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Tag. 3 


T. —* 

Tag (dies, jour). Dieſer Ausdruck wird in einem 
boppelen Sinne genommen; ein Mahl verfieht man darunter 
die Zeitdauer der fehrinbaren Umdrehung des Himmels, das 
andere Mahl aber Die Zeitdauer, welche die Sonne über dem 
Horizonte eines Ortes verweilet. In der erften Bedeutung 
iſt es der aftronomifche oder auch der bürgerliche Tag, 
in der andern aber ver natürliche Tag, Won den fran« 
zoͤſiſchen Schriftſtellern wird jener der natürliche, und Dies 
fer der kuͤnſtliche Tag genannt. — 
| Was den aftronomiiden oder bürgerlichen Tag beerifft, 
- fo begreift diefer den natürlichen Tag und die Nacht unter 
ſich, und it in 24 gleiche Theile oder Stunden gerbeilee 
worden. Diefer Tag ift-eigentlic) die Zeit, binnen welcher 
unfere Erde fid) ein Mahl um ihre Are drehe, und nad 
weicher folglich alle Sterne die naͤmliche Sage gegen den Horia 
zont und gegen den Mittagskreis wieder erhalten. Für die 


Firfterne ift diefer Zeitraum völlig unveränderlih, und bea | 


ftändig glei) (die feheinbare eigene Bewegung derſelben 
Fann Bier außer Ace gelaffen werden). M.f. Sternzeit, 
In Anfehung der Sonne aber, deren fiheinbare Bewegung 
weit merflicyer, und an jedem Tage nicht gleich ift, wer» 
den die Tage, nad) welchen fie gegen die unveränderlichen 
Kreife der Himmelsfugel wieder einerley Lage erhalten, una 
gleich, M. f. Sonnenzeit, — | 
| Die Afttonomen fangen den Tag vom Mittage, d. i. 
vom Augenblicke an, da der Miteelpunfe der Sonne cul« 

miniret, und. zählen in einem fort," bis zum Augenblicke, 
da der naͤchſtfolgende Mittag wieder eintritt, 34 Stunden, 
weiches folglich. wahre Sonnenflunden find. Den bürger- 
lidyen Tog Hingegen faͤngt man 12 Stunden früher um 
Mitternacht an, und zaͤhlet bis Mittag 12 Stunden, und 
vom Mittage bis zur naͤchſtfolgenden Mitternacht abermahls 
12 Stunden. Es kommen alſo die aſtronomiſchen Stun— 
‚den mit den bürgerlichen in den Nachmittagsſtunden über: 

ein, bey den Morgenflunden aber betruͤgt der Unterſchied 
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4 Tag. 
gerade 12 Stunden. Daher laſſen ſich die Bürgerlichen 
Stunden ſehr leicht in aſtronomiſche und dieſe in jene ver⸗ 
wandeln. So iſt z. B. ber 6te Januar fruͤh um 8 Uhr 
bürgerlicher Zeit, der zte Januar 20 Stunden aflronomifcher 
Zeit. Haft alle europälfce Voͤlker fangen den bürgerlichen 
Tag um Mitternacht an. Schon die Roͤmiſchen Driefter 
rechneten fo, und es iſt daher niche wohrfheintih, daß: 
man bey diefer Wahl auf die naͤchtliche Zeit der Geburt 
Jeſu Ruͤckſicht genommen habe. 

Einige Völker, wie z. B. die alfen Babylonier, fins 
gen den Tag vom Aufgange der Sonne an, und zählten 
in einem 24 Stunden fort, die Juden hingegen vom Unter- 
gange verfelben, und theilten den natürlichen Tag durch 
das ganze Fahr hindurch in 12, und die Nacht ebenfalls 
in 12 Stunden ein, ‚daher ihre Tagesflunden im Sommer 
größer als im Winter waren, Auch die Italiaͤner fangen 
ihren Tag vom Untergange der Sonne an, zählen aber 
bis zur agflen Stunde fort. Med) diefer italiaͤniſchen Art 
zu rechnen, fallen daher der Mittag und Sonnenaufgang 
täglich auf andere und andere Stunden. Eine Vergleichung, 
der italiaͤniſchen Stunden mit den europäifchen, für Die Pol⸗ 
hoͤhen von 40 bis 44 Brad, findet man beym Labat »). 
Im Florentinifchen gebrauchee man feit 1750 europaͤiſche 
Stunden 2). . 

Der natürliche Tag ift an den meiften Orten und zu 
verſchiedenen Zeiten, ungleich groß, indem ſich die Sänge 
deffeihen nad) dem Stande der Sonne, und nach den Pols. 
hoͤhen der Orte richtet. Es iſt namlid) die halbe Tages— 
länge in Sonnenzeit 

— (go + Afcenfionaldifferen; der Sonne) in Sternzeit. 
M.f. Aſcenſionaldifferenz (Th.l. ©.125.); Diele halbe 
Tageslänge; zeiget zugleich. die Stunde des Unterganges 
der Sonne, weil wir dom Mittage an wieder von vorn 
zu zahlen anfangen, 2 

Sür 
&): Voyage d’Efpagne et de l’Italie. Tom.IV. 
a) Hamburg. Magazin B. X. St. 4. ME 
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Fuͤr die Orte, welche unter dem Aequator liegen, ift 
bie Afcenfionaldifferenz; = o, mithin die Tageslänge jeders 
zeit = 6 Stunden. Es ift alſo daſelbſt bie Tageslaͤnge 
zu allen Zeiten 12 Stunden, 


Fuͤr diejenigen Orte hingegen, zwiſchen dem 
Aequator und den Polen liegen, iſt die Tageslaͤnge veraͤn⸗ 
derlich. Mur zwey Mahl im Jahre, naͤmlich um den 
soften März und um den asflen September, wo die Sonne 
im Aequaror ſich befindet, und ihre Abweichung mithin 
auch ihre Afcenfionaldifferen; — o iſt, wird die Tageslänge 
ebenfalls 12 Stunden. Penn aber, die Sonne in bie nörd» 
liche Kugel binauffleiget, mithin ihre Afeenfionalvifferenz 
für die Derter der nörblichen Hälfte der Erde poſitiv iſt, 

ſo werden die Tageslängen größer als ı2 Stunden; für 

diejenigen Orte aber, die In der ſuͤdlichen Hälfte, der Erde 
liegen, wird alebann die Aſcenſionaldifferenz negativ, mit« 
bin werben die Tageslängen Fleiner als 12 Stunden, Da- 
are haben bie Suͤdlaͤnder längere, die Nordlaͤnder aber 
fürzere Tage, wenn ‚Kie Sonne in. die füoliche Halb⸗ 
kugel tritt. 

Zur Zeit des laͤngſten und kuͤrzeſten Tages, ‚bey ung 
um den arften uni und ben arflen Dechr,, wird Die Ab» 
mweichung ber Sonne ein Größtes und der Schiefe der 
Ecliptik gleich. Alsdenn hat man 

fin. Aſcenſ. Differ. = tang. b. Schieſe der €, x tang. 

d. Polhoͤhe. | 

M. f. Afcenfionaldifferens (6.1 ©. Ara 

Sir die Orte, welche in ben Polarfreifen liegen, und. 
in welchen die Polhöhe dem Complemente ber Schlefe der 
Ecliptik glei, ift, hat man am laͤngſten und kuͤrzeſten Tage, 

fin. Aſcenſ. Differ. = tang. d. Schief. d, Eat: x .cota, d. 

FSHIHFEL ET. 3 
folglich die Aſcenſionaldifferenz — 90°, und ven länaften 
Tag = 24 Stunden, ben Fürzeflen = = 0, ober diefe: Orte 
haben ein — des Jahres einen Tag bon 24 Stunden, 

a3. | an 
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an welchem die Sonne gar nicht untergehet, und ein Mahl 
eine Nacht von 24 Stunden, mo fie gar nicht aufachet. 

Je naͤher die Orte den Polen zu liegen, deſto laͤnger 
haͤlt dieſer beſtaͤndige Tag an. Sobald die Abweichung, der 
Sonne dem Complemente der Polhoͤhe gleich iſt, ſo geht 
dee Tag an, und dauert über die Sonnenwende hinaus, 
bis die abnepmende Abweichung gerade wieder fo groß ger 
worden if. 3.8. Einen Orte unterm 7sflen Grade der 
nördlichen Breite fänge dev befländige Tag am, wenn bie 
Eonne * noͤrdliche Abweichung erhaͤlt, und dauert ſo 
lange, bis fie nach der Sonnenwende beym Niederfteigen 
die namliche Abweichung wieder bekoͤmmt. 

Unter den Polen felbft, wo die Pol höhe — ——— iſt, 


faͤngt ſchon der beftändige Tag mit der Abweichung dee 


Sonne = 0, %, 1. mit der Nachtgleiche ſelbſt an, und endi⸗ 
get ſich erſt mie der nächfifolgenden Nachrgleiche, Folglich) 
dauert er ein ganzes halbes Jahr, und zwar für den Mord: 
pol vom aoften März bis zum 25ſten September, und ‚für 
‚den Suͤdpol von ayften September bis zum 20ſten März. ' 
Auf ſolche Are finder man die Länge der Tage, wenn 
man auf diejenigen Urfachen, welche fie vergrößern, weiter 
feine Ruͤckſicht nimme Allein wegen ber 'berrächtlichen 
fcheinbaren Größe der Sonnenfcheibe, woben der obere 
Rand ſpaͤter unter» und aufgehet, als der Mittelpunfe der 
° Sonne, und wegen.der Strahienbrechung in der Atmoſphaͤre 
der Erde, welche das Sonnenbild über den Horizont er—⸗ 
hebt, wenn gleich die Schribe ſchon unter demfelben fteher, 
wird die Tageslänge merklich vergrößert, N f Straͤh⸗ 
lenbrechung, aſtronomiſche. 


MM. KBaͤſtner Anfangsgruͤnde der ——— Machema⸗ 


tik. are Aufl, Hörting. 1794 8. Chronologie 9.3. 4. 

| Tagebogen (arcus diurnus, arc diurne) Wenn 
ein Geſtirn (fig. 1.) S bey der fcheinbaren Umwaͤlzung der 
Himmelsfphäre feinen. ‚täglichen ‚Umlauf in dem Kreife 
gfheivoflender, fo fällt ein Bogen deſſelben cgf über 


den: Horizont oſde, welder ‚eben der Tagebogen des 


Geſtirns 


Tag. Br, 


Geſtirns S genennee wird. Weil der Kreis gfhe durch 
den Mittagsfreis cphq in zwey Halbfreife gefchnitten 
wird; fo folget, daß der Tagebogen fg = ge — dem hal» 
ben Tagebogen (arcus femidiurnus, arc femi- 
diurne) fen. 

Der Kreis gf he ift mie dem Aequator alb parallel. 
Wenn daher die beiden Abmweidhungskreife pff und pga 
gezogen werden, fo ift nun der Bogen gf oder der halbe 
Zagebogen den Bogen af des Aequotors ähnlich, d.h. 
jener befiget eben fo viele Grade, und Theile davon, als 
vieler, Aus dieſem Grunde nenne man auch wohl den Bogen af 
ven halben Tagebogen des Sternes S, welcher dem Kreife 
Bih, iugehöre 
| Bar un 4 ber wahre Morgenpunfe ift, fo hat man 

zal+ If go® + Afcenfionaldifferenz (m. f. Afcen» 
Honaldiffereng (Th.L. ©.125), und folglich afi in Zeit 
verwandelt bie halbe Zeitbauer des Sternes S, und dop« 
pelt genommen, die ganze Zeitdauer des Sternes S über 
dem Horizonte. Es ift Hieraus fehr leicht begreiflih, daß 
für diejenigen Geftirne, welche im Aequator felbit fich be« 
finden, der Tagebogen ein Halbkreis, für Diejenigen aber, 
welche in der nördlichen HalbEugel ftehen, bey uns größer, 
und für bie in der fühlichen Halbkugel, Eleiner als ein Halb⸗ 
kreis ſey. 
Wenn bie noͤrdliche Abweichung des Sternes dom Com: 
plemente der Polhoͤhe pd zu 90° gleich, oder = db iſt, fo 
wird die Afcenfionaldifferenz = 90° mithin af = 180°, 
und der Tagebogen. ein völliger Kreis. In diefem Falle 
naͤmlich, fallt der mit dem Hequator parallele Kreis id gang 
über den Horizont o ſde, und ver Stern geht gar nicht 
unter. Hieraus ift ferner Flar, daß diejenigen Sterne noch 
meniger untergehen koͤnnen, deren nördliche Abweichung noch 
größer als das Complement der. Polboͤhe zu g00 iſt, oder 
die dem Pole noch näher find. »* 

Im Gegentheil werden diejenigen Sterne, deren ſuͤdliche 
Abweichung entweder gleich ne groͤßer dem Complemente 

4 der 
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ber Polhöhe, ober der Aequatorhoͤhe des Beobachtungsortes, 

oder = ca oder >ca, für uns gar nicht aufgehen, indem 
alsdenn der mie dem Aequator parallele Kreis, mie ko, 
ganz unter den Horizont clde fälle. 


Tagekreiſe Ceirculi diurni, .cercles diurnes) heißen 
alle mie dem Aequator parallele Kreife an ber fcheinbaren 
Himmelsſphaͤre. M. f. Parallelkreiſe. Man kann durch 
einen jeden Punkt oder durch einen jeden Stern an der 
Himmelskugel einen ſolchen Kreis, wie (fig. 1.) glhe zie—⸗ 
ben. Weil nun vermöge der Beobachtung ſich bie Him⸗ 
melefugel tanlich ein Mahl nach der parallelen Richtung 
des Aequators umzuwaͤlzen ſcheint; ſo iſt dieß eben der 
Kreis, in weichem ſich der Stern [ täglidy ein Mahl herum» 
beweget, und bar daher ben Nahmen bes Lagelreijes 
erhaiten. Daß folche Tagefreife zum Theil ganz über den 
Horizont des Beobachtungsortes, zum Theil unter denfelben 
fallen, zum Theil aber audy von demfelben durchfchnieten 
werben, exhellet aus bem vorigen Artikel, Tagebogen. 
Dird den Mittelpunkt pbga wird ein jeber von den 
Tagekreifen in zueyen Punkten fenkreche durchſchnitten, 
meiche einanver gerade gegen über liegen, und wovon ber 
eine hie groͤßte, der andere aber die kleinſte Höhe am Himz 
mel bat, wie z B. i,d,c,k. Daher geht ein jeder Stern 
zweymahl des Tages durch den Mittogskreis; beide Durch» 
gaͤnge finn aber nur alsdann fihrbar, wenn ber ganze Tas 
gekreis über den Horizont des Beobachtungsortes fälle. 
Ein jeber Paralleifreis wird, wie alle übrige Kreife, 
in Grade, Minuren u. f eingerbeilee. Die Grade und 
Theile der Parallelfreife find aber Eleiner als Die Der größten 
Kreife der Himmelskugel, oder des Hequators. In dem 
rechtwinklichten Dreyecke nmi, ift für ben Einus totus mi 
der Halbmeſſer ni des Parallelkreiſes der Sinus von pi, 
oder der Cofinus von ia. ober von ber Abweichung des 
Parallelkreiſes, mithin hat man 
im ni X cof. Abweichung. € 
/ 8 





Dag. Tale. N 
Es bleibe aber für alle Parallelkreiſe ms gleich groß, mite 
hin verhalten fih die Halbmeſſer der Paralleltreife, folg- 
lich audy ihre Peripherien ober ähnlichen Theile bavon, 
wie die Coſinus der ihnen zugehörigen Abweichungen, und 
man. bat daher Tee Pest | 
Grad d. Tugefreifes = Grad d. Aequat. X col. Abweich. 
3.3. für einen Stern’ von 6o Grad. Abweichung, iſt ein 
Grad feines Togekreifes nur halb fo groß, als ein Grad 
des Aequators. u | | 
Der ganze Tagefreis mird aber von jedem Sterne bins 
nen 24 Stunden durchlaufen, mithin 15% in einer Seunde, 
1° ing Minuten, 4 Minute in 4 Sefunden Sternzeit. 
Wenn man alfo die gegebene’ Anzahl der Grabe der Parals 
lelkreiſe mit dem Cofinus der Abweichung des Sternes muls 
tipliciree, fo werden dadurch diefe Grade auf Grade größter 
Kreife gebracht. Auf ſolche Are laͤßt fich bie tägliche Be— 
wegung ‚gebrauchen, um fleine Größen am Himmel durch 
die Zeit abzumeffen. 23.8. ein Stern, deſſen Aoweichung 
60° Kerrägt, gebrauchte 4 Minuten Zeie, um den Durchs 
meſſer des Gefichrafeldes in einem unbewegt flehenden 
Sernrobre zu durchlaufen. Da nun diefer Stern in 4 Mis 
nuten Zeit einen Grad frines Tagekreifes durchläuft, welches 
mit cof. 60°.= % multipliciree, einen halben Grad oder 
30 Minuten eines größten Kreifes gibt; fo finder man alfo 
den Durchmeffer des Gefichtsfeldes in dieſem Fernrohre 
= 30‘, Hierburd) erhält man ein Mittel, den Werth der - 
Umdrehungen bey Mikromererfchrauben zu beſtimmen. 
M. f. Mitrometer (Tb.I1. ©. z7u.).: 
‚Den Aequator ſelbſt kann man als einen Tagefreig, 
und folglich als den größten: unter allen, anfehen. Wenn 
die Eonne in felbigem ſtehet, d. h. in den Tagen der Nacht 
gleichen, ift er der Togekreis derfelben. An den Tagen 
der Sonnenwende find die Wendefreife die Tagefreife der 
Sonne, -und die Polarkreife die Tagekreiſe der Pole der 
Ecliptik. M. ſ. Wendekreiſe, Polarkreife, 
Talg ſ. Fett. | | 
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Tolkerde (Bitterſalzerde. 
Tangentialkraft 1. Centralfräfte, | 
Taſchenperſpektiv ſ. Sernrobe. 
Taſchenelektrometer ſElektrometer. 

Taucher, Carteſianiſche ſiehe Carteſi tanijehe 
Wiännchen, 

Laucherglocke, Taͤucherglocke (campana vrina⸗ 
toria, :cloche du plongeur) iſt eine eigene Vorrichtung, 
wotian fich ein Menich eine Zeit fang in beerächetichhe Tiefe 
unter Waſſer aufbalten Fann. | 

Die Kunſt, ſich unter Waffer zu tauchen iſt iR aller 
alteften Völkern bekannt geweſen. Daben:ift es aber uns 
möglich, fich fange unter Waſſer aufzuhalten, ohne zu 
athmen. Inzwiſchen haben es doch manche Taucher fo weit 
gebracht, daß fie einige Minuten im Waſſer aushalten koͤn⸗ 
nen, und Öldenburgb =) führee an, daß die oſtindiſchen 
Derlenfiiher auf eine el darunter Re 
im Stande wären. , 

Um aber die Dauer des Aufenthaltes unterm Waffer 
zu vergroͤtzern, hatte mam fehr bald auf Mittel gedacht. 
Schon Ariftoteles ®) ſfuͤhret an, daf die Taucher einen 
mit Gewalt hinabgedruckten Keflel (Xe@nrz zurapenrec) 
gebrauchen , der fid) nicht. mit Waſſer fülle, fondern Luft 
Halte, wenn er: garabe hinabgelaffen werde, Diefe Stelle, 
welche einer Taucherglocke nicht unaͤhnlich zu ſeyn ſcheinet, 
iſt jedoch dunkel, weil es ſich nicht mit Gewißheit behaupten 
laͤßt, ob das Woſſer KaTapevreg ein Weberflürgen bes 
Keflels über den Kopf, oder ein bloßes Nachſenden deffelben 
andeute, welches letztere bloß zu der Abſicht gefchehen 
konnte, damit der Taucher, foroft es ihm nörhig war, in 
felbigem wieder Athem hole. 

Bey des Flavii Vegetii Renati vier Bücher der 
Ritterſchaft, — (Augspurg 1529, fol.) findet man eine 


Menge Dot ſchnitte, welche nicht zum Teyte gehoͤren, 2 
aber 


«) Ada ohilofoph. focietatis in Auzgli, Lipf. 1675. 4: P: 724» 
6) Problein, XXXII. — 5: 
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aber auch nicht erklaͤret ſind. Auf einer von dieſen Platten 
ſieht man einen Mann, der vom Kopfe bis unter die Arme 
in Leder eingenaͤhet iſt, tief unterm Waſſer; über. feinen 
Scheitel geht ein ledernes Rohr hinauf, dag auf der Wafe 
ſerflaͤche durch eine Blaſe erhalten wird, und oben eine 
‚Eegelförmige Nöhre hat zum fufefhöpfen. Eine andere 
PVorrichtung von Franz. Beßler, fib in felbiger ‚eine 
geraume Zeit unterm Waller zu erhalten, befchreibet 
Schwenter.); es befteht diefe aus einem oben verfchloß 
fenen und unten offenen. abgefürgten Kegel, welchen ber 
Menfch über fih deckt, und. darunter im Waſſer gehet. 
Auch fhlägt Borellus ©) eine beym Leupold 7). abgebil⸗ 
dete Mafchine. vor, ‚unter tem Waſſer Athen zu. holen, 
deren Unmoͤglichkeit Jakob Dernoulli ?) gezeiger bat, 
Eine andere ebenfalls nicht brauchbare Anſtalt unter Waſſer 
zu geben, bildet Robert: Fludd ) nach alten Nachrichten 
ob. Beym Leupold !) finder,mah eine Menge. Dora 
Schläge, fi unterm Waſſer langer aufzuhalten, befchrieben 
und abgebildete. Von Der eigentlichen Taucherglocke hat 
fhon Baͤcon von Derulamio *) eine umitändliche Bes 
fehreibung gegeben... Der wirkliche Gebrauch derfelben wird 
aber durch eine Nachricht von dem P. Schott?) zuerſt 
auf das Jahr 1538 gefeget. Schott führer fie aus Täie 
fnier opufc. de motu  celerrimo. an. Taiſnier fah 
namlid) in Gegenwart bes Kaifers Caris V, und mehrerer 
Zuſchauer, zu Toledo, daß fid) zwey Griechen in einem 
umgefehreen Keffel unter Waſſer ließen, und mit einem 
brennenden Sichte, ohne naß zu werden, wieder herauffamen, 
In 
“) Mathematiſche Erquicklunden Th. 12. Prop. 15 
4) De motu animalium. 1679. 4. 
se 9) Theatrum pontificiale, Reipg. 1726. fol. Taf. I. fig. IV, 
) Ada eruditor. Lipf. 1783. Dec. p. 552. 

s) Hiftoria vtrinsque Cofmi. Oppenh. 1617. Tab.I. p. 419. 

2) Theatrum pontificiale, Cap. 2. Taf. I- IM, 

”) Nouum organon L.II. 9.50. in opp. lat. transl, Lipf. 1694 

P. 408. ingl. phaenomena vniuerfi. ibid, p. 702. 
3) Technica curiofa, lib. VI, cap. 9. p. 393, 
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In der letzten Hälfte des i7ten Jahrhunderts mar man 
bemüher, die Schaͤtze, welche 1588 mif ben Schiffen ber 
fo genannten unübermindlichen: Flotte verſunken fenn follten, 
ben der Intel Mull an der weſtlichen Kuͤſte von Schottland 
aus dem Meere heraufzuholen. Die _Taucberglode, der 
mon ſich hierbey bediente, befchreiber Sinclair *), jedoch 
ohne fih die Erfindung derfelben beyzulegen, weld)e ihm 
von Paſchius ẽ) und Leupold 7) mit Unrecht zugeſchrie⸗ 
ben wird. Im Sabre 1665 brachte man einige Kanonen, 
und 1688 andere Kotibarfeiten herauf, deren Berth doch 
im Ganzen nicht viel betragen haben ſol. Im Jahte 
1687 wurde eine ſolche Unternehmung auf Befehl bes Her— 
z0as von Abemarle durch William Phipps gluͤcklicher 
ausgefuͤhret, indem man von den Schaͤtzen, welche mit 
einem ſpaniſchen Schiffe an der Kuͤſte von Hispaniola ver— 
ſunken waren, ſo viel aus einer Tiefe von 6 bis 7 Klaftern 
herausbrachte, daß deſſen Werth auf z00000 Pfund Ster⸗ 
ling geſchaͤtzet wurde. | 
Diefe Taucherglocke befteher aus einem glockenförmigen 
Gefäße von Bley etwa 36 Zoll hoch, und unten eben fo 
weit. Unten bing an ihm eln Fuͤßſchemel herab, auf wel— 
chen ein Mann fichen konnte. Wird dieſe Glocke fo ins 
Waller geſenkt, daß der Rand ber Deffnnng die Waſſer⸗ 
flaͤche mir allen feinen Punften zugleic) berühren, fo wird 
die Luft im felbiger eingefperre, und kann durch tieferes 
Hinablaffen der Glocke zwar mehr zufammengepreft, aber 
nie herauggetrieben werben, fo daß alfo der Kopf des Taus 
ers nebft Bruft und Armen flets im Teodnen, und in. 
der eingeſchloſſenen Luft ſich befinden. 
Die Einrichtung und den Gebrauch der Taucherglocke 
lehrte Nicolaus Witfen >) etwas age Panthof ), 
Pro⸗ 
) Ars noua et magna grauitatis et leuitatis. Roterod. 1669. LI 
diod. 5. p. 222. 
£) De nouis inuentis. Lipf, 1700. 4. p. 650. 


y) Theatr, ftatic. vniv. P. III. Eeipg, 1726. 5. ©. 242. 
2) a Bouw befckreven dor Nic. ken Amit. ER fol. 


. 288. 
s) Tora! des favans. 1678. 
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Profeſſor zu lion, beſchreibt eine hötzerne Glocke von 1z 
bis 14 Fuß Hoͤhe, unten 9 Fuß weit, ausgepicht, in ihrer 
Mitte ein Querholz zum Sitze fuͤr den Taucher, der Rand 
unten mit Gewichten beſchweret, daß fie lothrecht nieder— 
ſank, der Taucher begab ſich aus ihr ins Meer, Sachen 
daraus zu holen, ſtieg wiederum in ſie, Luft zu ſchoͤpſen, 
und wenn die Luſt in ber Glocke nicht mehr dazu tauglich 
war, mußte fie mit-ihm empor gezogen werden, Ein 
Modell dieſer Are bilder Sturm“) ab, 


Wie groß die Zufammenpreffung ber $ufe in ber Tauchere 
glocke werde, läßt fich durch Hilfe des Mariottiſchen Ges 
feßes beitiiamen. Sie wird namlich noch) einmahl jo dicht, 
als bie aͤußere atmofphärifhe, wenn die Glocke 32, Fuß, 
drey Mahl dichter, wenn fie 64 Fuß unter Waſſer iſt, m. f. 
Ueberhaupt, wenn die Höhe derjenigen Woſſerſaͤule, bie 
dem Drude der Atmoſphaͤre das Gleichgewicht hält, = = 
geſetzt wird, fo verhält ſich Die Dichtigfeit der in. der 
Glocke eingefchloffenen Luft, welche bis zur Tiefe 8 einge⸗ 
ſenket worden, zur Dichtigkeit der aͤußeru atmoſphaͤtiſchen 
stufe, wle + Ara. Die Schwieri gkeit alſo, die bier‘ 
Statt findet, iſt dieſe „daß bey betraͤchtlichen Tiefen eine 
fehr ſtark zufammengepreßte Zuft eingeathmet werden muß, 
welche uͤberdem noch durch die Reſpiration verdorben wird. 

Dieſen Mängeln bat man auf mancherley Art abzu⸗ 
helfen gefuchee. Edmund Salley ?) verfertigte eine’ 
Glocke von 8 Fuß Höhe, 5 Fuß Weite am untern, und 
3 Fuß am obern Ende, welche einen Raum von 63 Eubife 
fuß einnahm, mit Bley überzogen und fo ſchwer war, daß 
fie ſchon leer zu Boden fanf, Am unteren Nande waren 
Gewichte fo verrheiler, daß fie dadurch ſtets horizontal er⸗ 
halten wurde. Oben war ein ſtarkes Glas eingeſetzet, um’ 
dadurch Licht zu erhalten, Die ‚ganze — hing an 

einem 


4) Collegium experimentale suriofum. P. II. Norimb. 1685. 4. 


* 
£) The art of living under water, in Philof. Transad. 1717. 
und 1721. | 
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einem Querbalken am Maſtbaume des Schiffes. Dar 
Taucher erbielt durch —— und mit friſcher Luft 
gefüllte Schlaͤuche reſpirable u ‚ indem cr felbige durch 
lederne in Del gerränfte Möhren in die Glocke leiten, und 
die in felbiger verdorbene Luft mittelft eines Hahnes heraus« 
laffen Eonnte. . Hierdurch brachte es Halley fo weit, daß 
er fih auf der Themfe zu London nebft 4 Perfonen 9 big 
10 Klaftern tief unter Waſſer 1 Stunde — konnte. 
Durch die Menge der eingelaffenen Sufe machte er den 
Grund ſo trocken, daß er niche bis über die Schuhe in 
Schlamm oder Sand trat. Durch die Gfasfcheibe fiel fo: 
viel Licht in die Glocke, daß er bey fliller See’lefen und 
fehreiben Fonnte; mit einem eifernen Griffel ſchrieb er feine 
Befehle auf Bley, und fandte fie mit Den leer gewordenen 
Luftſchlaͤuchen hinauf. Bey ftürmiicher See hingegen war 
es unten ganz finfter, und er mußte ein Sicht. brennen, 
welches aber fait eben fo viel Luft, als ein Menſch ver⸗ 
zehrte. Die einzige Beſchwerde, die er empfand, war 
ein Schmerz in den Ohren, welcher von der Verdichtung 
der Luft beym Hinablaſſen der Glocke entſtand, aber bald 
nachließ, wenn nur die Glocke ſehr langſam hinabſank. 
Um einen Taucher aus der Glocke auf den Meeresgrund 
verſchicken zu koͤnnen, erfand Holley eine bleyerne Kappe, 
welche für ein Paar Minuten Luft faßte, über den Kopf 
gedeckt wurde, und durch ein dichtes beugfames Nob. mie 
der Glocke verbunden war. | 
Da nalley’s Borrichtung viel KRoftenaufmand erfore 
derte, fo gab der Schwere Mertin Triewald =) eine 
wohlfeilere an. Die Glocke derſelben war viel Eleiner von 
Kupfer, und inmendig. verzinnt. Der untere Schemel 
war fo niedrig angebracht, dag der Kopf des Tauchers 
gerade nur über der Weſutee hervorragte, und noch 
viel duft über ſich hatte. Auf ſolche Are achmere er beitäns 
dig die in der Glocke enthaltene geſundeſte If ein, De 
die 


) Konſt at lefwu under watnet. Stockholm 1741 * ingl. 
Philof, Transact. 1730. rd 
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die verborbene in den obern Kaum aufftieg.: Damit er 
ſich aber auch in dem obern Naume aufhalten konnte, ging 
n der Seite der Glocke eine rund umher gemundene Fupferne 
pre in den untern Theil, moraus. die untere ‚gefundere 
$uft durd) einen ledernen Aufſotz mit einem Munbdſtuͤcke von 
Elfenbein eingelogen werden Fonnte. | " 
Deſaguliers *) und Martin ?) haben Halley’s 
und Triewald’s Glocke beichrieben, und letzterer fügee 
noch hinzu, daß ein Engländer einen ganzen Anzug vom 
fiarfen dichten Jeder erfunden habe, ber ohngefähr ein hal⸗ 
bes Drboft Luft enthalte, genau über Arme und Beine 
paffe, und vorn mit einem Glaſe verfehen fen. In diefem 
Anzuge habe er ſich oft auf den Meeresgrund begeben und 
dafelbft ‚die Zimmer verfunkener Schiffe durchſucht, um 
aus felbigen die Gürer herouszuholen, welches Gewerbe er 
über 40 Jahre lang getrieben, und fid) dadurch ein ana 


fehnliches Vermögen erworben habe. 


M. f. Beckmann Beytraͤge zur Gefchichte ber Erfin⸗ 
Dungen. DB 1. Leiph 1782. 8 ©t.4. Num,6. Böffner 
Anfangsgründe der angewandten Marhematif. te Aufls _ 
Gotting. 1792. 8. Meromerrie. 9.12. III- IX. ur 


Tavtochroniſch (tavtochrona, tavtochrones). 


ten ertolgen. Es ıft alfo der Ausdruck tavbtochroniſch einer« 
ley mir dem Worte iſochroniſch. M.f. iſochroniſch. 


Tavtochroniſche Linien oder Unien von der Fürzeften 


So benennt man Wirfungen, weiche in gleich fangen Zei— 


Zeit des Falles werden in der höheren Geometrie diejenigen 


Frummen tinien genannt, in weichen ein Körper von irgend 
einer Kraft getrieben, eine gleiche Zeit nörhig hat, um ar 
eine gewiſſe Stelle zu kommen, bie Bewegung deffelben 
mag in einem Punfte der Curve anfangen, in welchen man 
will, Wenn die Kräfte auf den Körper befländig gleich 

ö ſtark 


4) Courfe of N philofophy Vol II. Lond, 1744. led. 9% 
art 31.0. f. — 
8) Philofophia britannica uͤherſ. von Wilke. Leips. 1772. III Cheile ga 


Th · II. ©. 224. 
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ſtark nach parallelen Richtungen wirken, wie z. B. die 
Schwere, ſo iſt eine ſolche Curre die Cykloide; in dieſer 
erreiche der fallende Körper die unte ſte Stelle zu gleicher 
Zeit, er mag nun durch einen großen oder Fleinen Bogen 
falten. Für die Eensralfräfte, welche den Körper beftändig 
nad) einerley Punfe hintreiben, ſind dieſe Curven Epicys 


kloiden, logarithmiſche Spirallinien u. few. Von allen 


dieſen Linien bat Euler *) mweirtäuffig gebandele. 
CTeleolotgie (teleologia, teleologie) heißt die Lehre, 
welche von den Zwecken in der Einrichtung der Welt Un- 
terriche gib 

Wer die Einrichtung der Welt ſowohl im Ganzen ale 
auc) in den geringften Dingen etwas genauer berrachter, 
der wird unwiderſtehlich auf den Gedanken Bingeriffen,, daß 
nichts ohne Erreichung gewiffer Zwecke, und nichts ohne 
Ausführung der erhabenften Plane geſchiehet. Wer mag 
wohl leugnen, daß zuletzt alles auf Ordnuig, Erhaltung, 
Vervollfommnurg und Veredlung — —— ab⸗ 
zwecket? Se tiefer wir uns in die Natut wagen, deſto mehr 
werden mir biervon uͤberzeuget. Stirbt auch ein Glied, 
und wenn es das geringfte iſt, aus der unendlichen Kette 
des Ganzen ab, fo iſt auch in dieſem Augenblicke Thärig« 
feit ba, ein neues Produft zu erzeugen. Die Erhaltung 


des Ganzen ift folglich der erfie Zweck in ber Einrichtung 


der Welt, wobey befonders für das Wohl fo unendlich vieler: 
empfindender Wefen iſt geforget worden. » Welche reich« 
haltige Ideen müffen alſo gewiß Unterfuchungen diefer Art 
gewähren. In«der That iſt e8 aber fo leicht nicht, die 
teleologifchen Säge in ein ſyſtematiſches Ganze gehörig zu 
ordnen, und neben. einander zu ftellen. Unſere Kenneniffe 
find viel zu fehr eingefhränfe, um alles, mas in Die Tea 
feofogie gebörer, in ein richtiges Syſtem zu bringen. Die 
Natur hat nod) bis jetzt fo unendlich viele Geheimniſſe, die 


wir zu enehüllen, nice im Stande find. Daher bleibt uns 


nichts 


«) Commentst. Academ. Petropol. Tom, VII. p.49.fgg. ingl. me- 
chanic. Tom. Il, prop. 46.199. 
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nichts weiter uͤbrig, als nur Bruchſtuͤcke von teleologiſchen 
Sägen zu ſammeln, und fie gehoͤrig mit einander zu ver— 
binden, Aber aud) diefes Geſchaͤft iſt ſchon eine überaus 
wichtige Sache, und gewährer uns Gedanken, die ung in 
jene Ewigkeit bin verſetzen; Gedanken, die entzuͤckend find, 
und uns erit recht das allgemeine menſchliche Elend als ein 

kurzes Uebel einzufehen verflacten. | 
Hier bleibe mir nichts welter übrig, als kurz anzufüh« 
ren, auf was für einem Wege man die Teleologie entwiceln 
wuͤſſe. m teleologiſche Saͤtze zu ſammeln, muß man 
nicht Zwecke vorausſetzen, und Daraus die Geſttze der wirf: 
lihen Natur und ſelbſt Thatſachen herleiten, . fondern es 
müflen vielmehr umgefehre die Naturgeſetze und alle davon 
abbangende Erſcheinungen erſt aus der Marur heraus de: 
monſtriret, und fodann erft die Zwecke gefolgert werden, 
- Die phyſikaliſchen Beweiſe müffen nothwendig ihren Grund 
in den Erfohrungen haben; denn fonft würden alle aufge: 
ftellte teleologifhe Saͤtze ein bloßes Ideal, das fi) auf 
Möglichkeiten, aber auf Feine Wirklichkeiten gruͤndet, dar— 
fiellen. In diefen Fehler find ungemein viele Phnfifer ge: 
fallen. So leiteten 5. DB. Arifforeles und mir ibm bie 
Scolaftifer gemiffe Naturerſcheinungen aus den Abfich- 
ten der Natur, nichts veraeblich zu thun, das 
Hefte zu wählen, den leeren Raum zu vermei- 
den uff. ber, Carteſius und Andere die Gelege des 
Steßes aus dem Soße, daß Gott in der Natur be 
ſtaͤndig gleich viel Dewegung erbalte, und vie Me— 
arif aus, ter Abſicht der Erhaltung lebendiger 
Braͤfte u. ſaf. Gerade umgefehre müffen die Abfichen 
und Zwecke aus den Matureriheinungen bemiefen werden. 
Selbſt Maupertuis *) bar dieß fehr lebhaft gelühlet, 
welcher dir Geſetze des Stoßes aus dem Saße der Eleinften 
Wirkung herleitete: ich hätte, fagt er, von den Geſetzen, 
mie jie die Mathematiker angeben, und wie fie die Erfah: 
«) Eflai de cosınologie,. am Schluffe des iſten Theils. rung 


V. Theil, B 
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rung beſtaͤtiget, ausgehen, und erſt nachher in ihnen die 
Spuren der görtlihen Macht und Weisheit aufſuchen koͤn— 
nen. Aber da die Erfinder dieſer Geſetze Vorausſetzungen 
zu Huͤlſe nehmen, die nicht rein geometriſch ſind, michin 
die Gewißheit der Sache nicht auf ganz ſtrenge Demon- 
ftrationen gegründee iſt; fo hielt ich eg für ficherer und vor- 
theilhafter, fie aus den Eigenfihaften eines allmaͤchtigen und 
allweifen Weſens abzuleiten. Wenn ich auf diefem Wege 
eben die Geſetze finde, die In der wirklichen Wele Statt 

Haben, ift Das nicht der flärffte Beweis, daß ein ſolches 
Weſen vorhanden, und der Urheber dieſer Gefege fey ? 
Allein fo ſchoͤn dieſe Gedanfen find, fo bleibe doch bie 
Schlußart irrig. Wie leichte würde es niche fern, aus 
eben den vorausgefeßten Kigenfchaften der Gottheit Wir- 
kungen berzuleiten, die in der wirflihen Welt gar niche 
anzutreffen find. —— 

Einige hierher gehoͤrige Schriften findet man unter 
dem Artikel, Phyſik (Th II. ©. 993.). 

Teleftop ſ. Fernrohr, Spiegelteleftop, 

Temperatur (temperatura, temperies acris ſ. 
coeli, temperature). Mit diefem Ausdrude bez:ichner 
‚man den jedesmahligen Zuftand in Anfehung der fühlbaren 

Wärme unferer Atmoſphaͤre. Mon drücke dieſen Zuſtand 
durch einen Wärmegrad aus, welcher fich auf eine gemiffe 
Ecale eines der Luſt ausgefegten Thermometers bezieher. 
Diefer Grab der Wärme muß aber jederzeit fo beflimme 
werden, daß man zugleich die Scale mie anführer, zu 
welcher er geböret, well es mehrere Scalen gibt. M. ſ. 
Thermometer. 

Wm tagen, daß bdie-Armofphäre warm fey, menn 
ihre Wärme größer ift als die Wärme der aͤußern Theile 
unfers Körpers, kalt hingegen, wenn ihre Wärme ge 
ringer if, Wenn ein gefunder fonft aber ruhiger Menfch 
die ofmofphärifhe Luft weder kalt noch warm finder, fo 
feget man der Atmofphäre eine mittlere oder gemaͤßigte 
Leinperatur bey, welche obngefähr bey dem 54ſten Grade 

der 
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der Fahrenheitſchen Scale, oder bey dem zofen Grabe ber 
Heaumürifden Scale Start finder. In unfern gemäßig« 
fen Gegenden fteige die Sommerwärme von 64° bis 100° 
Fahrenh., oder 14 bis 31° Reaum., die Winterfälte ohne 
gefähr von 20 bis — 4° Fahrenh., oder von — 5 bis — 16° 
Reaum, wiewohl in außerordenelic Falten Wintern das 
Thermometer noch tiefere Grade zeigt. 

Aud) gebrauchee man das Wort Temperatur ſehr ofe 
von dem Wärmegrade, melchen eingeſchloſſene Luft, z. B. 
in Zimmern oder Gefäßen, oder andere Körper anzeigen, 
In der freyen Luft nehmen alle Körper eine gleiche Tempe« 
ratur an, bie ebierischen Körper ausgenommen, welde 
er aus ſich ſelbſt entwickeln. M.f. Wärme, thie⸗ 
riſe 6% ’ R De 

Auch gebrauchee man den Ausdruck Temperatur in 
der Muſik, und bezeichnet damir eine gewiffe Einrichtung 
der Tonleiter nach beſtimmten Verhaͤltniſſen. M.f. Ton, 
 Tetrachord f. Ton. —* 

Teufel, Carteſianiſche, ſiehe Carteſianiſche 
Maͤnnchen. | 

Thau (ros, rofee) heißt die Feuchtigkeit, melde fich 
ſehr oft nach Untergang der Sonne und vor Aufgang ders 
feiben in Tropfengeftalt an die Pflanzen, oder auch an 
andere ter fuft ausgefeßte Körper anlegee. In urfern Ges 
genden ift diefe Exfcheinung in dem Sommer » Halbenjähre, 
befonders bey heitern und ftillen Tagen, fehr gemein. Der 
gemeine Mann ahndet gewöhnlid) einen guten Tag, wenn 
es früh gethauet hat, rn 

Nach der Meinung der Alten rühre der Thau von den 
Sternen ber, oder werde doch wenigftens fehr hoch in der 
Atmoſphaͤre erzeuget. Iſaak Voſſius bebauprer, baß 
der Thau in der Hoͤhe von einer deutſchen Meile entſtehe. 
Der gemeinen Meinung nach, daß der Than feinen Urs 
fprung ben Sternen zu verbanfen habe, glaubten die Alchy« 
miften große Geheimniffe darin zu finken. Auch komme 
daher die gemeine Nedensart, der Chan falle. 

3-2 Chriſtian 
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. Chriftian Ludwig Gerften +), Profeffor zu Gieſſen, 


war ber erite, welcher durch viele Verſuche zu bemeilen 
glaubte, daß der Thau faft immer, renigfiens in Heffen, 
aufſteige. Er beobachtete, daß der Thau nicht allein auf 
der obern Fläche der Pflanzenblaͤtter, fondern aud) fehr oft 
an Ben Rändern und an der untern Flaͤche fih befand; 


auch thaueten die Pflanzen, die mit Glocken bedeckt waren, 


eben fo gut, als fren ftehende. Alles dieß ließ ihn alfo 
vermuthen, daß der Thau wirklich aufiteige. Das Befons 
dere, mas er ben feinen Verſuchen wehrnahm, mar dieß, 
daß diejenigen Körper, welche auf Metallblätechen lagen, 
nicht berhauee wurden. Noch mehrere und forgfältigere 
Verfuche diefer Art machte du Say ®). Er Bina in ver- 
fchiedenen Höhen über dem ‘Boben, Glasplatten horizontal 
auf, und fand beftändig, daß nur ihre untere Fläche bes 
negt ward. Ueberdem murden die unteren Platten eher 
feucht, wie die höbern‘, und Diejenigen Platten, welche 
31 Fuß über dem Boden erhaben waren, ſchienen erft in 


‚einer halben Stunde befeuchtet zu werden. Einige Arten 


von Körpern, wie z.B. Porzellan und Glos, wurden weit 
ſtaͤrker als andere berhauet, ſo wie manche Sarben mehr, 


als andere. Belegte er Glas nad) Art der eleftriichen 


Sadungsflafhen , fo wurde es vom Thaue nicht mehr feuchk, 


Aus diefen WVerfuchen folgerte du Say, daß der Thau 
wirklich auffleige, und vermuthere eine Verbindung veffels 


ben mit der Elektricitaͤt 


Noch mehrere Verfuche führe Muffcbenbroet ») on, 
welche er felbft zu Leiden und Utrecht über den Thau ons 
geftelle hatte. Er glaube, es gebe nicht allein auffteigenden, 
fondern auch fallenden Thau, wiewohl jenen in größerer 
Menge. Der auffteigende il bat hau Verſchiedenheit 

des 
a) Diff. roris decidui errorem antiquum et vulgarem per obf. et 
is exper. noua excutiens hed f. tentam. fyitem. noui ad mutatio- 

nes barometri ex natura elateris a@rii demonftr. Fref 173. 8. 

3 Sur la rofee n hi memoir. de l’Academ. roy. des — de 


Paris 17360. p. 
y) lutroduct. — ——— natural. Tom. II. 5. 2344. (a3. 
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des Ortes und nach Verſchiedenheit der Jahrszeiten auch 
verfchiedene Beſtandtheile, daher ihn “auch Muſſchen⸗ 
broek ein wahres Chaos aller auffteigenden Körper nennt 
(verum chaos omnium adfcendentium corporum). 
Dieß fen aber auch die Urſache, warum die Chemiker in 
Anſehung der Beſtandtheile des Thaurs fo verfchieden wären. 
Unter antern führe er an, daß Henfbamw *) frifdy ge- 
fammeiten Maythau durd) ein leinenes Tuch gedrüdt, und 
ihn nicht ganz durchſichtig, ſondern von einer harnaͤhnlichen 
Farbe gefunden habe; daß er ihn der Eonne oder Wärme 
in gläfernen Gefähen ausgefeßer habe, ohne an ihm eine 
Faͤulniß zu bemerken, melde aber früher als am Regen» 
wofler in hölzernen Gefäßen erfolge fen; nachher aber habe 


er den Than eingedicket, das erdigte Ueberbleibfel einer Der 


ſtillation mit beftigem Feuer unterworfen, und daher. eine 


Miſchung aus Salz und Schwefel erhalten. Muſſchen⸗ 


broek feibft bewahrte 24 Jahre Thauwaſſer in einer glä- 


fernen Phiole auf, und ließ es alle Winter frieren, allein 


e8 verlor weder feine Reinigkeit und Undurcfichtigkeit, 
noch veränderte es feinen Geſchmack und Geruch. 
Auh ergaben Muſſchenbroek's Verſuche, daß 
mancher Thau auf alle nur moͤgliche Koͤrper, mancher aber 
nur auf gewiſſe Arten von Körpern falle. Glas und Por— 
zellan werden bethauet, wenn polirtes Metall und Steine 


daneben trocken bleiben. Unter verfchiebenen $ederarten 


wurden der rothe und gelbe Soffian, fo wie das noch nicht 
bearbeitete Kalbfell, am meiften bethauet; das blaue und 

ſchwarze !eder aber am meniäften, 
‚Du Say flellte neben einer Metallplatte eine eben fo 
große Stasplarte, und fand, daß erftere nicht, mohl aber 
letztere vom Thaue befeuchter ward; fegte er über die Fuge, 
welche durch das Mebeneinanderftellen der Piarten entitans 
ben war, sine Slasplatte, fo legte fich viel Thau auf das 
Stück über dem Glaſe, wenig oder nichts auf Das andere 
Stud über der Metallplarte. Brachte er ein Stuͤck polirtes 
3 Metall 

#) Philofoph, Transadt. num. 3. p. 33. 
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Metall in einen glälernen Napf, fo blieb das Metall 


troden, wenn gleich der Napf feuche warb; legte er im 
Degentheil ein Stuͤck Glas in einen metallenen Wapf, fo 
ward jenes naß, indem dieſer troden blieb, Muſſchen— 
broef vermuthere, daß vielleicht die Elektricitaͤt beym Thau 


eine vorzügliche Rolle fpiele, wie er denn überhaupr bey 


Erflärung der Ausdünftung, die Elektricitaͤt zu Hülfe 
nimmt, Er frage, ob vielleiche Die Dünfte fleigen, wenn 
Elektricitaͤt hinzukommt, und fallen, menn fie mieder 
davon gehet? | | 
Muſſchenbroek bemerfer noch, daß es Ken ſtarkem 
Winde ntiemohls thane, wie auch fhon Ariſtoteles anführe, 
In Holland falle der meilte Thau vom Aprill bis zum 
October, und zwar 2 bis 3 Stunden nady Sonnenunter⸗ 
gang, und um Sonnenaufgang. Mebrigens thaue es nach 
vorhergegangenem Regen und überhaupt bey ſeuchtem Bo⸗ 
den fehr ſtark; aud in beißen !ändern falle viel Thau, mo 


‚warme Tage mit fühlen Nächten abwechfelten, mie Schaw 


vom wuͤſten Arabien aufuͤhre, wo die Neifenden vom Thaue 
oft bis auf die Haut befeuchtee würden. 


So viele Benfpiele auch Muſſchenbroek über die 


von verfihledenen Chemifern gefundenen verihiedenen Bes 


ftanbrheile des Thaues anführer, fo bemerfet doch Berg⸗ 
mann, daß vorfichtig gefammelter Thau an Farbe, Ges 
ſchmack und Geruch mit dem Regenwaſſer übereinfomme, 
Baß er aber Spuren von Kochſalz und Salpeterfäure zeige, 
Daher fey es gar fein Wunder, wenn der Thau bisweilen - 
das Gold angreife; es fey aber ein leeres Unternehmen, das 
im Thaue gefuchte allgemeine Auflöfungsmittel daraus zu 
gewinnen. 

Be Roy") verſuchte, aus feinem Enfleme über bie 


Auflöfung des Waſſers in der Luft, eine Erklärung des 


Thaues zu geben. Diefem Syſteme gemäß dar es mie 
| dem 
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dem Thaue einerley Bewandniß, mie mit bem Beſchlagen 
der Fenſter geheizter Zimmer im Winter, und mit dem 
Anlauſen kalter Körper, welche man in warme $ufe bringt. 
&s werde nämlich unfere Armofphäre ſowohl, als die Erd— 
fläche, den ganzen Tag über durch die Sonne ermärmt; 
fobald aber die Sonne untergebe, fo erfalte fit die 
Armofphäre wegen ihrer geringeren Dichtigkeit weit eber, 
als die Erpfläche; daher baure Die Ausdünftung der letztern, 
der Pflanzen und des Waflers immer nod) fort; beym 
Auffteigen gelange aber diefe Feuchtigkeit in Fältere Luft— 
ſchichten, fehlage fi) daher in Tropfengeftale an den Ober» 
flächen der Körper nieder. Gelbft die erfaltete $uft foffe 
einen Theil des Waffers fallen, meldyes fie bey wärmerer 
Temperatur aufgelöfet halten konnte. Beym Aufgange 
der Sonne hingegen werde die Atmoſphaͤre zuerſt erwaͤrmet, 
und es ſchlage ſich das Waſſer, welches fie enthalte, an 
der kaͤltern Erdflaͤche durch die Beruͤhrung derſelben nieder; 
auch komme noch hinzu, daß die erwaͤrmte Luft aufſteige, 
und ihr Abgang durch kaͤltere Luft aus den benachbarten 
Gegenden erfeger werde, welche nicht mehr fo viel Zeuchtig- 
keit, als die vorige märmere, halten koͤnne. Diefem 
Spiteme zu Folge muß alfo der Thau bes Abends und in 
der Mache fteigen, und des Morgens fallen. 
Herr de Sauffüre =), welcher ebenfalls das Aufl 
ſungs yſtem vertheidiger, führen an, daß der Abendrhau 
manchmohl ſo ſtark geweſen ſey, daß dabey das Hygro⸗ 


meter auf den Punkt der groͤßten Feuchtigkeit ſich geneige 


habe. Dieß geſchehe aber doch noch öfter beym Morgen⸗ 
thaue. Im fühlen und ſtillen Naͤchten, welche auf Regen⸗ 
tage folgen, bleibe das Hygrometer die ganze Nacht hin⸗ 
dur auf den Punft der größten Feuchtigkeit unverändert 
ſtehen, ſelbſt beym vollfommen. heiterſten Himmel und 
beym fchönften Glanze der Sterne. Diefe vollfommene 
Durchfichtigfeit der Armofphäre beym GSärtigungsgrade mit 
Feuchtigkeit ift ihm ein offenbarer Beweis von der Aufloͤ— 

| D4 | fung 
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fung. der Duͤnſte in der Luft. Er fand uͤbrigens, daß bie 
Elektricitaͤt während des Thauens zunahm. 

Her de Luͤc, welcher ſchon das Aufloͤſungsſyſtem in 
feinen Untersuchungen über die Atmoſphaͤre beftrife, nimme 
an, daß die Dünfte bloß durch Hülfe ver Wärme in ber 
Luft nur bis zu einen gemiffen Morimum enthalten fern 
Fönnen, und daß beym Thaue allemohl das Marimum, 
oder die Außerfte Feuchrigfeie Stark finde. Er unterſcheidet 
aber doc) das Naßwerden ber Pflanzen bey Macht von der 
Feuchtigkeit der al und der darin aufgebärgten Körper «). 
Aus feinen im Jahre 1749 angeftellten Verfuchen fchließe 
er, daß beyde Erſcheinungen von verſchiedenen Urſachen 
herruͤhren. Wenn in der Lufſt aufgehangene Koͤrper feucht 
würden, fo geſchehe dieß, ſagt er, durch ein wahres Mies 
berfollen bes Waſſers. Er nohm ein Faß ohne Boden, 
in welchem in zwey verfchiedenen Höhen Faden ausgefpanne 
und mit Leinwand bedeeft waren. Zur Zeie des Thaueng 
z0g die obere teinwand viel Waſſer an, da die untere nur 
fehr wenig annahm, Wenn er hingegen zu gleicher Zeit 
einen Theil des Raſens mir Glasſcheiben bedecfte, fo wurde 
das bedeckte Gras eben fo feucht, mie das unbebedte, und 
diefe Scheiben, welche horizontal einen Suß über der Erde 
gehalten, fih nur von oben befeuchteren, waren alsdann 
oben und unten naß. Daher ſcheinet ihm bie Befeuchrung 
der Pflanzen nad) Sonnenuntergang nur den Zuſtand ber 
Luft, dor das Fallen des Thaues hervorbringe, zu begleiten, 
aber noch eine andere Urſache zu haben, die vielleicht vom 
Mechanismus der Vegetation abdangen möge, fo daß Pflan⸗ 
zen oben auf den Gebirgen naß werben fönnen, ohne daß 

Thou fälle. Die untere Befeuchtung aufgehangener Ölas- 
fcheiben beweife, daß ſelbſt während des Fallens des Thaues 
die Ausduͤnſtung reichlich fortfahre. 

Bey Tage muß die Feuchtigkelte in den unrern luſtſchich- 
ten geringer ſeyn, weil ſie waͤrmer ſind, mithin eine große 
Menge von Dünften enthalten fönnen, ober nad) — 

e 


«) Neue Ideen uͤber die Metsreofogie, a. d. Ftanz. Ch. U. ©. 5458. 
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de Luͤc's Ausdrucke, weil die Waͤrme die Duͤnſte hier 
von ihrem Maximum mehr entſernt häle*), Ben Pacht 
hingegen nimmt hier die Feuchtigkeit zu, weil die Waͤrme 


in der Luft merklich abgenommen hat, und es fälle der: 


Thau, die Erde und das Waſſer aber, welche weniger 


Wärme verlieren, vunften fort. Denn durd die Abnahme 


der Wärme in der Luſt nähern ſich bier. die Dünfte ihrem 
Morimum, und dur die Dauer der Ausdünflung über 


ſchreiten fie boffelbe. Daß die pofitive Luftelektricitaͤt beym 


Fallen des Thaues zunehme, erklärte er mit de Sauffüre 
dadurch, daß der Thau einen Leiter bitbe, welcher die 
Elektricitaͤt der obern Luftſchichten in die untern herabbringe, 
welche letztern fonft wegen der Miteheilung an die Erdfläche 
allezeit eine etwas ſchwaͤchere Elektricitaͤt zeigten ®), | 

Nach der Zeit hat Herr de Lirc”) noch mehrere Beob⸗ 
achtungen über die Feuchtigkeit der Luft beym Thaue an 
verfehiedenen Hngroffopen angeftellee. Diefe Hngroffope 
hatte er in reger Luſt drey Fuß hoch über einem Brass 
plaße auf dem Sande aufgehängt. Uebrigens waren fie von 
dem Punfte der äußerten Trockenheit bis zum Punkte der 
aͤußerſten Feuchtigkeit in 100 Theile abgerbeiler. Diefe 
feine Beobachtungen ließen ſich auf folgende allgemeine 
Eäße bringen: 


1. Folgte auf einen heflen und warmen Tag ein heller  - 


und ftiller Abend, fo wurde das Gras oft naß, wenn gleich 
das Hygroſkop mehrere Stunden, und manchmal die 
ganze Mache zwifchen 50 und ss ftand. 

| 2. Das Hrgroffop neigte ſich mehr auf. Feuchtigkeit, 
wenn es ſtaͤrker zu thauen anfing, fo daß hohe Kraͤuter und 
Stauden nach und nad) ſeucht wurden, Kam das Hygro— 
ffop etwa auf 80 Grade, fo wurden auch Glastafeln und 
Flaͤchen, mit Oehlſirniß überzogen, naß; allein während 
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dieſer Zeit bemerkte man weder auf metallenen Platten, 
welche wie die Glastafeln ausgeſetzet waren, noch einige 
Sträucher und Bäume naß; auch dieß dauerte ganze Nächte, 
3. Das Hpgroffop ging endlid von go bis 100, wenn 
ber Than ſich feinem Marimum näherte, Hätte er wirflich 
fein Mapimum erreiche, fo war dieß ein ficheres Zeichen, 
daß bie aͤußerſte Feuchtigfeit in der Luſt vorhanden war; 
benn alsdann wurde jeder ausgeftellte Körper bethauet. 


Diefe Beobachtungen ſieht de Lirc als eine neue Bes 
ftätigung feines Satzes an, daß nicht aller Thau von einer 
freywilligen Miederfch'agung in ber Luft herrühre; denn wäre 

dieß mwirflih der Fall, fo müßte in ı und 2 alle andere 
fefte Körper ebenfalls feucht geworden ſeyn; alein fie wur. 
den es nur in einer gewiſſen Stufenfolge, und mährend ber 
Zeit zeigten bie Hugroffope, daß die Feuchtigfeit in der 
gut immer größer wurde. Mirhinimuß die Erfcheinung 
bes Thaues von einigen befondern Urfachen abhangen , mo» 
durch das Waffer, ob es gleich noch feine Neigung har, 
Die Luft zu verlaſſen, dennod) einige beſondere Körper be. 
feuchtet. Indeſſen gefteht de Luͤc, daß er dieſe befondern 
Urfachen anzugeben nicht im Stande fey, und ſchmeichelt 
fi mit der Hoffnung, daß fie vielleicht mir Berbeflerung 
der Hngroffope entdecket werden mürden. Ä / 

Herr Zube «), ein flarfer Vertheidiger bes Aufloͤſungs- 
ſyſtems, handele von ben Erfcheinungen des Thaues ziemlich 
umſtaͤndlich. Er leitet den Thau niche von wirklich nieder, 
geſchlagenen Dünften, fondern von unaufgelösten Dünften 
ber, die ſich in der untern Luft befinden, ober der Thau 
it, nad feinem Ausdrucke Fein Niederſchlag der erften 
Art, fondern ein Miederfdjlag der zweyten Art (M. f. den 
Artifel, Ausduͤnſtung, Th. J. ©. 217). Eeine Gründe 
find diefe, wenn der Thau wirflid ein Niederfchlag der 

| eriten 
o) Ueber die Ausdünfung und ihre Witkung in der Alwofpbäre, 


‚£eipg. 1790, 8. Cap. 351.36. ingleich. volldändiger und faßlicher 
‚ Unterricht in der Naturlehre, B. 1. Leipz. 1793. 8. Brief a7. 
©. 206 f. 


erften Art wäre, fo müßte ſich die Luſt merklich erwärmen, 
befonders wenn ber Than häufig iſt, indem ein jeder Mies 
birfcblag der erften Art, er möge abfolur oder relativ ſeyn, 
Wärme erzeuge; von einer ſolchen Ermärmung aber merfe 
man nie die geringfte Spur; überdem fey das Thaumaffer 
hoͤchſt unrein, Indem es mehrentheils .einen widerlichen 
Geſchmack, einen beſondern Geruch und in verſchiedenen 
Gegenden oft ſehr verſchiedene Eigenſchaften beſitze, die man 
an dem Regenwaſſer nicht wahrnehme. Nach ihm beſteht 
alſo der Thau aus unaufgelösten in ber Luft zerſtreueten 
Dünften, welche fid) vorzüglich des Abends nad) heiken 
Togen flarf anhäufen, weil aledann die Luft nur langfam 
auflöfe, An folchen Tagen dunften alle feuchte Körper 
auf bie erfte Art aus, und es verbreitet ſich um fie her 
eine Menge unaufgelöseer böchft feiner Waſſertheilchen. 
Diefe find mit den Dünften der Thiere und Pflanzen 
vermifche, und bangen mit der Luft um befto ſchwaͤcher zu⸗ 
fammen, je mehr. ihre ſcheinbare Feuchtigfeit zunimmt. 
SGleichwohl aber würden fie fid) von der Luft mehrentheils, 
nicht abfondern, wenn die Eleferlcieät der Atmoſphaͤre hiere 
bey niche wirkſam feyn möchte. Denn diefe mache, daß 
die Dünfte von allen Körpern, welche nicht fo eleftrifiree 
find, als fie, angezogen werden. Sind bie Körper, welche 
bie Luft beruͤhret, Leiter, und niche ifolire, fo verlieren die 
Dünfte, indem fie fie berüßren, ihre Elektricitaͤt, und 
bleiben an ihnen bangen, wenn die Körper entweber raub 
find, und die Dunftbläschen in vielen Punkten berühren, 
‚oder wenn fie fie ohnehin ftark anziehen. Im entgegen» 
gefeßten Falle aber fondern fie ſich von der Luft niche ab. 
So werben Pflanzen, Tifhe, Steine, und ſelbſt raube 
Metalle, wenn fie der freyen Luft ausgefeßer find, vom 
Thaue befeuchter, polirte Metalle aber bleiben mehrentheils 
trocken. Eleftrifirre Körper hingegen, als Glas, Porzellan, 
Seide, Wolle und andere ziehen bie eleftrifirten Duͤnſte 
an, ohne ihnen ihre Elektricitaͤt zu rauben. Sie bleiben 
alſo im Zufammenhange mit ihnen, und werben vorzuͤglich 
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naß. Sind ſie aber duͤnn, und liegen auf guten Leitern, 
fo nehmen fie oben die Elektricitaͤt der Bläschen an, werden 
ſchwach geladen, und floßen die Bläschen zurid, So 
bleibe eine Glastofel, die auf einer Metallplatte liegt, fo 
weit Dog Metall reiche, in der thauenden Luft eroden: Eben ° 
dieß widerfahrer auch einem gut ifolirten Leiter, weil er bie 
Elektricitaͤt der Luft annimmt Wenn 3.3. eine kleine 
Metaliplarte auf einer größern Glastafel liege, fo bleibe 
nicht nur das Metall, fondern wegen Wirfung. deffelben 
auf die Bläschen, auch ein Streifen vom Glaſe ringsum 
die Nänter des Meralls trocken, während daß ſich der 
übrige Theil des Glaſes mit einem reichlichen Thaue bedeckt. 
Mad) Hube ift die atmofphärifche Eleftricicät bey dem 
Thoue fo norhwendig, daß er ganz ausbleibe, oder nur fehr 
ſchwach ift, wenn den Tag vorher die Aemofphäre Feine 
oder nur eine fehr geringe pofitive Eleftricität gehabt bar. 
Dieferwegen fälle auch der Thau auch nur bey ftiller Luft, 
weit die Winde die Bläschen von den Körpern wegtreiben, 
indem fie fi) ihnen zu nahern anfangen. Man ſieht daher 
das Ausbleiben des Thaues als einen Worboren bes Re— 
gens an. \ EB 
Die Erklärung und bie fheinbare Feuchrigfeie der At⸗ 
mofphäre ift nad) dem Untergange der Sonne. allemahl, 
nahe an der Erde am ftärkiten. Daher fleigen nicht nur 
die aufgelösten, fondern auch die noch unaufgelösten Dünfte 
im Anfange der Mache nad) und nach in die höhere Luft 
auf, von welcher fie ftärfer angezogen werden, als von der 
unten, Wenn man alfo mehrere Körper in verfchiedenen 
Höhen aufhaͤngt, fo werden die untern des Nachts viel 
eher und ofe mehr als eine Stunde vorher vom Thaue feucht, 
als die obern. ie find audy mehrentbeils an det untern 
Flaͤche viel näffer als an der obern. In der Macher felbft 
fälle unten Fein Thau, weil die Dünfte. hier nicht mehr 
angehaͤuft find. ber gegen den Morgen entſteht gemöhn« 
lich ein Oftwind, die Armofphäre wird zuerſt oben erfälter, 
und Daher bewegen fich die Dunftbläschen wieder nad) Ba 
| uf 
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Auf gleiche Art thauet es in den heißen Gegenden der 

Erde uͤber dem offenen Meere und uͤber dem feſten Lande, 
es muͤßte denn das letztere jo duͤrre ſeyn, daß es daſelbſt 
an einer hinlaͤnglichen Menge von Dünften fehlte. In den 
europaͤiſchen und andern gleich Falten Meeren thauet es fel« 
ten, es ſey denn nahe an den Küften. Daher auch die 
Seeleute bier den Thau als ein Zeichen eines nahen Landes 
anfehen. Auf dem felten Sande in Europa iſt dagegen der 
Thau-im Sommer überall fehr gewöhnlich. Hieraus folge, 
daß in den Fältern Laͤndern gemöhnlich bloß das fefte Land, 
und feitener das Meer, in den beißen hingegen aud) das 
Meer immer auf die erfte Art ausdunſtet. 
Je haͤufiger unaufgelöste Dünfte bey Tage durch die 
uft zerftreuet, und je weniger fie nachher des Abends auf. 
gelöfer werden, um deſto reichlicher ehauer es. Doher ift 
der Thau in heißen Laͤndern, wo der Tag überhaupt heißer, 
und die Erkältung der Macht gröker ift, als bey ung, ges 
wöhnlic) « am ſtaͤrkſten. Daher ift er bey uns mehrentheils 
nur des Sommers zu bemerken, im Winter aber fparfam, 
auch wenn er an die Körper in der freyen Luft anfrieret, und 
den Keif bilder. Zumeilen find bey uns des Sommers 
die Dünfte, aus welchen er entſteht, in der Sufr jo häufig, 
daß der Mond des Abends einen Hof zu haben ſcheinet, 
wenn gleich die Luft ganz hell iſt. 

Im Sommer findet man auch ſolche Gewaͤchſe, welche 
des Nachts mit Glasglocken bedeckt waren, des Morgens 
vom Thaue benetzt, und oft noch ſtaͤrker, als die Pflanzen 
in freyer Luft. Denn die Duͤnſte, welche die bedeckten 
Pflanzen aushauchen, koͤnnen ſich außer den Glocken nicht 
vertheilen, und häufen ſich alſo in der wenigen Luft unter 
den Glocken fo ſtaͤrk on, daß diefe ihre Ziehfrafe fat ganz 
verliert. Sie hängen fid) daher an die Glocken, oder bfei« 
ben an den Pflanzen. 

Auch Herr Lampadius ſtellte uͤber das Bethauen 
verſchiedener Körper Beobachtungen an, durch welche er 
fi u hyr chaget zu ſeyn ak der —— des 
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Heren Zube, daß beym Thaue die Sufteleftriche noth⸗ 
werbig fen, zu mideriprechen «), 
Herr Lampadius, welder das Aufloͤſungsſyſtem niche 
annimmt, läßt mie Herrn de Luͤc den Thau daher ent⸗ 
ſtehen, daß die wärmern aus der Erde auffleigenden Dünfte 
zum Theil zerießee werden, weil ihnen die Wärme in der 
Amofphäre entiogen wird, um die Gleichheit der Tempe« 
ratur wieder berzuftellen. Er behaupter, daß es auch am 
Tage thaue, nur verdunfte bier das Waffen gleich wieder, 
wegen der größern Wärme und beren flärfern Expanſiv— 
kraft. Wenn aber die Wirfung der Sonnenftrablen nach« 
laffe, ſo falle vielleicht auch ein Theil der erpanfiven Kraft 
weg, welche jene als fortleitendes Fluldum der Wärme er- 
theilen; und da vermöge ber Beobachtungen die Erde bes 
fländig eine größere Wärme befige, als die Armofphäre, 
fo müßten fid) aledenn die waͤrmern Dünfte, melde in die 
Fältere Atmoſphaͤre aufftienen, zum Theil zerfeßen, und 
als liquide Fiüffigkeie an die der Luft ausgefegten Körper 
anlegen. ' 
Die Verſchiedenheit des Anhängens bes Thaues an 
verfchiedene Körper fcheine Herrn Lampadius vorzüglich) 
darauf zu beruhen, ob die Körper ſchon in einiger Entfers 
nung ein Vermoͤgen befißen, die feinen Waffereheilchen ans 
zuziehen. Einige, wie z. B. die Meralle, fehlenen diefe 
fogar zuruͤckzuſtoßen. Ob nun aber diejes von ber Elektri⸗ 
cität, wie Herr Hube behauptet, ober von ber allgemeinen 
Anziehungskraft der Körper herruͤhre, das getrauet ſich 
Herr Lampadius nicht zu entſcheiden. Das Weſentlichſte 
von feinen Beobachtungen, die er im Juli des Jahre 1793 

angeftelle hatte, befteht im folgenden: | 

Er hatte mehrere Glastafeln in verfchledene Stellungen, _ 
Hichtungen und Höhen über der Erde gebracht, welche 
alle naß wurden, wenn es thauete, jedoch bie horizontalen 
mehr, als die vertikal geftellcen, und am flärffien auf der 
untern 


s) Verſuche und Beobachtungen über die Elektricität und Märme 
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untern Flaͤche. ine Glastafel von 4 Quadratzoll Fläche, 
auf welche ein Etanniolftreifen von 2 Quadracholl Fläche 
gelegt war, und welche 4 Fuß hoch über der Erde in ge 
fehnittenem Grafe ſich befand, wurde am ofen Sul. Abends 
fo bethauet, daß der Stanniol nebft einem Naume von 
7 bis y Sinien um denfelben troden blieb; diefer Thau ver 
dunftere aber nody am Abend wieder; am Morgen war 
alles mie Thau überzogen, doch das Glas ftärfer als ver 
Eranniol. Zu gleicher Zeit hatte er auch eine ganz mit 
Stanniol belegte Tafel von JQuadratſuß Zlähe 4 Fuß 
über der Erde aufgeftelle, und eine Eleine Glasfcheibe darauf 
gelegt. Auf diefer Tafel bemerkte er gar keinen Thau, 
aber die Fieine darauf liegende Glasſcheibe nebit einem klel— 
nen Glasſtaͤbchen waren fehr naß. Die naͤmliche Tafel 
zeigte am asften Jul. abermahls nicht die geringfte Spur 
son Feuchtigkeit, ob fie gleich im abgeſchnittenen Graſe 
auf der Erde lag, und alle abrige Tafeln ſtark vom Thaue 
benegt waren. Die Tafel mit dem Stanntelftreifen von | 
3 Duabratzoll war um den Stanniol herum nicht berhauer, 
ſelbſt auf der enrgegengefeßten Seite des Glaſes war Feine 
Seuchtigkeie zu bemerken, fo meit das Stuͤck Stanniol 
auf der andern Seite reichte. Ä | 


Wenn der TIhau fiel, fand Lampadius jederzeit elnen 

« merflichen Unterfchied zwifchen ver Wärme der Erde und 
der Atmofppäre. Am ıoten Jul. Abends nach Sonnen⸗ 
untergang zeigte die Atmofphäre 17°, die Erde 19,7°, fpä« 
terhin 159 und 179; am Morgen darauf die Atmofphäre 9°, 
bie Erde 12°. Am azften nach Sonnenuntergang war bie 
Temperatur der $uft 8°, die der Eide 11,5%. Am en 
Sul. waren bey Sonnenuntergang bende Temperaturen ein⸗ 
anber gleich, nämlid) 18°; etwas fpäter um 10 Uhr wichen 
fie nur um 3 Grad von einader, aber des Morgens waren 
fie wieder gleich, nämtid) beyde 13%. Unter diefen Umftän- 
den war gar fein Thau gefallen, und das Hygrometer hatte 
ſich die ganze Nacht hindurch nur um 9° weiter zur Feuch⸗ 
| tigkeit 
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tigkeit geneiget, ſtatt daß es die Nacht zuvor eine Bewe⸗ 
gung von 550 gemacht hatte. ’ ö 

Herr Lompadius bemerfer, die Ahneigung, welche 
das Metall gegen das Anhängen des Waflers zeige, fcheine 
niche von der Elektricitaͤt het zuruͤhren, weil fonft beym Wer: 
ſuche vom azften ul, die im Graſe liegende Glastafel naß 
hätte werden muͤſſen, da fie die angenommene Eieftricitäf 
der Erde hätte mitcheilen fönnen. Man muͤſſe alfo die 
Urſache in den Mangel der Anziehung fuchen, oder lieber 
geftehen, daß man fie noch gar nicht wiſſe. 

Diefe Beobachtungen des Herrn Lampadius feinen 
den. Sag fehr zu begünfligen, daß der Ihau durch die 
Zerfegung der aus.der Erbe auffteigenden wärmern Dünfte 
in der fältern Aemofphäre entitehe, und die Menge veflel« 
ben von dem Unterfchiede der Wärme der Erde und der 
Armofphäre abhängs. Dieſerwegen ſpuͤrt man oft in Staͤdten 
feinen Thau, wenn es auf dem Sande ſtark thauet. Die 
Elektricität hingegen ſcheint auf den Thou fid nur in fo fern 
zu beziehen, als er der poſitioen Eleftricität der Atmoſphaͤre 
zu einem $eiter dienet, womit aud) die Verfuche des Herrn 
de Sauſſuͤre übereinflimmen, der nämlich die Luftelektri⸗ 
cität während des Thaues flärfer, als am Tage, fond. 

Daß übrigens der Thau eine fehr wohlchätige Operation 
der Natur ift, weiß fogar jeder Sandmann. Denn er dienet, 
bey lange anhaltender Duͤrre den Pflanzen zu ihrer Erhaltung, 
indem er ihnen die nöchige Feuchtigkeit verichafft. 

Senft gibt es auch gewifle Arten von Thau, welche 
den Pflanzen ſchaͤdlich find, zu melden beſonders der 
Mebltbau und Honigthau gehören. Man ift lange Zeit 
nicht darüber einig gewejen, woher ein foler Thau entſtehe. 
Gewöhnlich. hale ihn der Sandmann, der ihn fo jehr fürchte, 
als einen wirklich fallenden Thau aus der tufe. Allein ges 
nauere Beobachtungen haben gelehret,, daß er von ganz an« 
dern Urfachen herruͤhret. Co fand Leche *) bey der Untere 
ſuchung des Honigehaues, daß die Blattlaͤuſe durch zwey 

| au 

«) Geſchichte des Honigthaues, in den ſchwed. Abhandl. 1762. G- 89. 
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auf dem Hinterleibe ſtehende Hörner ein füßes Waſſer von 
ſich geben, das auf den Blättern und Zweigen eintrocdner, 
und fonft von den Bienen, Ameifen u. f. w. verzehret wird. 
Allein Herr Hube ift doch mehr geneigt zu glauben, daß 
diefer Thau durchs Ausſchwitzen Flebrichter Säfte der Pflan« 
zen, befonders bey duͤrrem Werter im Eommer entſtehe. 
Wenn aber gleich, nachdem ſich diefer Ihau zeige, ftarfe 
Regen einfielen, fo verliere er ſich wieder; geſchaͤhe dieß 
aber nicht, fo verurfache er ofe, befonders auf Blättern 
der Bäume, roͤthliche Stecken, welche man den Roſt nenne, 
auf andern Pflanzen aber, als dem Kohle, Erbſen u. f. w. 
veranlaffe er unzählig Fleine Inſekten, die wie ein weißer 
Staub die Pflanzen bedeckten, und alsdann nennte man 
ihn den Mehlthau. Diefer komme alfo Feinesweg:s aus 
der Luft, wie der wahre Thau, weil man oft, z. B. mitten 
im Haber, der ganz gefund ift, eine einzelne Erbfenftaude 
ganz mit Mehlthau bedeckt finde. Man muͤſſe ihn als einen 
unnatürlichen Schweiß, als eine Krankheit betrachten, zu wel⸗ 
cher gewifle Gewaͤchſe vielmehr geneigt wären, als andere, und 
die vorzüglich durch die Dürre veranlaßt zu werben ſchiene. 
M. f. Muffchenbroek introdudio ad phifofophiam 
naturalem, Tom. Il. 9.2344 fg. Torb, Bergmann 
phyſikaliſche Befchreibung der Erdkugel a, d. Schwer. von 
Boͤhl, B. II. $.ır. »Hube vollftändiger und faßlicher 
Unterricht in der Naturlehre, B. II. Brief? .. 
CThauwetter, Aufthauen des Eiſes (regelatio, 

glaciei ſolutio, dégel, fonte de glace). So nennt 
man denjenigen Zuftend unſerer Atmoſphaͤre, bey welchem 
der Schnee und das Eis durch wieder zunehmende Wärme 
wieder flüffig werden, da alfo der Froft nachlaͤßt. Bey der 
Periode des Aufthauens zeigen ſich Erfcheinungen, welche 
bier angeführt zu werden verdienen, und weiche befonderg 

ber Herr von Mairan gehörig zufammengefieller har»), 
| | 1% Mairan 

«) Diff. fur la glace. Paris 1738. v 3 air 
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Mairan behauptet folgende — Urſachen des 
Thauwetters; die ſtaͤrkere Einwirkung der Sonnenwaͤrme 
bey der Rückkehr ber Eonne zu unſerer Halbkugel, indem 
alsdann ihre Strahlen nicht mehr fo fehief auffallen, und 
durch die Atmoſphaͤre und Dünfte, einen weit Fürzgern Weg 
nehmen; Die warmen und feuchten Suͤdwinde, und befon- 
Ders bie ihm eigene Hypotheſe, daß bie Grundwaͤrme der 
Erde zu diefer Zeit häufiger hervorbreche. M. ſ. Ten» 
tralfener. 

Die befannteften und gewoͤhnlichſten Folgen ‚ welche 
beym Aufthauen eintreten, find dag Anſchwellen und Aus: 
treten der Fluͤſſe, der Fortgang ber Eisſchollen, die beym 
ſchnellen Auſthauen ofe große Verheerungen verurſachen, 
und die großen Eisberge, welche ſich zuweilen durch die von 
ben Wellen über einender geworfenen Eisſchollen auf den 
Stroͤmen und vorzuͤglich auf dem Fismeere bilden, 

Kurz vor der Perlode des Auſthauens, oder wenn der 
Froſt nachlaſſen will, ſcheinet uns die Kälte weit empfinde 
licher zu ſeyn, als fie vorher war; dieß ift aber bloß Täns 
(hung unferer Sinne, wie das Thermometer beweiſet, wels 
ches beynahe jederzeit beym Eintreten des Thaumerters fleiget. - 
Diefe für uns fo fehr auffallende Kälte hat ihren Grund 
in der, außerorbentlichen Menge von Waſſertheilchen und 
Eleinen noch ſehr Falten Eistheilchen , meldye in der Amos 
fphäre ſchweben, fi) an die äuferen Theile unfers Körpers 
anlegen, und dadurch eine Empfindung von Kälte bewirken, 
welche die Luft vorher niche verurſachte. So kommt uns ein 
Nebel, welcher in der That viel märmer, als die umges 
benbe reine Luft HE, dennech viel Fälter, als diefe, vor. 
Das Thermometer ſteht gemöhnlih nie tiefer, als kurz 
vor dem Thaumerter; dieß rühre aber Daher, meil bie Kälte, 
als Urfache und Wirkung des Froſtes zugleich, faft immer 
wächft, bis das Thaumerter einfällt, Indeſſen At es aud) 
gewiß, daß gerade zu der Zeit, da das Eis und ter Schnee 
in einer ganzen Gegend zu thauen anfängr, ſich eine wirk⸗ 
liche Kälte durd) die Luft verbreiter, Ohne Zweifel beruhet 

der 
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der Grund hiervon Darin, daß zum Schmehen des Schnees 
und Eiſes eine fehr große Menge freyer Wärme latente 
gemacht wird. 
Was bie Zeit des Aufthauens betrifft, ſo laͤßt ſih dieſe 
uͤberhaupt ſchwerlich feſtſehen. Denn in unfern gemäßigten 
Himmelsftrihen ift die allgemeine und. beftändige Urjache 
der Abmwechfelungen der Jahrszeiten viel zu ſchwach, um 
Kälte und Thaumerter zu beſtimmten periodifchen Zeiten 
oder auf eine beftänbig gleiche Art zu bewirken. So fälle 
der Froſt und das Thaumerter in Paris manchmahl vor, 
mehreremahl aber nad) dem Eürzeften Tape und yon Jahre 
zu Sabre In fehr verfihiedenen Zeiten des Winters ein, 
Es gibe hier inter ohne zu gefrieren, und Fruͤhjahre, 
Herbſte, ja ſelbſt Sommer, wo es frieret. Man koͤnnte 
beynahe daran zweifeln, daß die allgemeine und beſtaͤndige 
Urfache je einen Froſt bewirke, wenn es nicht mehrere Win⸗ 
ter gabe, in welchen es frieret, als ſolche ohne Froſt, wel 
ches eine folche Urfache norhwendig vorausſetzet. Indeſſen 
wird man mit biefer Urſache allein, befondars an denjenigen 
Orten, melde näher gegen den Aequator zu und in einerleny 
Darallelfreife liegen, niche ausweichen, indem dafelbit nie 
ein Froſt einfallen Fönnte; .eben daher würde es auch ſolche 
Laͤnder, bie mehr gegen die Pole zu lisgen, geben muͤſſen, 
in welchen es beftändig gefriere. Auf weiche Umftände man 
hier vorzüglich mit zu ſehen babe, findet man unter dem 
Artikel, Blims, 

| ”Benn der Froft eine lange Zeit anhält, fo werden da⸗ 
durch fefte Körper, 3. B. dife Mauern, fo fehr erfäfter, 
daß in ihnen noch eine ziemlich lange Zeit die Kälte fork- 
Dauert, wenn gleich durd) das Thauwetter die Atmoſphaͤre 
wieder warm geworben iſt, befonbers wenn bie feiten Koͤr⸗ 


per nicht unmittelbar ber mwärmern Luſt ausgefegee find. 


So ift die Erfcheinung allgemein befannt, daß noch ftarfen 
und anhaltenden Froͤſten Die Wände in Gebauden, welche 
weder ftarf von der Dfenhiße getroffen, noch von der Sonne 
unmittelbar — werben koͤnnen, beym Aufgange bes 
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Eiſes mit einer ſtarken ober ſchwachen Eig- oder Schnee⸗ 
£rufte uͤberzagen werden; denn die Wärme: Fann die ein» 
mahl erfalteren dicken Wände nicht fo leicht durchdringen, 
als felbige die Luft annimmt; fie bleiben alfo immer nod) 
fo kalt, wie Eis, oder noch kälter. Da nun gerade zur 
Zeie des Aufthauens eine außerordentliche Menge von Waf- 
fer= und Eistheilchen die wärmere Luft enthält, welche fich 
an die kaͤltern feften Körper über einander legen, und an 
felbigen gefrieren, fo kommt es, daß an den Mauern eine 
ſchwammige Eisrinde erfcheinee, welche aus lauter Eleinen 
Eistheilchen, die ſich nur in wenigen Punkten beruͤhren, und 
daher dem Schnee aͤhnllch find, beſtehen. Mac) langen 
und ſtarken Froͤſten werden fi) daher auch aflemahl beym 
Thauwetter an den dicken feften Körpern folche ſchwammige 
' Eiskruften zeigen. Es ift ein Irrthum, wenn man glaubr, 
daß folhe ſhwammige Eisrinden an den Wänden von der 
aus felbigen kommenden Feuchtigkeit entflünden; denn aus 
einer ſolchen Mauer, melche fo kalt, und wohl nod) Fälter, 
als das Eis ift, kann feine Feuchrigfeie herausgeben, ſon⸗ 
dern fie muß vielmehr darin gefroren feyn. \ 

Eine aͤhnliche Erfcyeinung zeige fi) an den metallenen, 
porzellanenen und irdenen Gefäßen, melche man mit Eis 
anfülle. um das Öerränfe darin abzukuͤhlen;« es find name 
lich tiefe Gefaͤße ganz mir Waffertropfen benegt, weiche 
ihren Flaͤchen ein trübes und mattes Anteben geben. Die 
Waſſertropfen entftehen aus den Duͤnſten in der äußern 
Luſt, welche fih aus dem angränzenden Eife erheben, und 
zuweilen in den Kisgrirben, wie ein Rauch, fich zeigen. Sie 
würden an ben Gefäßen frieren, menn dieß nicht ihre Dicke 
oder das ſchon gefshmolgene Eiswaſſer binderte, dieß würde 
aber wirklich geſchehen, wenn eine Fünttliche Kälte verane 

ſtaltet, oder dieſelbe durch frifches Eis verflärfee würde. - 
Wenn das Aufthauen feinen Sortgang hat, fo ſchmilzt 
auch die an die felten Körper angelegte ſchwammige Eis» 
frufte wieder, und vorzüglich bemerfer man das Aufthauen 
zuerſt an den Rändern, Eden, Kanten und Spitzen a 
| ſelben. 
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ſelben. Hlerben beginne nun die Schmelzung an denjenigen 
Eistheilchen, die zuletzt anfrieren, und. diejenigen Theilchen, 
womit das Gefrieren den Anfang machte, thauen gemöhnlid) 
am ſpaͤteſten; denn dieſe hatten eben die größte Neigung 
zum Gefrieren, alſo auch die getingſte zum Aufthauen. 

Das Aufthauen des Eiſes und des Schnees finder über» 
haupt nur aledann Statt, wenn die waͤrmern Körper, fie 
mögen feft oder fluͤſſig ſeyn, dem Eife fo nahe find, daR 
fie diefem freye Warme mitthellen koͤnnen, und zwar gebt 
der Akt des Schmelzens beito ſchneller vor fi, je wärmer 
die das Eis umringenden Körper find, und je mehr freye 
Wärme fiedemfelben in einerley Zeit mitzurheilen im Stande 
find. Es koͤmmt alfo hierbey nicht ſowohl auf Die größere 
Dichtigkeit der das Eis berühreriben Körper, als: vorzüglic) 
auf das Seitungsvermögen der Wärme in benfelben und 
auf die Menge der Berührungspunfte mit dem Eife an, 
Denn je größer diefes Vermögen bey einem Körper ift, 
defto geſchwinder ſchmilzt aud) das Eis unter fonft gleichen 
Umſtaͤnden. So wird, 5. B. das Eis leichter durd) Des 
rührung eines Stuͤcks Merall, das über die Temperatur 
des Eispunktes erwärmer üb, ſchmelzen, als durch Beruͤh— 
rung’ mit Holze oder Federn, wenn gleich leßtere Körper 
wärmer, als das Metall, wären. Es leitet aber auch das 
Metall die freye Wärme viel ſtaͤrker, als leßtere Subſtan— 
zen. Dieß laͤßt fid) leichte durch folgenden Verſuch erweiſen: 
mon nimme ein Paar gleich große Eisſtuͤcke, und lege dag 
eine auf einen ‚metallenen Teller, und das andere auf die 
flache Hand, das erſtere wird allemabl eher ſchmeſzen, mie 
das letztere. Diefen Verſuch hat Haguenot 1729 vor der 
koͤniglichen Socierät zu Montpelier angeflefle, und die Wire 
Fung verfhiedener Metalle mit einander verglichen. Das 
Eis ſchmolz auf Kupfer eher, als auf andern Metallen, 
und auf dem Platt- oder Bügeleifen eher, als auf gewöhn- 
liben Eiſen vermurhiih deswegen , weil es auf dem 
Plattelſen wegen feiner Glätte in mehreren Punkten bes 
ruͤhret ward, | | 
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Der erforbektiche Grab der Wärme zum Aufthauen if; - 
ſo viel man bis jeßt weiß, überall und an allen Orten einer⸗ 
ley, und gibe einen feften Punfe des Thermometers. M, f. 
Chermometer, Gleichwohl bat Herr Luz -) bemerfet, 
daß bey einfallenden Thauwetter das ſchmeſzende Eis um 
eines reaumuriſchen Grades wärmer , ats fonft iſt. 

M. ſ. Priſſon didionaire raifonnde de Eye Ä 
art. Diegel, 

Tetrachord f Ton. | 

Theilbarkeit (diuifibilitas, divigbilite) heiße die 
ganz allgemeine Eigenfchaft der Körper, vermöge welcher 
ein jeder in kleinere Theile durch Anwendung irgend einer 
Kraft zertrennt werden kann. 

Die Erfahrung lehret uns fchon hinreichend, daß 7 
jeder Körper rheilbar fey, und deswegen wird auch ganz 
richtig die Theilbarkeit als eine ganz allgemeine Eigenfchafe 
der Körper betrachtet. Es folge aber auch die Theilbarkeit 
Der Körper ſchon aus dem Begriffe des Körperlichen; denn 
es kann nichts Koͤrperliches gedacht werden ohne Ausbeh- 
nung, ohne Raum; Raum ift aber theilbar, mithin muß 
auch bie in felbigem befindliche Materle rheildar ſeyn, oder 
muß wenigftens als eheilbar gedache werden koͤnnen. 

Hierbey entſteht nun die wichtige Frage, ‚wie weit die 
Graͤnze ber Theilbarfele ver Materie fich erſtrecke? Der 
Raum iſt unendlich ebeilbar, wie Die Geometrie unmiders 
fprechlid) beweifet; allein daher folgee doch noch niche die 
unenbliche Theilbarfeit ber Materie, indem daraus, daß 
das Körperliche im Raume iſt, nody niche geſchloſſen werden 
kann, daß im Fleinften Theile des Roumes auch Materie 
“ anzutreffen wäre. Die Erfahrung lehret uns hiervon gar 

nichts, und die Entſcheidung der Frage beruhet bloß auf 
der Möglichkeit der Materie, und gehöret daher ganz in 
die Metaphyſik. Ans der Erfahrung Fennen wir bloß, 
daß die Theilbarfeie der Marerie fehr weit gebe, und uns 
fere Einbildungsfrafe bey weitem sah, Ein Pr 
— ey⸗ 

) Anweiſung, Thermometer iu vekfeligen. Nuͤrnb. 1781. 8. 5, 129. 
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Beyſpiele find bereits unter dem Artikel, Ausfluͤſſe, an- 
geführee worden. Es erfordert die Abſicht hier, bier noch 
einige beyzubringen , und alsdann Die Frage, ob bie Materie 
unenblid; theilbar fen ? etwas näher zu beleuchten, indem 
meiner Einſicht nach bie richtige Beurtheilung vieler Phaͤ⸗ 
nomene davon abhängt. — 

Berfpiele von der außerordentlich feinen Theilung geben 
die Kichematerie, dev Waͤtmeſtoff, die eleftrifche und magne⸗ 
eifhe Materie, . gewiffe Ausfliffe von Blumen u. fi m, 


welche alle auch bey dem dichteſten Zufammenträngen uns 


merklich wänbar find. Echen Doyle) bar eine Menge 
fehr merfmürbiger Beyſpiele dieſer Arc geſammelt. Ferner 
gibt es auch eine Menge wohlriechender Uquoren, von deren 
einem einzigen Tropfen durch langſames Verdampfen uͤber 
dem Feuer einer Lampe, große und weite Saͤle an allen Stel⸗ 
fen mit merklichem Geruche angefüllee werden, fo daß bie 
Sreiheie der Theilung alle Erwartung überfleigee, wenn 
man eine Vergleihung des Volumens in fropfbärer Ger 
ſtalt mit dem koͤrperlichen Raume, durch welchen ſich feine 
Ausflüffe verbreiten, anſtellet. | 

Mod) andere Beyſpiele der außerordentlich feinen Theile 
berkeit geben Die Auflöfungen und NMisderfaläge: Wenn 
man-4 Gran Eifenvitriol- in 3 Kannen Regenwoſſer auflö- 
fet, und dazu von der geiſtigen Gallaͤpfeltinktur etwas tröpfele, 
fo wird beym Umrühren die Fluͤſſigkeit durchaus eine ſchwarze 
Farbe erhalten. Rechnet man tie Kanne zu 36 Unzen, 
und eine Unze zu 480 Tropfen, fo erhält man 2 X 36X 
480 — 34560 Tropfen, welche alle ſchwarz gefärbee find, 


und ben Eifennieverfchlag enthalten. Das Eifen in 4 Gran 


Eifenviiriol berräge Faum ı Sran. Wenn man nun in 
jedem Tropfen nur 40 erfennbare Theile annimmt, ſo wäre 
hierbey ein Gran Eifen in 40 X 34560 = 1382400 erkenne 
bare Theile zerriffen mworben, Ferner ein Gran Kupfer. 
in Salmiafgeift aufgelöfer, färbt 392 rheint. Cubikzoll bes 
ftillieces oder Regenwaſſer (dem blau, und leldet hierbey 
| 4 % nach 
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nach Muſſchenbroek's Berechnung eine Vertheilung In 
392500000 erkennbare Theile. Auch die Ausziehung von 
ı Gran Cochenille mit etwas fange von Gewaͤchsalkall faͤrbt 
die vorige Menge deſtillirten Waffers roth, und erleidet eine 
eben fo ftarfe Vertheilung =). 

Don der außerordentlichen Feinheit ber Theilbarkeit 
dehnbarer Metalle, befonders des Goldes, f. m. den Ars 
tikel, Debnbarkeit, | 

. Ein anderes Benfpiel der überaus feinen natürlichen 
Theifbarfeie gegen die Eleinen Anfufionsrhiershen, die man 
in verichiedenen Fluͤſſigkeiten mittelft des Mikroſkops beob⸗ 
achtet, wie felbige Muſſchenbroek in dem auf Pfeffer 
gegoflenen Waffer gefunden hatte, wovon eines dem fürs 
perlichen Inholte nach, zu dem eines Sandförndens wie 
soooooamoo:ı verhielt. Wenn nun das Thierchen, wel⸗ 
es lebe, fich näher, bewege, und andere thierifche Ver— 
richtungen äußere, ſchon raufend Millionen Mahl Fleiner 
als ein Sandkoͤrnchen war, wie viel größere Bewunderung 
muß demnach die außerordentliche Feinheit feiner Knorpeln, 
Sehnen, Bänder, Mufkeln, anderer Bewegungsmerke 
zeuge feiner Eingeweide und Blurgefäße, in uns erweden, 
Dieſe angeführten Benfpiele mögen binreichend ſeyn, 
um daraus nur einigermaßen einzufeben, mie außerordentlich 
weit die Iheilung der Materie, fo wie wir fie erfahren, 
gerrieben werden koͤnne. Mehrere Benfpiele biefer Arc 
findet man in ſehr vielen phyſikaliſchen Schriften, befenders 
beym Reill #), Wolfr), Koller ?), Muſſchenbroek :), 
und mehreren andern, 

Da alſo fchon die Erfahrung eine fo bewundernswuͤrdige 
Reinheit der Theilung der Materie beftätigee, die wir doch 
nut einer ungefähren Berechnung unterwerfen ae hr 

| laͤßt 
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) Introdu&io ad veram phyficam. Oxoniae 1700. 8. le&t. IV. 

y) Vernuͤnftige Gedanken von den Wirkungen der Natur. Halle 
17238. 6.3 f. | * 

3) Lecons de phyſique experiment. leg I. 

«) Introda&io ad philofophism naturalem, Tom.I. 5. 72. 


x 


Shi | 41 


laͤßt ſich ſchon hieraus gewiſſermaßen der Schluß ziehen, 
daß die wirkliche Theilung der Materie noch welt höher ges 
trieben werden fönne, und daß die Materie vielleicht, fogar 
wie der Raum, unendlich thellbar ſey. Die Erfahrung 
kann aber das letztere fihlecheerdings nicht bemeifen ; denn 
in der wirklichen Wele find ung nicht die Theile, aus wel 
hen die Materie zufammengefeßet it, ſondern es iſt 
bas Zufammengefegte gegeben, welches die Theile in fich 
begreift. Es beruht alfo der Grund der Frage, ob die 
Theilung der Materie bis ins Unendliche gehe? bloß auf 
der Möglichkeit der Materie, mithin auf die Worſtellung, 
welche man fich vom innern Weſen der Materie macht. 
Die: Atomiſtiker müffen zulege bey abfolue unthellbaren 
Grundkoͤrperchen ftehen bleiben , folglich würde die Thelibars 
keit der Materie ins Unendliche unmöglich feyn. Wels 
dien Schwirrigfeiten man fi aber ausfeget, wenn man 
mie den Atomiſtikern Grundförperchen , abſolut untbeilbare 
Atome, voraugfeger, iſt bereits unter dem Artikel, Grund⸗ | 
Eräfte gegeiget worden, Auch ift daſelbſt fchon umſtaͤndlich 
angeführee worden, daß nach der dynamifchen Lehre die 

Theilbarkeit der Materie ins Unendliche nothmendig folger. 
Ich füge hierzu nur noch einige Bemerfungen, auf welche eg 
vorzüglich bey der gedenkbaren Möglichkeit ber Theilung 
ber Materie ins Unendliche ankommt. Iſt es möglich zu 
erweilen, daß in allen Theilen des Raumes Materie, als 
etwas für ſich Bewegliches anzurveffen it, fo feige auch 
nothwendig, daß die Materie eben fo eheilbar wie der Naum 
ſelbſt, märe; diefer ift aber nad) Beweifen der Geometrie 
ins Unendliche cheilbar, mithin müßte es auch die Materie 
feyn.. Nach der dynamifhen Lehre ift Materie nur durch 
anziehende und zuruͤckſtoßende Kräfte möglih. In einem 
mit Materie erfüllten Raume muß alfo in allen feinen Theis 
len Materie anzutreffen feyn; denn wäre nur ein einziger 
leerer Theil des Raumes vorhanden, fo wäre der Thärig« 
feit beyder Kräfte feine Grenzen’ geſetzt, "mithin wäre ein 
Beſtreben vorhanden, den kan Theil zu erfüllen, und 
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er müßte wirklich erfüllt werden, meil Fein Wiberfireben 
nach entgegengeſetzter Richtung denkbar iſt. Alle Theile 
des Raumes, welcher erfuͤllt iſt, muͤſſen alſo Theile der 
Materie, die ihn erfuͤllt, da i. etwas für ſich Bewegliches, 
mithin vom Ganzen Trennbares enthalten. Go weit folg⸗ 
lich der Naum getheilet werden kann, fo weit muß auch) bie 
Materie getheilet werden koͤnnen; der Raum tft aber uns 
endlich eheilbar, mithin auch die Materie. Man hat zwar 
in den neuern Zeiten den Einwurf gemacht, daß, wenn 
man Kräfte annehme, aud ſchon Materie vorausgehen 
müfe, mithin Materie als erihirend vorauszufegen fen, 
ehe an Kräfte gedacht werben koͤnne. Erft durch Materie 
wären Kräfte möglich. Allein dieſer Einwurf fälle fogfeich 
weg, wenn ınan fi; bie Maͤglichkelt der Materie als ein 
Zufammentreffen der beyden Grundfräfte, ber zuruͤckſtoßen⸗ 
den und anziehenden, vorftellet; denn alsdann ift Materie 
erft durch dieſe Rräfte möglich, 

Indeſſen hat der degmatiſche Metaphyſiker doch noch 
manche Ausfluͤchte, um bie Theilbarfeit ber Materie ing 
Unendliche zu beſtreiten, Er wird fagen, Materie ift erwas 
Zufammengefeßres, das aus Thrilen beftehee, wern alfo 
die Materie ins Unendliche cheilbar iſt, fo muͤſſen auch die 

‚ Theile das Zufammengefegte d. 1. die Materie geben, alfo 
“ müffe bie Materie aus einer unendlichen Menge von Theilen 
beftehen; welches einen Wiberfpruch in ſich ſelbſt enrhielte, 
indem man fih die unendliche Theilung, welche vermöge 
des Begriffs niemahls vollender vorgeftellee werden Fann, 
doch zugleich) als ganz vollender denken müßte, Allein 
es läßt fi) hierauf fehr leiche antworeen. Es iſt ung näm« 
lich die Materie als Ganzes oder Zufammmengefißtes gegeben, . 
nicht aber die Theile, woraus das Ganze zuſammengeſetzet 
ift, d.h. die unentliche Thellbarfeie der Materie ift Feine 
nothwendige Folge ‚welche das Zufammengefeßte, als Ob⸗ 
jefe betrachtet, mit fib führe. - Sie ift bloß in unferer 
Borftellung wirflih. So weit wir alfo in der Vorſtellung 
eheilen können, fo weit muß aud) die Theilung geben. Hier» 


nach 


— 
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nich iſt nun zwar bie Theilung unendlich, weil unſerer 


I 


Vorſtellung Feine Graͤnzen gefeget werden fönnen ‚ aber fie 
ift doch niemahls als unendlich gegeben, mithin folge dar. 
aus noch nicht, daß das Theilbare eine unendliche Menge 
Theile an ſich ſelbſt, und außer unſeter Porſtellung in ſich 
enthalte, darum weil feine Theilung ins Unendliche ſich er⸗ 
ſtreckt. Das Zuſamm engeſetzte, welches gegeben iſt, kann 
alſo auch keine wirklich vollendete Theilung ins Unendliche 
beweiſen, obgleich in ſelbigem der Grund von der Theilbar⸗ 


keit ins, Unendliche liege. 


Es würde mich zu weit führen, wenn ich noch mehrere 
Gründe von der Theilbarkeit der Materie ing Unenbliche 
aufzählen wollte, zumahl da ich ſchon unfer dem Arrikel, 
Grundkraͤfte, etwas ausfuͤhrlich davon gerebet habe, | 
Die flüffigen Körper geben vorzuͤgliche Benfpiele ber unends» 
lichen Theilbarfeit der Materle ab. Denn diefe uncerfcheie 
den fich von ben übrigen Körpern befonders dadurch, daß 
fie ihren Raum als ein Eontinuum erfüllen, welches offen« 


- bar die Kugelgeftalt bemweiler, vie fie für fih annehmen. 


So wenig ich alfo fagen Fann, der Raum, welcher hoch 
ins Unendliche theilbar it, beſtehe aus einer unendlichen 
Menge von Theilen, eben. fo wenig. kann ich auch fagen, 
die Materie, welche den Raum erfüllt, fey aus einer unend« 
hen Menge von Teilen zufammengefeget, und gleichwohl 
ift der flüffige Körper als Continuum unendlich eheilbar, 


| eben weil es der Raum ift, 


Uebrigens Fann es die Natur gar wohl in (hier Ges 
male haben, die Theilung der Materle bis ing Unendliche 
zu vollenden, ob mir dieß gleich nicht Finnen, Die fdhei« - 
nen Produkte der Natur zu beweifen, die wir für einfach 
halten, und gleichwohl * mehreren Grundſtoffen zuſam⸗ 

mengeſetzet ſeyn koͤnnen. So nehmen wir z. B. das Gold 
als einfech an, wer kann dieß aber mit mathematiſcher 


Geſißheit beweiſen? Denn fo bald ſich die Grundſtoffe, 


aus s welchen der Koͤrper zuſammengeſetzet iſt, in allen Punkten 
durch⸗ 
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durchdrungen haben, fo muß aud) bie rhelung Besen 
ins Unendfiche vollendet feyn. 

Theile der Körper, Theilchen — corporum. 
particulae, parties des corps, particules). Wenn 
etwas von bem Zufummengefeßten weggenommen werben 
fann, fo nenne man dieß, was meggenommen wird, und ı 
mas übrig bleibe, heile des Zufammengefegten. Schon 
der Begriff vom Zu ſammengeſetzten lehret, ſo wie es auch 
die Erfahrung beffätiger, daß man von allen möglichen 
Körpern Theile, von dieſen wieder andere u, f.f. abfondern 
koͤnne. ' Gewöhnlich ſtellt man fich daher einen jeden Kör- 
per als aus Theilen zufammengefeßer vor, welches auch in 
der That richtig iſt, wenn gleich die Theilung derfelben bis 
ins Unendliche gedacht werden Fan. M. f. Cheilbarkeit, 
Das Geſchaͤft der Abſonderung der Theile von dem ganzen 
Körper und von einander felbft, wird die Theilung (diui- 
fio, diuißon) genannt, | 

Die Theitung der Koͤrper laͤßt fih auf eine doppelte 
Art verrichten, entmeber in gleichartige oder ungleich“ 
artige Theile. Jene heißen ſolche, welche dem Ganzen, 
von dem ſie herruͤhren, ſo wie unter einander ſelbſt, und 
in der Miſchung gleich, nur in der Groͤße von jenen 
verfchieden find. Man nennt fie aub Brundmaffen, 
Cheilganze, ganze Theile, Ergaͤnzungstheile (par- 
tes integrantes),. Die ungleichartigen Theile aber 
beißen folche, die weder dem Ganzen, wovon fie genoms 
men find, noch ſich ſelbſt uncer einander in Ihrer Mifchung 
gleich find, melde aber in der gehoͤrigen Verbindung das 
Ganze göheni, Man nenne fie auch Beſtandtheile, 
Grundſtoffe (partes conſtitutiuae). Zingober z. B. 
in Pulver zerrieben blelbt immer Zinnober, die kleinen 
Theilchen ſind lauter gleichartige Theile; hingegen Zinnober 
in Queckſilber und Schwefel: zerleget, gibt ungleichartige 
Theile. Die Theilung der Koͤrper in gleichartige Theile 
nennt man die Zertrennung/ oder im eigentlichſten Ver⸗ 


Rohde * Theilung, Zertheilung (diuiſio). die Ebd 
ung 
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fung der Körper aber in unglelſchartige Theile eine Zer— 

ſetzung, 3erlegung, Scheidung (analylıs, disiundio). 
Die Zeertrennung der Körper, die auch dir methanifche 
Theilung heiße, wird durch Anwendung äußerer Kräfte 
bewirkt, und fann auf gar mancheriey Art gefchehen, 
durchs Zerfihlagen, Zerpochen, Zerſtampfen, Zerqueticen, 
Zerreißen, Zerhobeln, Zerreiben, Zerſchneiden, Zerfeilen, 
Zerſchaben, Abgießen, Abtröpfeln, u, dergl. 

Die durch die Zerlegung erhaltenen Beftandrbeile find 
gemelniglich noch nicht fo einfach, Daß fie weiter Feine un« 
gleichartige Theile hätten. Wenn fie noch gemifche find, 
oder aus noch andern ungfeichartigen Theilen beſtehen, fo 
nenne man fie die naͤchſten Beſtandtheile (partes con- 

ſtitutiuae proximae, principia proxima), und ihre meie 
teren ungleichartigen Theile heißen die entfernteren es 
ſtandtheile (partes confitutiuae remotae, principia 
‚remota), &o find 3. B. das Quecffüber und der Schwes 
fel die naͤchſſen Beſtandtheile des Zinnobers, well jene aug 
no) andern ungleichartigen Theilen und andern Grundftofe 
fen zufammengefeßer find. Die allerlegren, nicht weiter 
aus ungleichartigen Theilen beftehende Grundftoffe der Koͤr⸗ 
per, nenne man Uranfaͤnge, Urftoffe, Elemente (prin. 

cipia prima, primitiua, elementa). M.f. Beſtand⸗ 
theile, Zlemente, Grundfioffe 

Wenn gleichartige Theile unter einonber wieder zu einem 
Ganzen verbunden werden, fo heißt diefe Verbindung eine 
Zufanmenbsufung oder Zuſammenfuͤgung (aggre- 
gatio) das Ganze, welches dadurd) entfteher, bat mit den 

Theilen einerley Natur und Beſchaffenheit. Go werden. 
Dieptheile zuſammengeſchmolzen, Bleu geben u, 1. ſ. 

Wenn hingegen ungleichartige Theile zu einem homo— 
genen Ganzen verbunten werden, fo nennt man diefe Wera 
bindung eine Miſchung over Zuſammenſetzung (Iyn- 
thefis, compofitio, mixtio). Bier iſt dag Ganze von 
ganz anderer Natur und Beſchaffenheit als die Theile, 

woraus 
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woraus es zuſammengeſetzet iſt; es entſtehet dadurch ein 
ganz neues Produkt. 
Sollen ſich ungleichartige Theile zu einem homogenen 
Ganzen vereinigen, ſo muͤſſen ſie nothwendig gegenſeitig in 
einander wirken, und einander aufloͤſen. Geſchlehet dieß 
nicht, ſondern bie Theile kommen nur mie Huͤlſe einer Feuch—⸗ 
tigkelt in einen Zuſammenhang, fo daß fie noch durchs 
Auge von einander unterſchieden werden koͤnnen, ſo wird 
alsdann dieſe Zuſammenſetzung der Theile eine bloße Ver⸗ 
mengung, und der ſo entſtandene Koͤrper, wolcher keine 
durchaus gleichartige Maſſe bildet, mie z. B. der Granit, 
die Breccia, ein Gemenge genannt. | | 
Daß es nad) dem atomiftiichen Syſteme große Schmwie- 
rigfeiten bat, Elemente oder Grundſtoffe einzufehen, iſt 
unter dem Artikel, Grundkraͤfte gezeiger worden. 
M.ſ. Gren Handbuch der gefammten Chemie, Th, I. 
Halle 1794. 8. 9,18 f. — NE 
Theilung f, Theile der Körper. 2 
Thermometer, Thermoſkop, Waͤrmemaß (ther- 
mometrum, thermofcopium, thermometre) heißt ein 
Werkzeug, meburc) die frege ober fühlbore Waͤrme der Luft 
ober anderer Körper beitiinme wird. Es ift befannt, daß 
ſolche Wärme alle uns bekannte Körper ausdehnet, und 
daß daher durch größere oder geringere Ausdehnung bie 
größere ober geringere Wärme beſtimmt werben Fanı. Es 
fehret aber audy die Erfahrung, daß ben einerlen fuͤhlbaren 
Waͤrme verfchiedene Körper fich verfehiedentlich dehnen, und 
dar beſonders Die Aüffıgen Materien bie Ausdehnung durch 
die Wärme am merflicyften zeigen. Daher gebrauchee 
man auch gewöhnlich zu den Thermometern die flüffigen 
Materien, wie Duecfilber, Weingeiſt, Luft und dergf, 
welche man in eine Glaskugel mic einer engen Nöhre fo eine 
fihließer, daß ihre Oberfläche in der Nöhre ſteiget, wenn 
fie ſich ausdehnen, und faͤllt, wenn fie ſich zufammenziehen, 
Durd) den hoͤhern Sand der Fluͤſſigkeit wird dann eine 
größere Wärme berfelben, oder des umgebenden Mittels, > 
| dur 
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durch ben niedrigern Stand derſelben elne geringere ange⸗ 
zeige. Auch gebrauchee man zumellen fefte Körper, z. B. 
Metalle, ſtatt der fluͤſſigen. —5 

Indeſſen ſteht es noch keinesweges in unſerer Gewalt, 
die Größen der Veränderungen auf verſchiedene Art genau 
mit einander zn verglichen, und zu beflimmen, ob die 
Wärme zu einer Zeit, zwey, drey Mahl u. f. f fo groß . 
fey, als zu der andern, Daher verbienen folde Werkzeuge 
den Nahmen der Thermometer (d. i. der Maße ber 
Wärme) gar nicht, fenbern fie würden vielmehr richtiger 
Lhermoftope oder Waͤrmezeiger heißen. Denn ohne 
Zweifel hat dieß feine Richtigkeit, Daß durch ein folches 
Werkzeug angezeiget wid, ob die Wärme größer oder ge— 
ringer ift, als zu einer. andern Zeit, und überdieß werden 
genau birfertigte Werkzeuge biefer Art durch einerley Stand 
zu jeder Zeit an allen Orten einerfey Größe ber Wärme 
anzeigen und darftellen, welches olles ſchon hinreichend iſt, 
das Thermometer als eines der, wichtigften phufifchen In— 
firumente zu betrachten, — 

Das: Thermometer wird von den meiſten nad Da« 
fani? ») als eine Erfindung des Cornelius Drebbel, eines 
erfindsrifchen Landmannes aus Alfmar in Mord Holland 
angeführet, durch welchen es in der erften Hälfte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts in Holland. und England Kefannt 
ward, Kinige haben jedoch dem Cornelius Drebbel die 
Ehre diefer Erfindung nicht zugeftehen, ſondern vielmehr 
ben Nachrichten des berüchtigten Engländers Robert Fludd 
zu Solge, das Thermoſkop als ein laͤngſt bekanntes Werkzeug 
betrachten wollen. Es hat nämlich dieſer Engländer in 
feiner philofophia Moyfaica (lib. I. cap. 2.) ein folches 
Ihermoffop in Kupfer ftechen laffen, und dabey zugleich bes 
merfet, er habe den Abriß davon in einer Handſchrift, 
welche zum wenigſten 500 Jahre alt geweſen, gefunden. 
Paſchius *) führer daher ohne weitere Unterfuchung dieſes 
WVor⸗ 


«) Traité des baromètres, thermomètres et notiomätres, Amſt, 1688: 8- 
A) Tractat. de nonis inuentis. Lipf, 1790. A: Pı 625. | 
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Vorgeben als eine gewiſſe Wahrheit an, und ſchließt mie 
den Worten: ergo fic huic quoque inuento fuae con- 
ſtat antiquitas, Mad) dieſer Anführung müßte aber die 
Erfindung in die allerdunfelften Zeiten gefallen feyn, in 


welden weder die Phyſik noch die Mechanik bearbeitet 


wurde. Es ift daher wohl mehr als wahrfcheintih, daß 
der ſchwaͤrmeriſche Engländer Fludd, welcher gerade dazu⸗ 
mahl in Oxford lebte, da Cornelius Drebbel beym Koͤ⸗ 
nige von England gegenwaͤrtig war, und Nachricht von dem 
Thermometer erhielt, aus Neid eder ſonſtiger Urſachen 
wegen die angeſuͤhrte Handſchrift erdichtete. 

Der berühmte Arzt Sanctorius =) zu Padua führee 
an, dab er ein Werkzeug erfunden habe, das zur Erfor- 
ſchung der verfbirdenen Temperatur des Körpers der Krane 
fen diene Daher haben Poleni ®), Malpighi) 
und Dorelli ?) ohne Anftand diefem Arzte die. Erſindung 
des Thermometers zugeſchrieben. Auch Fann man fonft den 
beyden erften Slorentinern feine Parthellichkeit, ſelbſt niche 
für die Gelehrten der paduaniichen Schule Schuld geben, 
und Muſſchenbroek) bemerker, es fey das Inſtrument 
des Senctorius ben Auswärtigen nie bifannt gemefen ; 
daher koͤnne man von biefer Duelle die frühe Verbreltung 
vieles Thermometers von England und Holland nicht ableiten, 

Kerner wird noch die Erfindung des Thermometers vom 
Viviani dem Galilei und vom P: Sulgenzio dem großen 
venerinnifchen Theologen Paul Sarpi (insgemein Fra— 
Paolo genannt) zugefchrieben; jedoch iſt dieß erft nach) 
ihrem Tode geſchehen, und es laͤßt fid) ſehr wahrſcheinlich 
vermutben, daß Daran bloß die eirele Ehrbegierde Schuld 
iſt, den ermähnten Italiaͤnern alle mögliche merkwürdige 
Entdeckungen ihrer Zeit beyzulegen. | = 

e * 


8) Commentar. in Galenum art, medic. ingleich. commentar. in 
Auicen. Tom. I. 

£) Inftirur. philofoph. experiment, 

% Opn. poithuma, p. 20. \ 

3) De motu animalium, Lib. IT, prop. 175. 5 

#) Introduft, ad philofoph. natural. Tom. II. 91565 
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Aus dieſer Anfuͤhrung erhellet, daß die eigentliche Er⸗ 


findung des Thermometers ungewiß iſt. Daher bemerket 
auch Stutm in feinem collegio curiofo, es ſey wohl 
ſchwerlich zu erwarten, den eigentlichen Erfinder des Ther— 
“ mometers zu enıdeden. | RISSE 
Das Drebbelfehe, Thermometer gab, wie Dalence 
es befchreiber, die Wärme durch Ausdehnung der duft an, 
und war daber ein fo genanntes Luftthermometer. In dem 
Gefäße (fig. 2.) ab befinder ſich gemeines Waſſer mit 
Scheidewaſſer vermifcht, damit es nicht ſogleich gefrlere. 
Die leere glaͤſerne Kugel e mit der daran befindlichen Roͤhre 
wird erwärmt, damit ein Theil Luft heraustrete; hiernaͤchſt 
wird die Deffnung der engen Röhre in das Gefäß ab 
bineingefledt. So bald nun die Kugel erfaltet, zieht fid) 
Die Luft in ihr wieder zufammen, und der Liquor Erift durch 
c in die enge Köhre hinauf, Geſetzt alfo, ver Liquor fey 
- ben einer gemäßigten. Temperatur etwa bis d hinaufgefties 
gen, fo wird er bey größerer Wärme unfer d herabfinfen, 
und ben größerer Kälte über d hinauffteigen. 6 
Des Sanctorius Thermometer harte diefelbe Ein- 
richtung, wie das Drebbelfhe, nur daß es (fig. 3.) bey a 
umgehogen, und Statt des Gefaͤtzes eine gläferne Kugel c b 
‚angefehmolzen war, in welcher die Fluͤſſigkelt ungefähr zur 
- Hälfte fi) befand, | | 
Beyde Thermometer Fonnten nun in der befchriebenen 
Geftale an eine Tafel befeftiger werden, an ber längs der 
Roͤhre eine Skale in beliebige Theile als Thermomerergrade 
getheilt angebracht wäre. — 
Es iſt ſehr leicht zu begreifen, daß dieſe erſte Einrich- 
ung noch fehr unvollfommen war. Denn der Druc- der 


c 


äußern Luft, auf die Oberflaͤche ner im Gefäße befindlichen 


Fluͤſſigkeit, kann bey eineriey Wärme bald wärmer. bald 
ſchwaͤcher feyn, und daher wird felbige bey einerley Wärme 
bald niedriger bald höher ftehen. Indeſſen Fann man doch 
dieß Thermometer wegen feiner großen Empfindlichkeit zu 
gewiſſen Beobachtungen gebrauchen, welche eben keine große 
V. Theil. O Genaquig⸗ 


— 
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Genauigkeit verlangen; und fo Furge Zeit dauern, daß man 
annehmen kann, der Druck der äußern Luft verändere fi ch 
waͤhrend derſelben nicht merklich. 


Das Drebbelſche Thermometer hat Becher ) als ein 
perpetuum mobile phylico- mechanieum benußet. Laͤßt 
man nämlid) (fig. 3.) die Kugelcb weg, und endiger die 
Köhre bioß in einen kurzen bey c offenen Schenkel, fo 
fann man über der Deffnung c eine Rolle befeitigen, über 
welche ein Faden gehet, an teren beyden Enden gleihe 
Gewichte fid) befinden. Wenn alsdann das eine von diefen 
benden Gewichten auf die Oberfläche des Liquors in der 
Roͤhre hängt, fo wird es durch die beſtaͤndige Aenderung 
ber Wörme faft immer in Bewegung feyn. Becher füllte 
das Thermometer mit Queckſilber, und verband den a 
mit der, Pendellinfe einer Uhr. 


Sonft hatte Becher ſchon im Jahre 1666 Kaiſers 
Ferdinand UI. Bild auf Glas gemahlt, vor welchem. 
durch die Kunſt gemachte Wolken waren; das Bild zeigte 
ſich bey Sonnenſchein, verbarg ſich aber hinter den Wolken 
beym Sturme. Herr Baͤſtner bemerket, dieſes Kunft- 
ſtuͤck werde durch die Wirkung des Sonnenſcheins auf das 
Drebbelſche Thermometer begreiflich. Eine aͤhnliche Vor— 
richtung, jedoch mit dem Barometer, war Otto von 
Guerikens Wettermaͤnnchen. M.ſ. Anemoſkop. Unter 
andern Kunſtſtuͤcken zeigte ein gewiſſer Cox dergleichen im 
Jahre 1774 in Sonden, wovon Herr ‚Lichtenberg Pe) Made 
richt gibe, wobey eben Herr Baͤſtner die frübere Date ® 
ftellung diefes Kunſtſtuͤckes anführee 7). 


In der Mitte des fiebenzehneen Jahrhunderts verfer⸗ 
tigten die Mitglleder der Akademie zu Florenz Thermos 
meter, RN, ſchon — Vollkommenheit als die Drebbel⸗ 

ſchen 


4) De woua temporis dimetiendi ratione et accurata horologiorum 
conftrußtione zd focier. Reg. Anglic, Lond. 1680. 4» 

0) Gottingiſche gelehrte Anzeigen 1775. 97. St. 

Raͤſtner Anfangsgruͤnde der Alla Mathematit, he Auf. 
1792. 8. Nerometrie, 9.85. H 
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ſchen beſaßen ⸗). Man füllte die glaͤſerne Roͤhre (fig. 4.) ab, 
die fich unten in eine Eleine Kugel dc endiger, mit gefärbs 
tem WBeingeift ungefähr bis zum vierten Theile der Roͤhre 
an; hiernaͤchſt erwaͤrmte man die Kugel im heißen Waſſer 
fo lange, bis der Weingeift in der Roͤhre ganz in die Höhe 
flieg. und ſigillirte ſodann das Ende derfsiben Hermetiich. 

Auf ſolche Arc feige die Oberfläche des Weingeiftes e bey 
zunehmender Wärme höher, und finke dagegen in ber Kälte 
herab. Die Stelle, mo e in einer gemäßigeen Wärme, 

B. in einem tiefen Keller, ftand, bejrichnete man mit 
| Full, und theilte über und unter diefer Stelle willkuͤrliche 
— heile, gemeiniglich 100, ob,. wovon jeite die Grade der. 
Waͤrme, und dieſe die Grade der Kälte" genannt wurden, 
Ob nun gleich ein folcheg florentinifches Thermometer bie 
Veraͤnderung der Wärme richtig zeigte, fo bemerkte man 
gar bald, daß bey mehreren dergleichen Thermometern Der 
Weingeiſt ben einerlen Wärme nicht einerley Grabe zeigte; 
es waren dieß alfo nach der Sprache der neneren Phyſiker 
feine uͤbereinſtimmende oder vergleichbare Therino- 
meter (correlpondentia, concordantia‘, Wenn zB. 
jemand ſagte, fein Thermometer zeige den 12 Grad Wärme, 
fo war dieß eigentlich gar nichts geſagt; denn es konnte 
niemand wiſſen, welche Sprache fein Werkzeug führe, und 
ob nicht ein anderes bey der naͤmlichen Wärme einen gung 
andern Wärmegrad angab. 


Gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrhunders fehlug 
der Prof. zu Padua, NRenaldini? ) zuerft vor, dem flo» 
rentinifchen Thermometer beſtimmte Grade zu geben. Sein 
Vorſchlag ging dahin: man folle an der Roͤhre die Stelle 
bemerfen, wo der Weingeift ſtehe, wenn das Thermometer 
mit is umgeben fen; biernächit aber daflelbe in eine Mis 
ſchung von 1ı Theilen falten Waflers aquae gelidae) und 
einem Theile fiedenden Waſſers bringen, und den Stand 

D2 deg 
a) Tentamina — del Cimento cd. Mufchenbröckit, Pl. p. 2 (q« 


#) Philoisphia naturalis. Parav. 1694. fol. Tom. II. P+ 7726... ingf, 
acta erud. Lipf. (Supplement. Tan. U. fe 10. 453 
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des Weingeiſtes abermahl bemerken, hlerauf dieß naͤmliche 
mit 10, 9, 8 Theilen falten, und 2,3, 4 Theilen ſiedenden 
Waffers wiederholen, dder auch den Abſtand zwifchen bey» 
den frften Punkten meſſen, und demſelben laͤngs der Roͤhre 
oberwaͤrts noch 11 gleiche Thelle, die dem Abſtande gleich 
ſind, zuſetzen; ſo habe man dadurch die Waͤrme des ſieden⸗ 
den Waſſers in 12 gleiche Theile getheilet, und wenn an 
einem Orte der Weingelſt auf der zwehten, am andern auf 
der dritten Abtheilung ſtehe, ſo wuͤrden ſich die Groͤßen 
der Waͤrme an beyhden Orten mir 2 zu 3 verhalten. Dies 
ſem Vorſchlage gemäß wird alfo die Vorausſetzung ange⸗ 
nommen, daß das Thermometer abſolute Waͤrme angebe, 
als ob das kalte Waſſer gar keine Wärme mehr — 
uͤberdem dehnt ſich der Weingeiſt keinesweges um gleiche 
Raͤume aus, wenn die Wärme um gleichen Unterſchied zus 
nimmt... Den allen diefen Fehlern finder fi) aber koch 
fhon in des Rensldint Verfahren, der erfte Gedanke, 
ben Fis- und Siebpunft zu bemerfen, und ihrem Abftande 
eine beitimmte Zahl von Theilen zu geben. Für die das 
mablige Zeit war dieß in der That viel. Eben diefer Ges 
danfe.ift es auch, welchen die nachherigen Phyſiker bey 
Verfertigung der Thermometer benußer haben, und dem 
fie bloß dadurch eine größere Vollkommenheit gaben, daß 
fie diefe Punfte genauer beſtimmten 

Newton *) verfertigte fic ein Thermometer von Lein⸗ 
oͤhl, weil dieß weit mehr Hitze vertraͤgt als der Weingeiſt, 
ohne zu kochen, und beſtimmte daraus einige beſtaͤndige 
Grade der Wärme, Die er in eine Tabelle brachte. Hier— 
bey legte er die Punkte zum Grunde, an welchen das Leine _ 
öhl im ſchmelzenden Schnee und bey der Wärme des menſch— 
lichen Blutes fland. Den Abftand zwifchen beyden Punk⸗ 
ten theilte er in ı2 gleiche Theile, und fand alstann bie 
Wärme des fiedenden Waſſers 34, die bes geſchmolzenen 
Zinnes, das zjähe zu werden anfängt, 72 Grad u. f. f. wel« 
ches er aber irrig für abfolure Größen der Wärme Bin 
| m 


a) Philofoph, transadt: 1701. n. 27% 
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Um eben dieſe Zelt verfertigte Amontons *) fein Luft⸗ 
thermometer. Es beftand dirfes aus einer gläfernen engen 
Nöhre (fig, 5.) abe, unten bey c in die Höhe gefrümme, 
'und an felbiger eine Kugel de geſchmolzen. Die Kugel 
enthielt Luft; in der Röbreiabc aber fand ſich fo viel Queck⸗ 
ſilber, daß, wenn das Thermometer im ſiedenden Waſſer 

ſtand, die Höhe der Duecfilberfäute,über der untern Queck⸗ 
füberfläche bd,; mit der Barometerhöhe zufammengenome« 
men, 73 parif. Zoll berrug. War 3. B.,die Barometer» 
höhe 28 Zoll, ſo mußre die Höhe bf 45 Zoll betragen. 
Alsdann ſetzte Amontons bey f 73 Zell, und frug längs 
der Röhre parifer Zolle und finien herab, welche, wie die 
Figur zeiget, ruͤckwaͤrts gezählee wurden, fo daß bey b 28 
Zoll geftanden härte,owenn die Roͤhre fo weit zu bezeichnen 
nöchig geweſen waͤre. Verminderte fih nun durch Erkaͤl— 
tung die Elafticieät der $ufe in der Kugel ed, fo fanf die 
Queckſilberſaͤule herab, und ihr Stand gab eine gemiffe 
‚ Anzahl von Zollen an, von welcher man jedesmahl fo viel 
abzog, als die Barometerhöhe über 28: Zoll war, ober fo 
viel hinzufeßte, als fie unter 28 Zoll’berrng, um dasjenige 
abzurechnen was allein von dem veränderten Drude ber 
Luft und nicht von ter Wärme, abhing. Eo fand er die 
Wärme bes frierenden Waflers 513 Zoll, die in den Kel⸗ 
lern der parifer Sternwarte 54 Zoll u: f. w. 

Diefes Thermometer, fo ſinnrelch aud) feine Erfindung _ 
ift, bat doc als Waͤrmemaß fehr geoße Mängel. Wegen- 
feiner ungeheuren Sänge, die auf 4 Fuß betragen muß, 
läßt es ſich ſchwerlich ganz in fiedendes Waſſer bringen, und - 
nicht ohne Gefahr des Herausgehens der Luft, von einem 

. Drte zum andern fragen. © Amontons felbft betrachtete, 
es blog als ein Normalthermometer, nad) welchem 
man dem florenfiniichen Thermiomerer beſtimmte Einthei— 
lungen geben £önnte. Aber aud) hier wäre nod) Die Frage, 
ob das Verhaͤltaiß der Aenderungen Des Raumes durch die 
Waͤtme dem Berhäleniffe ber Veränderungen des Druds, 

D 3 welchen 

«) Memoir, de l’Acad. roy. des ſcienc. de Paris 1702. p. iq. . 
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welchen eine beſtimmte Luftmaſſe wagen kann, gleich fen. 
Aber auch die Wärme bat einen flarfen Einfluß auf die 
Duedfilberfaule, fie dehret Diefe aus, und ändere dadurch 
ben Stand des Queckſilbers bey d, wodurch ber Anfang der 
Skale veränderlich gemacht wird; ſelbſt das Luftvolumen 
bietbe nicht ganz ungeändert, und bie Clafticität der Luft 


- wird fogar bey zunehmendem Drucke bey einerley Wärme 
‚größer. Endlich werden foldye Thermometer verfchleven 


ſeyn, je nachdem bey Merfertigung derfelben, die in die 


Kugel ed eingeſperrte $uft feuchter oder frockener, und übers 


haupt von ganz anderer Befchaffenheit geweſen wäre. Zu 
Ahmeflung der Dichtigkeiten eingefchloffener uft kann dieſes 


Merfzeug fehr gut gebraucher werden. M. ſManometer. 


Uebrigens ſetzet Amontons auf die von ihm gemachte 
Eutdeckung, daß die Wärme des fiedenden Waſſers ein 


“fefter Dunfe oder eben biefelbe ſey, einen großen Werk. 


Alten Renaldini Vorfchläge und Vlewtons Arachen 
lehren, dar man dieß fchon vor ihm gewußt habe; ja Huy« 
gens un? Papin harten fogar fon bemerket, daß Dies 
fer Pankt gar fehr veränderlich fen, wenn der Druck der 
Luft ganz wegfälle, oder fehr ftarf wird. M. |. Sieden 


(Th IV. ©. 624.) 


Die eriten genau übereinftimmenden Thermometer wur⸗ 
den von dem bierdurch fo beruhmr gewordenen Künftler aus 
Danzig, Daniel Gabriel Fahrenheit zu Stande ges 
bracht, weicher fich burd; Werfertigung der Thermometer 
naͤhrte, und fih nachher in Holland nieberließ. Im Jahre 
1714 ſchenkte er Wolfen zwey kleine Weingeiftchermometer 
von etwa 7 Zoll Laͤnge melche vollfommen mit einander 
Abereinſtimmten *). Wolf wunderte fid) hierüber gar fehr, 
und glaubte, daß der Grund bavon in einersbefondern Be⸗ 
ſchafſenheit des Weingeiftes liege Etwa sehn Jahre dar« 


auf wurde bag Verfahren von Fahrenheit ſelbſt beſchrieben #). 


Seine 


8) Relatio de nouo thermometrorum eoncordantlum genere, in act. 
‚erud. Lipf. 1714. Aug. p. 380 fg. ingl. Wolf nuͤtzliche Verſuche, 
zB. Kap V. 971 


k) Philofoph, Transalt, 1724. 1.392. p. 78: 
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‚Seine gewöhnlichen Thermometer hatten folgenbe Ein: 
chung: er brachte die Kugel des Thermometers in eine 
Miſchung von Wafler, Eis, und Salmiak oder Kochjalz, 
und bezeichnete die Stelle, mo der Kquor ftehen blieb, mie 
Null, indem er biefen Punkt für die Grenze ber größten 
Rälte annahm. In welchem Verhaͤltniſſe er die Mifchung 
von Eis und Salz gemacht habe, führer er nicht an; es 
fcheinee vielmehr, als habe er ſich hierüber an keine fefte 
Beſtimmung gebunden. Von diefem feften Punkte erſtreckt 
er feine gewoͤhnllichen Thermometer bis zur natürlichen 
Wärme bes’ Blutes im menſchlichen Körper, und ebeilee 
den Abſtand zwiſchen dieſen beyden feſten Punkten in 96 
Theile ein. Von dieſer Are waren Wolfs Thermometer; 
‚und Fahrenheit fagt felbft In ben Transacrionen, fein 
‚48iter Grad halte zwifchen der kuͤnſtlichen Kälte und der 
Wärme bes menfhlihen Körpers die Mitte. Indeſſen be 
traͤchtete er auch den natuͤrlichen Eispunkt als einen feſten 
Punkt unter dem Nahmen bes Anfangs der Gefrierung, 
und beftimmre ihn ganz richtig in einer Miſchung von 
Waſſer und Eis, ober Im ſchmelzenden Eife, 

Der Siedpunkt des Waffers war Ihm aus Amontons 
Abhandlung *) als ſeſter Punkt bekannt geworden, über 
welchen er auch ſelbſt Verſuche anſtellte, die er ſchon vorher 
in den Transactionen #) erzähle. Er ſagt, er babe einen 
Verſuch gemacht, ein Amontons ſches Luſtthermometer 
zu verfertigen, ſey aber durch Schwlerigkelten und Mangel 
an Zeit abgehalten worden. Es ſey ihm aber eingeſallen, 
was Amontons vom Barometer ſchreibe, baf die Höhe 
der Queckſi lberſaͤule durch den Einfluß ber Wärme merklich 
geändert werde. Dieß babe ihn auf den Gedanken geleiter, 
daß. man vielleiche Queckſi lberthermometer verfertigen Fönne. 
Er habe auch wirklich ein foiches Thermometer (wiewohl 
naoch unvollkommen) zu Stande gebracht, und mit großen 
Vergnügen folgende jelen Punkte der Sledhitze gefunden. 
| D 4 | Liquo⸗ 
«) Memoir. de PAcad. ER des fcienc. 1703: 
#) Philofoph, Transact. n. 381. p,.1 fau_ 
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$iquoren ſpecif. Gewicht ben 43° Wärme Sledhite | 


Afohel — 8260 176 Grad 
Regenwaſſe — 10000 — — ar — 
Salpetergeitt — 12935 — — 242 — 
Pottaſchenlauge — 11634 — — 240 — 
Vitrioloͤhl — 18875 — — 546 — 


Fahrenheit fuͤhret zugleich in ſeiner ——— (Phi- 
Ickoh. Transad. n. 382.) an, er babe: Amontons 
Auffag vor ungefähr io Jahren gelefen, Hieraus fdyeinet 


alſo zuerbellen, daß Fahrenhelt in dem Jahre 1714 oder 


1715 auf den glüclichen Gedanken fam, Lie Weingeiftthere 
mometer mit dem Queckſilberthermometern zu vertauſchen · 


Indeſſen rechnet Fahrenheit den Siedpunkt des Wafı 


ferg niche mir au den feſten Punkten, welche er zur Beſtim⸗ 
mung feiner Stale gebraucher, meil feine gewöhnlichen Ther- 
mometer nur.bis auf den göften Grad gingen. Bloß an 
den größern Thermometern, melde er zu Beobachtung 
der Hige fiedender Liquoren beſtimmte, ließ er die Sfale 
bis 600 Grad fortgehen, bey welchem Punkte, mie er fagt, 
das Queckſilber felbft, womit re Thermometer gefülle 
waren, zu Fochen anfing. 


| 


Die noch jeßt gerößntichen Fäßrenhelrfchin Thermos - 


meter ſind alſo Queckſilberthermometer. Die feften Punfte 
find, wie gefagt, der Fünftliche Froſtpunkt, der mir Null 
bezeichner iſt und der Siedpunkt des Waſſers. Der Abs 
ftand beyder Punkte ift in 212 gleiche" Theile, als Thermo» 


metergtade gerbeilee. Der Grund diefer Eintheilung rührt 


daher, weil er durch die Erfahrung wahrgenommen hatte, 
daß, wenn man fich das Queckſilber bey dem Fünftlichen 
Gefrierpunkte in 11124 gleiche Theile getheilet vorſtellet, es 
ſich bis zum Siedpunkte um 212 ſolcher Theile ausdehne, 
und daher zuſammen 11336 ausmache. Der Zaſte Grad iſt 
der Gefrierpunkt des Waſſers, bey welchen das Eis zu 
thauen anfaͤngt. 

Um 
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Um eben dieſe Zeit, da die Fahrenheitſchen Thermome— 
ter befannter wurden, gab der Herr von Resumtir«) 
in Franfreih eine neue Einrichtung des Weingeiſtthermo⸗ 
meters an. Er verduͤnnte Weingeiſt mie Waffer, um efs 
was mehr Hitze, ohne zu kochen, annehmen zu koͤmen. 
Hierauf beftimmte er den Punfe, mo das Fluͤſſige in der 
Höhre ftehen blieb, wenn er Die Kugel im’ ballenden Schnee, 

oder thauenden Eiſe ſetzte, und fand, daß diefer Grad der 
Kälte: immer einerley war. Dieſen Punkt bezeichnete 
Resumtir mie der Null unter dem Rahmen des Befrier- 
oder Aufthauungspunktes (pundum, congelationis ja 
regelationis, terme de ld glace ou de congelation 
naturelle). Den Raum, welchen das Ehiffige im fchmst- 
zenden Eije einnahm, theilte er in 1000 Theile, und richtete 
feine Skale fo ein, daß jeder Grad den faufendften Theil 
diefes Raumes, fowohl unterhalb als oberhalb des Beftier- 
punftes anzeigte. Durch öfters angeſtellte Werfuche fand 
er, daß ſich der Weingeiſt von dem Gefrierpunkte, big jur 
Hoͤhe des Fochenden Waſſers um „82, Theile diefes Rau: 
mes ausdehue. Aus diefem, Grunde theilte er die Höhe 
vom Gefrierpunfte bie zum Siedpunkte in go gleiche Theile, 

Diefes Reaumürifche Thermomerer wurde mit ungemei« 
nem Beyfall aufgenommen. Nollet ®) befonders Iege 

demſelben das größte Lob bey, und es bleibe auch, wegen 
‚ ber wichtigen Beobachtungen, welche man damir angefielfee 
"hat, befländig merkwürdig. Weil bey dieſem Thermo» 
meter Die Maße zum Füllen nicht fo gar Flein feyn duͤr⸗ 
fen, fo muß es eine berrächtliche Größe beſitzen, die es 
zum Gebrauche etwas unbequem made ; diefem Man- 
gel koͤnnte man jedo& fehr leiche dadurch abhelfen, daß 
man Fleinere Thermometer ohne Gebrauch der Maße nad) 
einem richtigen großen graduirte. Ailein Martine 7), 
| D5 Deſa⸗ 
«) Regles pour, conſtruire des thermometres, dont les degres Lorch 
comparables 19 den memoir. de l'Acad, royale des fcienc, de . 

- Paris 1730. P.452 fq. 1731: p. 2850. "er 


#) Legons de phyfique experiment, ed, Paris 


1733. Tom. IV. p.3097, 
y) Eflay medical and philofophical. Lond, 1740 P.397 


1749: 8: p. 200 fq. 
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Defaguliers :), Mufihenbroetr), Saubold ) und 
vorzuͤglich de Luͤc?), haben weit größere Fehler an biefem 
Thermometer entdecket, welche es, fo wie die Weingeifte 
thermometer überhaupt, zu genauen Beftlimmungen uns 
tauglich, oder doch menigftens ſehr ambeguenn machen. 


| Es ift eine ausgemachte Wahrheit, daß ber Weingeift 

ohne gewiffe andere Rorrichtungen nie die Hiße bes ſieden⸗ 
den Waffers felbt annimmt; und nah de Maupertuis 
Erfahrungen gefrieret der werbünnte Weingeift ſchon bey 
natürlichen Graden ber Kälte; auch ift er niche immer von 
gleicker Güte zu erhalten, und mit der Zeit andert er nach - 
Salley *), Muſſchenbroek und Saubolds eigener 
Erfohrung ſeine Ausdehnbarkelt durch die Verdunſiung. 
Ueberdem iſt der Bang ſeiner Ausdehnung mit dem gleich⸗ 
foͤrmigen Wachſen oder Abnehmen der Wärme ſehr uns 
gleichförmig; in der Wärme eilet fie der Ausdehnung bes 
Queckſübers vor, und in der Kälte bleibet fie zurück, X 
tadelt Martine daß die Kugeln der Reaumuͤriſchen There 
mometer allzu groß: ausfallen; daher die fo große Quanti— 
tar des Weingeiſtes Die äußere Wärme nicht geſchwind und 
gleichfoͤrmig genug annehme. | 


Es war alſo unmöglich zwiſchen dem ——— 
und Fahrenheitſchen Thermometer eine Uebereinſtimmung 
zu erhalten, und Beaumuͤr Slbſt ſagt 82), um uͤberein⸗ 
ſtimmende Werkzeuge beyder Art zu erhalten, muͤſſe man 
dos Queckſi ——— nach dem ſeinigen is | 


Pr Nah 


“) Courfe of experimental philofoph. Lond. 1744. Vol. Il. p. 292. 


E) Eſai de phyfique. Leide 1751. Tomf. p: 457 8, introduß. ad 
philofoph. natur. Tom. II. $. 1573. 


y) Difl. de chermometro Reaumuriano. Lipf. 1771:.4 © 

3) Unterfuchungen tiber die Atmofphäre, Th. 1I. — 554 Urf. 
) Philofoph. Transact. n. 197. p. 650. 

zy: Memois, de l’Acad, roy. des fcienc. de Paris 1739. 
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Nach Nollet wären 10 Reaumuͤr Brade 20% Fahrenheit⸗ 
ſchen gleich; allein dieß EB nur in ber Nähe des wahre 
BunUee zu. | 


Was aber noch bie meifte ———— machten war bief, 
daß man ſich verftartete, Queckſilberthermometer, der Eis— 
punkt und Siedpunkt des Waſſers beſtimmt waren, mit 
dem Nahmen der Reaumuͤriſchen Thermometer zu belegen, 
und den Abſtand zwiſchen jenen beyden Punkten ebenfalls in 
go gleiche Theile zu theilen, als wenn fie mit dem eigent⸗ 
lichen Reaum uͤriſchen Weingeiſtthermometern völlig übers 
einftimmend wären. Obgleich. bie Queckſilberthermometer 
unverfennbare Vorzüge vor den Weingeiſtthermometern 
haben, «fo find 28 doch Feine Reaumuͤrlſchen Thermometer. 
In Frankreich wollte man aber einmahl Sahrenheits Eins 
theuang nicht annehmen, fondern vielmehr die von Reau⸗ 
muͤr beybehalten, und den fo verfereigten Queckſilberther⸗ 
mometern den Na ahmen ber Reaumuͤriſchen beyzulegen, wel: 
ches legtere auch in andern Laͤndern allgemein angenommen 
ift. Hieraus entfteher nun aber die Zweybeurigkelt, daß man 
nicht weiß, weldies Thermometer bey angeführten: Beob⸗ 
ochtungen zu verſtehen ſey, wenn nicht ausdruͤcklich da⸗ 
bey erwaͤhnet iſt, ob das »Weingeift« oder Queckſilberther· 
mometer gebrauchet iſt. Die Grade von beyden weichen 
aber, beſonders bey großer Hitze und Kaͤlte gar ſehr von 
einander ab. Zwey ſolche Reaumuͤriſche Thermometer hatte 
WMeupertuis mit nad) Sappland genommen. Am zen 
Decemb. 1736 fand der Weingeift auf ıg, bas Queckſilber 
auf 22 Grade unter Null; am aten Januar 1737 jener auf 
35, biefes auf 39, am 6ten Januar ftand ber Weingeift bey 
29, dag Queckſuber bey 57, am Morgen darauf war jener 
geftoren, und hatte ſich dabey bis zum Punkte der Tem⸗ 
peratur in den Kellern ber parifer Sternwarte ausgebehner. 
Moch weit betraͤchtlicher ift die Abweichung um den Sied⸗ 
punfe. ‚Auf Beſtellen verfenderen zwar bie Herrn von 
Beaumuͤr und Nollet hermometer von beyderley Art, 

welche 
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welche ziemlich genau mie einander. übereinguftimmer ſchie⸗ 


nen. Ein Paar folhe erbiele Haubold in Drespen, 


naue Vergleihung angegeben, wovon einiges hier folger: 


welche viefer ſowohl bey den gemöhnlichen Temperaturen, 


als auch beym Eis» und Siedpunkte zuſammentreffend fand. 
Bey genauerer Unterfuchung aber entdeckte er, Daß auf 
dem Queckſubertherwometer die erften 4o Grabe uͤber ber 
Null im Verhaͤltniſſe 8:9 Fleiner gezeichnet ‘waren, als die. 
40 obern, und die unter Null, fo doß neben der Null zwey 
ganz ungleihe Grade unmirrelbar neben einander fanden. 
Auch ſtieg der Weingeift im Waſſer, welches nach und nah 
erwaͤrmet ward, ſchneller, als das Queckſilber; in der 
Kälte hingegen blieb er zuruͤck. Solche verheimlidire Kunſt⸗ 
griffe, offenbare Fehler an nen entbeckten Inſtrumenten 
zu verbergen, um ber eitelen Ehrbegierde zu frohnen ‚harte 
Nollet nodhymebrere. Unter andern hatte der Herr von 
Bergen *) von Nollet in Paris. ein‘ Thermometer erhal 
ten, welches: im kochenden Waſſer allemahl bis zum 85ſten 
Grabe ber Sale (von go Graden) ftieg. Diefen Verſuch 
wiederholte er einige Mahl bey der Baromererhöhe 29 Zoll 
0,5 Linien, und fand beftändig denfelden Erfolg. Hier war 
alfo gefliffentlich der Siedpunkt um. 5 Grade unter feiner’ 


wahren Stelle herabgeruckt worten. 


Um von.beyden Arten. dev Reaumuͤriſchen Thermometer 
vergleichbare Grabe ‚zu erhalten, bat audy Baubert®) 
den Borfchläg gethan, den Abftand zwifchen dem Eis - und 
Siedpunkte zuerft in 90 Theile, dann aber drey Stuͤcke 
deffelben von o bis 258; von 255 bis 54%; und von 542 bis 
90; jebes für fich in 30 gleiche Theile zu theilen, Endlich 
aber hat Herr de Luͤc durch muͤhſame Unterſuchungen zwi⸗ 
ſchen dem wahren Reaumuͤriſchen Weingeiftchermomerer 
und dem Duedfilberehermometer von go Graden eine ges 


Queck-⸗ 


) Diff. ‚de thermometris menſurae conftantis, p,25. 


@) Recherches fur les differences, qui exiftent entre les thermom& 
tres de Mercure et ceux d’efprie de win. Paris 1789. 8. 
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— Queckſilberth. Weingeiſtth. 


Siedpunkt des Waſſers 80. Grad 100,4 Grad 
HR * 2.0 Be 8,2 — 
Siedpunfedes Reaum. Wein- -· 
geiſttherm. | 6,6 — 80 ge 
60 en 70,8 ve 

En 56,8 Er 

40 en 44,2 — 

SR ge 32,6 — 

Warme des menfet Due 29,9 — 32 — 
0 EEE ae 21,1 — 

| 10 — 10,6 — 
Gina d. Keller d. Een 6 — 10,25 — 
Zergebendes Eis o— 08° 
Null des R. Weingeiſttherm. 08 — Or 
10 — SA 

—AA—* 13,1 


Zwey Theile zergehendes Eis | | 
und ein Theit Salz 17 — 15 — 
Hierans erkennet man zur Genuͤge, wie nothwendig es ſey, 
beyderley Thermometer genau ‚von einander zu unterfcheiden. 
. Man finder ältere Beobahrungen angeführet, bey welchen 
auf diefen Unterfchled gar nicht Ruͤckſicht genommen worden, 
daher fie aud) beſtaͤndig unerflärbar bleiben, 


Um ung noch größere Uebereinſtimmung — Thermo⸗ 
meter zu erhalten, haben einige dem Queckfilberthermometer 
go Grade ſtatt go gegeben, wodurch ſich jede Zahl in der 
erften Columne der angeführten Tabelle um 4 vergrößert, 
und auf ſolche Ark der zugehörigen in der zweyten Kolumne 
näher kommt. Auch hat dirß ſelbſt Nollet gerhan, und 
Die Urſache, Die ihn hierzu bewog, war aud) ber Grund, 
warum er die erften 40 Grade auf dem von Saubold 
unterſuchten Queckſilberthermometer um 4 verkleinert harte, 
Daher ift es. denn aud) gefommen, daß man eine Reaumuͤ⸗ 
rifche Skale von go Graden bat. In einer Bergleichungs: 

tafel 
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tafel gibt Braun?) dem Weingeiſtthermometer g0, dem 
Queckſilberthermometer 93 Grade. Code Abaͤnderungen 
‚verdienen ober offenbar den Nahmen ber Reaumuͤriſchen 

Thermometer nice. | | | 


Reaumuͤr felbft hat übrigens Weingeift von verfchies 
dener Ouͤte gebraudet; unter andern eine Sorte, beten 
Volumen ım thauenden Eife 400, im fiedenden Wafler 
437 Theile hielt. Diefe Zahlen verhalten fid) wie 1000 zu 
10924, daß folglich ein Thermometer mir dieſem Wein« 
geifte gefüllt, felbft nach Neaumür’s Grundfägen 924 Grabe 
befommen müßte. Hieraus erhellee zugleid) bie Urfache, 
worum Draun bey feiner Vergleichungstaſel dem Queck⸗ 


filberehermomerer 93 Grade gibt, 


Im Fahre 1733 überreichte de P’Isle ?) der Akade⸗ 
mie zu Petersburg ein Duedfilberthermometer, deſſen Ein« 
richtung von einem einzigen feflen Punfte, tem Gied« 
punfte des Waflers, und dem Werbältniffe ver Verdichtung 
durch die Kälte ahbing. Um ven Siedpunfe fegre er naͤm⸗ 
lic) die Null, und zählte die Grade, welche Zehntauſend⸗ 
ehrilchen des ganzen Volumens vorftellen ſollten von oben 
herab. Seine Methode zur Beflimmung der Grabe laͤßt 
fich auf folgende Art begreiflich darftellen. Es bezeichn: m 
das Gewichte des Queckſilbers, weiches Kugel, und Roͤhre 
anfülle, und®a das Gewicht desjenigen Queckſilbers, welches 
oben heraustäuft, wenn man das volle Thermomerer in 
firdendes Waſſer bringe: Wenn man alsdenn alles wieder 
erfalten läße, bis es zur vorigen Temperatur der Aukern _ 
zuft Fomme, fo ſinkt das Quedfüber, und läßt fo viel 
Kaum leer‘, als vorher bey der nämlichen Temperatur das⸗ 
jerige Duecfilber, welches « wog, eingenommen hatte, 
Es macht daher ber leer gewordene Theil des Naums fo 
viel Zehntauſendtheilchen vom ganzen Naume aus, als = 

| Ä von 


a) Nov. comment. Petrop. Tom. VIE, 


$) Meinoir. pour ſervit à l’hifoire et aux progrès .de !’aftron. et 
de Ja geographie phyſ. à St, Perersbourg 1738. 4. P. 267. 
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son 7, di. — Theilet man alſo dieſen Teer ge⸗ 


wordenen Theil wirklich in fo viel gleiche Theile, fo erhält 
man die Grabe, movon man nod) miebtere bis. an bie 
Kugel forttragen kann, wenn man annehmen darf, daß 
die Röhre von gleicher Weite iſt. | 

Nach dieſer Are, die Sfale einzurichten, wird boraus« 
gefeget, daß während ber Dperation die äußere Temperatur 
fi) nicht ändere, oder daß fie doch wenigftens in bem 
benden Zeitmomenten einerley fey, ba die volle Roͤhre ges 
wogen und da ber leere Raum beftimme wird. Veit» 
brecht *) bediente ſich ben feinen fehr genauen Verſuchen 
hierzu bes Mittels, die Kugel in benden angeführten Zeitmo» 
menten in das Waffer der groͤßtentheils gefrorenen Neva 
zu fegen. Dennoch erhielt er bey mehreren Verſuchen nicht 
gleich genaue Reſultate. Die Verdichtung des Queckſilbers 
vom Siedpunkte bis zur Temperatur des thauenden Kiſes 
ford er zwiſchen 148,2 und 151,5 Zehntauſendtheile. De 
l' Isle nahm 153 an, und harte bey der Eintheilung ſelbſt aber 
die Zahl 150 angenommen, welches auch noch jeßf die ges ; 
woͤhnliche Einthellung der de l' Isliſchen Skale iſt. 
Es iſt nicht leicht, ein ſehr genaues Thermometer nad) 
dieſem Verfahren zu Stande zu bringen. Soll es eine 
Vollkommenheit beſitzen, ſo muß es betraͤchtlich groß ſeyn, 
welches «ber der Empfindlichkeit entgegen iſt Ueberhaupt 
wollt⸗ aber de l'Isle auf dieſe Art nur Normalthermo⸗ 
meter verſertigen, und bie übrigen bloß durch Vergleihhung 
mit jenen grabuiren. Mach Herrn de Luͤc's Bemerkung 
rühre die Verſchiedenheit der Nefultare über den Eispunkt 
bey diefem Thermometer von ter. Ausdehnung des Glafes 
ber, melche bey verſchiedenen Glasarten auch verſchieden 
iſt. Daher, ſagt er, dieſer Umſtand mache alle Einrich— 
tungen unſicher, welche ſich auf Verhaͤltniſſe der Grabe 
zum ganzen Volumen beziehen, und zwingen uns daher 
mit 


— * 
x) De thermometrĩs concordantibus in comment, Petrop. Tom, VIIt, 
P- 310. | 
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mit Newton und Fahrenheit, die Skale der Thermome⸗ 
ter nicht auf einen einzigen, ſondern auf zwey feſte Punkte 
der Warme zu gründen. * —— 
Die bisher angefuͤhrten Einrichtungen der Thermometer 
find die. gewoͤhnlichſten und gebraͤuchlichſten. Indeſſen iſt 
man damit nicht zufrieden geweſen. Gewiſſe Umſtaͤnde has 
ben unzaͤhlbare Abaͤnderungen der Skale und andere Vor— 
ſchlaͤge veranlaßt, welche zu unhetraͤchtlich ſind, um ſie 
bier alle anzufuͤhren. Sch beruͤhre nur einige davon. 
Eonft finder man gute Nachrichten von folchen aharänderten 
Einrichtungen und ihrer Vergleihung, beym Leutmann «), 
Buͤlfinger ?), Wargertin *), Bennert ?) und van 
Swinden *). Der P Eotte?) har fi äußerfie Mühe 
gegeben, alle mögliche Arten von Thermometern zufammen 
zu ſammeln; feine Nachrichten davon find aber fehr unvoll⸗ 
fommen. Er führet manche Thermomerer an, die im ge 
ringften nicht von einander verſchieden find, Die er aber als 
verfchieden. anfehen will, weil fie von Verfchiedenen vor 
geichlagen find, | - | db, 
Die Mirglieder der Akademie zu Florenz harten an 
ihren Thermomerern eigentlih Feine beſtimmte Skale. 
Ihre meiften Beobachtungen aber haben fie mir zwey Ther- 
momerern angefiellet, welche in Anfehung ihrer dukern 
Form einander gleich, nur in Anfehung der Größe von ein» 
onder verfchieden waren. In dem größern ftand der Siquor 
beym Froſte auf 20, und bey der größten Gonnenhiße zu 
Mirage mitten im Sommer auf 80, in dem Eleinern aber, 
bey eben viefen Temperaturen auf 13£ und go, 
Das von de la Hire verfertige- Thermometer auf der 
Parifer Sternwarte, womit viele Beobadytungen find an- 
| | | geitelle 
#) Inftrumenta meteorognoſiae inferuientia. Witeberg. 1725. 8. 
£) De thermomerris er eorum einendatione in comınent. Petrops 
Tem. II. p. 19% NY 
) Schwediſche Adhandl. 1749. S. 67. 
5) Traite des thermormätres. A la Haye 1758. 8. 


e) Diff. (ur la Comparaifon de thermomèêtres. Amik, 1778: 8 
%) Traite de meteorologie. Paris 1774: 4» | 


I 


geſtellt worden, zeigte im Waffer, das zu gefrieren ans 
fängt, 28 Grad, die Wärme in den Kelletn ver Parifer 
Sternwarte 48, und die thieriſche Warme 86 an. 


Der Marcheſe Poleni gebrauchte bey feinen mefeoros 
logifhen Beobachtungen ein Luftthermometer, das aber 
weniger Queckſilber enthiele, als Amontons ſeines. 
Noch Martine kommen 47 Zoll bey Poleni mir zı bey 
Amontons, und 53 bey jenem mit 594 bey diejem überein. 


In England hat man lange Zeit die Thermometer, 
nach einem bey der koͤniglichen Societaͤt aufbewahrten 
Normalthermometer von Weingeiſt veflen Grade von oben 
berab gezähle waren, grabuire. Bey Null ftand fehr 
warm, bey 25 warm, bey 45 gemäßigt, ben 65 Ge- 
frierung. Martine fand die Null mir 89 nah Fah⸗ 
renheit, und 345 Grad mit 64 nad) Fahrenheit zujam- 
mientreffend, | 


Auch die in den englifchen Gewaͤchshaͤuſern üblichen 
Fowleriſchen Thermometer werden nach einem Normalther⸗ 
mometer grabuirt. Die Null derfelben ſteht bey der Tem- 
perarur der Luft, die weder warm noch kalt if. Nach 
Mertine,fieden fie um thauenden Schnee auf 34 unter 
Null, und bey Fahrenheits 64 auf 16 über Null. Ei 


D. Hales bedient ſich in feinen vegerable flatiks 
eines Thermometers, weldes am Kispunfte Null, und 
bey der Temperatur des gefchmolzenen Wachfes, das zu 
geftehen anfängt .(melche nad) Martine 142 Grad nad 
Fahrenheit ift), auf 100 ſtehet. | 


In den Edinburgifchen Medical Efays werden bie 
meteorologifchen Beobachtungen nad) einem Thermometer 
‚angegeben, weldes von einem willführlichen Punkte aus, 
in Zolle und Zehneheile abgerbeilee if. Nach WMartine 
ſteht es im ſchmelzenden Schnee auf 8,2, bey der Wärme 
Des menſchlichen Blutes auf 22,2 Unien. 


V. Theil. € Im 
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Im Jahre 1740 gab Micheli Duͤcreſt aus Genf⸗) 
elne neue Einrichtung des Thermometers an. Er nahm 
zwey beſondere Materien der Waͤrme und Kaͤlte an, weiche 
ſich in Anfehung ihrer Wirkungen gegen einander im ns 
nern der Erde völlig aufböben, daher bie Temperatur dee 
Erdkugel ben ihm Null wird. Diefe Temperatur bemerkte 
ex in den Kellern der Parifer Sternwarte, hielt fie an allen 
unterirdifchen Orten für einerley, und nannte fie, gemaͤßigt. 
Der andere feſte Punkt war die Siedhitze des Waſſers. 
Damit nun der Weingeiſt dieſe Temperatur annehmen 
muͤßte, ohne daß er herousliefe, ließ er Luft über ſelbigem, 
und ſchmolz oben ein⸗ kleine Kugel an, damit die Luft beym 
hoͤchſten Stande des Weingeiſtes nicht zu fehr zuſammen _ 
gedrückt würde. Auf foiche Are half er in der That einen 
ber größten Fehler der vorigen Weingeiftehbermometer ab, - 
worinn der Liquor weit unter der Siedhitze des Wafers 
geblieben war. Den Abftand jwifchen beyden Punften 
theilte er in 100 Wärmegrabe ein, und frug unser die Null 
gleiche Grabe der Kälte, | 


Alte diefe angeführten Thermometer | waren Weingeiſt⸗ 
thermometer. Der Prof. Chriſtin zu Lyon brachte am 
Queckſilberthermometer eine andere Eintheilung der Skale 
an, die viel Bequemlichkeit hat, er theilte naͤmlich den 
Abſtand zwiſchen dem Froſt⸗ und Siedpunkte in 100 gleiche 
Theile. Indeſſen fcheine Chriffin nice ſowohl felbft auf 
dieſe benden feften Punkte, als vielmehr auf das Ausbeh« 
nungsverhäleniß des Queckſilbers NRücfihe genommen zu 
haben, welches er zwiſchen beyden Punften wie 66:67 an⸗ 
nahm, fo daß feine Grade eigentlich 6600 SE des. gan⸗ 
zen Volumens darſtellen ac 


Dages 


9 Defcription de la methode d’un thermomöätre unlvertel à Paris 
1748. 8 Recueil des pieces fur les barometres et thermomd- _ 
tres. à Basle 757. 4. Mich. Dücreft fleine Schriiten von 
den DBarometern und TEN äberf. von M. J. C(. 
Thenn, 3te Aufl. Yngsd. 1770, 8 Ur re 
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Dagegen behauprer der Prof. Celſius *) zu Upfala 
mie Recht als richtiger, bloß auf zwey feite Punfre, und. 
nicht auf das Ausdehnungsverhältnif zu fehen, deffen ges 


naue Beflimmung mic großen Schwierigfeiten verfnüpfe if, 


und durch fo mancherley Umftände eine Aenderung erleidee, 
daß man hieraus Feine allgemrine Nerm für alle Thermo» 
‚meter herleiten koͤnne. Er ſetzet olſo voraus, vor allen 
- Dingen die beyden feften Punfte des Eis- und Sietpunftes 
an jedem Thermometer genau zu beflimmen, und thut dann 
den Vorfchlag, den Abſtand zwiſchen beyden in 100 gleihe 
Theile zu theilen. Die ſchwediſchen Gelehrten find ihm 
bierin gefolget, und es heiße auch daher dieſe bequeme 
Theilung in 100 Grade die ſchwediſche Skale, aud) bie 
Skale des Lelfius oder Chriftin, | 
! Jetzt iſt man nun allgemein übereingefommen, bie 
Temperatur bes zergehenden Echnees oder den nafürlichen _ 
Öeirierpunft, und die Temperatur des fiedenden Woſſers 
oder den Siedpunkt für die benden feften Punfte der Ther- 
mometerffale anzunehmen. Dieſe beyden Punkte werden 
‚an jedem Thermometer durch unmittelbare Werfuche bes 
ſtimmt, und ihr Abitand, der Sundamentalabftand, 
Sundamentalrsum (diftantia tundamentalis, inter- 
‚ vallum fundamentale) wird in rine Anzehl gleiche Theile, 
unter dem Mahmen Thermometergrade abgetheiter. 
Die Anzahl diefer Theile, fo wie auch der Anfang 
ihrer Zahlung, ift an ſich willkuͤhrlich, wenn ſich nur Darüber 
ordentlich urd beftimme ausgehrüct wird. Get man die 
Anzahl der Theile 180, und ſchreibt an den Eispunkt 3a, 
und an ben Siedponkt 212, fo hat man das Fahrenheitſche 
Thermometer; nimmt man die Anzahl derfelben 150, und 
zähler die Grade von oben herab, fo gibt dieß das de l' Is⸗ 
liſche Thermometer; ift vie Anzahl go, und zaͤhlet von 
unten hinauf, fo erhält man das Reaumuͤriſche Thermo» 
meter, oder eigentlid) das —— von 


| «) Don zween befländigen Graden auf dem hermometer a. d. 
(dwed. Abkandi. 174%, ©. 197. » 
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go Graden; nimmt man endlich die Anzahl der Theile 100, 
fo gibt dieß Chriſtins over Celſius Thermometer. Alle 
diefe Thermometer find in dieſem Sinne einerlep, nur ihre 
Stalen find von einander verfchieden. 

Diefe angeführten Skalen find jedoch bey weitem noch 
nicht alle, es gibt vielmehr dergleichen noch in fehr großer 
Menge. Man bar fid) Die. Freyheit genommen, bennahe 
zu jeber belondern Anwendung des Thermometers, Demfel. 
ben eine eigene Sfale zu aehen. So machte fih de Luͤc 
(m. f. Barometer, Hoͤhenmeſſung) zwey neue Skalen, 
die eine zur Berichtigung des Barometerſtandes wegen des 
Einfluffes der Wärme aufs Queckſilber, und Die andere 
zur Berichtigung der berechneten Höhen wegen der Tem» 
peratur der Luft. Die erfte diefer Skalen muß wieder für 
jede andere Barometerhoͤhe verhaͤltnißmaͤßig verändert 
werden. 

Die Vervielfältigung der Skalen ift ber Phyſik Feines. 
weges eintraͤglich; ſie veranlaßt nur noch mehrere Verwir⸗ 
rungen, da ſchon ohnehin, wie aus dem bisher Angeführ- 
ten erhellee, eine Zweydeutigkeit unter ben Thermometern 
herrſcht. Die Abſicht, melde man dadurch zu erreichen 
glaube, laͤßt ſich ellemahl fiherer und weit gefchminder 
durch eine leichte Nechnung erhalten, ohne deßwegen eine 
neue Sprache einzuführen. —— 
Weil die Abſicht, die man durchs Thermometer zu er⸗ 
halten fuche, dahin gehet, die Brade der fühlbaren Wärme 
zu beftimmen, fo wirb natuͤrlich die Güre eines folchen 
Werfzeuges vorzüglich davon abhängen, daß die Ausdeh⸗ 
nung des Liquors in eben dem Verhaͤltniſſe zu» ober ab» 
nehme, in weichem die Wärme zu» oder abnimmt; und 
daß fie felbft bey der geringften Weränderung der Wärme 
bemerkbar wird, Hier muß es aljo bloß die Erfahrung 
eneicheiden, welche flüffige Materie folche Eigenſchaſten bes 
ſitzet, und folglich zur Fuͤllung des Thermometers am ſchick⸗ 
lichſten if. Schon Halley =) ſchlug ſtatt des Weingeſtes, 

womit 
#) Philofopk. Trantact. n. 197. p. 650: 
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- womit die Florentiner Akademiſten ihre Thermometer füll- 
ten, im Jahre 1680 $uft oder Queckſilber ver, weil der 
Weingeiſt mit der Zeit tie Fähigkeit, fih auszudehnen, 
verliere.. Fahrenheit bradjre den Vorſchlag, Queckſilber 
zu braudyen, feit 1714 mit gutem Gluͤcke in Ausführung, 
und einige der größten Maturforfcher gaben diefer Materie 
vor allen andern den Vorzug. Seitdem aber Heaumuͤr 
mit feinem fo gut graduirten Weingeiftthermomerer bervor- 
trat, fo theilten fich die Meinungen aufs neue wieder, und 
ob man gleich in, England und Holland den Fahrenheitſchen 
Thermometern den Vorzug gab, fo erklärte man fid) doch 
in Sranfreic) und Italien für das Weingeifichermometer, 
und der Weingeiſt fand an Dücreft =) einen ftarken 
Vertheidiger. a 
Auf der einen Seite har der Weingeift vor dem Queck⸗ 
fiber gewiſſe Vorzüge. Seine Ausdehnung iſt achtmahl 
flärfer, als die des Queckſilbers, und berräge vom Froft: 
bis zum Siedpunkte o,ı21. bes Volumens, da fie folglich 
beym Quedfilber nur 0,015 deffeiben ausmacht. Auch laſſen 
fi) die Thermometer mit dem Weingeifte viek leichter, und 
mit weit geringern Keſten, alg mie dem Qurcdfilber- füllen, 
und überdem ift man auch im Stande, benifelben eine jede 
beliebige Barbe zu geben, wodurch fein Stand in der Röhre 
üngemein deutlich und ohne alle Anflrengung der Augen 
beobachtet werden kann u.f. fe Auf der andern Seite hin⸗ 
gegen ftehe er dem Dueckfilber weit nah. Herr de Luͤce) 
bar die enefcheidendften Vorzuͤge des Duedfübers vor allen 
Fluͤſſigkeiten dargerhan, daß es ſich gewiß dev Mühe lohner, 
das weſentlichſte hierher Gehörige aus feiner Schrift kuͤrz⸗ 
lid) anzuführen. | 
Der erſte und wichtigſte Vorzug bes Quecfilbers iſt 
diefer, daß feine Ausdehnungen und Zufammenziehungen 
| | er ſehr 
4) Defcription ‚de la methode d’un thermometre univerfel. A Pa- 
ris 1742» 


8. 
ß) a über die Atmoſphaͤte. Aus dem Franz. Kb. T. 
355.8 
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ſehr nahe dem Zunehmen und Abnehmen der freyen Waͤrme 
proportional find, Dieſen Sag zu erweiſen, nimmt Herr 
de Luͤc an, daß Materien , welche benm Gefrieren am 
Volumen größer werden, ſich nicht verhältnigmäßig mie 
dem Abnehmen der Wärme verdichten fönnen, und boß 
eben fo wenig diejenigen Materien, welche in der Hise 
ſtark ausdunſten, ſich verbäftnißmäßig mit der Zus 
nahme der Wärme ausdehnen fönnen. Die Urfache der 
Ausrebnung benm Gefrieren mag au ſeyn, welche fie 
wolle, fo färge fich doch ihre Wirkung nicht mie dem 
Augenblicke des Geftierens felbft an, fondern fie zeige fih 
ſchon lange vorher, und iſt mit dem erften Grade der Ver⸗ 
Dichtung ſchon merklich Man finder die Verdichtungen 
ſolcher Materien abnehmend, wenn man fie mit Ver 
‚ bichtungen anderer Materien, die erft fpärer geſrieren, ver- 
gleicht. So verdichter fi ich z. B. Waſſer von gleicher Rälte 
weir weniger, ala geiäftigtes Salzwaſſer, welches fpärer 
gefrieret; Baumoͤhl, welches fi) beym Gerinnen zufams 
menziehet, wird ftarfer verdichter, als der Weingeift, wel⸗ 
eher ſich beym Gefrieren ausdehnet. Auf eben diefe Are 
muß auch die Urfadhe, Die zuletzt das Kochen und Verdun⸗ 
ften bewirket, ſchon einige Zeit ‘vor diefen Operationen 
wirkſam ſeyn, und ihre Einwirfung muß nothwendig die 
Austehnungen durch gleiche Grade der Wärme ftärfer 
maochen, als fie font fenn würden. Auch find wirklich die 
Ausdehnungen der Oehle zunehmend in Vergleichung mit 
den Ausdehnungen des Queckſilbers, meldyes fpäter kocht 
und verdunſtet. 
Aus dieſen Betrachtungen zieht de Luůc — die 
Folge, daß diejenigen Materien, weiche ſehr ſpaͤt verdun⸗ 
ſten und kochen, ſehr ſpaͤt gefrieren, und beym Gefrieren 
ſich nicht ausdehnen, zum Maße der Waͤrme ſehr geſchickt 
find, nicht bloß deßwegen, weil fie die Faͤhigkeit weit 
länger befißen, große Grade der Wärme und Kälte anzu« 
geben, fondern aud) vorzüglich dorum, weil fie mehr 
und länger, als andere Moterien, von den Einwirkungen 


frey 
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frey bleiben, die in ber Hitze und Kälte ben Gang unregel- 
mäßig machen, und fein richtiges Verhaͤltniß zu den eigent« 
lichen Veränderungen ber Wärme felbft ftören. 


Es ift nun bekannt, daß das Queckſilber fpärer kocht 
und verdunftet, als andere gemöhntid) flüffiae Marerien; 
und in Antehung feines Gefrierens folgert de Lüc aus 
Brauns Verfuhen, daß es ſich 1) dabey nicht ausdehne, 
2) erſt ben einer ungemein großen Kälte gefriere, und 3) bis 
zum Gefrieren felbft fid, regelmäßig verdichte. Allein ſeit 
dieler Zeit hat man forgfältigere Werfuche über das Ges 
frieren des Queckſilbers angeftellee, und gefunden, daß es 
meit eher gefriere, als man fonft wohl glaubte, und daß 
fih im Augenblicke des Gefrierens ein plößliches Zufammen« 
ziehen ereigne. M.f. Gefrierung. Es müßten daher 
die Verdichtungen des Queckſilbers viel eher bey zunehmen 
der Kälte ftärfer werden, als fie dem wahren Gange der 
Wärme gemäß feyn ſollten. Diefen Verſuchen zu Folge, 
würden nun zwar die 2) und 3) angegebenen Folgen Ein« 
ſchraͤnkungen leiden; allein Herr de Luͤc madir auch wahr« 
ſcheinlich, daß die Urfache der Zufammenziehung beym Ges 
frieren plößlich entftehe, und nicht fo, wie die Urſache der 
Ausdehnung, ſchon vorher auf den Gang ber Werdichtune. 
gen Einfluß habe, woraus denn folge, daß eine Materie, 
deren Verdichtungen in Vergleichung mit allen andern Ma- 
terien zunehmend find, in ihrem Gange den Verhaͤltniſſen 
und Veränderungen der Wärme felbft am nächfteri komme, 
Daß aber das Queckſilber wirklich eine folche Materie fey, 
beweiſet Here de Luͤc in einer aus muͤhſamen Verſuchen 
gezogenen Tabelle, wo der Bang bes Queckſilberther mometers 

mit dem Gange von fechs andern, vom Baumoͤhl, Camil- 
Ienöhl, Quendeloͤhl, Weingeift, Salzwafler und Waſſer 
verglichen ift, NA 

Alles dieß fuche num Herr de Luͤc durch. unmittelbare 
Erfahrung zu beftätigen. Nach Renaldini's Vorſchlage 

ſollte die Beftimmung der Grade am Thermometer, in einer 
| E4 Miſchung 
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Miſchoung aus koltem —* warmen Woſſer geſchehen, wie 
Wolf) ons Buͤlfinger ®) anführen; auch hatte Here 
le Zage zu Gent den Gidanken gehabt, das Thermometer 
mie der noͤthla⸗n Vorſicht An ſolche Mifchungen zu bringen, 
und Dadurch ein aquidifferentiales Thermometer, deſſen 
ungleiche Grade gleiche Unterſchiede der mirklichen Wärme 
ausdrücten) zu verferfigen. Diefen Gebanfen benugre 
Herr de Lirc Er miſchte gleiche Maflen Waſſer von 
ungleichen Temperaruren & und @, welche in der Miſchung 


eine Temperatur a geben müflen (M. f. Wärme). 


Uebrigens fomme nichts Darauf an, wenn auch die Grade 
a, ß,; feine abfoluren Größen der Wärme ausbrüden; 
denn wenn die abfoluten Größen felbft + a, z + @ wären, 


fo wird doc) bie Wärme der Milhung wiederum z + r£ 


ſeyn: fotglich bleiben die Reſultate die nämlichen, nur daß 
‚überall noch einerlep unbekanntes z hinzugsfeget werden 
muͤſſe, wenn man abfolute Größen der Wärme verlange, 


Wenn gleiche Waffermengen von 6 Grad und von 75. 
Grad Temperatur (noch dem Queckſilberthermometer von 
go Graden) mit einander vermifcht werden, fo follte bie 
Miſchung 40,5 Grad Wärme halten; das Thermometer 
zeigte aber nur 39.2 Grade Ks mar aber bierbey das 
heiße Waffer in dag Gefäß des Fältern gegoflen worden, 
worurc ih ein Theil Wärme dem Gefähe ltroehle? und 
ein Theil beym Ausgießen felbft verloren ging. Nachher 

ward das kaͤltere Wafler von 5,2 ®rade in das Gefäk des 
heißern von 75 Graden gegeflen. Hier hätte die Miſchung 
40,1 Grade halten ſollen; allein das Thermomerer zeigte 
nur 39,3. Die wahre Wärme hatte ſich hierbey um den 


' 7 — 52 
halben Unterſchied der Temperaturen (> * 54 ) 
abge⸗ 


‚«) Elementa serometr, Lipf. 1709. 12. p· 209 fq, 
8) Elementa phyfices. Lipf. 1742. 8. 


» 
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abgenommen; das Queckſilber hatte fih um mehr, als den 
alben Unterſchied (75 — 393 = 35,7) verdichtet, und ihm 
blieb für Die andere Hälfte Eis völlig zur Fältern Tempe» 
ratur weniger Verdichtung (39,3 — 5,2 = 34,1) übrig. Dar⸗ 
aus folge alſo, daß fi d!r Bang des Queckſilbers bey glei— 
chen Verminderungen der Wärme wirklich abnehmend zeigt. 
Dieß, faget Herr de Luͤc, beftätlger vollfommen, daß das 
Queckſilber in feinem Gange den Veränderungen der Wärme 
ſelbſt näher koͤmmt, als andere Materien. Denn da fein 
Bang in Vergleihbung mit den Verdichtungen anderer Ma« 
terien bey gleichen Weränderungen der Wärme zunehmend, 
in Vergleichung mit der Wärme felbft aber immer noc) 
abnehmend ift, fo müflen ſich nothwendig alle bisher ver- 
ſuchte Materien vom Gange der Wärme felbjt noch mehr, 
als das Queckſilber, entfernen, | | 


Herr de Luͤc gehe noch weiter. Die angeführten Ver⸗ 
fuche beweiſen, daß ber Gang des Quedfilbers von dem 
der Wärme nur fehr wenig abweichet. Das mittlere Nes 
fultat der Wärme, welche das Thermometer hätte zeigen 
muͤſſen, follte 40,3 Grade fenn, wenn feine Grade gleiche 
Theile der Wärme austrüdten, es zeigte aber nur 39,3 
Grade; bier war alfo eine Berichtigung wegen ber Erfäl- 
‚tung berm Ausgießen und wegen der Waͤrme des Gefaͤßes 
zu vermuthen. Der Bang der Oehle wich wiederum fehr 
wenig vom Gange des Duedfilbers ab, und aus der Ver— 
gleihung ergab ſich, daß dag. weſentliche Camillenoͤhl bey 

der Temperatur der vorigen Mifchung gerade eben fo weit 
vom Queckſilber, als diefes feibft von der Wärme abging. 
De Luͤc nahm daher den Hang diefes Oehls in Vergleihung 
mit dem Queckſilberthermometer für den Gang des leßtern, 
in Bergleihung mit dem Gange der Wärme ſelbſt an, und 
feitere daraus nach wieterholter Prüfung mehrerer Werfuche 
folgende Tabelle ab, mo die unbefanne bleibende Wärme 

des chauenden Eifes durch z ausgedrückt iſt. 


€ ; Queck⸗ 


Queckſilbertherm. Wirkliche Unterſchlede der 
von 80 Grad Waͤrme wirkl. Waͤrme 
80 =: mi 20,008 x 
PETER EEE 4,72 
77 — — z2+756 — 4,72 
6 — 6— — 4,79 
60 — — 260,96 — 4,81 
RI EL FON 4,81 
ETF ET DT RE. 489 
ge 2637 69 
EFT FAT JO HS 4,97 
37 — 12.4 36,40% — 5,00 
30: m etz 13 5,08 
af = — ı-+2622 — 5,10 
20 — — z+21,12% —'. go 
1 er ma — f,:8 
10, — — 210,74 — Sa; 
—— wi. 5 — IE 
Or. 5,43 


| 80,00 ' 
Folgende Tabelle zeiget, wie fich die übrigen fFlüffigen 
Materien verhalten. Sie gibt den Grad an, auf welchen 
die aus diefen Materien verferfigten Thermometer fteben, 
wenn das Duecfilberehermometer 38,6 Grade zeiget, mithin 
die wirkliche Wärme z + 40 iſt. Auch ift dabey das Wer« 
haͤltniß ihrer Verdichtungen vom Siedpunkte bis zu z * 40 


und von da bis zum Froſtpunkte angegeben. 
Materie der Ther⸗ Stand bey der Verhaͤltn. der Verdicht. 





mometer Wärmez+go in der 1. u. 2. Hälfte 
Queckſilber 38,6 15:14 | 
Baumöhlu. Leinoͤhl 318 — " 15:134 
Camillenoͤhl a Barmen BR EL ER 
Duendelöhl 37 — .15:1239 
SefärtigeesSalzgwaffer 39,9 —  15:11,6 
Weing., Pulver d, zündet 337° —  15:109. 
Waſſer 192 — 15: 47 
> Hieraus 


‚ 
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Hieraus erhellet alfo, daß das Queckſilber vor allen 
andern Materien bey gleichen Ausdehnungen gleiche Aende⸗ 
rungen der Waͤrme am naͤchſten zeiget, und daß folglich 
das Queckſilber in dieſer allen uͤbrigen Materien 

vorzuziehen iſt. 


Ein anderer Vorzug des Queckſil (eis befteht nach de 
Luͤc darin, daß es ſich weit leichter, als andere Mate⸗ 
rien, von Luſt reinigen laſſe. Was den Weingeiſt betrifft, 
ſo muß diefer, wenn er die Wärme des Fohenden Waſſers 


annehmen foll, entweder ganz von Luft befreyer ſeyn, ober _ 


durch zurückgelaflene Luft im obern Theile der Röhre ge 
druckt werden. Durand fchlug ein Mittel vor, dag erftere 
zu erhalten, allein es ift dieß, zumahl ben engen Röhren, 
fehr mühfem; dagegen gebrauchte Duͤcreſt das zwente, 
welches aber unficher und unbeſtimmt it. Alle Materien 
überhaupt werden den Siedpunkt unrichtig angeben, wenn 
fie nicht von Luft befreyer find, welches ben Dehlen, Salz. 
waſſer u. ſ. w. fehr ſchwer, beym Quedfilber aber durchs 
Kochen ficherer zur bewerfftelligen ift. (Meiner Meinung nad) 
iſt das Duedfilber den übrigen Materien nicht bloß deß⸗ 
wegen vorzujiehen, meil es leichter von Luft gereinigee 
werden kann, fonbern vorzüglich Darum, weil die wäfferichten 
Theile, die dem Duedfilber anhängen, nicht weſentlich dem⸗ 


felben zu gehören, und’ durchs Kochen in Dampfgeftale leicht 
foregefchafft werden fönnen, welches aber bey den andern 


Materien nicht der Fall ift). 


Der dritte Vorzug des Queeſ lbers iſt * de Li 
biefer, daß es feh: große Grade der Hiße und Kälte ver. 
traͤgt, nämlid von + 275 bis — 261 der Sfale von go 
Theilen. Allein neuerer Beobachtungen zu Folge, welche 
unter dem Artikel Gefrierung, find angeführet worden, 
möchte Doch der Befrierpunft des Queckſilbers ſich niche viel 
‚ über — 32 Grabe biefer Sfale ege und der rekti⸗ 


ficirte 
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fieirte Weingeiſt ein beſſeres Maß für große Grade der 
Kaͤlte abgeben, als das Queckſti (ber. 


Der vierte Vorzug des Queckſilbers liegt In ber größern 
Empfindlichkeit, wodurch es fähig ift, die Veränderungen, 
ber Wärme weit ſchneller zu zeigen, als andere Materien. 
Nach de Luc it es fehs Mahl empfindlicher als der 
Weingeiſt, woraus er zugleich einen Theil des Unterſchiedes 
erklaͤret, welcher ſich zwiſchen Duͤcreſt s und. feiner Tabelle, 
uͤher die uͤbereinſtimmenden Grade des Weingeifl- und 
Queckſuberthermometers zeige. Doc) glaubet Herr Aus *) 
aug feinen Verfuchen fehließen zu dürfen, daß Weingeift 
und Dueckfilber in freyer Luft und im Waſſer, Das nad) und. 
nad) feine Wärme verlieret, beyde im gleichen Grabe em» 
pfindlich find; Da im Gegentheil bey plöglich abnehmender _ 
Wärme das Queckſilber doppelt, und bey plößlich zuneh— 
mender Wärme drey Mabl empfindlicher fey, als der Weine 
geift. Beym allmähligen Erkalten In freyer $ufe zeigte fich 
anfänglich das Queckſilber zwar empfindlicher, gegen das 
Ende aber holte es der Weingeiſt ein, und gelangte zum 
Gleichgewichte mic ber Luſt faſt noch eher, als Das Queckſilber. 


Der fuͤnfte Vorzug des Queckſilbers hat ſelnen Grund 
darin, dab man denfelben als eine Materie von einerley 
Beſchaffenheit anſehen kann, menn es gehörig gereiniger 
worden, fo daß alle Queckſilberthermometer einen gleichen 
Gang haben; da im Gegentheil der Weingeiſt befiändig 
von anderer Güte und Beſchaffenheit gefunden wird; daher 
fomme es auh, Daß der Gang ber Weingeiftthermometer,, 
wie die Beobachtungen lehren, immer — iſt. 


Am QAueckſuber tadelt Duͤcreſt, daß es ſich in fehr 
ftarfer Kälte mehr vertichte, als es ſich in der Hitze ver« 
i haͤltniß⸗ 


e) N Anweiſung, bie Thermometer au verfertigen, ap: 8. 
. 159 f 
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haͤlenlßmaͤßlg ausdehne. Auch Tehren wirklich die Beobach⸗ 
tungen, daß es ſich beym Gefrieren außerordentlich zuſam— 
menziehet, und alsdann zum Waͤrmemaße ganz untauglich 
iſt. Herr Duͤcreſt aber nimmt die Temperatur der Erd⸗ 
kugel als einen ſolchen feſten Punkt an, von welchem die 
Materien der Kaͤlte und Waͤrme durch ihre Wirkungen 
ungleiche oder verhaͤltnißmaͤßige Ausdehnungen und Ver— 
dichtungen hervorbringen ſollen. Er glaube dieſe Gleich—⸗ 
beit beym Weingeiſte zu finden, beym Queckſilber aber 
nicht, wenn er die aͤußerſten Temperaturen auf der Erde, 
die Wärme im Senegal und die Kälte In Kamtſchatka, mit 
dem gemäßigten Mittel vergfeihet. Es Eanın möglich ſeyn, 
daß ſich das Queckſilber bey diefer Kälte fchon fehr unregel- 
mäßig zuſammenziehet; allein die angeführeen Vergleichungs⸗ 
punfte haben ihren Grund auf einer feeren Hypotheſe. Das 
gegen zeigen Die Verſuche des Herrn de Luͤc unlärgbar, 
daß die Zufammenziehungen bes Duedfilbers, in Verglei— 
chung mit der Wärme, felbft zwifchen den beyden feilen 
Paunkten, dem GSied» und Froftpunfte, und bey geringern 
Graben der Kälte gar nicht zunehmend, fondern nur weniger 
abnehmend find, als bie des Weingeiftes. — 


Hear Strohmeyer «) ſtellte gegen des Herrn de Luͤc 
Verſuche und Säge einige Zweifel auf, Er behauptere, 
der Weingeift {ey bey tiefern Graben der Kälte dem Queck⸗ 
filber weit vorzuziehen, und bierin hat er auch unftreitig 
Recht. Er fand den Weingeift ben einer Temperarur von — 
16 Grad nad) Fahrenh. in einer Mifkhung von Schnee und 
Salpetergeiſt vollfommen flüffig, da ſchon das Queckſilber, 
mie ein weiches Mmalgama zufammen gerann, und fih im - 
Anfange des Herinnens fehnell verdichtete, und nachher wie 
ein Faden hängen blieb, Sonft aber bat Herr Stroh: 

| meyer 


“) Anleitung übereinhimmende Thermometet zu verfertigen. @öt- 
tingen 1775. 8. 
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meyer ben Herrn de Luͤc nicht richtia verſtanden, menn 
er jagt, den Hauptgrund, weichen de Lüc cinwende, als 
wen der Weingeiſt einen ungleiben Gang habe, werde 
er durch Verſuthe widerlegen. inen ſolchen Grund ges 


braouchet de Lüc nirgends; denn fonft würde er das Queck⸗ 


fiber feibft verworfen haben, von welchen er die Gleichheit 
feines Ganges keinesweges behaupte. Seine Meinung ift 
nur diefes das Quediilber Fame dem gleichen Gange der 
Wärnie näher als der Weingeift.  Diek widerlegen nun 
die Verſuche nicht, welche Strohmeyer gar nicht ein« 


mahl anfuͤhret, ſondern von welchen er nur uͤberhaupt 


ſagt, daß ſie mit Duͤcreſt genau zuſammenſtimmten. 
Bon Vergleihung mit der Wärme, worauf eigentlich alles 


ankommt, wird dabey mit keinem ein igen Worte Erwaͤh⸗ 


— 


nung gethan. Auch bar ſchon Herr Luz =) gezeiget, daß 
Strohmeyer in Duͤcreſt's Tabellen die dem Queckſilber 


zugehörige Columne mit der für den Weingeift verwechfelt, 


und diefen Fehler auch In feiner Rechnung fortgeführet bat, 
fo daß es unbegreiflic) iſt, wie fie mie den Verſuchen haben 
übereinflimmen können. Es kann baher die Befchuldigung 
dem Herrn de Lüc gar niche trefien, daß er ben feinen 
Verſuchen das gehörige Umrühren des erwärmten Waffers 
müffe vernacläffigee haben, indem er ausdruͤcklich tagt, | 
baß e er biefe Vorſicht genau beobachtet habe. 


Am Grgenrbeil hat Herr Luz Verſuche angefteller, 
weiche von denen des Herrn de Lüc nur in Kleinigfeiten | 
abweichen, wie folgende Verglerchung mit 4 Thermometern 
von 80 Graden beweiſet: 


Queck⸗ 


⸗) Unweiſung bie Thermomtter zu derfettigen, ©. 201. | 
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Quedfilberthers | —— 
moencere Dücreft. de Luͤc. |, Aus. 
Siedpunft go 80,00 30,00 | 80,00 
75 73,21 73,80 73,89 ° 
70 00,83 67,80 67,80 
65 60,80 61,90 61,90 
6o 55,06 56,20 | 56,10 
55 49,57 50,79 50,40 
50 44,31 45,39 44,99 
45 39,24 40,20 39,60 
40 | 34,36 35,10 34,70 
35 29,63 30,30 29,90 
30.7 2505 25,60 35,30 
25 20,60 "21,00 20,90 
! 20 16,27 1° #8,50 16,50 
- 15 12,05 12,20 12,20 
10 7,94 7,99 7,99 
. 2.7 3,93 3,99 3,99 
Eispunkt o 0,00 0,00 0,00 
— — — — 3,90 
— RO — — 760 
— — — 11,20 
— —45360 


Hieraus eiheflet nun zur Bendge, daß die Quecſi (ders 
ehermometer ben Weingelitthermometern vorzuziehen find, 
indem fie den Bedingungen eines vollfommen guten Ther« 
mometers mo nicht völlig . doch durch Annäherung am mei» 
ften entfprechen, 

An den gemöhnfichften Thermomerern iſt ber obere 
fefte Punkt die Size des fiedenden Waſſers, wel— 
cher daher der Siedpunft (pundum aquae ebullientis, 
terme de l’eau bouillante) genannt wird. Bey piefer 
Hitze ſteht naͤmlich die flüffige Materie im Thermometer 

gerade an dieſem Punkte. Obgleich man aber eine ſolche 
Hitze in allen Faͤllen fuͤr gleich groß annimmt, ſo koͤnnen 
doch Umſtaͤnde eintreten, die ſie gar ſehr abaͤndern. 
ach 
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Nach Herrn de Luͤc nehmen Regen - Fluß⸗ und Quell· 
waſſer gleiche Siedhitze an; geſaͤttigtes Salzwaſſer aber auf 
7 Reaumuͤriſche Grade mehr. Man nimme daher zur Be⸗ 
flimmung des Sienpunftes des Thermometers am ſicherſten 
Regenwaſſer. Die äußere Wärme und Kälte der Luft hat 
hierben feinen fonderlihen Einfluß, indem das Feuer beym 
Kochen Die umgebende Luft ziemlich gleichförmig erwaͤrmet. 
Eine größere Einwirkung bat die Geſtalt der Gefäße und 
die Beſchaffenheit ihres Dedils. Wenn die MWaffermaffe 
zu gering iſt, fo nimmt auch die Hiße in efmas ab, indem 
das Waſſer nach) und nad in Dampf aufgelöfer wird, 
Ueberdieß ift es niche bloß binreichend, die Kugel allein in 
das fiedende Waſſer zu bringen, fondern es muß auch ver 
Theil von der Roͤhre fo weit, als die fluͤſſige Materie in 
felbiger ſteht, hineingebracht, und in diefer Steflung erhal⸗ 
ten werden. Much hat Herr de Luͤc gefunden, daß bir 
weilen das Waffer, befonders wenn es noch nicht im voͤlli⸗ 
gen Kochen ift,' auf dem Boden des Gefähes um ı Grad 
heißer iſt, als im obern Theile. Ja das Waffer wird ſelbſt 
während dem Kochen etwas heißer, daher muß es aufs 
ftärfite Eschen. Den größten Einfluß auf die Größe der 
‚Siedhige des Waſſers hat aber- der Drucd des Luftkreiſes; 
und eben deßwegen iſt es nöthig, den Siedpunft aller 
Thermometer entweder bey eineriey Barometerſtand zu 
ſuchen ‘oder doch wenigſtens durch eine Berichtigung auf 
einen gewiffen gleich hohen Baromereritand zu reduciren, 

Alle diefe Umftände verurſachen, daß man ſich auf die 
Urbereinftimmung der Siedpunfte an den gewöhnlichen 
Thermomerern nicht allemahl fiher verlajfen fann. Wenn 
Uberdieß die Materie, womit die Thermometer gefüllt find, 
die Siedhitze des Waſſers gar nicht annehmen , fo find ihre 
Abweichungen betraͤchtlich; fo zeige z. B. der Siedpunkt 
des wahren Reaumuͤriſchen Thermometers mwirflidy nur 663 
Grade der Skale von go Graben. Auch wenn die Sie. 
punfte ben verfchiedenen Baromererftänden find beſtimmt 


worden, fie merklich von einander ad, So kommt 
der 
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der Eiedpunfe der de Luͤe'ſchen Thermometer mit aro Grabe 
der Fahrenheitſchen ur der englifchen Sfale überein. M. f. 
Sieden. Th. IV. ©. 631. 

Im Jahre 1777 trug die Fönigliche: Societaͤt einigen 
ihren Mirglisdern auf, unter welben ſich aud) die Herren. 
Lavendifb, de Luc, Maskelyne und Horsley bes 
fanden, eine allgemeine Merhode zur Beftimmung der feften 

unfte befonne zu machen *). Die vorzüglichtten Vor— 
ſchlaͤge diefer Gelehrten find folgende: Zuförderft geben fie 
ven Rath, das Thermometer gar nicht ins Waffer zu brin» 
gen, fondern bloß in einem verfchloflenen Gefaͤße (fig 6.) 

den Dämpfen des firdenden Waflers auszufegen, melde 
Methode Tavendifh ?) zuerft angegeben har. Die Hise 
diefer Dämpfe iſt fehr gleichförmig, und gibt beym Ba— 
romeferflande von 29,8 englifche Zolle, den Siebpunft um 
3 Grad der görheiligen Sfale höher, als den de luͤc'ſchen 
beym Barometerflande von 27 Parifer Zoll, Eben tiefer 
Sievpunfe wird bey der Barometerhöbe von 29,5 Zoll ges 
funden, menn man die Kugel des <hermometers etwa 2 
“bis 3 Zoll ins Waffer bringe. 

Ben bem Gebrauce der bloßen Dämpfe, um dadurh 
den Siedpunkt zu beffimmen, empfehlen diefe Gelehrten 
bie Barometerhöhe 29,8 engl. Zofl = 335,54 Linien Parifer 
Maß, oder 29,5 Zoll = 332,15 Parifer finien, wenn man 
bie Rugel des Thermometers 2 bis 3 Zoll tief Ins ſiedende 
Waſſer bringe. Bey andern Baromererfländen folle mar 
den beftimmten Siedpunkt auf die angegebenen reduciren. 

Wollte man bey diefer Keduction die von de Luͤc felt« 
gefeßte und im Arrifel, Sieden (Tb. IV. ©. 629. 630.) 
angeführten Formeln A) und B) gebrauchen, jo wuͤrbe fie 

etmüg 

a) Philofoph. Trausad. Vol. IXVII. P,IT. n, 37. Bericht einer von 
der koͤnigl. Societät zu London mniedergefehten Commiſſion, 
aber die beſte Methode, die feften Punkte des Thermometers 
jzu befimmen, in * up]. el zut Phyſik und Nature 


geſchichte, 8.1. St. 5 
- #) Philofoph, Transad, Vol. eve p- 380. 
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etwas beſchwerlich werden. Indeſſen kann man ohne großen 
Fehler annehmen, daß die Aenderungen des Siedpunktes 
in den engen Graͤnzen der gewoͤhnlichen Barometerveraͤn— 
derungen den Aenderungen des Barometerſtandes propor« 
tional find. - Wenn man nad) diefen Formeln die Siedhitze 
fuͤr 294 und 308 engl, Zoll Baromererhöge (d. i für 332,15 
und 343 43 Parifer Linien) berechnet, fo findet man fie 80,54 
und 81,25 Grade; mithin befräge der Unterſchied 0,71 Grad 
nach der Reaumuͤriſchen oder 2.0,71 = 1,59 nad) der Fah⸗ 
renheltſchen Skale. Hendert” fh daher: das Barometer 
um o,114-englifhe Zoll, fo würde ſich folglich um jenen 
Barometerftand herum, der Siedpunft etwa um 014.159 


0,181 Fahrenheitſchen Grade, d. 1. um zalay des ganzen Abs 


flandes zwiſchen Sieb + und Gefeierpunke ändern. Mithin 
fieße fich hieraus folgende leichte Regel’ beffimmen : ftepe 
das ‘Barometer um o,114.. Zoll Höher oder niedriger, als 
die zur allgemeinen Norm angenommenen Baromererflände 
find, fo muß man Den gefundenen Eiedpunft um & Tau⸗ 
ſendtheilchen feines Abftandes vom —— weiter 
herab, oder weiter hinauf ruͤcken. | 

Hiernach ift nun folgende Derihtlgungerbele berech⸗ 
net worden: 


i n 


Darometerböbe gericht. if! Batometerhͤhe Bericht. in 











J 59 


in im Tauſend⸗ in im Tauſend⸗ 
Dämpien Waſſer | tbeithen || Dämpfer | Waſſertheilchen 
30,64 ı — 10.1.2969 129,391 1 
sa: |. 584.27 Fer 
2071|] 4|l— 8 47 17-1 Tr 3 
59 Ya 36.51.1:.06.) Hai 
481 8|— 6 25 la805 | + S$ 
37 OS 14° 84.) 6 
26 | 29,95 | — 4 03 70 | + 7 
14 84 ı 3 || 28,92 62,78 
03 3 81 — 
J 6—— * + 10 
| “so | | Part 
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Dieſe Tabelle hat Herr En «) zugleich auf Parifer 
Maß gebracht, woben er Statt 0,114 engl. Zoll 1,24 Pa⸗ 
rifer Sinien ſetzt. 


Exemp. Es fe bey 29,5 engl. Zoll Barometerhoͤbe | 
der Siedpunfe im Waſſer beſtimmt worden; der Abjtand 


dieſes Punftes von dem Gefrierpunkte betrane 12 Zoll Boy 


der Zahl 29,5 für das Waffer ftehr in der Tabelle die Zahl — 
1, alfo muß die Stelle des zı2 Örades um — 755.2 = 
0,012 Zoll niebriger als ber beobachtete Punkt geſetzt werden, 

Menn der Eiedpunfe am Thermocheter in Dämpfen 
beſtimmt merben foll, fo muß ſich die Nöhre bis zunaͤchſt 
an ben Siebpunfe in den heißen Dämpfen befinden, und 


gerade nur ver Siedpunft über dem Deckel des Gefaͤßes her⸗ 


vorragen; außerdem muß aber auc) die Kugel noch ı bis 
2 Zoll über dem Waſſer ſtehen, fo baß fie von vemfelben auch 
im_stärfiten Kochen niche beruͤhret wird. 

Der Deckel auf dem Gefäke muß leicht abgehoben mer“ 
den Fönnen; damit er aber genau anfcbließe, muß unter 
feinem Rande ein Ming von Tıch oder: Filz gelegt werden. 
In der Mitte dieſes Deckels befindee ſich ein Loch, Durch 
welches die Roͤhre des Thermometers luftdicht eingebracht 
werden kann; uͤberdem enthaͤlt er auch eine noch kleine 


Roͤhre von Z Duadrazzol Durchſchnitt, und 2 bis 3 Zoll 


Höhe zum Ausgange der Dämpfe; dieſe Röhre ift mie 
einer jinnernen Platte bededt, welche die Gewalt der Dampie 
ſelbſt in die Höhe hebt und verfchiebe. 

Uebrigens muß Das Waffer ſtark und ſchnell gekocht wer« 
ben; gleichwohl muß. man ı bis 2 Minuten Zeit warten, 
ebe man den Siedpunkt bezeichnet, um zu feben, ob niche 
etwa das Queckſilber noch höher fteigen werde. 

Wenn die Kugel ins Waſſer gebracht werden fol, ſo 

wird an der vorigen Methode nichts weiter geaͤndert, als 
daß das Waſſer 3 bis 4 Zoll hoͤher ſtehen muß, und daß 
es nicht mehr noͤthig iſt, ven Deckel fo genau zu verfchließen, 


und die zinnerne Platte auf das Dampfroͤhrchen zu legen. 


32 Außer 
) Vollſtaͤndige Beſchreibung der Barometer, 1784. Anhang S. 32 
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Außer dieſen beyden Methoden den Siedpunkt am 
Thermometer zu beſtimmen, bedienen ſich die engliſchen 
Kuͤnſtler noch einer dritten, bey welcher fie das Thermome⸗ 
ter in ein offenes Gefäß mie der Kugel ins Woſſer feßen, 
die Roͤhre mit leinenen fappen oder Flanell ummiceln, und“ 
diefe mit fiedendem Waller begießen, um fir zu erhitzen. 
Sie muß aber 3 bis 4 Mohl begoffen, und zwiſchen dem 
jedesmabligen Begießen einige Sekunden inne gehalten mers 
den, melces felbjt beym letzten Mahle gefchehen muß, ebe 
man den Siedpunkt bemerket. Hierbey wird ein Barome» 
terftand von 29,8 Zoll Höhe erfordert, fo wie das Waſ— 
fer ſchnell gekocht, das Thermometer aufrechte gebalten, bie 
Kugel 2 bis 3 Zoll unter Waffer gebracht, und dahin ge: 
halten werden muß, mo die Bewegung des Waffers von 
unten aufwärts gebet. | Ä 

Der untere fefte Punkt am Thermometer heiße ge- 
meinigfid der Eispunkt. Sabrenbeit glaubte, daß eine 
Miſchung ous Woſſer, Eis und Salmiaf oder Kochſalz 
die größte Kälte gebe, und feßte dahin, wo die Materie 
im Thermometer In diefer Miſchung flieg, die Mufl, und 
da er durch Verſuche fand, daß die natürliche Gefrie— 
rung auf den 3aften Grad feiner Sfale von 212 Theilen _ 
fiel, jo nannte er diefen Grad den Gefrierpunkt; mithin 
enebält feine Sfale zwifchen dem Gsfrieve und Siedpunfte 
180 Grade. Es ift unbefanne, ob Fahrenheit die Tempe» 
raturen des thauenden Eifes und des gefrierendn Waſſers 
gehörig von einander unterfchieden bat. Martine, welder 
fonft vom Sahrenbeirfchen Thermometer gute Nachrichten 
gibt, verſteht unter dem 32 Grade beyde ohne Unterſchied. 

Resumdr ipriche fehon befiimmter, und nimme zum’ 
Eispunkte dDiej'nige Temperatur an, welche zum Gefrie⸗ 
ren des Waſſers hinreichend iſt. Dieſe beſtimmte er 
auf folgende Art: er brachte ein kleines Gefaͤß mit Waſſer 
in eine Miſchung von 2 Theilen Eis und einem Theile 
Kochſalz, bielt fo lange inne, bis das Waffer zu gefrieren' 
anfing, und der Weingeift in dem bineingedrachten Ther- 

| | mometer 
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mometer nicht weiter herabfiel. Dieſe Methode fand aber 
Herr de Luͤc unſicher, indem. ſie an den wahren Reaumuͤ⸗ 
riſchen Thermometern den Gefrierpunkt um & Grab tiefer 
gegeben hat, als der Punkt des zergehenden Tıifes fi) bes 

finder. Dieſen legten Punkt haben in der Folge Nollet 

‚und Resumdr ſelbſt gewaͤhlet; Briſſon, welcher Augen- 
genzeuge hiervon war, hot diefe Merhsde ven dbnen 
angenommen. 

Am ſicherſten wird jeht der Punkt des — 
Eiſes oder Schnees gebrauchet, welcher auch anı leid). 
teſten zu finden it. Dieſer Punkt iſt eigentlic) die Tempe» 
ratur des Waffers ‚ weldies fo eben vom Eife abthauet, oder 
‚bes mit Eiſe vermiſchten Waſſers. Herrn de Lie Me 
thode ift dieſe; er füllt ein Gefaͤß mit Flein zerfchlagenem 
‚Eife, und feßt das Thermometer fo hinein, daß es gung 
Davon: umgeben ift, und unter der Kugel nod) r Zoll hoch 

‚Eis über dem Boden liegt: Wenn das Eis zerfchmelzr, 
behalten Waffer und Eis einerley Temperatur. Doch meinet 
| Strohmeyer dieſe Methode ſey bis auf 13 Reaumoͤriſche 
Grad unicher; er gibt dem Waſſer im Eiſe einen Vorzug, 
laͤht daher Regen- oder Schneewaſſer bey natürlicher Kaͤlte 
ringsum frieren, zerſtoͤßt alsdann bie obere Eisrinde und 
ſetzt das Thermometer, ſo weit das Queckſulber reicht, in 
das mit Eis umgebene Waſſer. Dieles von Doͤcreſt ge⸗ 
brauchte Verfahren iſt nach Herrn Luz auf K Grad unzu— 
verlaͤſſig, beſonders wenn die Eisrinde nicht dick genug iſt. 
Im Gegentheil ſand er des Herrn de Luͤc's Methode fo 
fiber, daß erınicht „, Grad Abweichung bey ihr bemerfte, 
ausgenommen beym einfallenden Thaumerter, bey welchem 
das zerſchmelzende Eis allegeie um „I; Neaumürifchen Grad 
wärmer, als fonft ift. , Luz bemerket noch, daß man die 
‚ mit dem Flüffigen gefüllten Thermometer nicht zu ploͤtzlich 
‚in das Eis bringen folle, weil fonft beym Herabfinfen su, 
viel an den Wänden der Röhre hängen bleibe. 
Aud) die englifdien Gelehrten gebrauchen biefe Methode 
und Be nod) die ERST: man müffe die 9% 
3° R 


f 
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Roͤhre, fo weit bas Queckſilber im Ihr reiche, mit zerſtoße⸗ 
nem Eiſe umgeben, oder im entgegengefeßten alle, eine 
fieine von ihnen angegebene Berichtlgung machen. 

Außer dieſen beyden feſten Hauptpunkten am Thermo⸗ 
meter gibt es noch einige, die als ſeſte Punkte angeſehen, 
und gewoͤhnlich mit auf dem Thermometer bemerket werden. 
DiHin rechnet man die Temperatur der Reller der Pa— 
rifer Sternwarte ‚ weiche in einer Mijche der Mauer 
eines 54 Fuß tiefin Kellers beobachtet vird. Diele Tem 
peratur ift nah Herrn de Luͤc's genauer Beſtimmung — 
9,6 des Queckſilberthermometers von go Graden. Ein ans 
derer feſter Punft ift Die Temperatur der natürlichen Wärme 
des menſchlichen Körpers. welche mau finder, wenn man 
die Kugel eines Thermometers eine Stunde lang in dem 
Moande oder unter dem bloßen Arme nimme Reaumuͤr 
hatte fie auf feinem: Weingeiftrhermometer bey 32 Grad 


beſtimmt, er batre aber daſſelbe nur eine Viertelſtunde lang 


erwärmt; Briſſon fand ben der Erwärmung von einer 
Etunde 324 Brad und de Lüc beftimme dieß “auf: 29,9 
dis Queckſilberthermom ters von go Graben. 

Wenn bey den Thermometern die beyben Hauptpunfte, 


der Geftters und Siedpunfe beſtimmt find, fo wird alsdann 


ihr Abſtand von einanter in eine Anzahl gleicher Thetle unter 
den Nahmen der Thermometergrade eingetheilet, welche 
die Stale oder Öradleiter des. Werfzeuges ausmachen. 
Da aber dieſe Einbettung an fib willkuͤrlich iſt, und auch 
von verfihledenen Erfinbern verfchiedene Abtheilungen ein- 
geführer find, fo hat man mehrere Sfalen, die ſich ſehr 


. leicht und fiber mit einander vergleichen faffen, wofern vie 


beyhen feiten Punfte genan mit einander harmoniten. 
Herr Andenburg *) hat die Aufgabe der Wergfeihung 


der Thermometerſkalem in der größten Allgemeinheit fo aufe 


grlöfee, daß man Nie verfchlehenen Formeln, von welchen 


man der Anwendung wählen kann, ———— deutlich 
Ba: und 


«) Progr. formulae comparandis gralibus — — ijdonese. 
Lipfiae 17912 4 


Them. 87 
und leicht uͤberſieht. Es kommt hierbey auf folgende Frage 
an: wenn in zwey verſchiedenen Skalen die Anzohlen ihrer 
Grade m und „m, die Zahlen, welche am Gefrierpunkte 
ſtehen d und 2, und bie Zahlen an zwey andern uͤberein - 
ſtimmenden Punkten x und & heißen, wie fönnen beybe 
iegrere x und 2 auseinander gefunden werden? Da bier 
‚von genau harmanirenden Thermometern die Rede it, fo 
folgt natürlich, daß fich die Zahlen der Grade zwiſchen dem 
Gefrier und Siedpunfte beyder Thermometer gerade fo 
wie die Zahlen der Grabe zwiſchen den Getrierpunften und 
ben mit x und E bezeichneten, verhalten muͤſſen, d. b es N 
mia=x—d:&—2: 

Daraus ergibe ſich nun folgende Gleichung 
= A)lm&—md * Ax— md, und daraus finder mare 
m — 

a — 
wo abwoͤrts gezaͤhlte Grade durch negative: Baften ange⸗ 
i deutet werden. | 





Aus biefen affgemelnen Föttmeln laſſen ſich für — 
Skalen ſehr leicht beſondere Ausdruͤcke ableiten. Wenn 
bie Bachſtaben FR, I, C’harmonirende Grade auf Fah⸗ 
renheit's, Reaumbr's‘ } del Isle's, Celſius's Efalen 
‚anzeigen, fo muͤſſen in jenen: allein Formeln für 
myd, x und n, d,& bie gehörigen Werthe ſubſtituiret were 
‚ben, — tritt nun noch der Vortheil ein, daß man 


die Bruͤche und wenn es möglich if ‚In Ihre Fleins 


ſten Zahlen ARE kann, wodurch man ‚folgende ſehr 
einfache Formeln finde: > 
E=323R-+ 3 I=50 — SR 
F ZN? II - RICH en 
=?2C+ 3 C=.109 31 


Solche Formeln, welche zur Verwandlung der N, 
mometergrade dienen , hatte im Sabre 1754 aeinfiy 
34 Wie 
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Winklern mitgerheilet, welche fich In des letztern Schrifa 
tem“) jinden. Auch Böftner ©) handelt von diefem Ge⸗ 
genftande, - er 
Es ift hieraus leicht begreiflich, wie fih Tafeln zu Wer: 
gleichung der Thermomerer machen laſſen, dergleichen man 
viel gedruckt un® in Kupfer geftochen finder, 3. B. benm 
| Martine » Draun ?),'Strohmeyer *), P. gell?), 
im Journal de phyfique *) und vollftändiger . als fonft 
irgendwo , beym van Swinden?), wo Nachrichten, 
und wo fie Statt finden, Vergleichungen von 72 verfchiede- 
nen Thermometern, die metalliſchen nice mie gerechnee, 
vorfommen. | * Ir 
"Aus jenen fehr einfachen Gleichungen Taffen ſich noch 
folgende fehr bequeme Austrüde zu Wergleihung von 
F,R,1LC ableiten: | 
4F —oR =ng 8gI-+-ısR= 1200 
s5F-+6 I = ı060 sR—-4C=o. 
sF—-09C= 'ı60 3C+21=3o., 
Exremp. Es ift die Frage, wie viel betragen 86 
Fahrenh Grade nach der Neaumürifchen Sfale? Die ers 
sftere der vorſtehenden Gleichungen gibt 4 86 — oR = 
‚3728, und gR — 344 — 128 = 216, und R= ?46 = 24 Grade, 
Herr Brang ') har folhe Gleichungen zur Reduction 
der Thermometergrade auf andern Skalen zuerft gebrauchet, 
| ohne 
&) Philofoph. contempl. Tom. in. phyfica, $. 1634. Anfangsgrände 
der Phyfik Reipg 1754 8. 8.124 fi 
e) Abhandlung von Höbenmefjungen mit dem Barometer im dee 
Anmerk. zur Markſcheidekunſt, S. 361. 372 u. f. Unfangsgr. 
der angemandten Mathematik, 4te Aufl, 1792: Zugabe zur Aero⸗ 
mettie, ©,39% f. 
y) Differt. fur la chalenr avec des obfervations nouselles fur la con- 
\ firud. “er comparaifon des thermometres. trad, de l’Anglois 
a Paris 1751. 12. 
3) Harınonia fcalarum in nev. cominentat. Petropel. Tom, VI. 
s) Anleit, übereinkimmende Thermometer zu verfertig. Gött. 1775. 8- 
&) Ephemerid. Vienn, 1764. p. 164. 243» 
4) Vol. XVI. 1773. E 
9) Differt. fur la cemparaifon des thermometres. Amft. 1778. 8- 
H Berichte der Aeroſtatik, Th.1. ©. 100. ingl. Anhang zur Ger 
ſchichte der Arroßatit, S 45. 50. 51. 
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ohne jedoch die Art, wie ſie gefunden werden, zu erwaͤhnen. 
Sie laſſen ſich auch ſehr leicht aus der Gleichung 4) herleiten. 

Exemp. Herr de Luͤc bedienet ſich zur Berichtigung 
der Barometerhoͤhen wegen der Waͤrme des Queckſilbers 
einer Thermometerſkale, welche zwiſchen Eis» und Sieb» 
punfte 96 Grade, und beym Gefrierpunfte — 12 hat; man 
ſucht die Vergleichung zwiſchen dieſem und dem Neaumite 
riſchen Thermometer. Man bezeichne den Grad ber be 
Luͤc'ſchen Skale mit L,, fo hat man m = 96, S0, 
s=L,E=R, d=enundd=o, dieſe Werthe in vie 
Gleichung A) gelegt geben re — 
96 R= 80 L + 960 oder | 

6. Ro 5. Le 60. | J 

Bey allen bisher angeſtellten Vergleichungen durch For—⸗ 
meln und Tafeln wird aber nothwendig vorausgeſetzet, daß 
in beyden Thermometern die feſten Punkte vollkommen 
‚gleich beſtimmt, und der Gang der Materien, womit ſie 
gefüllt find, genau derfelbe fey. Diefe Bedingungen laſſen 
ſich fhwerlic anders, als bey Thermometern von der naͤm⸗ 
liben Materie erreichen. Wären fie mie verfchiedenen 
Fluͤſſigkeiten angefülle, fo bleibe die-Vergleichung nad) die⸗ 
fer Methode unficher. Ä 


Daß übrigens das Thermometer eine von den wichtig⸗ 
‚sten Erfindungen ift, lehret der fo häufige und mannigfaltige 
Gebrauch deffeiben. Der Phyſiker und Chemiker arbeiter 
nach der Anleitung, die ihm das Thermometer angibt, mit 
‚ mehrerer Gewißheit und beffern Erfolg, und der Meßkuͤnſt⸗ 
ler wird dadurd) in den Stand gelegt, es zu einem fehr 
hoben Grade der Schärfe bey feinen Meffungen zu. bringen, 
roeil ihm die Fehler dadurd) offenbar werden, welche von 
den Veränderungen der Werfzeuge wegen veränderter Tem- 
peratur der Laft herrühren. Ueberdieß erfirecfe ſich der Ge« 
braudy des Thermometers in der Medicin, Diaetetik und 
Defonomie überaus weit; denn eben hierdurch iſt man erft 
im Stande, in Krankenzimmern, in Wohnzimmern, in 
Gewaͤchshaͤuſern u. ſ. f. die in jedem Falle zuträgliche Tems 
| Ö 5 | perafur 
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peratur zu wege zu bringen. Unter ber ſehr großen Menge 


von Skalen find aber doch die gewoͤhnlichſten in Deutſch⸗ 
land, Frankr eich ‚Enaland, in der Schweiz, Rußland und 
Ede die Fa beenheitfche, Reoumuͤriſche, de 1’Xslefche 
und die von Celfins.. Hieraus erhellet alſo die Nothwen⸗ 
digkeit. der Reduktion diſer uͤblichen Skalen. 

Außer: den bisher angegebenen Eigenfchaften eines ſo 
viel als möglich vollfommenen Thermometers, koͤmmt es auch 
noch vorzüglich auf die Befchaffenheir ver Kugel und Roͤhre, 
und auf die Berfefrigung felbft des Thermometers an, ins 
dem davon bie größere oder geringere Empfindlichkeit deſſel⸗ 


ben abhängt. Zu den Zueckſiherch ermometern werden die 


Glasroͤhren am beq uemſten von I fine, zum Weingeiſt⸗ 
thermometer aber 4 Linie Weite im sichten, und 4 Sinie 
Glas dicke — Auf der Glashuͤtte laͤßt man "ni fo: 
gleich an .benden Enden zuſammendruͤcken, und bricht fie 


erft beym Gebrauche auf, um Feuchtigkeit und Staub ab- | 


zubalten. Sie müffen fo viel als möglich eine Weite be« 
ſitzen die burchgehends gleich ift, welches man durchs Ca⸗ 
libriren unterſuchet »RMan bringe nämlich entweder 
durchs Saugen, oder noch beſſer durchs Einſenken in ein 


s 


tiefes Gefäß, etwas Queckſilber hinein, fo daß Durchs Wer« 


ſchließen der obern Oeffnung beym Herausnehmen eine uns 


gefaͤhr zwey Zoll hohe Queckſilberſaͤule darin haͤngen bleibt; 


hiernaͤchſt laͤßt man dieſe durch die ganze Roͤhre hinduch 
‚laufen ,; und mißt dabeh mittelſt eines richtig verzeichneten 
Maßſtabes, ob die Queckſilberſaͤule allenthalben einerley 
Laͤnge behaͤlt. Was die Laͤnge der Roͤhre ſelbſt betrifft, 


fo ifl dieſe an ſich willkuͤrlich; zum gewoͤhnlichſten Gebrauche 
iſt eine von. 9 Zoll Laͤnge zureichend indem dieſe über 100 


Theile von einer Linie, 200 von # Linie u, f. Laͤnge faſſet. 


Wuͤrden hingegen die Theile oder Grade von größerer fänge 
als die von einer inte nothwendig erfordert, fo fiebe man 
— Aet als dann ———— a a — ———— werden muͤſſen. 

An 


&) Nollet leçons de phyſique era ed. Amft er Leipf, 1754: 8» 
Tom. IV. p. 376. 
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An die Roͤhre muß nun vor allen Dingen das Gefäß 
angeblaſen werden. Kugeln ſind hierzu am ſchicklichſten. 
Man hat zwar Cylinder dieſerwegen vorziehen wollen, weil 
fie durch Vergrößerung ihrer Faͤche mehr Empfinblicteie ; 
befäßen; allein gehörig eingerichtete Kugeln werden fchon 
empſindlich genug Kon Luz führt an, daß er Weingeifte 
thermometer mit Cylinder wegen ihrer zu großen Empfind⸗ 
lichkeit nie habe dahin bringen koͤnnen, daß fie die Sieb» 
hitze des Waſſers ausgeftanden hätten. Nach Magel⸗ 
loan ® oh die in der. fig. 7. vorgeſtellte Geſtalt a bod manche 
Verzuͤge vor Gefäße von andern Formen haben, theils we⸗ 
‚gen der großen Empſindlichkeit, theils weil fie ſich ſehr leicht 
verfertigen laßt, Denn wenn bie Seite e ber. angeichmols 
genen Kugel abce glühend gemacht, und alsdann an ber 
Oeffnung der Roͤhre geſouget wird, fo druckt ſich der Theil 
aec hinein, und das Geſaͤß erhält die angezeigte Form. 
Allein durbs Saugen wird Feuchtigkeit in die Roͤhre ges 
bracht, und ber Inhalt folcher Gefäße laͤßt ſich nicht leicht 
beſtimmen; daher iſt es rathſamer, bey der Kugel ſtehen 
zu bleiben, Alles koͤmmt nur hierbey darauf an, daß die 
Kugel die gehörige Größe befige. Luz gibe folgende Regel: 
wenn ein Queckſuͤberther mometer vom Siedpunkte bis — 30 
Grade nach Reaumuͤr reichen ſolle, fo muͤſſe der Inhalt der 
Kugel k 47 Mahl größer als der von der Roͤhre e ſeyn, 
‚mithin k = 47 9: Soll aber das Thermometer vom Sied ⸗ 
punkte des Queckſilbers bis — 30 Grad gehen, ſo muͤſſe 
kzıge ſeyn. 

Auf folgende Art laͤßt ſich bi⸗ Regel allgemeiner und 
genauer beſtimmen. Man ſetze, der Uquor im Thermo« 
meter dehne ſich vom Eiepunkte bis zum Siedpunkte um 
‘4 Ihres Volumens aus, und dieſer Fundamentalabftand 

alte a Grade. Wenn alsbann die Röhre überhaupt v 

ſolcher Grade faffen foll, fo dak u Grade ven Eispunfte 

an bis zur Kugel zu rechnen find, fo muß ſich der ganze 

Inhalt der Röhre & zu bem Iipaite eier Theils, 

2 ‚welcher 
) Beſchteibung neuer Barometer a. d, Engl. Reini. neh, 
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welcher zwiſchen dem Eispunfte und der Kugel fi & befinber, 
verhalten, wie vi, folglich der Inhalt des zuletzt 


ten 1,heils — I; ſeyn. 


Diefen Io nebft ber Kugel fälle ‚nun ber Siquor bes 
Thermometers bey ver SRIRRREOFNE des Fiepunfers aus, 
oder es * RE 


pP +k= 


‚Bon iefem Bolumen Serge ber Bunbamenaahiane 2 


— 


michi ein jeder Grab * und die ganze Roͤhre ftof, 


melde: v Grade befißt, — J, folglich if _ 
v eh + se RT reH+ +; 72 


— 
— 


ey v ay. 
woraus. fich ergibt (2y — * —— yk und 
| e:k=viay — Aa 


Eremp. Das Queckſt (ber dehnt ſich vom Eiſe bis zum 
Siedpunkte um 64 — y aus. Wenn nun die Skale go 
Grade, und uͤberdem der Thelle vom Eiepunkte bis an de 
Kugel 30 Grade haben foll, fo hat man 
: kæ 80 +.30:80.64 — 30 = 1:467% (nad) Zus 47.) 
Wenn aber die Röhre den Siedpunkt des Queckſilbers er- 
reichen, oder bis 255 Grad gehen ſoll, ſo ergibt ſich | 

e:k= 255 + 30:80.64 — 50 = 1:17% (nad) Luz 18) 


Auf diefe Arc läße ſich alfo das Verhaͤltniß der Inhalte 
ber Roͤhre und des Gefaͤßes ſehr leicht beftimmen. Wäre 
das Gefäß eine Kugel, fo Fann alsdann auch der Durche 
mefler x gefunden werden, wenn die fänge der Roͤhre = A, 
und der Durchmeffer des Queerfchniftes im Lchren = d ge- 
geben find: Denn alsbann har man nad) geometrifchen 


Gründen 
e:k 


Therm. N. 
eık=4mrd2:imx? 


2» — — ©} 
ra erg 


Ad? — 
mithin x? = 2 .(e7 — u) umd 
30° | 
xy? (a7 -»)) 36 


Herr de Lüc =) führer eine Formel von Durand an, 
‚welche nicht fo einfach ausgedrückt ift, und Doc) nur in dem 
Falle, wenn v —a + u, oder wenn feine Grade über den 
Eiedpunft hinausgehen, ihre Richtigkeit hat. In dem 
von ihm bengebrachten Benfpiele follen 20 Grade unter dem 
Eispunfte feyn, mithin e:k = 80 + 20:80.64 — 0 = 
1:51. Betruͤge nu die fänge der Röhre A = 107 !inien, 
der Durchmeffer des Queerſchnittes im Lichten d= 4 !inie, 
fo hat man 29? = 2.107.475 = 10315; mithin x? = 
51.1054, oder beynehe 512, und x= 8, alfo müßte ber 
Durchmeſſer der Kugel 8 tinien betragen, 


Die Künftler, welche ſich mit Verſertigung der Ther— 
mometer befchäftigen, machen doch Feinen fonderlichen Ge— 
brauch von ſolchen Kegeln, weil es eben fo feiche niche ift, 
den Durdymeffer der engen Nöhre genau zu meffen. Herr - 
De Luͤc bemerket, durch Uebung erhalte man ſchon eine 
Fertigkeit, die richtige Groͤße der Kugel auch ohne Rech— 
nung zu treffen. Herr Luz gibt den Nah, mehrere Ku⸗ 
geln bereie zu halten, und ben jeber zu erforfehen, mie viel 
Duedfilber dem Gewichte nad) Hineingehe. Hat man als» 
dann das Verhäleriß p:k nad) irgend einer Regel gefuns 
den, ſo kann man zuerft Die Roͤhre leer, -alsdann mit Queck⸗ 
filber angefülfe, abwiegen. Daraus ergibt fih die Menge 
des Queckſilbers, welche die Nöhre faſſet. Hieraus läßt 
ſich alsdann leicht vermittelft des Verhaͤltniſſes e:k berech⸗ 
nen, wie viel Queckſilber in die Kugel gehen muͤſſe Das 
gefundene Reſultat zeigt, was für eine Kugel von den in 

— Bereit⸗ 


=) untetſuchung uͤbet die Atmoſphaͤre a. d. Sram. ©.1. G.611. 
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Bereitfchaft liegenden gewaͤhlet werben muͤſſe, weine an 
bie Röhre angeſchmolzen wird. 


Hat man auf dieſe Weiſe die Roͤhre mit der daran ge⸗ 
ſchmolzenen Kugel perfertiget, ſo muß nun das Thermomes 
ter mit der fluͤſſigen Materie gefüfle werden. Dieſe Arbeit 
iſt aber etwas muͤhſam, befonders bey Queckfüberthermos 
metern, wegen der zuengen Deffnung der Möhre. Hierbey 
fommt e8 vorzüglid) auf gewiſſe durch Uebung erlernte 
Handgriffe an, die man ſich fehr bald zu eigen macht. 
Herr Gehler «) erhielt von einem feiner Fremde eine Mes 
thode, Die Wieckſiſberthermometer au füllen, weiche vor als 
ten andern zu empfehlen if. Sie beſteht im folgenden: 
wenn an der Roͤhre dire Kugel angeſchmolzen ift, fo wird 
alsdann an das andere Ende der Röhre (fig. 8.) eine noch 
etwas größere Kugel angefchmolzen, welche ſich in eine 
etwa 4 Zoll lange feine Roͤhre endiget, Hiernaͤchſt erhitzt 
man die beyden Kugeln uber Kohlen, damit die innere Luft 
zum Theil herausgehe, taucht die Fleine Oeffnung a in ein 
Geſaͤß mir deſtillirtem Queckſilber, welches durch den äußern 
Druck der Atmofphäre, wenn fid) Die beyden Kugeln wies 
der erfalten, bineingetrieben wird; durch Mieberhotung | 
biefer Arbeit fuͤlt man. vie untere Kugel beynahe ‚ganz, 
und die obere etwa zu Fan. Miunmehr wird an bd ber 
Eiſendrath bed befefliget, und das Thermometer fo auf 
gluͤhende Kohlen geleat, daß die beyden Kugeln mit der 
dazwiſchen legenden Roͤhre unmittelbar dem Kohlenfeuer 
ausgeſetzet ſind, und die Oeffnung a etwas hoͤher, als der 
unrere Theil, zu liegen fomme, Hierbey muß man aber 
Adır —5 daß das Feuer allenthalben gleichtoͤrmig brenne, 
damit das Qurdjiiter an allen Stellen zugleich zu kochen 
anfange. Wenn es nım etwa auf diefe Art I Minute lang 
gefoche har, fo hält man wuerft an die Deffnung a eine 
Eiraellatitange, damit. fie dadurch verfehloffen werde, und 
aimme dann das Thermometer vom Kohlenfeuer hinweg. 

Beym 


«) Pholltaliſdes Woͤrterbuch, B. V. G.86. 
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Beym Erfalten wird auf diefe Weiſe der Raum zwiſchen a 
und dem Queckſilber luftleer. 
Der Eis- und Siedpunkt laͤßt ſich nun n fehr leicht beſim⸗ 
men, und an die Sellin, wohin man fie haben will, brins 
gen, ohne daß man nörhig hätte, a wieder zu öffnen ,‚ und 
Queckſuber aus der Nöhre wieder heraus zu fhaffen; denn _ 
alles überflüffige Duccfiiber geht in die obere Kugel bey b, 
und behält es beitändig Darin, indem man das ganze Ther— 
mometer benm Erfalten auf die Seite legte. 

Hat man nun die feſten Punfte beſtimmt, fo ſchmelzt 
man uͤber einer Lampe die Roͤhre von der oberen Kugel ab, 
und zugleich zu. Sie muß aber nicht abgebrochen werden, 
weil dadurch wieder Luft in Die Roͤhre kommen würde, mel= 
ches bey einem vollkommenen Thermometer zu vermeiden 
iſt. Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß man vor der 
Auskochung ſchon das gehörige Verbaltniß der Kugel zur 
Köhre beftimme und getroffen haben muß. Der Eiſendrath 
‚abc dienet bloß dazu, die Röhre über dem Feuer bequem 
regieren zu Fönnen,. und wird nad) beendigter Arbeic ab« 
genommen. 

Die Vortheile bey dieſem Verſahren find ſehr elnleuch⸗ 
tend. Dadurch erhaͤlt man nicht nur das Thermometer 
völlig luftleer, indem die Queckſilberdaͤmpfe vie leeren Theile 
der Nöhre und Kugel ganz ausfüllen, fondern es treiben 
auch diefelben alle Waſſerdaͤmpfe waͤhrend des Kochens, wie 
aus einer Aeolipile, mit Gewalt, heraus, fo daß man 
nicht einmahl nörhig bat, Die Röhre nachher zu trocknen. 

Mit weit geringerer Muͤhe laffen fi die MWeingeifte 
thermometer füllen, indem man die Kugel erhitzt, und 
bierauf das ofjene Ende in ein Gefaͤß mit Weingeift bringt. 
Durch dieß wiederholte Verfahren füllen ſich Kugel und 
Nöhre an, und die Luſtblaſe in der Kugel treibt man heraus, 
wenn man am obern Ende der Röhre einen Bindfaden bin« 
bet, und daran dag Thermometer herumſchwenkt, wobey 

der Schwung den Weingeiſt in die Kugel treibt, und die 
uſtblaſe verdraͤngt. 


Stroh⸗ 
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Strohmeyer thut ten Vorſchlag, die Queckſilber⸗ 
thermometer auf die naͤmliche Art zu fuͤllen, vorher aber 
das Queckſilber in einem beſondern Gefaͤße zu kochen. Allein 
Herr Luz zeiget ganz richtig, daß ſich die Kugel auf dieſe 
Weiſe nicht ganz fuͤlle, und daß die Abweichungen, welche 
Strohmeyer fuͤr Maͤngel luftleer gemachter Thermometer 
betrachtet, vielmehr ihren Grund in dieſer unrichtigen Me— 
thode des Fuͤllens haben. 

Duͤcreſt ließ in feinen Weingeiſtthermometern $ufe 
über wem Liquor, um fie dadurd) fähig zu machen, daß fie 
die Siedhige des Waflers annahmen. Diefermegen ſchmolz 
er die Roͤhre zu, wenn ber Weingeift auf dem Punkte feiner 
gemäßigten Temperatur ftand. Allein Durands Merhode, 
welche de Luͤc befchreiber, bat vor diefer einen Vorzug; - 
es wird nämlic) dabey ein luftleerer Raum über dem Wein 
geift gelaffen, in welchen aus demfelben Luftblaſen aufſtei⸗ 
gen, wodurd) er die Faͤhigkeit erlangt, nach und nad) im⸗ 
mer mehr Hige anzunehmen. Herr Luz finder jedoch 
dieſe Merhode fehr ſchwer, und gibt daher drey "Arten, an, 
luftleere Weingeiftthermometer zu verfertignen, fo daß fie 
die Hige des fiedenden Waſſer aushalten. Duͤcreſt's Mes 
ehode hat indeffen Weranfaffung gegeben, den Iuftleeren 
Raum uͤber der Hüffigen Materie im Thermometer als unnoͤ⸗ 
thag zu betrachten, und man bat af" den luftvollen Queck⸗ 
ſilberthermometern fuͤr andere einen Vorzug geben wollen. 

Strohmeyer tadelt die luftleeren Thermometer vor«- 
zuͤglich dieſerwegen, daß das Queckſilber beym Umkehren 
und Schuͤtteln ſehr heftig an das obere verſchloſſene Ende 
anſtoße, und ſich gewoͤhnlich eine Blaſe oder ein leeres 
Raͤumchen zwiſchen Kugel und Roͤhre ſetze. Allein Luz 
fuühret die Bemerkung an, daß erſteres wenig auf ſich habe, 
und das zweyte nur bey den nad) der Strohmeyerſchen Me⸗ 
thode verfertinten Thermomerer Statt finde. Luz zeigee 
ferner, daß Strohmeyers Weingeiftthermometer,, die ex 
für-luftleer ousgibe wirklich niche luſtleer geweſen find, und 
Daß in Auftleeren Ihermomerern bey einem hohen Stande 

| | | der 
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der üffigen Materie die $uft fo viel Elaſticitaͤt erhalte, daß 
fie die Kugel entweder gerfprenge, oder Doc) wenigitens aus- 
dehne, oder die flüffige Materie zuſammen druce, welche 
folglich in Iuftvollen Ihermometern alle Mahl niedrigen als 
in Iuftleeren ftebe 
Wenn nun auf die angegeigfe Art die feſten Punfte am 

Thermometer beftimmte find, fo wird es an ein mit Papier 
überzogenes Bret gebracht, wozu de Luͤc her Laͤnge nad) 
gefpaltenes Tannenholz empfehle. Auf diefem Brete were 
den nun zufoͤrderſt Die beyden feften Punfte bemerfet, ihre 
Entfernung von einander in gehörige Theile abgerheilet. und 

die Skale fo verzeichnee, daß die Theilftriche auf Dem ebenen 
Brete hinter der Thermometerroͤhre hindurd) gehen. Auch 
kann man nody mehrere Sfalen daneben zeichnen, und da- 
bey die merfwürdigften Temperaturen mit wenigen Morten 
angeben, Uebrigens wird alsdann alles mit einem Copal⸗ 
nie uͤber zogen. 

Das Thermometer ſelbſt wird mit Drathen an dem Brete 
befeſtiget, die durch eingeborte Loͤcher an zwey Orten feft 
zuſammengedrehet ſind. Damit aber die Roͤhre nicht ber» 
abfinfe, wird gemeiniglich unter die Kugel eine Fleine Un- - 
terftüßung von Holz gemacht, Es gibt jedoch Fälle, wo die 
Kugel ganz frey feyn muß, damit fie die Temperatur der 
luft ungehindert annehmen kann. Das Bret wird alsdann 
unten um die Kugel herum ausgefchnitten, und man verhin. 
dert das Sinfen der Röhre, indem man f e unmittelbar über 
dem obern Hefte mit einem wittelſt Wachs beſtrichenen a. 
den umwickelt. | 

Um die Temperatur ber Luft mittelſt des Thermometers | 
‚zu beobachten, muß es an einem freyen Hrte, am beften in 
einem Garten u, dergl. aufgehangen, und durch ein Obdach 
gegen Regen und Sonnenfirahlen gefhüger werden, Im 
Haufe muß man hierzu den freyelten Ort gegen Morden aus» 
ſuchen, welcher von den Fenſtern geheitzter Zimmer entfer⸗ 
net, und ſo gelegen ſeyn muß, daß auch Feine reflektirte Son- 
nenſtrahlen dahin kommen. Will man aber die Wärme im 
V. Theil. N | Sum 
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Sonnenſcheine, die Wärme einer fluͤſſigen Materie, die des 


menfchlichen Koͤrpers u. dergi. beobachten, fo muf man das 


‚ Thermometer vom Brete abnehmen, und feinen Stand mit 


einem Faden oder fäufer von Federliel bemerken. 


Die Beobachtung am Thermometer ſelbſt geſchieht bey 
der vertikalen Stellung desfelben. Die horizontale Stel- 
fung, welche von einigen dieferivegen ift vorgeſchlagen wors 
den, damit ſich die flüffige Materie niche durch die Höhe ih» 


‚rer Säule zuſammendrucke, erfordert Iuftvolle Werkzeuge, - 


x 


und würde beym Weingeifte wegen des Anhängens am Glaſe 


Unrichtigfeiten veranlaffen. Bey der wirklihen Beobach— 


tung muß das Auge mie der Oberfläche der fluͤſſigen Mater 


rie genau In einerley horizontafen Ebene liegen, um die ſonſt 
entftebende Parallare zu vermeiden. Man kann ſich verfis 
here halten, daß das Auge alsdann die rechte Stellung hat, 


wenn auf dem ebenen Brete die Theilftriche der Skale hinter 
der Roͤhre weggeben, und ber einzige, welcher von den in 


der Roͤhre ſich abfpiegelnden horizontal erſcheinet, an der 
Dberfläche der flüfigen Materie ſtehet; Liefer Strich zeiget 
ben richtigen Grad an. 


Zuletzt hat man noch auf bie Ausdehnung des Glaſes 


und des Bretes ſelbſt zu ſehen. Die engliſchen Gelehrten *) 


ſchreiben hlerzu nach Smeaton's Verſuchen ſolgende Regel 
vor. Die Temperatur, bey der die Roͤhre an die Skale iſt 
befeſtiget worden, ſey ==, der zu einer gewiſſen Zeit beob⸗ 
achtete Grad = J, und derjenige Grad, bey dem die Nöhre 
an der Sale feft it, = p, fo ift ber beobachrete Grad um 


Rue 2a) zu vergrößern. 


u | 
Für eine Skale von Meffing ift m = 165000, für eine von 


Holz iſt v = — 216000, mithin wäre die Zahl des beobach · 
teten Grades zu vermindern. Uebrigens begreift ein jeder 
ſehr leicht, daß ſich dieſer Ausdruck in eine negative Größe 
— mithin die — eigentlich eine Vers 

minde⸗ 


*) Philofoph, Transadı Vol, LXVII. P. IL 2.37. 
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minberung wird, wenn der Zähler negetiv iſt, uf vw. Bey 
den gewöhnlichiten Beobachtungen wird der Ausdruck d — — 
beftändig fehr Elein ausfallen, und die ganze Berichtigung 
fo Elein fenn, daß fie weiter nicht zu achten iſt. 

Daß die Queckſilberthermometer vor allen andern Vor— 
züge haben, iſt gar feinem Zweifel unterworfen. Deſſen uns 
geachtet empfiehlt felbit Herr de Luͤc zum gewöhnlichen Ge⸗ 
brauche der Witterungsbeobachtungen die Weingeiftthermo« 
meter, weil fie fo wohlſeil, "fo. leichte zu füllen, und wegen 
bes gefärbten !iquors dem Auge angenehm find, Er ver⸗ 
lange äber, daß fie nad einem Mormalthermomerer vom 
Queckſilber graduiret werden, mithin ungleiche Grade bebat> 
ten follen. Das leßtere würde nun freylich ſchwerlich zu er» 
halten fenn, wenn man eg den Kuͤnſtlern allein überlaffen 
wollte, Dagegen ſchlaͤgt Herr Luz Thermomerer mit Sals 
miafgeift vor, welcher ſaſt eineriey Gang mit dem Weingeiſte 
habe, und durch zugeſetzten Gruͤnſpan eine fehr ſchoͤne und 
dauerhafte blaue Farbe annehme. 

Das bisher Angefuͤhrte wäre das wichtigſte und noͤthigſte, 
was bey einem fo viel als moͤglich vollfommenen The mome— 
ter erfordert wird. Es bleibe nun noch uͤbrig, auch etwas 
von ben Luft » und Metallthermometern beyzufuͤgen. Es iſt 
gar keinem Zweifel unterworfen, daß die Luft vor allen ane 
dern flüffigen Materien die gefchicfteite wäre, die verfchiede- 
nen Wärmegrade zu beflimmen, weil fie für die Wärme die 
empfänglichfte unfer alfen ift, wenn man nur von dem Satze, 
auf welchem ſich die Verfertigung der Luſtthermometer arün- 
der, evldent überzeuget ſeyn koͤnnte. Daniel Bernoulli ⸗) 
nahm nämlich ſolgenden Grundſatz an: bey gleicher Dichte 
der Luft verhalte fi die Wärme, wie ihre Elaſti⸗ 
citaͤt welcher Satz nichts weiter ſagen will, als die Waͤrme 
verhalte ſich wie die fpecififche Elaſticitaͤt. 

+ Aug dieſem von Bernoulli zuerſt zum Grunde gelegten 
Satze laͤßt fid) folgender als eine fehr leichte Folge ableiten: 
bey Rue Mafie ‚der — — und bey gleichem 
Drucke 
) Hydrodynamiea, X. 4. 8. | / 


100 | Therm. 


Drucke waͤchſt die Waͤrme im Verhaͤltniſſe des 
Raums, durch welchen fie die Luft ausdehnet, fo 
daß bey gleichem Naume und Drucke die Dichtigkeit fi) um» . 
gefehre wie die Wärme verhält, Würde daher eine. be— 
ftimmte Luftmaſſe bey einerley Druck durch eine größere 
Wärme in einen doppelten Raum ausgedehner, fo würde 
auch eine noch einmahl fo große Kraft erfordert , fie in den 
vorigen Raum zu bringen. Eben diefe Säge hat auch Lam- 
bert *) angenommen, und, wenn fie in der Natur wirklich 
Statt fanden, fo würde man Luftthermometer zu Wege 
bringen Fönnen, welche etwas mehr als wirkliche Thermoffope 
wären. | 

Durch Hülfe diefer Grundfäge hätte man alfo ein Mit» 
tel, einen Grad der Wärme mit dem andern zu vergleichen, 


"und von der eigentlichen Größe einer jeden andern Wärme 


zu urtheilen, wenn ein beſtimmter Wärmegrad ein für alle 
Mahl als die Einheit oder das Maß. wäre feſtgeſetzet wor- 
den. Zu folder Abſicht fehläge Bernoulli ven Grad der 
Hige des fiedenden Waſſers vor. Er fand, daß zu Peters _ 
burg die Wärme des fiedenden Waſſers, die größte Som: 
mermwärme der $uft, und ihre geringfte Wärme bey der größ> 
ten Winterfälte fic) faft, wie die Zahlen, 6, 4, 3 verbielten. 
Ein ſolches Luftthermometer ließe fih folgender Maßen 
zu Stande bringen, wenn man die Deffnung (fig. 9.) h des 
Gefähes an einem gewöhnlichen unten aufwärts gekruͤmmten 
Gefäßbarometer zuſchmelzte. Die Vollkommenheit eines 
folchen £uftthermometers beruhet befonders Darauf, daß in 
der Torricellifchen $eere nicht die geringite Luft zurücgeblies 
ben ſeyn muß. Die in dem Raume ehf eingefchloffene tufe 
wird bey größerer Wärme eine größere, by geringerer 
Wärme eine niedrigere Duedfilberfäule tragen; und menn 
der Durchmeſſer des Gefaͤßes in Vergleihung mit der Weite 
der Roͤhre ſehr groß iſt, fo bleibe der Naum, weldyen die 
\ Luft 

“) Aöhandlung von den Barometerhoͤhen und ihren Veränderungen, 


in den Abhandi. der churbaperichen Akad, der Wiſſenſchaften. 
5.1 Rh, 1. ©, 89 f. | 
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Luft ausfuͤllt, mithin ihre Dichtigkeit, in beyden Fällen bey⸗ 
nahe einerley. Demnach verhaͤlt ſich Die Höhe dieſer Queck⸗ 
ſuberſaͤule behnahe wie die zugehörige Wärme. Hermann *) 
ſchlug diefe Einrihfung vor, um dadurd) mittelft einer For⸗ 
mel die mittlere Geſchwindigkeit der Theilchen zu beſtimmen, 
in deren Bewegung er nach dem Carteſianiſchen Syſteme das. | 
Weſen der Wärme und Eſaſticitaͤt fegte. 

Beh diefer Einrichtung blieb aber doch ber Fehler, daß 
bie eingefchloffene: $ufe bey jeder verfchiederen Wärme nicht 
genau einen Kaum von einerfey Größe behielt. Daher‘ 
ſchlaͤgt Doniel Dernoulli #) vor, das Thermometer verti» 
kal in fiedendes Woffer zu — 5 und die Stelle m der 
Roͤhre; zu bemerken, bey welcher Die hoͤchſte Fläche des Queck⸗ 
fübers tehen bleibe; hiernaͤchſt aber das Inſtrument ſo ein⸗ 


zurlchten, daß man die Roͤhre ab an der Tafel in jede ſchiefe 


Sage en bringen Fönne Man nehme an, bey geringerer 3 
Wärme als die des fiedenden Waſſers ftehe das Queckſilber 
in der vertikalen Röhre nur bis g; alsdann neige man die 
Roͤhre fo lange, ‚ bis das Queckſilber nach n kommt, fo daß 
en S em iſt. In dieſer Lage enthaͤlt nun die Robr⸗ eben 
fo viel Queckſilber, als em enthält; mithin iſt auch im Ge⸗ 
fäße eben fo viel Queckſilber, als bey der Zubereitung des 
Inſtrumentes im fiedenden Waffer darin war, und folglich 
bleibe der Raum immer einerley, In diefem Falle verhält 
ſich num die Hiße des fiedenden Waſſers zur gegenmärtigen 
Wärme, wie die Höhe em zur Höhe qn. 

‚Da ber Grad der Siedhitze des Waſſers niche jeberzeir 


vollkommen übereinflimmig gefunden wird, fo Fann man . 


auch jeden andern Wärmegrad für die Einheit oder das Maß 
annehmen, und auf folgende Art völlig übereinflimmende 
guferhermometer verfertigen. Ben gleicher Dichte und Elafti- 
citaͤt iſt die Wärme der Luft einerley. Man nehme alfo 
diejenige Wärme für die Einheit an, welche in der Luft 
dm, einer ‚gewifen Dice 0 Elaſticitaͤt State finder, 

4. B. 


2) EIER Lib. IM, cap. XKIV, —* can. fchol, p. 977. 
6) Hydrodynamica |, e. 





103 | Therm. 


3B. biejenige, bey welcher das Barometer 28 Zoll hoch 


ſtehet, und ein Cubikfuß Luft 600 Graͤn wieget. Bey der 
wirklichen Verfertigung eines tuftthermometers muß ‚man 
nun zufoͤrderſt die Dichtigkeit der Sufe zu derfelben Zeit fuchen, 


und zugleich den Barometerftand beobachten. Hat man. . 


nun die Roͤhre gehörig mie Queckſilber gefüllt, und Zuger 
ſchmolzen, fo muß man vor allen Dingen an der Röhre 
einen Punff n bemerfen, welchen das Queckſilber ‚bey einem 


gewiſſen Grade der Hitze erreichet. Wäre alsdann zur. Zeit 


diefes Verfuchs ein Cubikfuß Luſt 500 Gran ſchwer, und der 


Barometerſtand 29 Zoll hoch gefunden worden, fo neige 


man hierauf die Röhre, bis das Queckſilber die Stellen 
etreicher,, und bemerfe.die Höhe nq, fo gehoͤret biefe Höhe 
der Wärme der duft zu, die bey derſelben Statt wenn 
ein Eubiffuß 500 Grän wiegt, und das Barometer’ 29 Zou 
hoch ſteht. Hieraus ergiebr ſich leicht Die derjenigen Waͤrme 
zugehörige Höhe, welche das Maß jeder andern Waͤrme 
feyn fol. Bey biefer fol nämlich das Barometer 28 Zoll 
hoch flehen, und ein Eubiffuß $uft 600 Graͤn wiegen. Es 
fen dieſe gefuchte Höhe —.x, und die Hoͤhe — y, welhe der 
Wärme zugehörer, bey der die Dichtigkeit der Luft zoo Gran, 
iſt, und das Barometer 29 Zoll bach ſtehet, ſo ver man 
500: 600 =ng:y. 
28:29 = 3 mithin 


29.600 29 6 
x— — — « = —-,-.ng. 
"28.500 28 


Wird nun diefe Höhe x in 100 oder 1000 Teife — 


ſo werden dieſe Theile Grade des Luftther mometers abgeben, 


und es werden die auf feldye Art zubereiteten Thermometer 
mit einander übereinftimmen. | 
Weil es aber befchwerlich ift, bie Roͤhre jedes Mahl in 


eine ſchiefe tage zu bringen, fo hat ber Ar. von Segner *) 


eine verbefferte Einrid tung angegeben, und gezeigt, wie fid) 
die. AApoorkeb der Höhe eg auf ng durch Rechnung der 
werk⸗ 


a) krogram. de aequandis chermomerrit agreis, Goetting. 1739. 4+ 


Thern 108 


werkſte ligen lafe. Herr Lambert chat ben Vorſchlag, 

dieſes Suftehermometer, wenn es mit dem Barometer gehös 

— verbunden wird, als Aal zu — 
M. ſ. Luft 


Nachher iſt aber Herr —— ) wieder zu bei leich 
tern Gebrauch des Amontons'ſchen Luftthermometers zuruͤck⸗ 
gegangen, nur änderte er die Skale (lige 5.) Fb, welche 
er nicht, wie Amontons, in Zolle) fondern in Grade 
theilte, wovon ein jeder yalsz defjenigen Raumes ausmacht, 
den die Luft in der Kugel ed bey der Temperatur des thauen« 
den Eifes einnimmt. Diefe Einrichtung gab er feinen $ufte 
ehermometer durd) genaue Abwägung bes Queckſilbers, wel—⸗ 
ches in der Roͤhre und Kugel Platz hatte, und durch ſorg⸗ 
faͤltiges Calibriren aller Theile ver Roͤhre. Auch ſah er da⸗ 
bey auf die Wirkung des Drucks der Atmosphaͤre, und der 
Verlängerung und Verkürzung der Dueckfilberfäufe ſelbſt, 
bey veränderter Wärme, Mad) allen diefen Berichtigungen 
leitete er endlich aus feinen mühfamen Verfuchen dieſes Nee 
fultat ab, daß ſich die Luft, wenn man ihr Wolumen bey 
der —— des thauenden Eifes == 1000 ſetzt, in der 
Kite des fiedenden Waffers bis zum Volumen 1375 oder um‘ 
Too = 3 ausbehne, wofür er aber hernach die Zahl 
1370 annimmt. M. f. Luft (Th. III. ©. 320.). Hr) Lam⸗ 
bert gibe alfo dem: Fundamentalabſtande feines Luftthermo⸗ 
meters 370 Grade ſo, daß zum Froſtpunkte 1000, zum‘ 
Siedpunfte aber i370 gefeget wird. Wenn man nun bie 
vorhin angeführten Grunbfäge als richtig annehmen koͤnnte, 
fo würden die Grade eines genau verfertigten Thermometers 
biefer Are Werhältaiffe der wirklihen Wärme angeben ; fo’ 
müßte fi die Wärme des frierenden Waffers zur Wärme 
des fiedenden mie 1: 1,370 verhalten. Auch empfiehie Lam. 
bert biefes Thermometer als ein ſolches, welches Grade der 
wirklichen Waͤrme anzeige, und folglich eine an ſich ſelbſt 
ber ländliche Sprache führe, | 

© & | Allein 


«) Vdromettie. — 9 &. 
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Allein der Satz, daß ſich bey gleicher Dichte der $ufe 
die Wärme, wie vie Elaſticitaͤt verhalte, ift ſchon nach der 
Theorie eben fo wenig in aller Strenge wahr, als das Bay— 
liche oder Mariotttiſche Geſetz. Selbſt zwiſchen den Graͤn⸗ 
zen unſerer Verſuche beſtaͤtigen es die Erfahrungen nicht. 
Man glaubte zwar, daß feine Nichtigkeit fich zum Theil 
auf eheorerifhe Grunde, zum Theil aber auch auf Erz 
fahrungen von Amöntons, Lambert u. a. flüße; allein 
ſchon Roy’s Verſuche (Th. III. ©. 320.) und die von Luz 
. angeführren fcheinen das Gegentheil zu beweiſen; und die 
nenern WVerfuche der Herren Worvesu. und Duvernois 
(Luft. Ib I. © 321. 322.) widerlegen es gänzlih, fo 
daß wenig Hoffnung übrig bleibe, dur Amontons $ufte 
thermometer wirftiche Grade der Wärme. zu finden. 

Wie aber dieß Werkzeug mit größern Vortheile als 
Maß der Ausdehnungen oder Dichtigkeiten eingeſchloſſener 
Luft bey bekannten Waͤrmegraden gebrauchet werben koͤnne, 
iſt unter dem Artikel, Manometer, angefuͤhret worden. 
Außer den bisher erwähnten fluͤſſigen Materien, um 
mittelſt felbigen die verſchiedenen Wärmegrade mit einander 
zu vergleichen, bat man auch feſte Körper, :befonders Metalle, 
zu diefer Abficht in Anwendung gebracht. Solche Werkzeuge 
dienen vorzuͤglich, große Grade der Hitze damit anzuzeigen, 
da fluͤſſige Materien ſchon kochen wuͤrden. Man begreift ſie 
unter dem allgemeinen Nahmen Pyrometer. Anfänglich. 
verfland man. zwar unter dem Nahmen Pyromerer nur foldye 
Werkzeuge, welche zu Ausdehnungsmaßen bey fihon befann- 
ter Wärme ‚dienen ſollten. M.f. Pyrometer. Jetzt ift 
es aber gewöhnlich, uͤberhaupt alle Vorrichtungen, welche 
zur Beſtimmung hoher Grade der Hitze gebrauchet werden 
ſollen, Pyrometer zu nennen. Herr Lambert unterſchei⸗ 
det Thermometer und Pyrometer ſo von einander, daß jene 
nur die ſchwaͤcheren Grade der Wärme, dieſe aber die unferm 
Gefühle unerträglichen anzeigen follen. In diefem Were 
flande laffen fich die fo genannten Metallthermometer, 
welche eigentlid zur ala der Grade der Hiße Dies 

nen 
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nen ſollen, unter die Pyrometer rechnen; auch koͤnnen die 
meiften der unter dem Artikel, Pyrometer, angefuͤhrten 
Einrichtungen als Thermonc gebrauchet werden. Hier 
iſt nur noch etwas von. den — Metaltifermeme 
tern anzuführen. | 


Im Joehre 1746 gab ———— ——— 2) ein 
folches Metallthermomerer an. Dieſes beftebee aus einem 
runden eiſernen Stabe (fig. 10,) ab; von 4 Zoll im Durch: 
meſſer und 3 Fuß i Zoll Höhe, weldyes bey b in einem uns 
beweglichen Gheftelle befeftige ift. Wenn nun dieſer Stab 

durd) Hige ausgedehner wird, fo erhebt er den kuͤrzern Arm 
eg des: um g bemeglidyen. Hebels egf.. Am: Ende des 
längern Armes. bey F ift ein, Faden über die Rolle h gefuͤh⸗ 
ret, welcher durch das Gewicht i geſpannt wird, ſo daß 
beym Herabſi nken des Hebelarmes gf die Rolle h fidy dre— 
ben, und den damit »erbundenen Zeiger hn ummenden 
muß, welcher auf der unbewegliben Ecjeibe m no die. ver 
langten Grabe angibt. So bald ſich der Stab wieder ver» 
kuͤrzt, fo wird durd) das Gegengewicht. 1 der Hebel bey e 
wieder ‚berabgezogen , mithin bey f erhoben, wodurch das 
Gemicht i Freyheit erhaͤlt ‚ die Rolle h zurück zu drehen, 
und den ‚Zeiger hn in Die vorige tage zu bringen, Da 
bey dieſer Eincichtung eg ſehr kurz gegen gf, und die. Rolle 
h gegen den Zeiger hn ſehr klein gemacht werden kann, 
fo laffen ſich auch geringe Veraͤnderungen in Anſehung der 
Knge des Stabes ab bemerklich machen. Mortimer 
hat die Scheibe nach den Graden der Fahrenheitſchen Skale 
ſo bezeichnet, daß der Zeiger in borlzontaler Lage auf 212 
ſtand. Eine Erhebung von etwa 75° gab die Siedhitze 
des Queckſilbers, und eine Umdrehung durch 180° die Hitze 
bes ſchmelzenden Goldes. 

er 65 Eine 


x 
«) A difcourfe eoncerning the ufe fulnefs of Meat in chemi- 
cal experiments &e. with the defcription and ufes af a metalline 
therimometer newly ——— in Phildk, Tranladt. Vol. XLIV. 
u 484. app. P · 672. 
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Eine andere Einrichtung: dieſer Are, deren eigentlicher 
Erfinder ein gemiffer Stotheringham in Holbrach war, 
fuͤhrte ein Küuftler, Sohn Ingram zu Spalding in tin« 
colfbire aus +). Bey diefer erhebr auch ein eiferner Stab 
durch) feine Verlängerung einen Hebel der zmeyten Are nabe 
bey veffen Ruhepunkte. Auf eine ähnliche Are wird durd) 
bag Ende dieſes Hebels ein zweyter Hebel gehoben, und erft 
dieſer dreh mittelſt eines an feinem Ende befeftigten Fadens 
die Rolle mit dem Zeiger um. Bey der Verkuͤrzung der 
Stange finfen- die beyden Hebel vermöge' ihres Gewichtes 
zuruͤck, und bringen den Zeiger in die vorige Lage. Dieß 
Werkzeug ward im Mufeum der Gentlemens fociery zu 
Epalding aufbewahren; und foll mir Beobachtungen an ans 
* Werkzeugen ſehr gut uͤbereingeſtimmet haben. 


"Um die Veraͤnderungen der Wärme noch merklicher zu 
hen haben ſich einige ftate der Hebel Raͤderwerke bevie- 
net. Dabin gehören die Metallthermometer von Sirzge- 
rald ®), von Zeiher *) und vorzüglich vom Grafen von 
Loͤſer. Bon der Gräflic + Löferifchen Einrichtung hat Prof. 
Titius nach der eigenen Zeichnung des Grafen Nachricht 
ertheiler ?). Oben an dem eifernen Eylinder (Ag. ı1.) ab - 
befinden fid) die Hebel ad und ac, an welchen ein bleyernes 
Prisma de befeftiget ift, welches bey e mie dem Arme des 
oben bezahnten Sektors Fpg in Verbindung left. Diefer 
Seftor ift bey g um eine Achſe beweglich, und greift mit fels 
nen Zähnen in das Getriebe l. Mic diefem Getriebe ift 
zugleich ein Stirnrad k verbunden, welches nicht altein das _ 
Getriebe m, woran der Zeiger mn ſteckt, ſondern auch das 
Stirnrad h, an deſſen Welle ſich der Zeiger io befindet, im 
Umlauf bringe. Dieß ganze Raͤderwerk ift durch Beklei⸗ 
dungen, fo mie folches die Ag. 12. vorftellee, umgeben, we 
ber Zeiger mn ſich auf einer großen Scheibe f, und der ans 

dere 


) Philofoph. Transact. Vol, XIV. — p. 

£) Philofoph. Trausact. Vol. LI. P. Il. p. 923. 

y). Nov. commentat. Petropol. Tom IXp. 305. 

3) Thermometri metallici ab inuentore comitis Löjeri deferiptio auf. 
Dan. Titio. Lipſ. 1765. 4 
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bere Zeiger io auf einer kleinern t herumbeweget. Die 
kleine Scheibe ift in Grabe getheilet, welche die Größe der 
Ausdehnungen in Graden der de l'Isl'ſchen Skale angeben; 
die größere hingegen iſt in 10 Theife getheilet, und bemerfet 
Deeimaltheile der Grabe auf der Fleinen Sceibe., 

Ein. anderes fehr empfindliches Metallthermometer bat 
Herr Selter, Mechanifus zu Braunfhmeig, zufammenges/ 
ſetzet?) _ Diefes b: ſtehet ‚aus zwey ſenkrechten eylindrie 
ſchen Stangen, die eine von Meſſing, und die andere von 
Eiſen, welche parallel neben —— herablaufen, wovon 
eine jede über, 4 Fuß Laͤnge bey 23 Uinie Durchmeſſer hat. 
Oben find, fie feft an einander vernictit; unten ift an der meſ⸗ 
fingenen ein metallener Zeiger gegen drey lang feſt, wel⸗ 
cher durch die elſerne hindurch gehet. Wenn ſich nun die 
meſſingene Stange. ausdehnet, fo gehe, ber fefte Punft des; 
Zeigers tiefer herab; da hingegen der längere Theil jenſeie 
bender Etangen in bie Höhe ruͤcket, und bey einer ‚fehr ges 
ringen. Ausdehnung einen großen Bogen: befchreibt. ‚Here 
Selter bringt die Stange außerhalb des Zimmers an der. 
Wärme an, und läßt den Zeiger durch. die Mauer in: das. 
Simmer eben, mo er nach vielen Berfuchen ‚die, Fahrenheite 
ſchen Grade auf einen Gradbogen getragen hat, welche bier 
fo merklich werden, daß man jeden Grad noch. in viele 
Theile theilen Fann. 

Alte diefe Einrichtungen find — nicht fehlerfrey. Denn 
die Ausdehnungen der feſten Körper find an ſich zu gering, 
fo daß fie hierin den flüffigen Materien bey weiten. nadıftes 
„hen. Will man aber doc) diefe Ausdehnungen durch andere: 
" Mittel bemerflicher machen, fo entſtehen daraus Einrichtun⸗ 
gen, welche zu fehr zufammengefegee find, und folglich die 
Fehler noch mehr vermehren, wodurd) Ab. eichungen und. 
Ungleichhelten des Ganges gar nicht zu vermeiden find. We⸗ 
niger fehlerhaft fcheine die Methode des Herrn Medgwood 
du ſeyn, große Grade der Die zu beftimmen. Sie grün- 

def 


*) — es) für das ar aus der Pboſ. u. Naturs. 





JJ Therm. 


dee fih auf; die Eigenſchaften des Thons, welcher ſich in der 
Hige zufammenziehet, und ſich durch plögliche Erfaltung nicht 
wieder ausdehner *). Um den Grad der Hiße eines Ofens 
zu beſtimmen, legt er einen rhonernen Würfel von £ Zoll 
Seite hinein, und wirſt ihn fogleih, nachdem er ihn aus 
der Hitze des Dfens genommen hat, in kaltes Waſſer. Hier. 
auf mißt er die Seife diefes Würfels auf einem Maßftabe, 


welcher aus zwey meflingenen Linealen beſtehet, deren Seiten 


etwas ſchraͤg gegen einander zu laufen, und fo weit von eine 


ander abftehen, daß man den Würfel in vie Nuͤthe, vie fie 
zwifchen ſich bilden, fchieben Fann. Der Würfel’gehe deſto 
‚tiefer hinein, je fhmäler feine Seite durd) die Hige gewor⸗ 
den iſt. An der Erelle, wo der Würfel ſtecken bleibe, ſteht 
auf dem Sineale eine Zahl, die den Grad der Hige angibt, 
Seine Skale zur, Beftimmung der Grade großer Hitze iſt 
ſo eingerichtet, daß die Null bey dem Punkte des bey Tage 
ſichtbaren Rothgluͤhens, d. 4. bey Fahrenhelts 1000 ſteht, 
und deren 240ſter Grad mit 32277 nach Fahrenheit uͤberein⸗ 
ſtimmet 6). "Hieraus findet man fuͤr beyde Skalen, mann 
der Wedgmwood’fche mit f übereinflimmende Grad — w ge 
ſetzet wird, dieſe Vergleichungsformel 
01303 w = 10000. 
Nach Wedgwood's Anführung ſchmelzt Ein bey 130 —— 
ſeines Pyrometers, mithin werden | 
10 f — 1303, 130 = 10000 oder * 
f= 1000 + 1303.13 = 17939 nach Fahrenheit 

Der größte Grad, auf welchen Wedgwood bie Erhigung 
ſeiner Würfel treiben fonnte, war 160 Brad, wofür {= 
1000 + 1303,16 = 20848 iſt. 

Andere Angaben folder hohen Grade von Hiße hat man 
von Newton?) und von Krafft ?), welche fich auf be 


kannte Skalen reduciren offen. Newton ſchloß ſeine An⸗ 
gaben 


«) Philof. Transad. Vol. IXXII. ingl. Sa. —— von Forſter 
und Lichtenberg zter Jabrg. St.2. S.3 

a) Philoſ. Transa&, Vol LXXIV. P. II. p. le 

) Philof. Transa®. 1701. n 270. P-1. 

‚3 Commentat, Petropol. Tom. XV. pr 218 fg. 
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‚gaben wor ſehr ſinnreich, aber ſehr unſi her, ‘aus der Zeit 
der Erfaltung der erhißren Körper, indem er meinte, die Zee 
müffe fich wie der Logarithme des Ueberſchuſſes der Diße über 
die Temperatur der äußern $uft verhalten. Außerdem feßte 
er voraus, daß fein Leinoͤhlthermometer abfolute Groͤßen der 
Wärme anzeige. Krafft hingegen fiellte feine Verſuche 
mit Pyromerern an. SErrleben *) bar die Raſultate auf 
die Fahrenheit'ſche Skale reduciret, und ſind folgende: 
Fahrenh. Grad. 

650. Das Eiſen feuchter niche- mehr im Dunfeln 

(Breofft) De Luͤcs Entzündungepunfe 
(chaleur brülante). 
752. Das Liſen leuchtet im Dunkeln (HTewton). 

4770, — — — (Beffi 

80%. -— —  inder Daͤmmerung Krafft). 
805. Spießglaskoͤnig wird hart ( Newton). 
884. Das Eifen leuchtet in der Dämmerung New⸗ 
| ton). . 

‚1000, ‚Das Eifen leuchtet bei Tage (Braffi) 

1049. Hiße eines Fleinen Steinfohlenfeuers, ohne daß 
es angeblafen wird (Newton). | 
1408. Hitze eines Holzfeuers (Newton. 

M. Wolf nuͤtzliche Verſuche. Th. I. Halle 1722. 8. 
Eap.V. Barſten Lehebegriff der geſammten Mathematik. 
Th.III. Greifsw. 1769. 8 Aeroſtatik Abſchn IV. und VIII. 
G. G. Haubold difl. de thermometro Reaumuriano, 
Lipf. 1771. 4 + 3. % de Luͤc Uneerfuch. über die Amos 
fpbäre a. d. San Leipz. Ih 1. 1776. Tb. II. 1778. Strob- 
meyer Anlettung, übeceinflimniende Thermometer Ju ver: 
fertigen. Goͤtting 1775. 8 Luz vollſtaͤndige Anmeifung, 
Thermometer zu verfertigen. Mürnb. 1781 .8. Deffelb, voll» 
ftändige Beſchreibung von allen Barometern nebit Anhang, 
feine Thermometer betreffend. Nuͤrnb. u. Leipz. 1784. 8. 
Baͤſtner Anfangsgruͤnde der angew. Math⸗matik. 4te Aufl, 
Goͤtting 1792. 8. Aerometrie. 9.85. IL, —— progr. 
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quo formulae comparandis gradibus thermometricis 
idoneae proponuntur. Lipſ 1791.4. Erxleben An— 


ſangsgruͤnde der Naturlehre durch Lichtenberg. Sechste 


Aufl. 1794. Anmerk. zu $.465. 466. 472. J. T. Mayer 
Anfanasgründe der Maturlehre. 1901. 6.336- 347, 
Chermoftop,, f Thermometer, “ 
Thiere, tbierifche Koͤrper (animalia, corpora- 
regni animalis, animaux), heißen diejenigen organiichen 
Körper, welchen Leben und Empfindung zufömme, und fid) 


‚ willEührfich bewegen Finnen. Sie machen ein eigenes Reich 


in der Natur aus, welches in der Maturgefhihhte unter dem 


Nahmen des Chierreiches betrachte wird, M. ſ. Na⸗ 


turgeſchichte. Die Thiere unterfcheiden fih von den 
Pflanzen und Mineralien vorjüglid darin, daß die erftern 
ein eigenes Princip zur Bewegung in fih haben, melches 
den andern nicht fo ganz unbedinge zuzukommen ſchenet. 
Die Vorzüge, welche die Thiere vor den übrigen leblofen 
Körpern befigen , find jedoth bey verfchiedenen gar fehr vers 
fchieden. Von dem Menfchen an, bey welchen fie ſich in der 
erhabenfen Vollkommenheit zeigen, nehmen fie bey verſchie⸗ 
denen Claſſen und Arten der Thiere in merflid;en Abftufungen 


ab, und werden endlich ben den Thierpflangen fo unmerklich, 


daß diefe unvoflfommenen Gefchöpfe gleichfam den Hebergang 


aus dem Thierreiche in das Pflanzenreich ausmachen. 


So verſchieden aber aud) die äußere Geſtalt der Thiere 


ift, fo haben fie doch alle dag gemein, daß fie ihre Speife 
und ihren Tranf durd) den Mund zu fid) nehmen, und zu 
dieſem Naturgefchäfte durch) Hunger und Durft angereißee 
werden. Sonſt müffen die Epeifen im thierifchen Körper 
noch manche Veränderungen erleiden, ehe fie zu wirklicher 
Ernährung der Thiere dienen fönnen, wovon die Phpfiolor 
gie weitern Unterricht ertbeilen muß. Beym gefunden Zus 
ftande zeige das Blur der warmblürigen Thiere eine Wärme 
von etwa 100 Grad Fahrenh. M. ſ. Waͤrme, thierifche, 
‘Das Blur der kaltbluͤtigen Thiere und der Saft, welcher 
bey den weißblütigen die Ernährung bewirft, bejigen die 
Temperatur des umgebenden Mittels, Ueber⸗ 


1 


PT 


— 
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hier Hit 
Ueberhaupt beruhet ber ganze Lebensprozeß auf wirklichen 
chemiſchen Operationen, durch welche endlich die zu ſich ge— 
nommenen Speiſen der thieriſchen Subſtanz aſſimiliret were 
den, Zur Hervorbringung ber Bewegungen dienen vorzuͤg⸗ 
lich die Muſkeln, wovon ein eigener Artikel handelt. Die 
meiſten derſelben kommen nach dem Entſchluſſe des Willens 
durch die Nerven in Bewegung, und daraus entſtehen 
die willkuͤhrlichfen Bewegungen. Andere hingegen, mie 
das Herz, wirken ohne alle Verbindung mit tem Willen 
unaufhörlih und ohne Ermüdung. | 
Die Merven haben ihren Urfprung aus dem Gehirn und 
Ruͤckenmarke, und ihnen kommt nod außer dem Einfluffe 
auf die Muffelbemegumg noch das Geſchaͤft zu, die von 
außen gemachten Eindrüce durd) die Sinneswerkzeuge der 
Seele zuzuführen. M.f, Sinne. Uebrigens ift aber die 
Beſchafſenheit der finnlihen Empfindungen und ber Werk— 
zeuge bey den Thieren gar fehr verfchieden. So fiheinen 
nad) Linne die Fühlhörner der Inſekten eigene Sinneswerf: 
geuge zu fenn, und die Polnpen haben beym gänzlichen 
Mangel des Gefihtes dennod) eine große Empfindung gegen 
das Licht. Unter dem Artikel, Sinne, ift angeführet 
worden, daß Spallanzani und andere aus verfchiedenen | 
Verſuchen gefchloffen hätten, daß die Fledermaͤuſe außer den 
gewöhnlichen fünf Sinnen wahrfheinlich nod) einen andern 
"Sinn befigen müßten. Allein neuerlich hat man diefe Vers 
muthung gänzlid) widerlegee. Denn fo bald den Fieders 
mäufen außer dem Geficht aud) das Gehör genemmen ward, 
fo konnten fie in ihrem Fluge nun nicht mehr feibft dem ges 
singfien entgegengefegten Gegenſtande ausweichen, fondern 
fie ftießen vielmehr allenehalben an. | | | 
Sonſt werden alle Thiere durdy anhaltende Bewegungen 
und Anftrengung ihrer Kräfte fo ermüder, daß ihnen zur 
Erhohlung von Zeit zu Zeit eine eigene Art der Ruhe, der 
Schlaf, nörbig if. Es gibt überdie viele Thiere, welche 
außer diefem täglichen Schlafe noch In den raubern Jahrs— 
zeiten einen befondern tiefen Winterſchlaf haben, welcher 
| | in 
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in einer Art von Erſtarrung beſteht, wobey die warmblür- 
gen Thiere eine unmerkliche Waͤrme uͤbrig behalten, und 


die Puppen der Inſekten, dem Leben des darin ſchlafenden 


Thieres unbeſchadet, oft fe durchfrieren, daß ſie beym Herabs 


fallen auf die Erde wie Eiszapfen oder Glas klingen. 


Uebrigens hat die Natur den Thieren gewiſſe Inſtinkte 
oder thieriſche Triebe ertheilet, welche ſie zur Hervorbrin⸗ 


gung mancher zweckmaͤßigen Handlung gleichſam anſpornen. 


Dahin gehört außer dem Nahrungs-Vertheidigungs- und 


Begattungstriebe, der Trieb zum geſelligen geben, zur Ein⸗ 


ſammlung vorraͤthiger Speiſen, zum Zuge in warme Laͤnder, 
zur Wahl des Orts für die Eyer, zur Vorſorge für die Jun— 
gen, und befonders die bewundernswuͤrdigen Bunfftriebe, 
von welchen allen Reimarus *) fo ſchoͤn gehandelt hat, 


Bey dem Menfchen find die Naturtriebe dem weit vor 


zuͤglichern Gebrauche der Vernunft unterworfen, welche ihn 
weit über die übrige thieriſche Schöpfung erhebt, und ihm 
eine ausgebreitere Herrſchaft über alle Naturreiche gibt. 


Won dem Nitter Linne find alle Thierarren unter bie 


fechs Claſſen der Säugerhiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, 
Inſekten und Gewuͤrme geordnet, worin ihm faft alle Natur⸗ 
Fundige folgen. Man findee die Zoologie in den Einleitun⸗ 
gen der Naturgeſchichte, die unter dem Artikel, Naturge⸗ 
ſchichte, angeführer find, | | 

Von der Anatomie und Phnfiologie des menſchlichen 


Körpers handeln fehr. viele Schriftſteller, die weiter nicht 
hierher gehören. Viel Wortreffliches hiervon finder man 


beym von Haller ?). Thieriſche Körper überhaupt bes 
srefien die Werke Severin’s?), Dlafius?), Valen— 


tinis 


“) Betrachtungen über die Triebe der Thiete. 3te Ausg. Hamb. 


1773. 8. | 
@) Elementa phyfiologiae corporis humani. Lauf. 1757-1766. 4 
Toın.I-VHL 
y) Zootomia Democritea f, anatome generalis &c. Norimb. 1645: 4. 
5) Anatomia aniımalium. Amit. 1681. 4- | 
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tini’s «), Collins e), Nehemiah Grey's’), Bod- 


daert's ?) at leste 8°). Bon der Gefdyichre und kireras 
tur der comparativen Anatomie und Phpfiologie, oder der 


DVergleihung des menfchlichen Körpers. mit dem Kal 
handelt Dr. Ludwig ?). 


Der thieriſche Körper befteher aus einem Ölen ver- 
ſchledentlich gearterer, und mannichtal eig zufommengef? tzter 
Stoffe. Einige davon find den des Pfianzenreichs aͤhmch, 
andere hingegen ſind weſentlich davon verſchieden. Unter 
die nähern Beſtandtheile der thieriſhen Koͤrper gehoͤren "ie 
Gallerte, das Fett, der Eyweißſtoff, der fadenartige 
Theil, dir Bnochenniaterie und der Müchzucker. Die 
Gallerte koͤmmt dem Aeußern noch mit dem Plan senichleime 
ſehr überein. Sie Iöfer ſih im Waffer vollfommen un? flar 
auf, und befigt, wie diefer, wenig Geſchmock und Gi ich. 
Sonſt unterjcheidet fie ſich aber weſentlich von dem Pin: 





zenſchleime dadurch, daß fie bey der Verduͤnnung mie Waſſer 


‚in der Wärme zwor erft in faure Gaͤhrung, aber nachher 
ſchnell in Faͤulniß uͤbergehet unter einem eigenthuͤmlichen url: 
noͤſen Geruche, welchen der Schleim nicht enthält. Doͤrch dag 
Eindicken wird fie zu einer zaͤhen durchfcheinenden Marerie, 


‚und beym gaͤnzlichen Eintrocknen bildet fie den ſproͤden horn⸗ 


artigen, aber im Woeſſer leicht auflöslihen Tiſchlerleim. 
‚Bon dem Forte, Eymweißfteff, fahenortigen Theil und Mit; 
| zucker handeln die Artikel, ‚Dlut, und Milchzucker⸗ 


faͤure. | 
— * 


In 


«) Aline —— Frankf. 1720. 1742. — 

#) A ſyſtem of anatomy, treating of the body of Men, Beafts. 
Filhes , Infects &c. Savoy. Tom. 1. Il. 1685. Fol. 

y) Comparative anatoıny of. floınach and guts in den Muf. reg. fo» 
ciet, Land, 1680. Fol. 


3) Bon den Kheilen des thierifchen Lebens in verfchiedenen Thiet⸗ 


arten, im ıqten Theile der Abhandl. der Haarlem, Geſellfchaft 
der Wiffenfcbaften. 
«) Progr. de phyfiologia animalium. Lipf. 1775. 4 


3) Hiltoriae anatoıniae et phyliologiae — breuis expoſitio- 


ILipſ 3* 4 
V. Theil. — —9 
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In den Jahren 1786 und 1787 machte man bey der Raͤu⸗ 
mung eines Begraͤbnißplatzes mieten in Paris die aͤußerſt 
merkwuͤrdlge Entdeckung, daß ſich das Musfeifleifch Der thie⸗ 
rifchen Körper, fo wie die meiften weichen Theile berfelben 
unter gewiſſen Umftänden in eine Art von Sett oder in eine 
weiche, weiße verbrennliche Materie verwandele, bie dem 
Wallrath aͤhnlich iſt. In diefen Plag waren nämlich ſeit 
den legten 30 Jahren mehr als 90000 zur Erde beſtattet wor⸗ 
den, obgleich der Flaͤchenraum nicht mehr als 2000 Quadrate 
toifen beriug. Daher mar der größte Theil der todten Körs 
per in gemeinfchaftliche Gräber von 25 bis 30 Fuß Tiefe gu: 
leget worden , in deren jeden 1200 big 1500 Saͤrge Plaß hat« 


ten. In dieſen gemeinſchaftlichen Graͤbern fand man die 


Koͤrper platt gedruͤckt, und in eine weiche, biegſame, weiß— 
graue Materie verwandelt, welche die Knochen von allen 
Seiten umgab, und den Eindruck der Finger annahm. Diefe 


. fettartige Materie fand man nie bey einzelnen Leichnamen, 


fonbern nur in den gemeinfchaftlichen Gruben. Ueber dieſe 
merkwuͤrdige Erſcheinung haben die Herrn Sourcroy und 
Thouret genaue Unterfuhungen angeftellee *). _ 


Durch einen gemiffen Heren Sneyd R) ward der koͤnigl. 
Societaͤt zu London ein Stud von einem Vogel, fo in einem 
Fifchteiche unten auf dem Schlamme liegend gefunden mar, 
überfender. Dieſer Vogel hatte fid) in eine fette, -dem 
Wallrath ähnlihe, Materie verwandelt, und wurde in ihrer 
Conſiſtenz, nachdem man fie ſchmelzte, feſter, wie Wachs. 


Ein in England ſich aufhaltender Deutſcher, Nahmens 
Schmeiſſer, bereitet Wallrath zu Lichtern durch die Kunſt 
aus dem Fleiſche der thieriſchen Koͤrper, und hat uͤber die 
Erfindung ein Patent genommen. 


Ders 


aay) Journal de ——— Avril et May 179T. annales de chimic. 


Tom, V er VI. Gothaifhes Magazin für das Neueſte a. d. Phyſ. 
und Naturg. B. . H. 4. ©. 106. 


€) — Transat, for. 1792. Vol. LXXKIT, BI. p- 197» 
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Verſuche über die Verwandlung des Fleiſches in Wall⸗ 
rath hat George Smith Gibbes *) in Oxford angeſtel⸗ 
lee, von welchen fchon oben tft geredet worden, | 

Die aus den nähern Beſtandtheilen zufammengefegten 

Theile ehierifcher Körper find fehr mannichfalsig, und einige 

davon noch wenig unterfucht. Die Milch beftehe aus fol» 

genden drenen bloß mit einander vermengten Beftandrheilen, 
dem Rahm oder Butter, welche fi von einem fetten 

Pflanzenoͤle durch niches unrerfcjeider, dem Baͤſe oder Ey⸗ 

weißftoff, und den Molken, weldye ven wäfferigen Theil 
ausmachen , und ein eigenes wefentlicyes Salz, den Milch⸗ 

zucker, enthalten. Der Mucus (pituita), den man fonft 
auch Schleim nenner, ſcheint etwas Eyweißſtoff und etwas 

‘vom fadenartigen Theil zu enthalten, und mie ſchleimigen 

gollertartigen Theilen vermifche zu feygn. Der Magenfaft 

(fuccus gaftricus) foll nach) den Beobachtungen verfihiedener 

Chemiker bey fleifchfreffenden Thieren eine Säure, ben den 
bloß Eräurerfreffenden Ammoniak enthalten. Allein Herr 


Spallanzani ?) fand in dem Mogenfafte der fleifchfreffen- · 
den Thiere nie eine Säure, wohl aber in dem der koͤrnerfreſe 


fenden, welches aud) Herr Goſſe beftätiger. Herr Spal⸗ 
lanzani bar fehr wahrſcheinlich gemacht, daß die Eäure, 
welche fi) im Magenfafte fand, bloß zufällig und von den 
Mahrungsmitteln abzuleiten fey, Der reine Magenſaft ent⸗ 
bäle bloß Waffer, etwas weniges Kochfals und thieriſche 


Subſtanz. -Die in der Leber abgefonderte Balle, welche 


eine zur Verdauung der Nahrungsmittel nörbige Fluͤſſigkeit 
iſt, befteht aus Waſſer, mineralalkaliſcher Fettſeife und Ey⸗ 
weißſtoff; auch haben einige noch einen geringen Antheil 
Kochſalz darin gefunden, Andere flüffige Theile der chieri» 

| 92 fhen 


4) Philofoph, Transatt. for. 1794. P. IT. p. 169. Brens neues Four, 


der Phyfik. BI. ©: 126 f. 

@) Experiences fur la digeftion de lhomme er de differentes efpeces 
d’animaux p. Mr. Spallanzani, trad. par Mr. Sennebier A Geneve 
1783. 8. Hr. Abt Spallanzani Berfuche über das Werdauungss 
geichäft des Menfchen und verfchiedener Thierarten nebſt einigen 
Bemerk. des Herrn Sennebier überf. von Chr, 5. Michaelis. 
Rips. 1785, 8» 
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ſchen Koͤrper, als der Harn, die Ausduͤnſtungsmaterie die 
Thraͤnenfeuchtigkeit u. ff. find nach Beſchafſenheit der Nah- 
rungsmittel und Des Befundheitszuftandes in ihrer Vermi— 
ſchung fehr veränderlid). 

Die weichen feften Theile ber Thiere, wie die Häute, 
das Zellgemebe, die Membranen, die figamente, die Knor- 
pel, die Nägel u. f. f. haben ven fadenarfigen Theil zur 
Grundlage, und enthalten außerdem noch mehr oder weni- 
ger Öallerte. Die Knochen der warmbluͤtigen Thiere laffen, 
wenn fie von allen nicht dazu gehörigen Theilen gereinigt, 


und von ihrem gallertartigen Stoffe durchs Auskochen mie, 
Waſſer völlig befreyet worden find, eine weißliche unfhmad- 


bafte Subftanz zuruͤck, welche die fo genannte Bnochen- 
materie ausmacht. Diele fomme in der Befchaffenheit ih: 
ter Grundlage mit dem fadenartigen Theile überein, ihre 
Beltandeheile find Kalkerde, Baſis der Phogphorfäure und 
Koblenfäure, Waflerftoff, Sticftoff und Sauerfloff. Die 
Gehaͤuſe der Schalthiere,, der Muſcheln und Schnecden, die 
Eyerſchalen, die, Rrebsaugen u ff. beftehen aus Fohlenlaus 
ter Kalferde mit etwas wenigen gallertartigen Theiſen ver» 
bunden. 

Weann frifche ehierifche Theile einer trockenen Defliffation 


unterworfen werden, fo erhält man aus felbigen bey dem 


nöchigen Grabe der Hitze eine berrächtlihe Menge von Iufte 


förmigen Stoffen, befonders EFohlenfaures und brennbares 
Gas, einen ammoniakalifben Geiſt, Eohlenfaures Ammo—⸗ 
niak in concreter Geftalt, und ein empyreumarifches Del, 


Das Fett der Thiere gibt bey der trockenen Deftillation einen 
wirklich fauren Geift. M.f. Sett. Die Kohle der thieri— 
» fhen Körper gibe nad) dem — die ſo genannte 
Bnochenaſche. 

‚Ben einzelnen, Thierarten befinden ſich noch beſondere 
Erfe, wohin mancheriey Pigmente, a’ z. B die Coche- 
nille (coccus cadi L.), der ſchwarze Saft des Tinten» 
wirms (fepia ofhcinalis), der Purpur der Alten, der mit 
dem Safte mehrerer Schnedfen, befonders des murex ra- 
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mofus, bereitet wurde; ferner einige Säuren, wie 5.8. 
die der Ameilen, der Maywuͤrmer, der. Naupen u. .f.; fo 
wie die riechenden Subflangen, wie der Mofchus oder Bifam, 
Bibergeil, Ambra, und Ziberh ; und endlich die Gifte, und 
thieriſchen Schärfen der fpanifchen Fliegen, der Bienen, 
Wespen ; Horniffen, Scorpionen, der Vipern, der follen 
Hunde u,f.f. gehören, deren Natur noch bis jetzt nicht gehö⸗ 
rig — iſt. 
N. ſ. Bluneibac Handbuch der Naturgeſchichte 
Eike Abſchn. Won den Thieren überhaupt. Gren ſoſte⸗ 
matifches Handbuch ber gefammten Chemie. Th. II. Halle, 
1794. 8. 1305 fi 
Thierkreis (zodiacus, Agnifer, ge: Unter 
Biefen? Ausdrude verfleht man einen Streifen oder eine 
Zone an der fcheinbaren Himmelskugel zwiſchen zwey Krei⸗ 
fen , welche mit der Ekliptik auf ihren beyden Seiten parallel 
gehen, und den Reum beflimmen, innerhalb deflen die Pla⸗ 
teten alle Mohl zu finden. find. & machen nämlich die Ebe⸗ 
nen der Planetenbahnen mit der Ebene der Erdbahn oder 
der Eftipeik fehr Eleine Winkel. M.f Neigung der Bahn. 
Daher koͤnnen die Planeten ſich niemahls fehr weit von der 
Etliptik entſernen, und hoͤchſtens kann dieſe Entfernung, oder 
bie geocentriſche Breite, bey der Venus bis auf 8% Grad ge⸗ 
den. Wenn man alfo auf jeder Seite ber Eklipeif einen 
mit ihr gleichlaufenden Kreis in der Entfernung von 9 big 
10 Grad um den Himmel beichreibet, fo fließen diefe Kreiſe 
den Streiſen zwiſchen ſich ein, worin die Planeten alle Mohl 
zu finden find.‘ 
In dieſem Strelfen befinden ſich auch bie Sternbilder, 
wovon die zwölf Eintheilungen oder die Zeichen der Ekliptik 
benenner werden. Weil diefe Sternbllder größtentheils von 
Thieren abgeleitet find, fo ift daher der Nahme des Thier- 
Ereifes entftanden. Auch theilet man den Thierfreis in eben 
Dieieiben Zeihen, mie die Ekliprif , ab.’ Uebrigens nimmt 
der Thierfreis einen Raum am geftirnten Himmel ein, wel⸗ 
her unter alten ber mer£roiirbigfte iſt; daher wird auch feine 
| 93 | Flaͤche 
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Flaͤche mit auf die Ringkugel gebracht, um * ſelbiger die 
Oerter der Sonne, des Mondes und der Planeten anzeigen 
zu können... M. ſRingkugel. Ueberdieß hat. man auch 
befonbere Thier kreis karten, in melden. bie im Thierfreife 
ſich ‚befindlichen Stern? verzeichnet find, fo wie eigene Zeich⸗ 
nungen. der Zodiakalſterne. M.ſ. Sternarten. Fix⸗ 
ſternverzeichniſſe. 

Thierkreislicht, Zodiakallicht, zodiakalſchein | 
(lumen.zodiacale,; lumiere zodiacale)... Im Fruͤhjahre 
des Abends am weſtlichen und im Herbſt des Morgens am, 
öftlichen Himmel erſcheinet gewoͤhnlich ein von der Sonne 
ab, nad) der Richtung des Thierkreiſes, in der Figur einer 
ſchraͤg liegenden Pyramide fid) erſtreckender der Müchſtraße 
gleichender Lchtſchimmer, welchen man den Nahmen des 
Thierkreislichtes gegeben hat. Domini Caſſini bemerkte 
dieß Licht zuerſt am agten Maͤrz 1683, und. beobachtete es 
bis zum aöften März. *«) Diefe Beohachtungen wurden von 
1684 big 1686 durch Fatio de, Duillier zu Genf und von 
1688 bis 1693. buch Birch ‚unt Eimenart fort eſetzet ®), 
Nachher hat der Herr von Wieiran ?) diefe & efheinung 
noch weiter mit großer Aufmerkſamkeit beobachtet und dat 
aus. das Morblicht abzuleiten geſucht. Me fe Nordlicht. 

Fuͤr beyde genannte Jahrszeiten findet man das Thier⸗ 
kreiclit abgebildet auf der XXVII. Tafel des Doppel. | 
maperfchen Himmolsarlag, 

Nach Laffıni Murhmaßung ſoll biefes. Acht mie. der 
Erſcheinung, welche. die. Alten durch den Nahmen der Dale 
ken (Joxoc, trabes) andeuten, einerlen ſeyn. Rach ſeiner 
Beſchreibung iſt Pet Licht dem, Scheine- der Milchſtraße 
aͤhnlich, jedoch heller, in der Mitte glaͤnzender, und gegen 
die Graͤnzen ſchwaͤcher. Mairan haͤlt dieß Ucht für dichter 
und ſtaͤtker, als den n,Scimmet der Milchſtraße, und kn 
ni no 
«) Decouverte de la — cölefte , gut paroit dans le Zodiaque 
p. Mf. Cafini in den anciens memoires. Som, VIII p. 19. 


8) Mifcell, natur. curiol. Dec, II. an. I. p. 285 5 foq. 
y) Traite phyf. et hiitor. de Panrore boreale in deu memoir. de Paris | 


1731. u. Defond. 1733. 
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noch die Bemerkung bey, daß es gegen ben Horizont zu 
gelblich oder roͤthlich ſcheine. Beyde wollen zuweilen: Fleine 
fprübende Funken darin wahrgenommen haben; fie bemer- 
Een aber dabey, eine ſolche Erfcheinung fönne aud) in der 
| Anftrengung der Augen ihren Grund haben. 
Det Herr von Mairan hat verſchiedene Gruͤnde an⸗ 
gefuͤhret, aus welchen er zu erweifen ſucht, daß das Thier⸗ 
kreislicht nichts weiter, als die Atmoſphaͤre der Sonne ſey, 
welche entweder an ſich ſelbſt leuchte, oder von der Sonne 
erleuchtet werde, und in Geſtalt eines wegen des Umſchwun⸗ 
ges der Sonne um ihre Achſe ſehr abgeplatteten linſenfoͤrmi⸗ 
gen Sphaͤroids Die Sonne fo umgebe, daß fie nach ber 
Richtung der Achfe der Sonnenumdrehung bie geringfte, und 
nach ver Richtung des Sonnenaͤquators, Die mic der Eflip» 
tik unter einem Winfel von 74° Grad geneigt ift, die größte 





Der Herr von Mairan hat feine Meinung mit vielem 
Scharffinne dar zuthun ſich bemuͤht. Wenn naͤmlich die 
Erdküuͤgel nicht ſelbſt in die Sonnenatmoſphaͤre eingeſenket 
it, fo muͤſſen uns täglich ihre Graͤnzen ſichtbar ſeyn, und 
zwar der weſtliche Theil des Morgens vor Sonnenauſgang, 
und der oͤſtliche Theil des Abends nach Sonnenuntergang 
in Form eines zugeſpitzten Streiſens. Allein oft iſt die 
tage des Thierkreiſes gegen den Horizont fo flach, daß ſi ch 
das Thierkreislicht gänzlich in der Daͤmmerung verlieret. 
Um den Anfang des März aber, da der Fruͤhlingspunkt im 
Horizonte ſich befindet, macht die Ekllptik mit dem Horizonte 
einen Winkel von 383 4 235, dit. von mehr als 63 Gra⸗ 
den, und da wir zu der'nämlichen Zelt auch die Fürzefte 
Dämmerung haben, fo wird nach dem Aufhören der Däms 
merung das Zodiakallicht gegen Welten, zwifchen ben is 
fyen , Kopf des Wallfiſches und Widder ſichtbar, und 
reiche bis zu den Hyaden im Stier. Dagegen iſt es um 
diefe Zeit des Morgens, da die Eflipelf gegen den Horizont 
ſehr flach liege, nicht wahrzunehmen. Wenn aber der Herbft« 
punfe im öflichen Horizonte ſich d. 4. um die Mitee 
des 


Ausdehnung befige. M. ſ. Atmoſphaͤre der Sonne 








me Thierk. 
bes Octobers, fo erblicket man das Thierkreislicht am beſten 


vor der Morgendämmerung. Es erſtreckt fid) alsdann ſchraͤg 


aufwaͤrts durch den Loͤven und Krebs bis an die Zwillinge, 
und iſt dagegen um dieſe Zeit des Abends unfichtbar.. 

- In den ändern der heißen Zone find der Aequaror und 
bie Ekliptik beftändig unter fo grohen Winkeln gegen einan» 
ber geneigt, und die Dämmerungen find. von. fo Furzer 
Dauer, daß die Sonnenatmofphäre faft das ganze Jahr 
bindurh. Morgens und Abends wahrgenommen wird wo⸗ 
fern. dieß niche das Mondenlicht oder Die trübe Luft verhin⸗ 
dert. Zumeilen ſieht man fie ſenkrecht auf den Horizont 


und fehr lebhaft, mie au) de la Eaille auf feiner Reife 


nad) Afrika. beobachtet. hat. 
Auch iſt bisweilen dag Zoblkalht in — 


dern an dem naͤmlichen, Tage des; Morgens und Abends 
fi tbar,»befondars um die Zeit der Minterfonnenwende, da 


die Ekliptik mit dem Horizonte früh und Abends gleich 
große Winfel matt. So bemerfte es Caffıni am 4ten 
Decemb. 1687 um 64 Uhr Abends und am felgenden More 
gen um 4 Uhr 40 —— lm die Zeit der Sommerfons 
nenwende laͤßt dieß die. flache Lage des Zberkreiſes und die 
lange Daͤmmerung nicht zu. 

+ Was die ſcheinbare ange des Thierfreistichtes betrifft, 
fo ft diefe nach der verfchiedenen Stellung ‚der Erde gegen 
die. Sonne verfchieden. Von der Sonne aus gerechnet 
geht: fie. von 450 big 190° auf- einer Seite, Betraͤgt fie 
90° ‚und darüber ,. fo: muß fi ſich alsdann die Erdfugel in der 
Sonnenatmofpähre ſelbſt befinden, und da. fie ſelbige als⸗ 


dann von allen Seiten umgibt, ſo muͤſſen ihre Graͤnzen ſehr 


undeutlich erſcheinen. Aus gleichen Gründen geht. aud) die 
Breite gegen ben Horizont. von 8° bis 302. Die, Jänge 
fälle am größten aus, wenn die Sonne in den Zeichen Der 
Fiſche und der Jungfrau ſteht „weil alsdann die Erdkugel 
eine folche Stellung bat, daß wir auf die Ebene des Rn 
BenameinN, unter dem. größtmöglichen Winfel von »° 
fehen. M-f — je 

"Wenn 
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Weoenn alle biefe erwähnten Umftänbe ihre völlige NRich« 
tigfeie hätten, fo würde es wohl gar feinem Zweifel untere 
mworfen ſeyn, daß das Zodiafallichr erwas zur Sonne Ge: 
höriges darftellen müffe. Allein viele andere Beobachtun⸗ 
gen haben gezeigt, daß die Erfcheinung fih nicht beftän- 
dig fo regelmäßig nach diefen Umftänden richtet. Man 
bat daher. das Zodiakallicht lieber als ein Meteor unſerer 
Erdarmofphäre betrachten wollen. So bemerfet Harr 
Hube *), daß das Zodiakallicht nur felten, häufiger und 
ſtaͤrker des Abends als des Morgens , und in einigen ah» 
ren viel öfter, als. in andern erſcheine. Seiner Meinung 
nach ift diefes Lichte mit dem Mordlidhte von gleicher Natur. 
Denn. es fey eben. fo blaß, eben fo durchſichtig, eben fo 
batd weiß bald gelblic) oder roch gefärbt, und zeige eben 
diefelbe innerliche gitternde Bewegung, als das Nordlicht 
in feinen Strahlen. Außerdem: pflegten die Strahlen des 
Mordlichtes, wenn fie aus Welten oder Dften sauffteigen; 
eben fo jchief auf dem Horizonte zu ftehen ‚sund nad) Süden 
abzumweichen /als das Zodiafallicht. Man fehe fogar unter 
dem letztern am Horizonte oft. eine Ark: vom: dunkeln Mebel, 
welcher in feiner Farbe und übrigen Beſchaffenheit dem Nee 
bei, der unter ‚den Mordlichtern: erſcheine, voͤllig aͤhnlich 
fen. Ja oft gebe das Zodiakallicht in ein wirkliches Nord 
licht über, indem; gegen Norden zu nad) und nach immer 
mebrere Strahlen und Lichtſtreifen zum Vorſchein kommen, 
welche mit dem Zodiakallichte ein Ganzes ausmachen. Oſt 
fehe man auch das Zodiakallicht, ſelbſt im Herbſte, und 
Fruͤhlinge gar nicht. che 
Es ſcheine, daß die obere Atmoſphaͤre durch die Erwäre 
mung ‚oder Erfältung beym ‚Aufgange und Untergange der 
Sonne vorzüglich ftarf elektriſiret werde, und daß aus dieſer 
Urſache nicht nur das Zodiakallicht entſtehe, ſondern aud) die 
Mordlichter mehrentpeils bald. nach. dem Untergangs ber 
Sonne anfangen ſichtbar zu werben. 
| —— | M. f. 


0) Volltaͤndiger Unterricht in der Noturlshre @p.t. keipi- 1798, 8, 
Hofer Brief, | —8 
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MI. Bode Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Him⸗ 
mels. Baͤſtner Anfangegruͤnde der angewandten Marber 
matik. ate Aufl. 1792. ° Aftronomie $. 167. Hube vollſtaͤndi⸗ 
ger Anterricht in der Naturlehre. B. I. — 1793. 8. — | 
Briefl 

Thonerde f. Asbnstdal h rt 

Titan (titanium), eine vom —* Kiaprorh in dem 
fo genannten rothen Schörf entdeckte metalſche Subftang, 
worin fie als natürlicher Kalk enthalten iſt ⸗Auch im 
Menakanit, Titanit und in dem jetzt ſo genannten Nigrin | 
und. Iſerin aus Siebenbürgen trifft man fie als ſolchen an. 
Der vollkommene Titankalk ift an Farbe roth, geht aber 
durch heftiges Gluͤhen auf Kohle, und’ bei: mehreret: Deopl- 
dirung ins gelbe, bläuliche und ſchwaͤrzliche über. Fuͤr ſi ch 
iſt er unſchmelzbar. Vor dem Loͤthrohre wird er vom ſchmel⸗ 
zenden Borax aufgeloͤſet, und gibt damit eine klare ihyas 
cinthrothe oder auch topasgelbe Glasperle nach Verſchieden⸗ 
heit feiner Menge; mit Phosphorfalze made er eine ſchwaͤrz⸗ 
liche Maffe, deren Bruchſtuͤcke eine violette Farbe zeigen! 

Auf Porzellan mit einem ſchicklichen Schmeizfluffe eingen . 

brannt gibt ev eine veine ftrohgelbe Karbı 

"Der Titanfalk widerſteht der Reduktion zum reguliniſchen 
Merl ungemein. Indeſſen bemweifen die Verſuche von 
Bleproth, Hecht und Dauquelin die Nebucitbarfeit, 
und hiernach feine das Titan ein fprödes, hoͤchſt ftrengflüffiges 
Metall von einem kryſtalliniſchen Gefüge, und einer totbgel« 
ben Farbe zu feyn. Heiß zerfchlagen zeige‘ dieß Metall einen 
Sarbenmechfel von Purpur, violere und blau, In fehr hef⸗ 
tigem Feuer ſcheint es fluͤchtig zu ſeyn. Das Zuſammen⸗ 
ſchmelzen mit andern Metallen außer mit Eifen, iſt bie | 
jeße noch nicht gelungen." ' 

Weoeänn der Titankalk mie ſechs Theilen eößtenfaurem Feuiard 

——— Alkali geſchmolzen, und die erkaltete Maſſe nach⸗ 


her 


Unterſuchung des ungariſchen rothen Schoͤrls in den Beytraͤ⸗ 
gen au. cdemiſchen Kenntnig des Minernikörper WI. 1795. 8. 
‚233 f. 
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ber im kochenden Wafler zerlaffen wird, fo Kheiber fih ein 
weißlicher Niederfchlag ab , welcher ausgefüßt fid nad) Herrn 
Hecht und Dauquelin als Eohlenfaures Titan zeige. Durchs 
Gluͤhen verliert es. die Kohlenſaͤure, und zeigt, fo lange es 
heiß ift, eine gelbe Sarbe, wirb aber auf einer Kohle gegluͤ⸗ 
bee roͤthlich, und dann fhieferblau. Der reine,und voll» 
fommene. Titankalk ſcheint von Säuren nicht angegriffen zu 
werden; ber. fohlenfaure aber loͤſet fi) in verfhiedenen Saͤu⸗ 
ren Er Mit erwärmter verbünnter Schwefelfäure macht 
er eine Elare ungefärbte Auflöfung , welche ſich nicht kryſtalli⸗ 
firen iäße. Won der verdünnten Salpeterfäure wird er eben⸗ 
falls in der. Kalte klar und ungeſaͤrbt aufgeloͤſet; durchs Sie⸗ 
den wird die Aufloͤſung zerſetzt, und ſie wird milchicht. 

Das Titan ſcheint alſo mit andern Metallen das gemein 
zu haben, daß ſein Kalk nur im Zuſtande, worin er nicht 
vollkommen oxidirt iſt, ſich in Saͤuren aufloͤſen laͤßt, und 
daß die Aufdfung durch vollfommene Dridirung des Kalfes 
wieder zerſetzet wird, | 

M,f. Bren Grundriß ber Chemie, Th. II. Zweyte Aues⸗ 
Halle, 1800. 8. $,1776- 1785. 

Ton (tonus, ton) helft Die Empfindung, welche ein 
ſchallender Koͤrper in unſerm Gehoͤrorgane zuwege bringt, 
wenn die Schwingungen desſelben regelmäßig, b.b., gleich 
zeltig auf einander folgen. Wenn unfer Gehör bey einem 
Schalle mehrere Reihen von. Schwingungen, unterfcheiber, 
deren Folge zwar in jeder Reihe regelmäßig , allein in der 
einen Reihe ſchneller oder langfamer, als in der andern, ift, 
fo hören wir mehrere Töne zugleich. Ein Schall, bey dem 
wir nur einen oder einige Töne hören, wird ein Klang ges 
nannt. Wenn aber die Schwingungen eines Körpers (0 une 
regelmäßig auf einander folgen, daß fi) gar Fein Ton untere 
fcheiden läßt, fo höre man bloß ein Geraͤuſch } Seröfe ‚ einen 

dumpfen Schal. Mf. Rlang.o © 

Bey einem Tone koͤmmt es le vorzüglich auf eine be⸗ 
fiimmte Anzahl der Schwingungen in einer gewiſſen Zeit an, 
und: bie Stärfe desfelben hängt bloß von der Stärke ber 


Schwin⸗ 
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Schwingungen ab, wobey ſich die Tonkuͤnſtler der Worte 
Sorte und Piano bedienen. Sonſt beruhet der weſentliche 
Unterſchied der Töne ſelbſt auf die Geſchwindigkeit, womit 
ſich die Schwingungen ı tolgen, oder auf die in einer gegebe⸗ 
nen Zeit, zB. einer Sefunde, vollbrachten Ehmwingungen, 
Iſt dieſe Geſchwindigkeit oder die Anzahl der Schwingungen 
groß; ſo nennt man den Ton einen hohen; ift fie aber ge 
ing, einen.tiefen Ton. Ein befonders geuͤbtes Gehör iſt 
im Stande, das geringfte Intervall zwiſchen einem höhern 
und tiefern Tone zu ——— und daher den eigentlich 
reinen Ton zu bemerfen. > ©. 

Herr Huler *) beweiſet, daß die Anzahl ver Schwin 
(eigentlich der halben Schwuͤnge), welche eine ge⸗ 
ſpannte Saite in einer Sekunde vollbringt, wenn man die 
Laͤnge der Saite =L, ihr Gewicht =G, Die ſpannende 
Kraft = * p, und bie Laͤnge des a =b * 





bP 
76 ſeyn müffe. 


Wird L in a Hafen ausgedrückt, das Chfinden 
pendel in unfern Gegenden = 0,2026423 ,... 15,63 = 
3,1661 4... Rheinl. Fuß (m. f Pendel), ud. G:P=ı:n 
geſetzt, fo daß n anzeigt, mie vielmahl die. Spannung der 
Saite ftarfer iſt, als ihr Gewicht, fo bekommt man fuͤr die 
ar ber Schwingiitigen in einer Sekunde EN 
— —* m). | EEE | 


Ba 


; ö 


A 
daß folglich. eine. Saite von 2,5 Khelnt. zug fänge,. iR wenn a e 
durch ihr 10000 faches, rohr ‚gefpannt elbe: ‚in * 
Sekunde 
| Y zı661 EN 
3,1415 » — * — 
Schwingungen machen muß. J | 
Wenn eine lange, duͤnne und "etlingenbe Ealte ihre 
— vollbringt, ſo * man außer ihrem Grund⸗ 
tone 


«) Temamen nouae theoriae muſices. Petrop. 1739 4: P- & 


bi 


sone deutlich gewiſſe harmoniſche Töne demlelten beyge⸗ 
miſcht, beſonders wenn man an einem ſtillen Orte dag Ohr 
nahe an die Saite hält, und am deurlichften bemerfee man 
Die Mebentöne, indem fi der Grundton zu verlieren ons» 
fänge, und aufhört, Die Mebentöne fefter elaſtiſcher Stäbe 
und anderer Elingender feſter Körper unterſcheiden fid) von 
den Mebentönen gefpannter Saiten weſentlich dadurch, daß 
ſie mit dem Grundtone nicht harmoniſch ſind. Auch hoͤrt 
man die unharmoniſchen Nebentoͤne oft allein, o or den 
Grundton. Inzwiſchen haben alle Nebentoͤne uͤberhaupt 
ihre Graͤnzen, weil wir ſie nicht weiter hoͤren, wenn ſie 
zu fein ſind. 
Herr Chladni =) fand noch eine gang ondere Schwin⸗ 
 gungsart der Saiten, nad) welcher ſich diefelben ihrer Sänge h f 
nach abmechfelnd ausdehnen und verfürzen, Er nennt die Töne, | 
welche auf folche Art hervorgebracht werden, Längentöne, 
Sie laffen fi hören, wenn man die Saiten mir dem. Bo— 
gen unter einem fehr ſpitzen Winkel anſtreicht. Sie geben 
einen fehr unangenehmen Klang, und Diesen nicht zum 
praktiſchen Gebrauch, find aber wegen ihrer gaͤnzlichen Ab⸗ 
meichung ven. allen übrigen Echwingungsarten fehr merf- 
würdig. Streicht man die Saite auf diefe Weife um bie 
Mitte an, fo bekoͤmmt ntan..einen Ton, welcher den ger 
woͤhnlichen Grundton verfelben um 3 bie 5; Oktaven an Höhe 
übertreffen ann. Wird hingegen die Saite in der Mitte 
gedampit, und die Hälfte in ihrer Mitte geftrihen, fo gibt 
fie wie gewöhnlich die Oktave des vorigen Tons. Diefe 
Sängentöne haben Fein beſtimmtes Werhältnir gegen vie 
durch recht winflichtes Streichen zu erhaltenden Töne, und es 
koͤmmt bierbey febr wenig auf die Spannung der Saite an. 
Werben die gemöhnlidyen Töne durch eine ftärfere Spannung 
faft um eine Dftave erhoͤhet, fo nimmt die Hoͤhe der Laͤn· 
genthne kaum um einen halben Ton zu. 
Sn 


4) Entdedungen über die Theorie bes longet, Being. #787. 4. 
8.76. ingl über die Längentöne einer Suite, in ber —53 
muſikal. Monathsſchtift. Auguſt 1792» Ei —— 
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In ber Muſik werben gewoͤhnlich die brauchbaren Töne 


mit Buchftaben bezeichnet. Euler fand, daß der mit a 
bezeichnete Ton etwa 393 Schwingungen ih einer Sefunde - 
vollbringe. Da nun der Ton a zu dem Tone C wie 10 : 3 fid) 
verhält, wie bald mit. mehreren gezeiget werden wird, fo müßte 


‚ hieraus folgen, daß dem Tone C 3. 39,2 = 1172 Schwin⸗ 


gungen in einer Sekunde zugehoͤrten. Indeſſen läßt ſich 


dieß nicht in afler Strenge annehmen ‚ und an einem andern 


Orte =) gibe Kuler dem C etwa 100 Schwingungen in . 


einer Sefunde. | 


Sauvenr?) that den Vorfhlag , denjenigen Ton, wel⸗ 


chem in einer Sefunde 100 Echwingungen zugebören, als 
einen feften Ton anzunehmen, um der Macwelt ein ab» 


folutes Tonmaß zu übergeben, und derſelben feine Unbe⸗ 
ſtimmtheit in Ruͤckſicht der Töne zu binterlaffen, fo wie es 


ung bey der Mufif der alten Griechen zu gehen pfleget,, de= 
ren Töne mir nicht Fennen, ob wir gleich ihre Schriften 


von der Tonfunft befigen. Wenn man aber überleger, mas. 


für feine Abmeflungen der Sängen, der Gewichte, und be» 
fonders der fpannenden Kräfte da zu einer foldyen überaus 


‘ wichtigen Feftfegung gehören, und mie unficher afle diefe 


Abmeflungen durd) manderley Umftände in der Ausübung 


gemacht werden, fo wird man zu dieſem Worfchlage eben 
nicht fonderlich geneigt fenn. Sauveur's fefter Ton würde, 


fo viel fih aus Euler's Schaͤtzung ſchließen läßt, etwas 
höher, als unfer Eontrar A feyn (dem 98 Schmingungen 


‚zufommen, wenn a davon 392 befißer), und folglich nicht 
einmah! unter den in unferer Tonkunft gebräudjlichen Ts - 


nen vorfommen. ; | 
Der wichtigſte Theil der Mufikiehre beruhet niche fo 
wohl auf die abfoluten Schwingungszaßlen, als vielmehr 


gerfchiedenen Tönen. Hierbey bedienet man ſich zum Bors 
| | frage 


=) Briefe an eine Deutfche Prinzeffinn, a. d. Franz. ater Brief. 
a) syſteme general des intervalles des fons in den memoir. de Paris 


1701. p. 297. 


ouf die relativen, oder auf Die Verhältniffe derfelben bey’ 
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‚trage der Melodie nur der Saiteninfirumenfe oder Blasins 
firumente, Der Ton beyder ift allegeic nur mit harmoni⸗ 
fchen Nebentoͤnen gemifcht, und erreget aud) in Reſonanz⸗ 
böden und Saiten nur harmonifche Nebentoͤne. Dieſer mur 
fi Ealifche oder reine Ton iſt alfo allezeit ganz allein ober 
doch vorzüglich won barmonifhen Nebentoͤnen brgleiter, 
anftatt daß der Ton der Scheiben, Bleche, Gloden und 
anderer ähnlicher Körper immer durch unharmoniſche Nes 
bentöne mehr pder weniger verunreiniget wird, Es mar 
alfo nicht, wie Herr Chladni glauber, ein Mangel ver 
Kenntniß unharmoniſcher Nebentoͤne der Scheiben und 
Glocken, welcher einen Rameau, D’Alembert und 
Rouſſeau bewog, die Grundſaͤtze der Mufif aus den 
Nebentoͤnen, welche ſich allemahl mit den Haupttoͤnen vere 
miſchen, Herzufeiten ; fondern die Ueberzeugung, daß die 
Nebentoͤne der mufitalifchen Inſtrumente allezeit harmoni⸗ 
ſche Toͤne ſind, und daß man bey der Erklaͤrung der Grund⸗ 
ſaͤtze ber Muſik nicht auf die unreinen Töne der Scheiben 
und Gloden, fondern bloß auf die reinen und mufl kaliſchen 
zu ſehen habe. 
| Es iſt bekannt, doß gleich lange, gleich die, und 
gleich. geſpannte Saiten in einerley Zeit gleich ge Schwin⸗ 
gungen machen, folglich einerley Ton geben. M.f. Kin: 
klang. Geben aber Saiten in einerley Zeit er gleich 
viel Schwingungen, mithin verſchiedene Toͤne, ſo wird ihr 
Unterſchied, oder Intervall, durch das geometriſche Ver⸗ 
haͤltniß ihrer in einerley Zeit Start findenden Schwingungs⸗ 
‚zahlen ausgedrückt. Das Zuſammenklingen mehrerer Töne 
‚zugleich ift unferm Gehör angenehm, das von andern Tönen 
aber unangenehm; in dem erftern Falle heißen die Intervalle 
Lonfonanzen, im andern Diffonanzen, von melden 
eigene Artikel handeln, | 
Die gefälligften Confonanzen -find die Oktave, Quinte 
und Terze vom tiefern Tone. Denn weil ein jeder muſika— 
liſcher Ton mit feinen höhern Oktaven, Quinten, und Ter— 
zen, ob Pi gleich nur undeutich und ſchwach mirklingen; 
ver⸗ 








vermifhe HE, fo haben wir eine Fertigfeie und Neigung, 
ung diefe Nebentoͤne mit vorzuftellen, fo oft wir einen folchen 
Ton hören, und es iſt ung Daher angenehm, wenn diefe Nei— 
gung auf eine vollfommene Art befriediger wird. Gemwöhn- 
lich ift man der Meinung, daß dieſes vorzüglide Woh!ges 
- ‚fallen an den Sftaven, Quinten und Terzen von dem teich« 
ten Verhaͤltniſſe diefer Töne zu dem Grundtone berrühre, 
- Allein Herr Hube bemerfer, daß diefe Meinung faum eine 
ernfiliche Widerlegung verdiene. Denn da die Luftſtoͤße, 
welche unfer Ohr empfange, indem es einen Ton hört, viel 
zu ſchwach feyen, und viel zu ſchnell auf einander folgen , als 
daß mir fie unterfcheiden und zählen koͤnnten, da wir ung 
ihrer nicht einmahl bewußt wären, mie fey es möglich, daß 
wir Die Menge diefer Schläge, Die Das Ohr in einer ge: 
wiffen Zeit erhalte, zäblen und vergleichen follten? Die 
Empfindung des Ohrs ſey niche die Wirkung einzelner tufte 
ftöße, fondern vielmehr, fo zu fagen, eines Continuums von 

£ufeftößen,, und daher hörten wir aud) einen Ton, aber wir 
fühlten nicht im Ohre eine Reihe von uftfiößen. Ueberdieß 
klinge z. B. die Duinte noch immer angenehm, wenn fie. 
auch etwas zu niedrig fen, wenn fie fih 3.°5. wie 40:27 zum 
Haupttone verhafte, Und dennoch werde das Ohr auf das ſtaͤrk⸗ 
fie beleidiger, wenn zwey Töne zufammenflingen, die fit mie 
6:7 gegen einander verhalten, ungeachtet das Verhaͤltniß 
6:7 viel feicheer und einfacher fey, als das von 40:27. 
Dergleichen Beyſpiele Fönne man nod) fehr viele anführen, 
welche alle gany augenfcheinlic bewieſen, daß unfere Empfin⸗ 
dung beym Zufammerflingen der Töne gar nicht davon abs 
hänge, ob diefe Verhaͤltniſſe einfach und leicht find oder nicht. 
Die Verfchiedenheit der Töne rühre davon her, daß bey 
jedem Schalle, den wir hörten, ſehr viele Lufttheilchen zu⸗ 
gleich) mit ganz verfchiedener Stärke in unfer Ohr wirkten, 
daß fie von verfchiedener Maffe und Befchaffenheit, und bald _ 
auf diefe, Bald auf jene Arc mit einander verbunden find, 
Ueberdieß find in den vielen Reihen ähnlicher fufeitöße, weiche 
das Ohr zugleich erhält, bie einzelnen Größe bald mehr bald 
a wenie 
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weniger von efnander entfernet, weil mit jedem Tone ſich un« 
zählig viel andere Schafle von den umliegenden Körpern 

vermifchten. Endlich hange die Beichaffenheir eines Tons 

auch von ber Art ab, mie er ſich nad) und nad) verändere. 
Denn er habe alle Mahl eine gemiffe Dauer, und verändere 

ſich während derſelben beftändig und oft fehr merflid) , wenn 

er gleich immer einerlen Höhe und Tiefe behalte. Schlage 

man 3.8. einen elaſtiſchen Körper mit einem andern, fo 

‚bleibe diefer an jenem allegeit etwas liegen, indem der Ton 

anfange, Er dämpfe alfo mehrentheils den Ton in feinem 

Anfange, und verändere ihn: mwenigftens oft fehr merklich, 
felbft dadurch, daß er felbft mit zittere, und feinen Schall 
mit dem Tone des Hauptförpers vermilhe. Wie fehr ver⸗ 
ſchieden fey nicht der Ton eines Flügels von dem eines Forte 

piano, bloß weil die Saite in jenem mit einer Nabenfebder 
geriffen, in diefem aber mit einem Hammer gefchlagen werde ? 

So bämpften wir auch den Ton unferer Stimme bald mit 
‚den Zähnen, bald mit-den tippen, u. f. w. entweder an feinem 

Anfange oder an feinem Ende, und diefe Dämpfung fey die 

‚eigentliche Hrfache der großen Mannichfaltigfeiten der arti⸗ 
kulirten Töne. | | 


- Hieraus erhelle nun, daß ein jeber Ton wenn er gleich 

ınoch fo einfach fey, eben fo, wie ein jeder Körper, feinen 
eigenen Bau fein befonderes Gewebe habe, modurd) er ſich 

auch) von folhen Tönen fehr deutlich unterfcheiden Eönne, die 
mit ihm glei) hoch oder tief find. So unterſcheiden ſich die 
Töne einer Geige und einer Flöte, eines Flügels und einer _ 
Harfe u. ſaſ. Selbft in den Stimmen der Menfchen fey eine 
fo unendliche Mannichfaltigkeit, als in den Gefichtern. 


Die Oktave, von welcher ein eigener Artikel handelt, 
entſteht durch das Verhaͤltniß 2: 1. Eben fo entſtehen die 
doppelte, dreyfache, vierfache Oktave durch die Verhaͤltniſſe 
313 8:15 16:1 In der Muſiklehre bezeichnet man die 
oͤne, welche um Oktaven aus einander liegen, durch den⸗ 
elben Buchſtaben, nur mit einer kleinen Abaͤnderung, als 
N. Theil. J C, 
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c, c, E ER —— Bein on ——— —*— 
daß c in einer erunge 100 Shnlnaunaen; woleingk, fo 


werben auf c 200, auf c c ‚460, auf ec 800, und Ag c,ı600 
Schwingungen fommen, der untern Oktave von C ober den 
Contra C werden nur. so Schwingungen AyFRDEBIeR. 

Gonz andere Toͤne gibt das Verhaͤltniß 3: Vollendet 
C in einer Sekunde 100 Schwingungen, fo iſt v er Ton, wel» 


cher 300 Schwingungen macht, hoͤher als c, aber tiefer ‚als * 
Die Tonkuͤnſtler bezeichnen ihn mit g, mithin ſeine untere 
Oktave, zu welcher 150 Schwingungen gehoͤren, mit G, 


und feine obere mit g. Auf dieſe Art entfte bet folgende: 
Schwing Zahl. ioo 150 200 300 400 600’ 800 
Nahmen C Gi.cseg —— 
Das Intervall von C—G; c— g; c—g nennt man 
eine Duinte, und es iſt leicht zu erfennen, daß ihm zum 
Grundtone oder ter Tonica C, c, © das Verhaͤlniß 
150:100— 3:2 zukommt. Ueberdem — ſich aus dieſer 


Reihe noch das Intervall —— —— 53 8 — deſſen 
Verhaͤltniß 150: 200 = 3:4 iſt. Steigt man von C aus 
um dieſes Intervall, fo bekommt man einen Ton der vier 
- Mahl ſchwingt, indem C drey Mahl ſchwingt, welchem alfo 
1334 Schi ingungen zugehören. Diefen Ton bezeichner man 


mit F, f T, und das Intervall C— F oter G— c wird. 
die Duart. Specht Auf folche Are Eommen “ar vorigen 
We, Bad dieſe Töne, | 

4 2663 5333 10662 | 
Daraus ergibt fich das neue Intervall E—G, f—g, 
og im Verhaͤltniſſe 1334 : 150 = 8:9, melces die Se- 
kunde, oder Der Abfland eines ganzen Tones genannt 


wird. Wenn man von G aus um Diejes eeewon feige, 
| fo 
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ſo erhaͤlt man den Ton D, welchem 1124 Särtauigen zu 
kommen. Dieſer Ton gibe mic feinen DEtabeg, 
1125 225 450 Ba 


— — 


Dd a d ) 
Eben ſo ergibt ſich in voriger Reihe das Intervall G—f, 


g—f in Berhältniffe 150: 2662 — 9:16, welches die Sep- 
time beißt. Durd) dieles Intervall befomme man von C 
aus den Ton B von 1773 Schwingungen, welchen man nebft 
feinen Oktaven nod) hinzuzufegen hat. 

Setzt man hierzu noch das Verhaͤltniß 5:1, fo erhält 
man von Dem Örundeone Caus einen Ton, dem 500 Schwins, 
gungen zufommen, und welcher ſolglich zwiſchen 450 und 
5332 oder zwifchen d und f fallen muß, und mit e — 

net wird. Dieſer Ton gibt mit feinen Dftaven 
125 250 500 1000 
\ — — 
| Er. eng | 
gegen C, c, c dag Intervall C— E im Verhäftniffe 100: 
135.2 4:5 unter dem Nahmen der großen Terz. Durd) 
Einführung dleſes Tones zeige ſich Das neue Jntervall S— e 
im Berbältniffe 150:250 = 3:5 die Serte, Diefe gibe 
von C ausgeredhnee den Ton A von 1662 Schwingungen, | 
‚ber mit feinen Oktaven folgende Zöne pervorbringe | 
1663 3333 6663 13335 


N 


N ar 


Endlich ergibt ſich aus der Vergleichung des E mie F 
das Verhaͤltniß 125 31334 = 15:16, meldyes das ntervall 
eines halben Tones heißt, und von Der Dftave des Grund» 
tones, oder von c herabwaͤrts genommen, den Ton H von 
1872 Schwingungen gibe, deſſen Intervall vom Grundtone 
C-H im Verhaͤltniſſe 100: 1873 = 8: 15 die große 
Septime beißt, fo wie das nrervall A A — c im Verhaͤlt⸗ 
niſſe 1663 ; 200 = 5:6 die kleine Terz genennet wird. 
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Nach Eulers Ecklaͤrung beſteht aus dieſen Tönen das 
heutige fo genannte diatoniſche Syſtem, morin den 
bisher angeführten Tönen folgende Schwingungszahlen zu⸗ 
gehoͤren — 

100 1124 125 1334 150 1663 177% 1873 200 

Diele Tonleiter, oe B und H nur für eine Stufe zu 
rechnen ift, gibe die Urfache der Benennung der Dftave, 
Duinte, Sexyte und übrigen Intervalle an. Eie läßt ſich 
fehr leiche Durch die höhern Oktaven fortfegen, mern man 
von c ausaufd, e,f, gu.f. durd) Verdoppelung der Zah⸗ 
fen von D,E,F, G u. f. fortgehet. 

Wenn die Saiten gleih di und gleich flarf gefpannt 
find, fo verhalten fi) die Schwingungszahlen verfehre, wie 
‚ihre fingen. M.f. Seiten, Dividirer man daher 100 durd) 
die Zahl eines jeden Tones, fo entftehen daraus folgende ' 
Merhäleniffe der Saitenlängen,, die gemöhnlid) verbale 
niffe der Töne felbft genennet werden, 

CDEFGA B H C 
15337 1! u 53 

Um hierüber Verſuche anzuftellen, gebrauchet man bag 
fo genannte Monochord oder, wie es von einigen genannt 
wird, den Tonmefler (fonometre), ein Werfjeug von 
einer einzigen Saite mit einem beweglichen Stege. Dieſes 
Inſtrument har einen Reſonanzboden wie ein Klavier, und 
ift an 3 Fuß fang, aber nur einige Zoll breie. Die Saite 
geht an beyden über einen Steg.» Das eine Ende der Saite 
wird durch einen Wirbel gefpanne, das andere aber ift ge= 
wöhnlich an dem vertifalen Arme eines Fleinen Winkelhebels 
befeftiget, dergleidhen man ſich beym Zuge einer Klingel zu 
bedienen pflegt, oder man fpannt es eben fo wie das erftere 
-durdy einen Wirbel. Un dem horizontalen Arme diefes an 
dem Inſtrumente angebrachten Hebels hänge ein Gewicht, 
welches man nad) Gefallen verändern Fann. , Die ganze 
Laͤnge der Saite ift durch einen an ber Seite befindlichen 

Map 
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| Maßſtab in viele gleiche. Theile getheilet, und mit Hülfe 


des beweglichen Steges läßt fid) die Sänge der Saite in 


“jedem beliebigen Berhältniffe abändern, und zugleich bemer⸗ 
fen, um wie viel dadurch der Ton höher oder tiefer wird. 
Auch macht man das Monochord, um mehrere Töne zugleich 
su haben, bisweilen ‘von 4 Eaiten, an meldyen zugleich 
Taften zum Anfchlagen angebracht werben. Es fey (fig. 13.) 
ACBD der Kaften, ab, cd, ef, gh ſeyn vier gleich 
lange, gleich Life und gleich ſtark gefpannte Seiten, bb, 
dd, ff, hh die Taften zum Auflagen durdy Federn oder 
Hammer, und Ik und pm Schieber, an deren Enden k 
und m Stege berindlid) find, fo daß beym Anfchlagen der 


andern und dritten Saite nur die fängen k d und m f fline. 


gen; aud) fey unter der vierten Saite ein Steg n genau auf 
‚ihrer halben Laͤnge geftelle, damit nur die halbe Saite nh 
toͤne. Waren nun anfänglid) die Saiten fo geflimmt, daß 
fie einerley Ton 5. B. C angaben, fo wird alsdann die halbe 
Saite nh, die Dftave c ſtimmen. Wenn man ferner bie 
Schieber pm und Ik fo weit einfchlebe, daß m F gerade 2, 
und kd + der ganzen fänge ab ausmadıt, fo wird mf bie 
Quinte G, kd aber die große Terz E angeben u.f.w. Zum 
Gebrauche iſt es bequemer, wenn die ledigen Saiten, ehe 
noch die Stege darunter geftelle werden, fo gejtimmt find, 
daß ab eine reine Oktave tiefer angibt, als bie übrigen 
drey Saiten. J et | 

Das Tonfpftem der alten Griechen war von dem bisher 
Angeführten gar fehr verfchieden: Merkur foll vermöge einer 
Tradition zuerft aus vier zwiſchen zwey Stierhörnern gefpann« 
ten Saiten die Lyra gebildet haben, welche nur die vier Töne 
hatte, die wir etwa jege mit A, d, e, a bezeichnen. Alſo 
enthielt diefes Syſtem nur zwey Quarten und zwey Quinten, 
namlidA—d;e—a; A—e; d— a. In der Folge wur⸗ 


ben dieſe Saiten vermehret, daß der Anzahl nad) ihrer g war _ 


ren. Vermuthlich ging es hiermit fo zu; man Fam zuerft 
darauf, auch tem Tone d feine Quarte g zu geben, und 
dem Tone e bie Unterquarte B benzufügen, Auf folhe Are 
E 33 entſtan⸗ 
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entſtanden 4 in einander geſhobene Düuorten"(Terrachore) 


Wenn man auch dem Tone g feine Diärte € & noch zuordnen 
wollte, fo ging dieſe zwar ſchon über die urfprüingliche 
Oktave A—a hinaus; allein man konnte die Unteröftave © 
Derfelben dem Syſteme hin khen, und alſdann noch die 
Quarte F von derſelben beyfügen. Ed entſtand aus den 


zwey erften Quarten bloß durch NT € —— 


des S yſtem ER A — — 

A B_ at pe PIE 

1 F a7 a a DEN je 2 ce Br 3 5 SE 
worin bey der Berefegung durd) die io Oftaven ein 
jeder Ton feine, reine Ober » und Unrerquarte ‚bat, ber. Ton 
f ausgenoinmen, dem feine Dberquarte 3. 129. — —'243 
fehle. Macher wurde diefe zwar eingeführee, und bie etjte 
Dftave mir dem Verhaͤltniſſe 32% heruntergetragen ; allein 
die Saite erhtelt Eeinen neuen Nahmen, fondern murde ‚von 
den neuert als B betrachtet, dagegen das ehemalige B nun⸗ 


mehr mit B b bezeichnet wurde Mi woſut Anne, Hu oeſebet 


worden 


Weun man dieß alte. Tonfftem nach, — At mit 
C anfängt. (welchem Tone oben.z &5ugebören), fo; müffen alle 
vorhergehende Verhältmißzapten duch. 3% multipliciret wer⸗ 
den, und daraus rail fid). ‚oigeube ri 2. dm And 
CD Ca 
BERN a 
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Um nun die Größe ver Stufen in, einem ſolchen Syſteme | 
zu beftimmen ‚muß eine jede folgende Zahl durch die vorher: - 


gehende dividiret werden, und — man — 


— des alten Enftemd n z Te | 
Pe EHER 1 
U EEE RE 


Man fiche dkfo — daß in dem alten Soreme, wo 
jeder. ganze Ton um 2 inbrjeber halbe um 342 forfging; 
gar keine reine T Terzen von und * — ſondern es 
Balls u Be Sgen das Berbältaiß's +, sdle An 

a8 
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das 33; dagegen waren Alle: Quarken "und Dainten vollig 
rein, die Quinte von H aus ehommen;,' welche gar niche 
vorfam. ""Außer“ dieſem diatẽ 0* Spiteme hatten vie 
Alten noch Bin enhurmoniſches oder chromiatifches Sys 
ſtem/ in welchem fid) mehrere und zum‘ The ſehr fein untere 
ſchiedene Töne ’befanden’e)! "Diefes’ Softem ir bis in das 
ibte Jahrhundert beybehaiten worden. Hierdus mußte aber 
nothwendig ein ganz eigener Chatakter der alten Muſik ent⸗ 
ſteh⸗ mwelche uͤberhaupt mehr auf Melodie als auf Hard 
monie berubere, ben welcher legrern die unreinen Ter den 
eine eigene Wirfung hun müßeen, "Alles dieß geht aber 
bloß die muſikaliſchen Inſtrumente an ‚welche den Gefang 

begleiteten; unltreitig ieh) Haben «der — 5— Sängers’ der 
feine Ei fo, wie es dad G⸗ ör verlange, herborbringen 
— oha⸗ Abſtce ſtatt· der er Üihteineh ſoſtematiſchen 

erzenndie angellehmern geſüngen Haben! = 

am ce abeblun Sralten? eigene! sahenüßfe, der Muſik 
— 5 wurden/ zelehrte Venetiänifch? Dnkunſtler 
Giuſeppe Zarlino bu⸗ das alte diatoniſche Syſtem zu 
verbeflern: Es ſcheinet, es habe ihm die harmoniſche 
Theilung welche "von 'diefer Zeit an fo’ vieten Beyfall 
erhielt / Veranlaſſutig dazu? gegeben, "Denn durch die har⸗ 
——— der Oftave C—c Xr:'Z) wird man auf 
die Auinte G= Pan durch die andere Teilung auf 


biegeoße Unb- — = =#; durch die Die Theilung auf die 


2 
Setunde DS — ® Die — arichmetiſch gechell⸗ 


gab | bie Quarte E 3. „Die, ‚obere Duinte F— c wieder 
barmonifd) geiheilt gab, | bie SerteA= 3. Nun war noch 
das Intervall der Heinen Terz A— c mit, einer Mutelaue 
auszufuͤllen woben aber weder harmonifche noch arithmeti⸗ 

tr She bel ‚ indem, Be Feine Diatonifche Intervalle 
| * u: 08.4 Bar | mehr 


2 


4 er nn. J. äißionaire de mufigne par ?. 4. — a Parie 1767. 4 
| art, Syflöme, 








u gaben. Daher Half man F ch mit ber FE Seite | 


BH, wo B die reine Quare von F, mithin 3 . 3 = Warn 
H die reine große Terz von-G, alfo 2,2 — 5 ausmadıre, 
Auf ſolche Art erhielt man das neue bereits oben angeführte 
Tonfpftem , in welchem jeder Ton eine ganz reine, entweder 
große oder kleine Terz hat, den einzigen Ton D ausgenoms» _ 
men, beffen Terz D —F nur 32 iſt. Dagegen haben hier 
D on H‘feine reinen Quinten , und. A -feine reine Quart. 


Unterſucht man die Stufen biefes Syſtems, b * man 
ſolgendes 


Shi Bu! Mark ah m gef: 
RE BE SE BEE 
bag folglich baey größe ‚30% ugene, und zwey she <öne 
vorkommen. | 
Die alten Zonkünfkler pebienten. fih. * ——— 
Leitern ehedem ſo, daß ſie von den Saiten des ESyſtems bald 
dieſe, bald jene, nur B.und. H ausgenommen, ‚zum. Grund» 
tone wählten, woraus. das Stuͤck componiret wurde... Da 
aber C und F nur große, D, E, A, H-hingegen kleine Ter« 
zen in der.neuern Tonleiter. hatten, fo mar man auch nur vers 
mögend, aus den erflern Stücke in der. harten, und aus dem 
andern Stüde in. der weichen Tonart;zu ſetzen. Heberdem 
konnte auch fein Intervall veraͤndert werden, nur H ausge⸗ 
nommen, woſuͤr B.gefeßet werden konnte, ſo daß der einzige 
Ton Gübeyd zu Terzen hatte, Wenn man daher ein com⸗ 
ponirtes Stück fransponiren wollte (z. B. aus G fpielen, 
weiches aus C gefeget war), fo verlor e8 auf den Inſtrumen⸗ 
ten feinen ganzen Charafter; der Schuß H— c, welcher 
dem Gehör fo angenehm ift, verwandelt fid) in den. unerträge 
lichen F— G, welcher, ſich durch einen großen gangen Ton 
erſtrecket. Beym Singen traf man wohl das richtig: Inter⸗ 
vall nach dem Gehör, aber Orgel und Inſtrument bejaßen 
es nicht. 
Dieß gab Veranlaffung, zu den bisherigen Tönen noch 
die großen Terzen von D, E, A, H unter den Nahmen des - 
um einen halben Ton erhöheten F,G,C,D oder Fis, Gis, 
Cis, 
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Cis, Dis hinzuzuſetzen, jedoch ſo, daß fie. auch gegen bie. 
Stimmung ber übrigen Töne gehalten ziemlich reine Inter— 
vallen geben follten, um ſich derfelben überall bedienen zu 
tönnen, wo es das Beduͤrfniß des fransponirten Geſanges 
‚erfordert. Allein beydes zugleich laͤßt ſich nicht vollkommen 
erreichen. Soll 3.8. Fis die reine Terz von D feyn, fo 
muß 8 = 4.3 — 33 genommen werben; foll es aber: die 
reine Serre Dom 1 Gontra- Ä geben, fo wird verlangt, daß 
es2.£—= 12 ſey. Was es übrigens bey der Einführung 
Biefer Töne für eine eigentliche Bewandtniß gehabt habe, läßt 
ſich nicht genau beſtimmen. 

In der Folge fing man auch an, dieſe Töne als Grunde 
eöne zu gebrauchen, fo daß aus jedem der zwölf: Töne des 
neuen Syſtems ſowohl in der ‚harten alg auch weichen Tone 
art. follte muficiret werben koͤnnen. Ob durch diefe Veraͤn⸗ 
derung ber Mufif ein größerer Vortheil erwachſen ſey, iſt 
noch ſireitig. Die Alten hatten wenigſtens ben, ihten weni⸗ 
gern Grundtoͤnen mehr Tonarten, deren eigenthuͤmlicher Aus⸗ 
druck verſchleden war, und von deren beſondern Wirkung 
Pen fhöne Beyſpiele in den: lern Kiechenmelobien ſich 

nden. 
Der neuen Abſi cht zu Folge ſollte nun das Syſtem eine 
ſolche Einrichtung erhalten, daß. eine jede der zwoͤlf Saiten 
ihre reine geoße und Fleine Terz, Quarte und Quinte hätte, 
Allein dieß ift unmöglich), ohne noch mehrere neue Töne eins 
zuführen. Man fönnte aber auch alsdann wieder verlangen, 
diefe als Grundtoͤne zu gebrauchen; dieſes wiirde wieder neue 
Zerzen u. fm. erfordern, und auf folche Arc das Syſtem ins 
Unenblicdye vermehren. An fih liegen auch zwiſchen jeber 
Dftave eine unendlihe Menge verfchiedener Töne 

Man muß daher zufrieden feyn, bey den zwölf Tönen 
des bisherigen Syſtems flehen zu bleiben, und ihnen eine _ 
folbe Stimmung zu geben, daß ein jever Ton zum Grund» 
tone gemählet werben koͤnne, ohne jedod) das Gehör au belel⸗ 
digen. Hierbey iſt es aber unmoͤglich, lauter reine Inter— 
valle zu erhalten, daber muß man ſich begnügen, eine ſolche 

5 Eins 
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Einrichtung zu treffn⸗ ben welcher bie moͤglichſt Fleinfte Ab⸗ 
weichung vonder höchften Reinigkoit Statt finde, "und eben 
eine: folfie Einrichtung“ des‘ —— führer ven Nahmen 
der Temperatur nn 6 

REN Man’ hat ſehr viele * — Kirk agen. 


N 


Eine der‘ marfroitbigftet n iR die ſo ge enannte gleichfd um 


bende oder mathematiſche Tempera fr bey welcher die 
Oktaver Ce in 1a'gi ide Interballe dt er Stufen — 
wird." Um dieſes zu erhalten, muß man alfo die Eger 
Saiten durch eine Re —— eh 359 
zahlen ausdruͤcken, oder welches einerleh it, — 
a nufttlere geometifie Pröpeitionatgaßfen ſuchen. 5 
haben die Tontuͤn ſtler allorley Anmweifungen gegeben,‘ 
| Bir Bas SEN —* an 
th de tt, zwiſchen ben MR Hy von’ 
8 mittlere Pröporti aljah zu fü hen u 
gogatirhnien der zugehörigen! Sllenthie en Di 
Unterſchled dieſet Ldarith nen iſt —— 
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Diele Temperatur ift ohne: ‚allen Zweifel Dielenihen weldie 


bie größte Annäherung an die Reinigkeit für alle Conſonan⸗ 


gen gewaͤhret. Die — der Quinten fallen — 
| nde 


Sn 
N 
rithmen von J d = 0,03508 Man fin 
tome PR, ‚028085 Ben + Hier %. 
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insgeſammt um ein fehr weniges kleiner aus als im Verhaͤlt⸗ 
niſſe 3:2; die’ Intervalle der großen: Terzen aber um etwas 
woniges zu groß, "und die Intervalle der kleinen Terzen wie⸗ 
der ein wenig zu Klein! Dle Rechnung zeiget, daß die 
Schwebung der großen Terzen ein wenig mehr ,als nk 
Schwebung der Quinten, und die Schwebung der kleinen 
Ter zen wieder ein. wenig mehr, als die Schwebung der großen 
Terzen betrage. Auf ſolche Art treffen die ſtaͤrkſten Schwe⸗ 
bungen die mindervollkommenen Conſonanzen, welches dem 
feinen muſicaliſchen Gehör deſto weniger Anſtoß macht. Bey 
allen dieſen Vortheilen aber ſcheint es doch)? als’ ob’ es bey 
den Tonkuͤnſtlern noch nicht voͤllig entſchieden ſey/ ob die 
gleichſchwebende Temperatur vor jeder andern ungleichſchwe⸗ 
benden den Vorzug behaupte; oder ob vielleicht die eine und 
Die andere ungleichſchwebende Temperatur der gleichſchweben⸗ 
den vorzuziehen ſey? Ben der gleichſchwebenden Temperatur 
find alle Tonarten gleich gut, und jede Tonart iſt mit der 
andern einerley; man kann alſo ohne Beleidigung des Ge⸗ 
hoͤrs aus einem Tone in densandern gehen. Allein es zeiget 
fich bey derfelben die große Schwierigfeit-der Stimmung, 
‚welche bey ihr nicht anders, als, nach einem genau getheilten 
Monochord möglic) ift, und andere, Tonfüntiler ſind der 
Meinung, daß eine jede Tonart ihren befondern Charakter 
Haben müffen, und eben das mache verichiedene Tonarten 
auch zu verſchiedenen Arten. des Ausdrucks geſchickt. 
Herr Dan, Di Straͤhle ⸗) hat ein Verfahren ange⸗ 
geben, wie: die Sineheilung sded Monechords durch eine 
geometriſche Conſtruktlion gefunden werden kann Man 
theil⸗ naͤmlich (fig. 14.)eine Unie BC in 12 gleiche Theile, 
ind beſhreibe uͤber ſelbiger das gleichſchenklichte Dreyeck 
BCAb, vg AB=AC—2BC; hiernaͤchſt ziehe man 
aus verrSpige A’nacı allen Theitungspunften der finie BC 
getadestinien wie AV, AR, Ae. Mierauf nehme man 
ferner Be = Bf oder = „5 BC, und ziehe Cc, welches 
. Man bis k verlängert, fo daß cK = cC wird, Stelle 
*) Abhandl. der ſchwed. Akad. B.V. S. 2260 u. f. 
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nun. KC die ganze fänge der Saite bes Monochords für den 
Ton C vor, fo. wird biefe fange KC von den Theilungs« 
linien AV, Af, Ae fo durchſchnitten, mie es den Tönen 
des Syſtems gemäß ift. Schiebt man alfo der beweglichen 
Strg von C, unter E, F, Gis, c, fo gibt das Monochord 
bie Töne an, welche diefen Nahmen führen. In einer darauf 
folgenden’ Abhandlung hat Herr Jacob Faggot eine tris 
gonometriſche Rechnung darüber angeftellt, und darin eine 
ganz neue vorher unbefannte Temperatur zu finden geglaubt, 
Allein bey Diefer Rechnung: har er fi) fehr verfehen , indem 
er gleich bey der Auflöfung des Dreyecks BCc an Start 
der Logarithmen der Tangenten (durch Verwechſelung der 
Logarichmen in den Tafeln) die Logarithmen der zugehörigen 
Sinus nimmt, und dadurd den Winfel c faft 7° zu Elein 
- findet, weldyer Rechnungsfehler in alle folgende Reſultake 
Einfluß bat. Herr Funk =) hat diefe Rechnung einer ſchaͤr - 
fern Prüfung unterworfen, und fie richtig gefuͤhret, wobey 
er zugleich gezeigte hat,- daß man durch dieſe Conftruftion 
—J— weiter, als eine Annaͤherung an die gleichſchwebende 
Temperatur erhaͤlt. 


Die gleichſchwebende ha saßen befonders bie 
Herren Rameau, D’Aembert und Anbere mehr vere 
theidiget. 


Dagegen hat Herr ——— e) eine —— 
angegeben, welche ein jeder guter Stimmer, meiſtens durch 
Quinten, ohne große Mühe treffen kann, und welche nicht, 
wie viele andere vorgeſchlagene, manchen Tönen vorzüglich 
reine Intervalle, zum Schaden der übrigen, gibe, fondern 
fi) mehr an das Hält, was der Natur des reinen Gefanges 
aus jedem Grundfone am naͤchſten koͤmmt. Die Verhaͤlt⸗ 
niffe diefer Temperatur ftelle folgende Tafel dar, wo man . 
fie ſehr leiche mie den der BieichIcinaebenben — 


vergleichen kann: 
G 


&) Progr. de fono et tono. Lipf, 1779 


a) Die Kunſt des seinen Satzes in die Huf. Berlin, 1. & 


— 
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— — 1000 6 —4 — 0,6667. 
Cis — 343 — 0,9492 | Gis — 145 — 0,6328 
D-—- 3 — 0883 |A — 355 — 0,5963 
Dis — 3 — 08437 |B — Ys 7 1625 
E— 4 —ogsoo|H — — 05313 
FE —- 3 —o750!c —,3 0, 000 
Fiss — 35 > o7nı 


Noch mehreren Unterricht über diefen Gegenftand kann 
man in G. F. T. (Tempelhof) Gedanfen über Die Tempes 
ratur des Herrn Rirnbergers (Berlin, 1775. 8.) und 
Marpurgs Verſuch über die muſikallſche Temperatur 
(Breslau, 1776. 8.) finden. 

Uebrigens gibt es aber für die Tiefe und Höhe der Töne 
gewifle Graͤnzen, über welche hinaus unfer Gehör feinen Ton 
weiter unterſcheiden kann. Sauveur feßt für den tiefften 
‚börbaren Ton den von 125 und für den höchiten den von 6400 | 
Schwingungen in einer Sekunde, welche um neun Oktaven 
von einander abftehen. Euler aber ſchraͤnket dieſe Graͤn⸗ 
zen auf 30 und 7520, oder nach neuern Beſtimmungen auf 
20 und 4000 Schwingungen ein, welches geee acht 
Oktaven ausmacht. 

Unſere Inſtrumente enthalten gewoͤhnlich zehn Oktaven, 
welche folglich i21 Töne geben. Der tiefſte Ton der Drgeln 
—— von einer 32 Fuß langen, und der hoͤchſte von einer 
a Fuß langen Pfeife. Zum Geſange ſelbſt aber werben 
die zwey unterften und drey oberften diefer Oktaven nie ge⸗ 
braucht. Sie dienen bloß zur BVerftärfung der — 
Das zur Melodie brauchbare Tonſyſtem geht bon C bi c, c, 
oder von dem Tone von 8 Fuß bis zu den von 4 Fuß durch 
eine Reihe von 61 Tönen. Allein fchon hiervon iſt der Ges 
braud) der oberften Oktave nur außerordentlich. | 

Bon der Arhniichkele der Töne mit den Farben ſ. m. 
die Artikel, „sarbenbild, Sörbenklevier, © 

M. f Kulers Briefe an eine deutſche Pringeffinn a. d. 
Stanz. durd) Bries, Th.IJ. Dr 4- -u I ©: Sulzers 

2 allge» 
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allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Seipı. 1786. 8. Art, 
Ton, Syften, Temperatur. RKarſten "Anfangs 
* gründe der Naturlehre mir. Aumerf. von Gren, Halle, 1790, 
8: Abſchn. XV. -Hube vollfiändiger und faßlicher 
Unterricht in ber Naturlehre. BIII. Leipzig, 1794. 8. 61- 
66. Brief. - ” 3, RETTET RE J 
Topf, Papinianiſcher f. Papinianiſche Maſchine. 
Torf Suͤmpfe. * ee | 


Torricellifche Leere f. Leere, * FR 


Torricelliſche Röhre f. Darometer. 
„Lrabanten ſ. Flebenplaneten. 


Traͤgheit (inertia, inertie) beißt das Unvermögen 


ber Köcper, fib zur Bewegung oder Ruhe, als Verände 


rung ihres Zuflandes, zu beſtimmen. Die Materie, als 


bloßer Gegenftond äußerer Sinne, hat Feine andere Bes 
ſtimmungen, als die der äußern Verhältniffe im Raume, 


und erleidet folglich aud) Feine Veränderungen, af die ihe 
raͤumliches Berhältniß berrefien. In Anfehung Diefer als 
Wechſels der Nuhe mit der Bewegung oder der Bewegung 


mit Ruhe, oder. der einen Bewegung mit einer andern, muß 


eine Urſache State finden. Dieſe Urfache aber Fann ride 


innerlich ſeyn; denn Die Materie hat, Feine fdrlechrhin innere 


Beltimmungen und Beſtimmungsgruͤnde. Michin ift.afle 


Beränderung einer Materie auf äußere-Urfache gegründet, 
Dieß ſtimmt auch ganz vollkommen mit der Erfahrung 


iberein. Es iſt nämlich eine befannte Sache, daß Anwen» 


dung der Kraft erfordert wird, um einen ruhenden Körper 
in Bewegung zu bringen, und einen bewegten in Ruhe zu 
verfegen. Wenigſtens fühlen wir in uns eine ſolche An⸗ 


* 


wendung der Kraft, wenn die angeführten Zuſtaͤnde der Koͤr⸗ 


per hervorgebracht werden follen; aber eben daher fchließen 
wir auch in andern Fällen, wo wir Bewegung oder Ruhe 
ohne unſer Zuthun verändert wahrnehmen, daß eine äußere 
Urfache dieſe Veränderung -hervordringe, und daß Fein 


Körper feinen Zuſtand obne eine ſolche äußere. Urſache 


ändern könne. : 
* So 


J 
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So richtig dieſe Vorſtellung iſt, fo Hat man doch von 
jeher mehr in den Begriff der Träghrif gelegt, als er wirk⸗ 
lich enthält. Carteſius *) behauptete, ein jeder Körper 
befiße eine Kraft, in’ feinem worigen Zuflande zu behorren, 


mithin: die Ruhe ſortzuſetzen, wenn er ruhe, und in Dee 


wegung zu bleiben, "wenn er fih bewege. , Dabey nimme 
er no an, daß es auf die Richtung des bewegten Körpers 
gar nicht ankomme, er mag zurück, ſeitwaͤrts, oder nad) 
jeder: andern Richtung hingehen; ves toll allo eine Kraft 


ſeyn, welche den Körper bejtändig in feiner Beweging er⸗ 


halte, ohne weiter auf feine Richtung Nückfiche zu nehmen. 
Daß ſolche irrige Begriff: von der Traͤgheit Der, Körper 
keine richtige Geſetze des Stoßes geben konnten iſt bereits 


unter dem *rtifel, Stoß der BRörper, gezeigt worden. 


Weit richtigere Vorſtellungen hatten die Erfinder der 
wahren Gelege Des Stoßes, beſonders Huygens. Man 
erkannte, daß eine jede von der vorigen Kincung abgean« 
derte Bewegung eine neue Urfache erfordere, und daß folglich 
fein Körper eine krummlinigte Bahn beſchreiben koͤnne, 
. wenn nicht in jedem Punfte derfeiben eine. neue von der 


vorigen Richtung ablenfende Kraft wirfe. Auch D. Hook 


ſchlug diefen Grundiaß in feiner neuen Mechanik der Him⸗ 
me!sförper vor. Mf. Grapitstion, Endlich drückte 
Newton die ganze Sache ſehr richtig und beſtimmt im fol⸗ 


genden Soße aus 6): corpus omne perſeuerare in ſtatu 


quiefcendi et mouendi vniformiter in directum, niſi 


quatenus a viribus impreilis cogitur ſtatum illum 


mutare. de ; 

Dieſer Sag ift feit dieſer Zeit als eine der erſten Grund« 
füge in der Mechanik eingeführer werden, und hat den Nah⸗ 
men des Geſetzes der Traͤgheit (lex inertiae) erhalten, 
Diefem Geſetze zu Folge iſt Kraft nördig, einen ruhenden 
Koͤrper in Bewegung zu verſetzen, und den bewegten Koͤr⸗ 
per in ſeiner Richtung oder Geſchwindigkeit zu aͤndern. Wenn 
| | | | | aber 


#) Princip. philofoph. Par. IT. prop. XXXVII. 
#) Princip. natur. Lib. I. axiomata ſ. leges ınotus, lex, I. 
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aber die Kraft auf den Koͤrper zu wirken aufhoͤrt, ſo ver⸗ 
bleibt er in dem letzten Zuſtande, worin ihn die Kraft ver⸗ 
ſetzet hat, d. h. er kommt entweder zur Ruhe, oder bewe⸗ 
get ſich mit der legten Geſchwindigkeit nach derjenigen Rich—⸗ 
tung , nach welcher ihn die Kraft trieb, gleichförmig und ges 
radlinigt fort, bis wieder eine neue Kraft diefen Zuſtand aͤn⸗ 
dert. Wenn daher bey der krummlinigten Bewegung eines 
Körpers diejenige Kraft, welche ihn in der krummen Bahn 
erhaͤlt, den Augenblick zu wirken aufhoͤrte, ſo wuͤrde nun der 
Koͤrper mit dem letzten Antriebe in einer geraden Linie gleichför« 
mig fic) fortbewegen, welche eine Tangente der Curve wäre, 


Es verhält ſich alfo hierbey die Materie ganz leidend, fie 


beweget fih nicht, wenn nicht eine äußere Urfache auf fie 


wirket, und fie ſetzt beftändig ihre einmahl erlangte Bewe⸗ 


gung gleichſoͤrmig fort, wofern nicht ebenfalls eine äußere 


Urſache dieß ander. Es will alfo das Gefeg der Trägheie 


nichts weiter fagen, als alle Materie, als foldye, ift leblos, 


Bleibt man bey diefem richtigen Begriffe der Trägbeit 


ſtehen, fo laſſen ſich alle die Streitigfeiten , die man über die 


Kraft der Trägheit geführee hat, ſehr leicht beurteilen. 
Man ward nämlidy auf den Gedanken der. Traͤgheitskraft 
(vis inertiae) durch folgende Erfahrung geleitet: man fand, 
baf ben jeder Aenderung des Zuftandes eines Körpers Kraft 
aufgewendet wird; daher ftellte man fid) vor, in dem trägen 
Körper müffe eine "eigene Kraft liegen, welche derjenigen ent⸗ 
gegen mirfe, die ihn in einen andern Zuftand zu verfegen 


— 


ſtrebe. Allein man bat bier offenbar das Gefeß der einer - 


jeden Wirfung enrgegengeleßten gleichen Gegenwirkung mie 
dem Gefeße der Traͤgheit verwechſelt. Denn jenes fagt, was 


die Marerie thut, diefes aber was fie nicht ehur, welhes 


dem Ausdruck der Trägheit offenbar angemeffener if. Da 
‚nun die Trägheit der Materie nichts weiter bedeutet, als 
ihre Leblofigkeit, als Materie an fich felbft, fo folge ohne 
alle Umſchweiſe, daß ber Ausdruck Daͤgheicetteſt ganz ohne 


Sinn if. Briſſon 
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Briſſon und Nollet ſuchten zu erweiſen, daß bie Träg- 
heitskraſt (da: man z. B. Kraft anwenden muß, um eine auf 
einem Tiſche liegende Kugel fortzubewegen) nicht vom Widers 
ftande der Luft herruͤhre, 1) weil fie aud) im luſtleeren Raume 
Statt finde, 2) weil Widerftand der Luſt felbft Trägbeit vor— 
ausfeße, und 3) weil fich Die Traͤgheit nicht wie die Oberfläche 
verhalte. Andere z. B. P. Bardon“) und Kratzenſtein ®) 
halten Die Traͤgheitskraft für dinerley mit der Scywer., Man 
fieht ſehr leicht, daß alle dieſe Gedanken dem Begriffe ber 
Trägbeit ganz entgegen find, und daher eigentlich gar nichts 
fagen. Weir richtiger von der Traͤgheit dachten Stewsrt Y) 


und Leopold Hermann’)... «- 9 
D Sranklin?) haͤlt die Traͤgheit ſuͤr ein Unding, und 
meint, alles würde bey den Körpern gerade fo erſolgen müfe 
fen, wie jegt, wenn man gleich Fein ſolches Beſtreben in ide 
tem Zuftande zu beharren, feine Traͤgheit, bey denſelben 
wahrnaͤhme. Hier iſt offenbar, daß dieſer Phyſiker von dee 
Traͤghelt mehr erwartet, als aus dem richtigen Begriff der⸗ 
ſelben fließt, und alſo eigentlich nur, wie es mehreren Phy« 
ſikern ergangen iſt, bloß den unrichtigen Begriff beſtreitet, 
den er ſich von der Sache gemacht hat. Auch hat er in einer 
neuen Schrift 3), bey Erklaͤtung eines mechaniſchen Phaͤnos 
mens, wiederum von ber Traͤgheit Gebrauch gemacht. 
Euler) ſucht aus der. Traͤgheitskraft, welche dem zur 
Denfft alt gehörigen Vermögen, feinen Zuftand unaufbörlich 
zu andern, gerade entgegengeſetzt ſey, zu erweiſen, daß Gore 
ſelbſt der Materle Feine. Denkkraſt verleihen könne. Allein 
| En 2 or ſchwer⸗ 
x) Phyficae experim. elementa. Erf. 1751. 8. Tom. ſJ. p. 42. 
£) Difl. amolitia vis inertiae er vis repulfinae. Havn. ı 770%: 8: 
7) Some remarks on the laws of motion and the inertie of matter 
in den Edinb. éeſſays Vol. I. p. 70. | 
5) Comment. de inertia Halae 1774. 4- 
e) On the vis inertiae of matter 'ina letire to Mr. Baxter in 8 
Franklin’s Political, . milcellaneous and Khilofophical pieces. L 
2774479. | — * 
5) Maritime obſervations in deii Philof, Transadt. of the American So- 
ciety. Vol. II. p. 308. * 
) Enodatio quaeſtionis, vtrum materiae facultas cogitandi tribui 
polũt necue; in opufc: var, argum. T.I. Berol. 1749. 4: Ps277s ſq. 
V. Theil, je * KR. 


enj. 
ond. 
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ſchwerlich laͤßt ſich wohl aus dem Begriffe der Traͤgheit der 
Materie, als Lebloſigkeit derſelben beweiſen daß fie ihrem 
Weſen nad) vollig kraftlos feyn muͤſſe; denn ſonſt würde fie 
zu gar Feiner Bewegung fähig feyn. Leben kann man ber 
Marerie als folder nicht zuſchreiben. Das feben beſteht 
naͤhmlich i in dem Vermoͤgen einer Subſtanz, ſich aus einem 
innern Princip zum Handeln, einer endlichen Subſtanz ſich 
zur Veränderung, und einer materiellen Suͤbſtanz ſich zur 
Bewegung oder Nuhe, als Veränderung ihres Zuftandeg, 
zu beftimmen, Nun Eennen wir Fein anderes inneres Princip 
einer Subftenz, ihren Zuftand zu verändern, als das Begehren, 
und überhaupt Feine andere innere Thätigfeit, als Denken, 
mit dem, was davon abhängt, Gefühl der Luſt oder Unluft, 
und Begierde-oder Willen. Diefe Beftimmungsgründe und 
Handlungen gehören aber nice zu den Borflellungen äußerer 
Einne, und folglich aud) nicht zu den Beftimmungen der Mar 
terie als Materie. Auch fließt aus Demfelben Begriffe der Träge 
heit, als bloßer Seblofigfeie, daß fie nicht ein pofitives Beſtre— 
ben, feinen Zuftand zu erhalten, bedeute. Mur lebende Wefen 
‚ werben in diefem legten Berfiande träg genannt, weil fie eine’ 
Vorftellung von einem andern Zuftande haben, den fie vers 
abjeheuen, und ihre Kraft dagegen anftrengen. | 
Prieſtley, durch eben den falſchen Begriff von Traͤgheit 
verleitet, meint, man ſchaͤnde die Materie, wenn man ſie 
für traͤg halte, und ſucht fie zu veredeln, indem er ihr Traͤg⸗ 
heit und Undurchdringlichkeit abſpricht. De Luͤc aber zeige 
ihm, daß feine aus lauter Kräften und Wirkungskreifen zu⸗ 
ſammengeſetzte Materie im wahren Einn des Wortes dennoch) 
wieder erüg fenn würde, wobey doch auch Herr de Luͤc bes 
merkt, daß vielleicht in der, Materie mehr liege, als wir 
mir inſern Sinnen darin wahrzunehmen vermögen, M. [ | 
Meterie, } 
Am ſchoͤnſten hat Herr Baͤſtner =) den Begriff der Ttäge 
heit erörtert, ob er gleich zuletzt, mit denjenigen, die ihm ges 
Folge find, wieder mehr daraus folgert, als mie ter Natur 
der 
«) Auſangegruͤnde der hoͤhern Mechanik. Abſchn. 1. Cap: 2. 


— 
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der Sache beftehen kann. So ſoll eine richtige Folge aus 
dem Begriffe der Traͤgheit feyn, daß ſich die Traͤgheit, wie 
die Menge der Marerie verhalte, d. b. in einem Körper von 
doppelter, dreyſacher Maffe uf. f. eben fo viel Aenderung des _ 
Zuſtandes hervorzubringen, ſey doppelt, dreymahl ſo viel 
Kraft u. f. noͤthig, als in einem Körper von einfacher Maſſe 
ein gleiches zu thun. Dieß fen nun ganz natürlih,.da wie | 
feine ‚andere, als bloß trage Maffe Fennten, alfo die dops 
pelte Maffe fo viel ausmache, als zwey Körper, deren jeder 
die einfache Kraft erfordereu.f.f, Diefen Sag beftrise schon 
Gren in der zwenten Ausgabe feines Grundriffes der Na— 
turwiſſenſchaft. Dieſer behauptete, die Tragheit ver Mas 
terie Fönne derfelben Feine Kraft ertheilen,, zu widerfteben in 
Ruhe oder Bewegung, und daraus folge von ſelbſt daß die 
traͤge Materie Die zur Aenderung ihres Zuftandes der Ruhe 
oder Bewegung angewandte Kraft niche verminderte, info _ 
fern fie bloß träge fey, und ihr Feine Kräfte inhärirten, die 
jener Kraft entgegenwirkten, und fie deturch vermindern 
Eönnten. Es fen alfo die bloß träge Mafle des beweglichen 
Körpers gar Fein Hinderniß feiner Beweglichkeit, und diefe 
ftehe in Feinem Werhältniffe mie der traͤgen Maffe. Die 
doppelt, dreyfache u. ſ. w fo große Maſſe, fey alfo eben fo be⸗ 
weglich, wie die einfache Maſſe. Bey der Bewegung bloß 
traͤger Koͤrper ſoll daher die Maſſe gar nicht in Anſchlag kom⸗ 
men, indem ſie die Beweglichkeit weder vermindere noch ver⸗ 
mehre, und nur die Geſchwindigkeit allein ſoll das Maß der 
Kraft und die Groͤße der Bewegung beſtimmen. Denn, 
ſagt Herr Gren: wenn Traͤgheit Gleichguͤltigkelt der Koͤr⸗ 
per gegen Ruhe und Bewegung iſt, ſo muß auch der Satz, 
daßldie Traͤgheit der Maſſe proportional ſey, ohne Sinn ſeyn, 
indem es fo wenig Grade der Gleichaüttigfeit, als der Ruhe 
(geben kann, Um jedoch) Herrn Gren zu verftehen, muß 
man fid) erinnern, daß er die bloß träge Materie von der 
wideriiehenden unterfcheibet; bey der erflern koͤmmt es bloß 
auf: die Bewegung, und was davon abhängt, Richtung und 
Geſchwindigkeit „an; bey der andern aber werden auch die 
ER ders 














derfelben inhärirenden Kräfte: mit Ai Betrachtung hgejogen 
Daher fagt Gren, die Maſſe komme bey der Schaͤtzung 
der Kraft eines bewegten Körpers nur ſo fern in Betracht, 
als diefe Moffe die Zahl der Theile dieſes Körpers anzeige, 
deren jeder durch Die befchfeunigende Kraft afficiert werde, 
Den in Bewegung befindlichen Körpern felbft, wenn fie bloß 
träge wären, Fönnten wir Feine bewegende Kraft zufchreiben, 
weil Tragbeit feine Kraft fen. Kraft fey eigentlich nur dag, 
was Widerftand zu leiften vermöge; die Gleichguͤltigkeit der 
Körper gegen Ruhe und Bewegung fünne ihren aber Feine 
Kraft zum Widerftande in Ruhe oder Bewegung ertbeiten. 
Man follte olfo eigentlich fagen ; es gehöre eine Urſache das 
zu, um bloß träge Körper aus Nuhe in Bewegung , oder 
aus Bewegung in Ruhe zu verfeßen,, weil man beym Worte 
Kraft fih gewöhnlich eine Anftrengung, und Dadurd) eine 
Verminderung der Kraft denfe, - Kraft werde nur da ver⸗ 
wendet, wo Widerſtand ſey. | 
Diefe vom Herrn Gren aufgeſtellten Sie fach * 
Gehler im fünften Theile feines phyſikaliſchen Woͤrterbuchs 
als ganz unhaltbar zu beweiſen. Er meint, Gren über 
freibe den — von Gleichguͤltigkoeit iiber er weit mehr 
hineinfege, als man fid) hineinzulegen verſtatten Dürfe; wenn 
man bie Tragheit der Materie mit biefem Nahmen belegen 
wolle. Unfere DVorftellung vom frägen Körper entſtehe 
daraus, daß wir die Urſachen der Bewegung, oder die Kraͤfte, 
als abgeſondert von der Materie betrachte ten, und jen? für 
thaͤtig dieſe aber für bloß leigend annähımen. Diefer Bars ; 
ftelting gemäß ändere die Materie ihren Zuitand der Ruhe 
oder Bewegung nie von felbft, fondern jede Aenderung Ders 
ſelben erfordere die Finwirfung einer äußern Urtuche, einer 
Kraft, deren Größe und Beſchaffenheit der beroorzubringens 
den Menderung angemeffen ſey. Dieſe der Mazerie benge- 
legte Eigenſchaft, bey den Henderungen ihres Zuftandes nichts 
ſelbſt zu thun, fondern fich lediglich durch Einwirfung außes 
rer Rröfte beftimmen zu laffen, nennten wir —— oder 
hier Gleichguͤltlgkeit. 
Hier- | 
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Hierbey fen aber: der Sinm des treten Worts dieſer, daß 
jede traͤge Maſſe zu jeder Aenderung ihres Zuſtandes eine 
aͤußere beſtiinmende Urſache erfordere, die der Groͤhe der 
Aenderung angemeſſen/ ſey Wenn alſo z. Bi dieiträgeMaffe 
M um aus ver Ruhe mit, den Geſchwindigkeit Cfottzugehen, 
eine Kraft — Ki erfordere,> fo: werde eine andere neben ihr 
liegende: trage Mate M ‚sum: mit..eben der Geſchwindigkeit 
aus der Ruhe ſortbewegt zu werden, ebenfalls eine Kraft 
=K erfordern.) Eine dritte Maffe.M werde wiederum eine 
Kraft —K erfordern, u. ff.  Zwey'diefer Mzuſammen, oder 
alle drey zulammen erforderten alfo' die Kraft ;K: zweymahl 
oder dreymahliu, fm. Und da eg hierbey einerley ſey, ob 
ſich die Maſſen beruͤhrten, oder, n’che, ob fie zuſammen hin⸗ 
gen, oder nicht fo folge, daß die Maſſe 2M, um eben fo 
geſeawind aus der Ruhe ——— zu werden, die Kraft 
2K, die Maſſe 3M, die Kraft > zrund eine Maſſe ⸗ nM, 
die KrüftinKerlorveres) Daß * Maſſen Gleichguͤltigkeit 
in Ruhe und — — beygelegt werde, ändere in den 
Schluͤſſen nichts, denn es ſolle dadurch nichts weiter ange⸗ 
zeige werden, "als daß die Maffen ohne Einwirkung der Kraft 
fi gariniche bewegen winden, daß ſie ſich auch nicht mehr 
oder weniger bewegten; als es der Kroft gemaͤß ſey; kurz, 
‚Daß ſie bloß leidend den —— ber Kraft ſe — * 
flieht wbier der thaͤtlge Theile ſey — Es 

Ja den angefuͤhrten Schluͤſſen des; Handle (ep: ein 
— Sinn des Worts Beweglichkeit zu finden. Heiße, 
Beweglichkeit uͤberhaupt Faͤhigkeit, ih bewegen zu laſſen, 
fo koͤnge man fagen , dier doppelt ſo große Maſſe ſeh eben 0 
beweglich als die einfarhe., Heiße es aber Kaͤhigkeit, ſich 
durch eine beſtimmte Kraftsmit beſtimmter Geſchwindigkeit 
bewtgen: zu laſſen, fo koͤnne man dieß nicht mehr ſagen, denn 
alsdann zeigten jene Betrachtungen, daß in: dieſen Sinne 
20 nur bald fo beweglich ſey, als UU. 
8weytens folge aus dem’ Megriffe der Steichgültigkeie 
| dos gar. nicht, was Herr Gren daraus herzuleiten fuche, 
Br Begriff ſolle nichts — ſagen, als daß die Materie 


ie nie. . 
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niche ſelbſt wirke. In dieſem Nichtwirken gebe es freylich 
keine Grade, daraus folge aber nicht, daß es ohne: Sinn 
ſey, wenn man da mehr beſtimmende Urfadhe,, ‚mehr Krafe 
erfordere wo mehr: gleichgültige oder unthaͤtige Theile eben 
dieſelbe Geſchwindigkeit erhalten follen. Man brauche ja, 
wenn die gleich großen Theile gerftreuet wären, für jeden ein» 
zelnen diefeibe Kraft ; alfo ſey es dem Gange des menſchlichen 
Verſtandes gemaͤß, zu ſchließen, man brauche, wenn ſie 


beyſammen waͤre, fuͤr alle mit elnander die Summe dieſer 


Kräfte die ſich dann alle mahl wie die Menge der. Theile 
verhalten werde. In diefem Sinne fage man aus fehr ver⸗ 


nünftigen Gründen, die Trägheit fey der Maffe proportional, 


d. i. um die nfache traͤge Maſſe mit gleicher Geſchwindigkeit 
zu bewegen, ſey eine nfache Kraft nöthig. Wer dieſes ſage, 
rede nicht ohne Sinn, Er ſpreche darum auch der Materie 


ihre Gleichguͤſtigkeit gegen Ruhe und Bewegung nicht ab, 


ſondern ver fordere da nur mehr beſtimmende Urſache, wo 
mehr — Kae ber —— een vor: 
handen ſey. 


Gegen bleſe vom Sem Gebler ‚geriachten Einmärfe 


ſucht ſich Herr Gren in der dritten Auflage ſeines Umriſſes 
der Naturlehre zu vertheldigen. Er age, fie beruhen eben 
auf dem mißverſtandenen Begriffe von Trägheit. Hr. Gehler 
habe überfehen, daß hier von einer in Abſtracto genommes 
nen Materie die Rede fey ‚ı die bloß als beweglich, und ohne 
daß die in der Wirklichkeit damit verbundene ſtetige Kraft der 
Schwere, als auf fie wirfend;, gedacht werde. Eine ſchwere 
Kugel, die auf einer horizontalen Tafel ruhe, widerftehe als 
lerdings in horizontaler Richtung, aber nicht beßmeabnips weil 


fie träge, fondern weil fie fehwertfey. Die Tafel trage zwar 


ihr Gewicht hedeija aber ihre Schwere und den» Druck 
nicht auf, den fie Durch ihre Schwere werurlache. Sie wis 
deritehe, wenn wir auch hierbey don aller Friktion vom Wi⸗ 
derſtande der Luft u. dergl abſtrahirten, vermoͤge der Kraft 
der Schwere, weil fie von der vertikalen Richtung, in tele 
cher die. Schwere fie ereibe, und in welcher fie auch ing 
ru 
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Druck ausuͤbe, „abgelenkt werden foles ‚Man folkte nur ber 
denken, daß die. Bewegung der ſchweren Kugel auf der. horie 
zontalen Tafel eine wirkliche Centralbewegung ſey. Der 
Wider ſtand der Kugel in jeder andern Richtung, als die Rich⸗ 
tung der Schwere, hebe die andere bewegende Kraft propor« | 
tlonerlich auf, fo wie hinwisderum durch diefe die Schwere 
verhaͤltnißmaͤß ig auſgehoben werde: kurz, es ſeyn hier nun 
zwey Kraͤfte wirkſam, die einander entgegengeſetzt find, und 
(mas man in der That nicht beherzigt babe) es wuͤrde die 
ſchwere Kugel.ben ihrer Bewegung auf der horizontalen Ta⸗ 
fel dieſe gar nicht mehr drucken, wenn ſie darauf. mit einer 
Geſchwindigkeit bewegt wuͤrde „die ‚der Endgeſchwindigkeit 
ihres Falles durch den Halbmeſſer ber, Erde gleich wäre, weil 
olsdann ihre Fliehkraft der Schwere unfer, dem Aequator gleich. 
wäre... Den, Widerſtand, welchen die wirklichen Marerien. 
in. der Welt vermäge, einer wirkenden ftetigen Kraft ,; die ſie 
ſollicitirt, leiſten, koͤnne man alſo nicht als Cinwurf benutzen, 
um den Satz zu widerlegen, daß die Traͤgheit der Materie, 
im metaphyſiſchen Sinne, feinen, Widerſtond derſelben im 
Zuſtande der Ruhe begruͤnde. So verfahren, hieße den Sag. 
der Traͤgheit durch den Satz der Gegenwirkung umſtoßen wollen. 
So wenig haltbar. auch die Eintheilung ‚der Materie in 
dl ß traͤge und widerſtehende iſt, ſo bat, doc) meiner Meinung 
nach der Satz, daß die Traͤgheit der. Maſſe proportional fey, 
Br wenig einen, vernünftigen. Einn, als der Ausdruck 
raͤgheitskraft, ob ihn gleich Here Gebler ‚mit. großer 
Mühe zu vertheibigen fuche.  Diefer Satz folgt offenbar niche 
aus dem richtigen Begriffe ber Trägheik.. Herr Gebler dat, 
fo wie viele andere,. das Gefeß der Trägheit mit dem Gefeße 
der Gegenwirkung vermechfelt.  Berfiedt, man unter Träge 
heit ein bloßes, Unvermögen der Körper, fi ch zur Bewegung 
oder Ruhe, als Veränderung des Zuſtandes zu beſtimmen, 
o kann unmoͤglich daraus der Satz, daß die Traͤgheit der 
daſſe proportional ſey⸗ abgeleitet werden, Wenn Hr. Geh⸗ 
der behauptet, daß eine jede träge Waffe zu jeder Aenderung 
Ans a eine Außere ELTERN, Urfache erforbere, 
84 die 
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die der Groͤße Ber Anwendung angemeffen fey, fo mußte 
Hin Geh! er erſt bemeifen, daß die Größe der Kraft nicht 
wegen dergleichen Geaenmwirkung der tragen Materie, fondern 
bloß wegen der Trägheit derfeiben nörhig mar; Das tegtere 
nimmt ev aber ganz fill‘ chweigend an, ohne das Erſtere zu 
widerlegen. Unmoͤglich konn ein bloßes Undermoͤgen der 
Maſſe Mum mit der Geſchwindigkeit Cous Ruhe in De: 4 
wegung zu kommen, die ankommende Kraſft um K' vermin- 
dern; Dieh würde ein Ausdruck ohne Sinn ſehn Nur durch 
Grgenmwirfung‘ der traͤgen Maffe M fan dieß geſchehen, und 
da die Gegenwirkung allemahl der Wirkung gleich ſeyn muß, ſo 
wird auch die Maffe 2M die Anwendung der Kraft = 2K 
erfordern, um mit eben der Geſchwindigkeit aus Ruhe in 
‚Bewegung zu Föhlneh u ſ. w. Man ſieht alſo hieraus daß 
Herrn Gehlers Schluͤſſe keinesweges aus dem wahren Be— 
griffe der Träghett folgen, fondern daß ſie ſich vielmehr auf. 
das Geſet der einer jeden Titefüng entgegengefeßten gleichen 
Gegenwirfung gründen,  . 
Daß die träge Materie, um aus Ruhe Ha’ Bewegung, 
oder aus Verwegung in Ruhe zu Fommen‘, eine äußere Ur« 
ſache erfordere, folgt natürlich aus dem Begriffe der Traͤg⸗ 
heit; gedenfe ich „mir aber. hierben ſchon eine Verminderung 
ber Kraft, deh. (don. das, was die Materie hut, fo mänbe 
ich niche mehr das Gefetz de Trägheit an Nondern in der That 
dag der Wirkung entgegengeſetzten gleicher: Gegenwirkung⸗ 
Denn dag Geſetz der Träghele will und kann nichts mehr 
ſagen/ als daß Alo Materie” an fich ſelbſt leblos iſt. Wenn 
ih mir alſo gleich mehr träge (mehr —J Materie 
vorſtele, fo kann ich mir nach) dem wahren Sinne des Wor⸗ 
tes Traͤgheit ebenfalls nichts weiter! gedenken, als daß die 
größere Menge der traͤgen Materie fo que leblos (gleichguͤltig, 
unthaͤtig) it, als eine geringere Menge, Stelle ih mir | 
Dagegen Die äußere Urfache, die Kraft, als wirkend (thaͤtig) 
vor, welche der aus der Stelle zu kkeibenden Menge der trü« 
gen Matetie angemeffen iſt ‚fo wende ich auch ſchon das Ges 
feg der Gegenwirkung an; denn © — deh. — 
eich⸗ 
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(Gleichguͤltigkeit uUnthaͤtigkeit) kann keine Keaft vermindern; 


nach richtigen: Principien kann nur die ankommende Kraſt 
durch ntgegengeſetzte Kraft eine Werminderung erleiden (m. ſ. 


Gegenwirkung). Unthaͤtigkeit der Materie, und gleiche 


wohl eine Verminderung der Kraft ift ein Gebanfe ohne 
Ciuns Aus Diefer Furzen Entwicelung des Begriffs der 
Traͤghelt folgt alſo unlaͤugbar, daß bie Saghen — 
ges der Maſſe proportional ſeyn koͤnne 

Man iſt auf dieſen Satz durch eine irrige Voilellung 
von folgender, ganz befannter Erfahrung geleitet worden: 
wenn eine Kugel auf einem horizontalen Tifche ruhet, und in 
Bewegung geſetzt wird ſo glaubt man gewöhnlich, die dazu 
noͤthige Kraft werde bloß auf die Traͤghelt der Kugel ver wendet; 


denn die Schwere der Kugel ſey hier Null, weil ſie ie vom Tifche se 


getragen, und folalid) jene dadurch aufgehoben fen. Allein 
ic habe (dom unter mehrern Artikeln gezeigt, daß dieſe 
Vorſtellung der Natur der Sache auf feine Weile gemäß iſt, 
ind’ daß folglich dieſe Erfahrung den engefügtgen, Sa ‚gar 
nich begunftigen"fänn, 

ML. Errleben Anfangsaründe der Nocullehte Sun 
Lichtenberg, $.53 bis sg. Baͤſtner Anfangsgründe der 


höhern Mechanit. Abſchn. I. Eöp. 2. Gren — Ber 


Notur lehre std Aufl Hallei1797.:8: 61 ff. 
Traß f. Vulkaniſche Drodutte, Zur 
Traubenbaut Augen. Naar 
»Tribometer'f. Reibemiuor - —S—— 
Trichter maägifcherif. Saubertgichter. 24, 
Trocken (Gecum; feed! "Felle Körper beißen trocken, 


u 
or 


\s3 


wenn Feine Feuchtigkeit an ihnen wahrzunehmen iſt. Das 


Trockene iſt dem Feuchten, oder Naſſen entgegengeſetzt, M: f. 
Seucht / Feuchtigkeit. Feuchte Körper laſſen ſich trocken 
machen‘, wenn man fie entweder der Wärme oder freyen $ufe 


ausſetzt; denn alsdann verdunſtet tie Feuchtigkeit/ und die 


Koͤrper werden folglich ** Auch laſſen ſich feuchte Koͤr⸗ 
per dadurch trocken machen, daß man fie mit andern Körpern 


Sur 


an Derährung: BR welche en in ſich — | 
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Alle diefe Operationen werben das Crocknen, Austroch- 
nen, Abtrodnen (ficcare, exficcare) genanne. 

Auch nennt man wohl elaſtiſch fluͤſſige Materien- — 
wenn ſie Feine waͤſſerigen Feuchtigkeiten enthalten, oder dieſe 
mit, jenen fo feſt verbunden find, daß ſie ſich an Feine Sub⸗ 
ſtanz, welche der Luft ausgeſetzt iſt, anlegen. So heiße 
die Luft trocken, wenn ſie keine waͤſſerigen Theile enthaͤlt, 
oder ſich wenigſtens am Hygrometer nicht bemerken laſſen. 
Von den Mitteln, die Luft aus zutrocknen, fa m. den Auiteh 

| Hygrometer. 

Trockenheit (ſiccitas, [ächerefle) heiße der Sufkanb 
des trocknen Körpers. Ein und derfelbe Koͤrper kann unter | 
gewiſſen Umſtaͤnden bald feucht, batd erocden werben , ohne 
feine Subſtanz weſentlich zu aͤndern. So macht die Kaͤlte 
alle Koͤrper trocken, indem ſie die Feuchtigkeit derſelben in 
einen feſten Zuſtand verwandelt; die Waͤrme aber macht die 
Koͤrper trocken, indem ſie dieſe Feuchtigkeit zum Verdunſten 
bringe.» Trockenheit bedeutet alſo bloß die Abweſenheit des 
Noſſen oder Feuchten, und beruhet nicht auf einem eigenen 
trockenen Princip, dergleichen die aͤltern Chemiler in ‚der eite 
mentariſchen Erde fuchten. . : 

" Bey. Berrachtung der Erofläche wird das Trockene far 
Waffer bedeckten Theile, di dem? Meere und den Grenene 
gegengeſetzt. 

Tropfbare Stöffigkeiten, kgtäffig, NEN Er Er 

Tropfen (guttae, gouttes) Alle Aüfine — 
haben das Eigenthuͤmliche, daß ſie in kleinen Theilen von 
ſelbſt eine Kugelgeſtalt annehmen, welche Tropfen genannt 
werden. Dieſe Tropfengeſtalt der fluͤſſigen Koͤrper nimmt 
man jcboch. erſt wahr, wenn dieſe in einem Mittel ſich be⸗ 
finden, mit dem fie entweder gar nicht, oder doch nur wenig 
adhaͤriren. So bilden Waffen. Weongein. ‚Quedkfilbercheile 
u. f.,in; ‚der fufe, durch die fierfallen, Tropfſen, ſo wie 
die. ‚Dehieheile, im Waffer durch welches fie auffleigen:u. ff. 

Zu der Zeit, da man ben; Druck-ber Luſt entbecht- hatte, 
linie man faft algemein RR ſelbſt erfolgende akt 
| IR uͤſſiger 
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fluͤſſiger Theile in eine Kugelgeſtalt dem aͤußern Drucke der 
Luft zu. Allein da man auch bald darauf dieſe Wirkung im 
luſtleeren Raume wahrnahm, ſo ſetzte man dafuͤr dert Deuck 
der ſubtilen Materie oder des Aethers· Newton =) endlich lei⸗ 
‚set dieſe Erſcheinung der freywilllgen Tropfenbildung der fluͤſ⸗ 
ſigen Materien weit richtiger von der gegenſeitigen Anziehung 


der fluͤſſigen Theile unter ſich ab. So ſagt er: guttae cor- 


poris cuiusque Auidi, ve ſiguram globofam induere 
conentur, facit mutua partium {uarum Attradio, eo⸗ 
dem modo, quo terra mariaque in rotunditatem' vn» 
dique conglobentur, partium ———— attractione mu⸗ 
tua, quae eſt grauitas. 
Aus der freywilligen Bildung * flüffigen Materien in 
die Kugelgeſtalt folgt von felbft , daß. alle Theile derſelben 
fich gleich ftarf anziehen müffen ‚ indem: die Rugelgeftalt die 
einzige tft, in welcher die Theile in das vollkommenſte Gleich⸗ 
gericht gefeße werden: Es folgt ferner hieraus, daß dee 
Zuſammenhang der flüffigen Theile unter ſich ungemein ſtark 
ſeyn muͤſſe; denn ſonſt würden fie ſich nicht von ſelbſt in daß 
vollfommenfte Gleichgewicht verfeßen Fönnen, Daher kann der 
elgenthuͤmliche Charaftet einer. fluͤſſigen Materie gar nicht, wie 
man gewoͤhnlich glaube, in dem geringen Zuſammenhange der 
Thelie unter ſich beſtehen. Wenn aber andere Urfachen ftärfer 
auf die Tropfen wirken, als die gegenfeitige Anziehung ihrer 
Theile, fo muͤſſen fie alsdenn natuͤrlich zertheilt, oder in eine 
andere Geſtalt geaͤndert werden. So gertheite ſich eine Wafı 
fermaffe, welche⸗ durch die Luſt herabfaͤllt, in lauter kleine 
Tropfen, die zuletzt wie Staub ſich zeigen, indem der Wi⸗ 
derſtand der Luft ſtaͤrker wirkt, als die Cohaͤſionskraft der 
Waſſertheile unter einander. So verllert auch ein Waſſer⸗ 
tropfen auf verſchiedenen Koͤrpern feine Kugelgeſtalt, indem 
die Adhaͤſion ſtaͤtker, als die gegenſeitige Anziehung‘ * 
Waſſertheilchen unter einander wirkt u. ſo w. 
Muſſchenbroek ®) erzähle eine Menge von ihm über 
Be ee, ae or ließ —— einen glaͤſernen 


Trich⸗ 


4) Optice. | £) Introduß, ad philof, natur, T.J. $.1018. * 
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16 Tropf. 


FTrichter, welcher ſich in ein Haarröhrchen endigte, fluͤſſige 
Materien langſam auf untergelegte horizontale Flächen fallen, 
wodurch Tropfen ſich bildeten. Die Hoͤhen und Durchmeher 
der Tropfen maß er Durch eine eigene Maſchine. 

Tropfen , weiche auf einer. borigontalen Ebene fiegen, 
Ben am: unterſten Theiie, womit: ſie an der Ebene ats 
ſchließen, vermöge ihres Gewichts platt und zerfließen an 
derſelben deſto mehr, je ftärfer ſie damit adhaͤriren. Waſſer⸗ 
tropfen von einer Linie Durchmeſſer auf polirtem Eiſen waren 


wenig von einer Halbfugel-verichieden; von diefer Geftalt 


wichen fie noch mehr: auf’ Elfenbein, Guajafholz-und Bux⸗ 
baum, noch mehr auf Queckſilber und am meiſten auf Spie⸗ 
gelgtas, ab. Auf dem wollichten Ueberzuge der Blaͤtter aber 
bleiben Die Tropfen faſt voͤllig rund, wie man am: Thaue 
füehe Auch auf gluͤhendem oder ſehr heißen Eiſen behalten 
hie Tropfen ihre runde Geſtalt, (pringen aber von einer Stelle 
aut andern ; big fie endlidy,ganz in Dampf-aufgelöft find. 
Kleine Quecffilbereropfen von o,15 Zoll Durchmeffer find 
fan auf allen glatten Flaͤchen ſehr träge und: bewegen: ſich kaum, 
wenn man gleich die Flaͤche worauf fie Iegen umkehrt. | 


Syn diefer Stellung täßt es ſich auch deutlich bemerken, wie 


ſie an der Fläche plate find, und wie flarf das Gewicht die: 
fer Eleinen Tropfen: vom der Adhaͤſionskraft uͤbertroffen wird. 


Die größten Queckſilbertropfen, welche Muſſchenbroek bil⸗ 
den konnte hatten im Durchmeſſer 2,5 Zoll; fie wurden aber 


durch ihr eigenes Gewicht fo plate gedruckt, daß ſich ihre Hoͤhe 
nie uͤber 0,15 Zoll belief, Kleine Tropfen von „55 im Durch⸗ 


mieſſer behielten beynabe völlig die Kugelgeſtalt, ob fie gleich) 


am Burbaum «, Guajafs, Öranodilten«, Mußbaum · Taxus · 
Almen, Prlaumendaums,  Birnbaums»,; Eichen», Linden⸗, 
Beidenheiz u: ff: fodeffihingen;,"daß-fie-aud) beym völligen 


Umkehren nicht abfielein Wurden hingegen folche kleine Queck- 


filbertropfen Durchs Hinzugießen von mehrerem Queckſilber 
vergrößert, fo rollten fie auch bey der geringſten Abweichung 
won ber: horizontalen Lage herab. Auf einigen Holzarten ſind 
* — — beweglich, . andern aber 

F g ‚oträger, 
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träger, welches weder von det Dichtigkeit, noch von ber Politur 


ihrer Oberflaͤchen abzuhaͤngen ſcheint. | 
Tropfen mäfleriger eder öhliger. Liquoren, welche von 
einem feſten Körper herabhangen, find am unterſten Theile 
rund. Dergleichen Tropfen am Glafe Fönnen eine betraͤcht⸗ 
liche Größe und länge erreichen, und die Form eines Zi-line 
ders annehmen, welcher fid) unten in eine Halbkugel end ist; 
nicht diefermegen, daß fid) die Adhaͤſionskraft nes Glaſes auf 
die ganze Sänge des Tropfeng erftreefte, fondern weil die ) Ka 
fertbeile unter einander zufammenhängen, mithin die unıtern 
von den obern, und viele vom Glaſe, an weldyem fie harten, 
gehalten werden. Wenn aber das Gewicht des Tropfens. alle 
diefe anziehenden Kräfte übertrifft, fo fängt ſich daſelbſt ein 
dünner Hals zu bilden an, und der untere Theil des Trop fens 
frenne fi) von dem obern, welcher am Glaſe adhaͤrirt fo 


daß niemahls der ganze Tropfen, fondern nur ein Theil diffels 


ben vom Glaſe herabfaͤlllt. | Er 

Wenn zwey Tropfen von homogener Fluͤſſigkeit auf einer 
reinen ebenen Fläche, mie welcher fie wenig zufammenbangen, 
in Berührung kommen, fo verbinden fie ſich in einem Augen⸗ 
blife in einen einzigen Tropfen zufammen. Dieß nimme 
man am deutlichſten an Fleinen, fehr reinen Queckſilbertropfen 
wahr, weiche auf reinem glatten Papiere oder auf einem Glas⸗ 


fpiegel liegen, Wenn hingegen mehrere Tropfen Waſſer oder 
Weingeift auf Ölas neben einander liegen, und der eine nach 


und nad) bis zur Berührung mit dem andern vergroͤßert wird, 
fo vereinigen fie fich auch, aber nicht fo vollkommen; fie bilden 


vielmehr eine oblonge Figur , welche in der Mitte einen fhma= 


len Hals behält. Dieß rühre daher, weil die Wafferrbeile, 
melche das Glas zuerft feucht gemacht haben, mit demſelben 


fo ftarf zufammenbangen, daß fie von den zufammenfliehenden 
Theilen der Tropfen nicht losgeriflen werden können, daher ſich 


der neue Tropfen an den einmahl naß gemachten Stellen des 
Glaſes weiter verbreitet, als in der Mitte, mo das Glas vorher 
noch) troden wahr, Tropfen von geſchmolzenen Zinn, Bley 


und 
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und Wismuth auf beaſen Eiſen verhalten ſi & gerade fo, mie 
Dueditlbertropfen auf Glas, | 
Auch die Vereinigung verichlebener Tropfen in einen 
einzigen haben ehedem die Phyſiker aus dem Drucke der Luft 
bereiten wollen. Es follten.nahmlich die Yusflüffe aus dem 
einen Tropfen wegen Der ähnlichen Geſtalt der Poren ſehr 
häufig in Den andern dringen, und die zwifchen benden be» 
findliche Luft vertreiben, Daher der Seitendruc der umgeben« 
den Luft die Tropfen zufämmentr: eibe. Soſche Ausfluͤſſe un« 
erwieſen anzunehmen, wuͤrde eine ſehr große Leichtglaͤubig⸗ 
keit zu erkennen geben; allein es erfolgen alle diefe Erſchei⸗ 
nungen nicht allein im Iufrooflen, fondern auch im’ fuftleeren 
Raume. Alphonſus Borellus verfuchte eine mehaniihe 
Erklärung diefes Phänomens, die ihm aber fehr mißgluͤckte. 
Mit eben fo wenig Glük hat man auch ſtatt der Luft den 
Werber ſetzen wollen; denn diefer wuͤrde die Tropfen durchdrin— 
gen, und nicht zufammentreiben, Muſſchenbroek bemer- 
ket bierbey, daß die Phyſiker ſolche Erklärungen gar nicht 
würden erbacht haben, wenn fie fich bemuͤhet hätten, die Vers - 
ſuche ſelbſt anzufteflen. Diefe beweifen nun gar deutlich, daß 
es hierbey bloß auf die Cohaͤſionskraft der flüffigen Theile une 
ter fih, und die Adhaͤſion am feite Körper ankommt. RN 
Mod) mehrere Verfuche über die Formen der Tropfen, 
findet man beym Herrn von Segner =). J 
M.f. Muffchenbroek introductio ad philofoph. natur. 
T.I. 1018-1021. | 
Torpikus ſ. Wendekreiſe. 
Torpiſches Jahr ſ. Jahr. 
Turmalin, Turnamal, Trip, Aſchenzieher, 
Aſchentrecker, elektriſcher Stangenfchörl, zeyloni⸗ 
ſcher Magnet (turmalinus, lapis electricus, tourma- 
line) iſt ein harter, halbdurchſichtiger, am gewöpnlichften 
dunfelbrauner, inwendig glängender Eleiner Stein, von mu— 
fchlichten Bruche mit vielen aleichlaufenden Querfprüngen, 
melcher fi ch theils in gemeiner Geſtalt in ſtenglichten abgeſon _ 
derten 


*) Comment, fociet, Gotting. T,T, p. 301» 
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derten Stücken, theils in drey⸗ oder neunſeitigen, oft der 
Laͤnge nad) geſtreiften, Prismen findet. Man trifft ihn in vie— 
len Gegenden von Afta, Amerika und Europa an Durchs 
Reiben kann man ihn eben fo, wie das Glas, elektriſiren. 
Aber durch Erwärmung und Erfältung wird er auf eine gang 
beſondere Art eleftzifirt. 

Caovallo gibe feine Eigenfd; —— in Abſi ir auf bie: / 
Elektricktaͤt folgender Maßen an: » 
1) So lange der Turmalin in einerley Grad der. Wärme 
erhalten wird, zeige er Feine Merfmahle der Elektricitaͤt. 
Er wird aber elektrifch , wenn man. ihn erwärmt oder erfäls | 
tet, und war in dem letztern Falle noch ftärfer, als im ers J 
fiern, Eine ganz geringe Veränderung der Temperatur iſt — 
oft hinreichend, den Turmalin merklich elektriſch zu machen. 
2) Die Elektricitaͤt zeige ſich nicht auf ſeiner ganzen Ober⸗ 
flaͤche, ſondern nur in der Gegend zweyer entgegengeſetzter 
Punfte, die man feine Pole nennen kann, welche allezeie 
in gerader Linie mit dem Mittelpuncte des Steins und nach 
der Richtung feiner Blätter liegen, nach welcher Richtung 
et vollfommen durchſichtig iſt, ob er gleich nach ber andern 
Richtung halbdurchſichtig erſcheint. 

3) Während der Zeit, da der Turmalin ermärme wird, 
ift die eine Seite von ihm, die bier A heißen foll, poſitiv, 
die andere B negativ eleftrifh. Wird er aber erfälter, fo 
ift während der Zeit des Erfältens A negativ und B pofitiv 
eleftrifch. 

4) Wird er erwärmt und nachher mieber abgekuͤhlt, ohne 
daß eine von ſeinen Seiten berührt wird, ſo iſt Apoſitiv, 
B negativ, die ganze Zeit ber Erwärmung und Abkühlung 
hindurch. 

5) Wird diefer Stein, wie ein anderer elektriſcher Körper - 
gerieben, fo Fann man eine jede von feinen Seiten, oder 
aud) bende zugleidy, pofitiv elektriſch machen. | 

6) Wenn der Turmalin auf einen iſolirten Körper er⸗ 
wärme oder erfälter wird, fo wird diefer Körper eben ſowohl 
als ver Stein eleftrifch und erhält die entgegengefeßte Elektri— 

citaͤt 
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citaͤt von derſenigen die ſich in der datauf tuhends Seite 
des Steins befinden 

m) Die Eteftricität einer jeden ober Böpber Seien Fann | 
fi in die entgegengefeßte verwandeln, wenn der Turmalin 
beym Erwärmen oder Erkaͤlten verſchiedene Subſtanzen be⸗ 
ruͤhrt. Wird er z. B. beym Erwaͤrmen over: Erkaͤlten mit 
dem innern Theile der Hand beruͤhrt, ſo wird nun diejenige 
Seite negativ, welche in der freyen Luft würde poſitiv geworden. 
fen, diejenige aber nun: poſitlv, AUelhr ander laſt negati 
geweiden | wäre, 

8) Wird der Turmalin in verſchiedene Stücken gerfehnite 

ten, fo bat jedes Stück feinen pofitiven und negativen’ Pol, 
einen jeden nad) der pofitiven oder negativen Eeite des 
Steins zu, aus welchem man Das Stid gefchnitten hat. 
9) Diefe Figenfchaften des Turmalins zeigen fich auch im 
fuftleeren Roume, aber nicht fo flarf, wie in der $uft, 
>10) Wird der Stein ganz und gar mit einem elektriſchen 
Koͤrper, als Siegellack, Oehl u. dergl. überzogen, fo wird 
er gemeiniglid) auch unter diefer Bekleidung noch Die vorigen 
Erſchelnungen zeigen, 

1) Auch haben Lanton und Wilke an bem im Dun 
| fein erwwärmten Turmalin, während der Erwärmung ein fehr 
lebhaftes Sicht wahrgenommen, wodurch Canton beftime 
men konnte, welche Seite des Steins pofitiv. oder negativ - 
ſey. Auc wenn bet Stein ſtark gerieben wird, zeigt er im 
Dunkeln ſehr ſtarke Strahlen, die von der poſitiven Seite 
gegen die negative ſchießen. Wilke brachte fogar- tkniſternde 

Funken hetvor. 
12) Endlich iſt es merkwuͤrdig, daß die Kraft des —— 
ins durch die Wirkung eines heftigen Feuers zuwellen ges 
ſchwaͤcht, zuweilen verfiätkt, oft aber auch gar nicht verändert 
wird. Man bat aber bie Gefetze dieſer ſo ungewiſſen Wire 
Eungen noch nicht beftimmen Fönnen. 
Man finder fon bey den Alten einige Steine erwaͤhnt, 
welche gerieben leichte Koͤrper anziehen. Dahin Ban der 
= | j yn⸗ 
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Lynkurer, welchen Theophraſt anführe “), und welchen 
man ſchon bey den Nömern niche mehr Fannte ?); ferner 
der Cheamedes, welcher nad) Dlinius ?) alles Eifen ab⸗ 
ftoßen toll, und eine Art des Carbunculus, welche nad) 
demfelben Schriftfteller von der Sonne erwärmt oder mit ben 
Fingern gerieben Spreu und Papierfpäne anziehen ſoll. Auch 
der Araber Serapion ?) fuͤha einen aus dem Orient kom— 
menden Stein (Hager Albuzedi) an, welcer an Haaren 
‚gerieben Spreu anziehe, und der Befchreibung nach zu den 
Hpacinthen zu gehören ſcheint. Ob aber diefe Steine eine 
Vebereinflimmung mit dem Turmalin befigen, läßt ſich nich 
entſcheiden, obgleich Herr Prieſtley bemerkt, daß D. Was 
fon ziemlich erwiefen habe, der Lynkurer des Theophraft 
komme mit dem Turmalin überein. Denn «8 gibt weit mehs 
rere Steine, als der Turmalin, welche leichte Körper anzie⸗ 
hen und zuruͤckſtoßen, von welchen einige ———— den 
Alten bekannt geweſen ſind. | | 
Herr Beckmann bat die erfte Nachricht vom Turmas 
lin — einer Schrift gefunden, welche ſchon laͤngſt vergeſſen 
iſt ), deſſen Verfaſſer meldet, es fen ihm vom Herrn Dau- 
| Ki, Stabs-Medicus bey der Pohtn, und Chur-Saͤchſ. 
am Rhein ftehenden Mitiz, erzähle worden : daß anno 1703, 
die Holländer einen aus Oſtindien von Zenlon kommenden 
Erelttein, Turmalin oder Turmale, auch Trip genannt, 
zum erſten Mahle nad) Holland gebracht hätten, welcher die 
Eigenfchaft habe, daß er Die Turff-Aſche auf der heißen und 
gluͤhenden Turff» Kohle nicht allein, wie ein Magnet das. 
Eifen, an ſich ziehe, fondern auch ſolche Afche zu gleicher Zeie 
‚bon fh ſtoße — und würde er deßwegen von den Hollaͤn⸗ 
| ‚ bern 
a er een 
95 Ibid. XRRVI. 160 
3) De fimplicibus ınedicinis. 
4) Curiöfe fpeculationes bey Schlaf» lofen Nächten — von einem 
ee der Immer „Gern speculitt. Chemnitz und Reipsig. 
9. Theil, | — 
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dern Aſchentrecker genannt; die ER — pomeranzen⸗ 
roth mie Feuerfarbe erhöht. Auch findet Herr Beckmann 
in dem Verzeichniſſe der 1711. verfauften Naturalienſammlung 
des beruͤhmten Botanikers Paul Hermann“) unter den 
Evelfteinen: Crysolethus Turmale Zeylon, angegeben. 

Im Jahr 1717. zeigte Leinery der Pariſer Akademie ver 
Wiſſenſchaſten einen folhen Stein von Zeylon vor, welcher 
in ihren Schriften von diefem Fahre als ein Eleiner Magnet 
angeführt wird, der fi von dem gewöhnlichen Magnete nur 
dadurch unterfcheide, daß er den nähmlidyen Körper zuerſt 
anziehe und nachher wieder abflöße, ohne Labey der nörhigen 
Erwärmung dieſes Steins zu gedenken. Man. hiele daher 
feine Wirkung für magnetiſch und nannte ihn den zeylonis 
feben Magnet €). In dem befannten Naturlericon, wel 
ches fo oft mie Huͤbners Vorrede gedruce ift, finder ſich 
der Artikel, Trip, Schon in der Ausgabe 1727., und die 
Bermehrungen deſſelben in der won 1741. beweifen, daß ſchon 
damohls deutſche Naturforſcher Verſuche mit dieſem Steine | 
müffen angeſtellt ‚haben. | 

Linne gedenkt diefes Steins in feiner Flora — 
nica (Holm. 1747. 8. p.8.), und nenne ihn zuerſt lapis 
eledricus, und melder dabey die Verſuche, die Lemer 
Damit angejfielle ‚harte. Sinne muthmaßte, daß die Erſchei⸗ 
nungen deſſelben elektriſchen Urſprungs waͤren, denn er ſelbſt 
harte damahls noch keinen Turmalin geſehen. 

Durch Herrn Lochmann erhielten die Herrn Aepinus 
und Wilke Nachricht von der anziehenden Kraft des Tur⸗ 
malins, welcher aud) dem Herrn Aepinus zwey Turma« 
Une verſchaffte. Dieſe beyden Herrn flellten hiermit eine 
Menge Verfuhe an, und fanden, daß Linne's Muth» 
maßung ihre völlige Gewißheit habe, und entdeckten zus 
gleich die befondern Geſetze der Eleltrleitaͤt des Turmalins. 

Wilke 


4) Catalogus mufei Indici — colledi a P, Hermanmo. Ingd. Ba 
tav. pP. 30. Ir 
R) M. ſ. Muſſchenbroek aift, de wiagnete, Lugd. Batäv. 1729. 4 
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witer) bat das hierher Gehörige im Sufammenhange 

orgetragen; Aepinus aber machte diefe Entdeckung zuerft 
— und ließ in der Folge die daruͤber gewechfelke 
Schriften zuſammendrucken 7). 

Unm eben dieſe Zeit beſchaͤftigte fi x auch‘ — 8 von 
Noya Caraffaꝰ) in Geſellſchaͤt mit den Herrn Dauben- 
ton und Adanſon mit Verſuchen des Turmalins und 
führe auch Die Verfuche des Herın Aepinus an. Allein er 
nahm niche die Elektricitaͤt beyder Seiten, wie Diefer,, für 

entgegengeſetzte an, ſondern nur eine für fiärfer, “als die an⸗ 
dere, beitärigre jedoch im Vebrigen die von Aepinus ange 
zeigten Gejege, und beſtimmte die Weiten, in welcher vere 
fehiedene leichte Körper angezogen worden, * einer Tabelle, 
welche auch Muſſchenbroek ) mitgetheilt hat. — 

Endlich lernten auch die engliſchen Gelehrten den Tur⸗ 
molin durch Herrn Herberden kennen, welcher dem Herrn 
Wilſon einen verſchaffte; nochher ließ er noch mehrere ſoſche 
Steine aus Holland kommen, und verehrte ſie auch ‚einigen 
andern Gelehrten. Herr Wilſon ) fand durch feine zahl⸗ 
reichen Verſuche die naͤhmlichen Reſultate, wie Aepinus; 
nur darin ging er von Aepinus ab, daß er behauptete, daß 
wenn bie ‚Seiten des Turmalins ungleich erhitzt werden, ‚er 
diejenige Art der Clektricitaͤt, welche der heißern Seite as 
tuͤrlich iſt, darſtellte, d. h. der Turmalin iſt mehr elektriſch an 
beyden Seiten, wenn die mehr eleftrifche Seite die heißere, 
und weniger auf beyden Seiten, wenn die weniger elektriſche 
Die heißiere if, Auch ift das bey 2. von ber fage der Pole, 
‘und das bey 10, angeführte ganz Wilfons ‚Entdeckung. 
zanron *)" gab — den Geſetzen 3. 4.5. übe richtige 
2 und 


7 5) Geſchichte des —— in den (one Abbandl der deutſchen 
Ueberf. BXXVI. S.95. BXXX. GT I 10501} 
£) Memoir. de ’Academie de Berlin. ne: 2.110, 
y) Recueil de dilfevens ‚meinoires fur la Tourmaline public par Mr. 
;  Aecpinus a St. Petersb. 1762..8. 
- 3) Lettre fur la Tourinaline A Mr. de Buffon, a Paris 1759. 4. 
«) Introductio ad philofoph. natural. T. I. 9. 895 
Z) Philofoph. Transad Vol, LI. P.I. p. 308. 
”) ibid, Vol, Lil. p. 443» 
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und feſte Beſtimmung, indem er die hierbey fo wichtige Ent⸗ 
deckung mochte, daß der Turmalin die elektriſchen Exfchei- 
nungen niche in fo fern zeige, als er heiß oder kalt iſt, fon» 
dern in fo fern, als fid} feine Wärme oder Kälte ändere: 
Eine Menge anderer Verfuche mit dem Turmalin findet 
man beym Prieffley *), Wilke?) und Bergmann r), 
Eine elektriſirte Glasroͤhre zieht den Turmalin an, ſtoͤßt ihn 
aber nicht wieder zurück, Durch das Glas wird ihm feine | 
Eieftricität mitgerbeile, ev nimme aber aud) Feine an. Zwey 
‚ eleftrifche Turmaline ziehen einander an, und. bleiben mit 
den entgegengefegten Seiten an einander hängen. In dies 
fem Zuftande merden bende Turmaline vereint von einem 
elektriſirten Glaſe angezogen, und alsdenn wieder abgeſtoßen, 
ohne daß ſich beyde Turmaline von einander trennen. Alles 
dieß ſtimmt mit den Geſetzen der Wirkungskreiſe Art 
men überein, | 
Die Elektricitaͤten beyder Selten laſſen ſich durch * 
Schlag sder Stoß nicht vereinigen. Man bemerkt zwar 
feine elefrrifchen Erſcheinungen an-felbigen mehr, wenn beyde 
„Seiten durd) Leiter verbunden find, allein fie zeigen fich fos 
gleich wieder, fo bald die leitende Verbindung ‚aufgehoben 
wird, wenn nur die Erwaͤrmung oder die Erfältung fort 
Dauert. Es fiheine daher bey dem Turmalin mehr auf Ver- 
eheilung, als auf Mierheilung anzufommen, und hierin find 
feine Ericheinungen den magnetifchen ähnlich. Herr Zube 
gibt dem Turmalin die mittlere Stelle zwifchen ben elektriſchen 
und magnetifchen Körpern. Um fid) von der Natur des Turs 


malins deutliche Begriffe zu machen, ſagt er, muͤſſe man 


die berden Arten der Elektricikät, deren diefer fonderbare 
Stein fähig fen, von einander unterfcheiten. Die eine fey 
die gemeine Klefrrieität, welche man ihm, fo wie jeden an« 
dern elektriſchen Körper, durchs Reiben geben Fünne Cie 

. Er ent⸗ 


a) Geſchichte der Elektricitaͤt durch Kruͤnitz. S. 456. f. 
2) chwed, Abhandl a a. O. 
y) Comment. de indole electrica Turmalini in Phil. Trans. Vol. LVI. 
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entfpringe aus einem wirklichen Lebergange aus bem reibens 
den in den geriebenen Körper, und der andere aus Dem ges 
riebenen in den reibenden. Beydeé haͤuften ſich in ber ſich 
reibenden Oberfläche an, und daher zeigten auch diefe überall 
von der einen Eeite bie pofitive, von der andern aber die 
‚negative Elektricitaͤt. Ueberhaupt hafte die gemeine Elektri⸗ 
citaͤt nur in der Oberfläche der Körper. Aber die zweyte Are 
der Elefrricität des Turmalins verhalte fich ganz anders, Sie 
durchdringe das Innere des Eteins, und man fönnte, wenn 
fie bloß in der Oberfläche deffelben wäre, zwar abwechfelnde 
pofitive und negative Schichten, die an Kraft allmählich ab» 
naͤhmen, aber keinesweges fo viel als möglid) von einander 
entfernte pofitive und negative Sole auf dem Steine finden, 
Diefe Are von Elektricitaͤt ſey dem Turmaline befonders rigen, 
und fie entftehe in ihm unftreitig durch die ungleiche Ver» 
theilung. Denn bier fen Fein reibender Körper, aus welchem 
die elektriſche Materie in den Stein uͤbergehen follte Aber 
fo wie die Neibung eines eleferifchen Körpers, oder vielmehe 
‚die durchs Reiben verurſachte Erfchütterung der Eleinften 
Theilchen feiner Oberfläche, eine Trennung der benden eleftri« 
ſchen Materien in ver geriebenen Oberfläche veranlaffe, eben 
fo werden diefelben Materien in dem Innern des Steins ges 
trennt, wenn feine Theilchen durd) die Ausdehnung oder 
Zufammenziehung von der Warme oder Kälte durch und 
durc) erfänuftert werden, Eben deßhalb habe ver Turmalin 
allezeit verfchiedene Pole, meil jede der getrennten eleftrifchen 
Materien fih befonders anhäufe, und zwar jede am flärfften 
in einer beträchtlichen Entfernung von der andern, Eben | 
deßhalb ſey auch die befondere Elefericität viel Inniger mit dem. 
Turmalin verbunden, als Lie gemeine. Denn aud) unter 
der Glocke der Luftpumpe werde ein erhigter Turmalin, wenn 
er daſelbſt in einer fehr verduͤnnten Luft erfalte, elektriſch und 
erhalte Pole, obgleich die Materie, in welcher er erfalte, ſehr 
leitend ſey. Eben fo zeige ein Turmalin, den man in Fodhen« 
des Waſſer verfenfe und dadurch erhigt babe, beym Heraus» 
ziehen feine befondere Elektricitaͤt; da hingegen die gemeine 
| 13 EI, pofitive 





N J 
3 z 


166 Zumal. 


pofitive Eleftricirät ſich gleich mit der gemeinen negativen 
vereinige, fobald eine zu der ondern durch Leiter übergehen 
koͤnne. Und diefer Unterfchied rühre, wie ſhon gefagt, wahr⸗ 


ſcheinlich bloß Daher, doß die gemeine Elektricitaͤt nur in der 


Dberfläche der elektriſirten Körper hafte, mithin ſich von ihr 
auch leicht los reiße, und in andere Körper uͤbergehe. 

Auch hat man in den neuern Zeiten die Natur dieſes 
Steins näher Fennen gelernt: Dergmann«), Rinne 


menn®), GBerbard 7) haben gefunden, daß er gröfrens 


theils aus Thon» und Kiefelerde, mit elnem geringen Zuſatz 
von Kalferde und Eifenfolf, beftche ‚ folglih dem Schoͤrl 
ähnlich, oder vielmehr eine Schoͤrlart if. Sein eigenthuͤm⸗ 
liches Gewicht it in Wergleichung mit dem des Waſſers wie 
3:1; er iſt fehr ſtrengfluͤſſig, und ſchmilzt erft bey heftiger 
und anhaltender Hige vor dem Loͤthrohre zu einer ſchwammich⸗ 
ten Schtade, loͤſet fih aber auch im mineralifchen Laugen⸗ 


ſalze, Phosphorfäure und Borar auf. Won dem gemeinen ' 


Stangenſchoͤrl unterſcheidet er fich durch eine größere Haͤtte, 


in welcher er ungefaͤhr dem Cryſolith gleich koͤmmt. 


Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß Turmaline an 
mehrern Orten gefunden werden. Schon BRinnmann führe: 
an, daß man fie in Brofillen, KRaftilien, auf Isle de Srance, 
in Grönland, Mormegen, Schweden, auf den uralifchen 
und nerfehingfifchen Gebirgen in Sibirien u. |. f. antrifft. In 
Deutſchland fand man fie zuerft in Tyrol ?), nachher im 
ſaͤchſiſchen Erzgebirge bey Freyberg, Annaberg, Ehrenfrie« 
dersborf °), und in Salzburg 2). Auch neuen de fie | 

| | ure 


«) De terra turmalini in opuf. phyf. chem. IT. p. 118. 

2) Schmwed. Abhandl. B.XXVI. ©.45. u. 109.f. 

y) Neuv. Memoir. de Berlin 1777. n.2. 

5) ©. Müllers Nachricht von den in Tyrol entdeckten Turmalinen 
oder Aſchenziehern. Wien, 1779 4. 

e) ©. Werners Ueberſetzung von Cronſtedts Mineralogie. B.1. 
@. Yan imgl. Hofmann im bergmaͤnniſchen Journal u7883. St. I 


©.2 
) ©. Fe ron oberdeutfche Wenträge zur Naturfehre und Dekas 
nomie für 1787. Salzburg, 1787. 8. S. * 
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ſuͤre und ehr dergleichen in ber Schweiz auf dem 
Grimfel und am Gotthard gefunden, 

Die meiften der angeführten Eigenfhaften, die man zus 
erſt am Turmaline beobachtere , und für etwas ihm aflein 
Eigenes hielt, bat man nachher an mehreren Etelgefleinen 
‚bemerfe. Kanton entdedte fie zuerit Im Jahr 1760 am 
braſilianiſchen Topas, Wilfon im Sabre 1761 an verfchies 
Denen andern Edelgefteinen von verfchiedener Größe und Farbe, 
welche in Anfehung der Härte und des Glanzes dem Topas 
beynahe gleich kamen, in Anſehung ber Farbe aber ing 
Rothe oder Gelbe fielen, ſo daß die ſchoͤnſten mit dem Rubin 
eine Aehnlichkeit hatten. Auch erhielt Wilſon einen Stein 
unter dem Nahmen eines brafilianifchen Smaragds, welcher 
- aber wie gemeines grünes Glas .ausfah, und der Sänge nad 
Streifen hatte, von völlig gleicher Eigenfchaft mit dem Tur⸗ 

malin,. Aepinus, , welcher dieſen Stein für einen Cryſolith 
-biefe, hat mie ihm viele Verſuche angeſtellt «). Auch hat 
Wilſon eben dieſe Eigenfchaften an andern grünen Edelſtei⸗ 
nen aus Sübamerifa wahrgenommen, weldie er vom Herrn 
Mendes; dAorſta erhalten hotte, und welche aus langen 
dien in einander ſteckenden Kınftallen beftanden. Man 
darf alfo niche alle Steine, weiche elefrriiche Erſcheinungen 
liefern, zu einerley Claſſe zählen; daher ift es gefommen, 
daß Die Befchreidungen der äußern Kennzeichen der Turs 
maline fo verfihieden ausgefallen find, und daß mandje 
diefen Stein als Schoͤrl zu den Thonarten, andere ols Hya— 
cinth, Cryſolith, Smaragd uf. f. zu ben Kieſelarten ges 
rechnet haben. 

M.f. Beckmann Benträge zur Geſchichte der Erfin⸗ 
dungen B. I. Leipz. 1783. 8. St. 2. Mr. 5. S. 24. u f. Prieſt⸗ 
ley Geſchichte der Eiefericität durch Kruͤnitz. ©. 198. f. 
Cavallo Abhandlung von der Lehre der Elektricitaͤt. BI. 
Leipz. 1797. 8. ©.29. f. Hube vollſtaͤndiger und faßlicher 
Unterricht in der Kr D.1. Leipz. 1793. 8. Br. 50 53. 

14 Typhon 


=) — Crells chemiſche Annalen 1785. St. I. ©. * 1786. Gt.1. 
512. 53 30. 
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Typhon — ——— typhon). Mit dieſem — | 


belegt man einen heftigen Sturm » oder» Wirbelwind, mel: 
cher ſich ſchnell durch alle Weltgegenden dreht, bisweilen 
von oben herab fenfrecht zu fommen ſcheint, und die ſchreck⸗ 
lichften Berbeerungen angurichten im Stande ft Dergieichen 


Stürme entftehen häufig in den Sommermonarhen im indie 
fhen Weltmeere bey Siam, Chinaund Japan, und fcheinen 


durchs Zufamnienfommen zweyer enrgegengefeßten Winde, 
oder durd) den Stoß eines heftigen Windes gegen irgend ein 
Hinderniß zu entflehen. 


UÜbr, Uhrzeit f. Zeit. 
Umdrehung, Ummwälsung, - east, umdre. 
bende Bewegung (rotatio, motus rotatorius 1. gyra- 


) 


«< 


torius, rotation, mouvement derotation) heißt diejenige | 
Bewegung eines Körpers, wobey eine gemiffe gerade Linie 
in demfelben unbewegt bleibe, alle übrige Pımfte vefleiben 


aber Kreife um gewiffe Punfte diefer unbewegten geraden 
Sinie befchreiben. . Die unbewegte gerade Linie heißt die Are 
der Umdrehung (axis rotationis f. gyrationis), und die 
beyden entgegengeleßten Endpunfte derfeiben, melde in ber 
Dhorfläche des umdrehenden Körpers liegen, die Pole der 


Umdrehung. Ein fehr befannres Beyipiel ift das gemeine | 


Spiel der Kinder mit dem fo genannten Kreifel, wovon der 
Herr von Segner die Theorie in einem Programm *) 
entwickelt hat. 


Unrerfuchungen über bie Umbregungsberenung gehören. 
in die höhere Mechanif, weldye man beym £ Suler 6) ah 


- Rarffen ?) finder. 

Wenn der umdrehende Körper eine Kugel ift, ib wird hei 
auf der. Are fenfredhe ſtehende größte Kreis der Aequator 
der Umdrehung genannt, Webrigens beichreiben alle Punfte 

der 


a) Theoria turbinum, Halae 1755. 4» 


⸗ 


B) ap motus. corporam solidorum f. rigidoram. Cap. IT. IL. IV. 


322. fq. 
4) — der GER TR Mathematik. Theil iv. Mechanik. 
| abicn. 1X. X, XIV 
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der Kugel, die ſich um ihre Are dreht, Kreiſe, welche mie 
dem Arquator parallel find, und daher Parallelkreiſe heißen; 
nur die in der Are befindlichen Punkte, mithin auch Die 
Pole, ruhen. Auch bey andern Körpern von willfürficher 
Geſtalt befchreiben alle Punkte derfelben Kreife, die unter 
fi parallel find, wenn fie fih um ihre Are breben, nur 
gibe es unter diefen Parallelfreifen Feinen, melchen man 
fhielidy als den Mequator annehmen fönnte, man müßte denn 
denjenigen wählen, welcher von den beyden Polen gleich) weit 
entferne ift. | 
Eine Kugel, welche durchaus gleichartig iſt, und fid) im 
freyen Micrel ſortbewegen Fann, erhält ,durd) einen direkten 
Stoß nur eine geradlinichte,, Feine umdrehende Bewegung; 
durch den eccentrifchen Stoß hingegen wird außer der gerade 
linichten Bewegung auch zugleich; Umdrehung um eine Are 
bewirkt. Wenn fonft Feine andere Kräfte auf einen ſolchen 
bewegten Körper wirken, fo feßt er alddann beyde Bewegun -⸗ 
gen, die umdrehende und geradlinichte, vermöge der Trägheie 
fort, ohne daß eine auf die andere Einfluß har. Selbſt 
Sentralfräfte bey Rreisbemegungen, welche alle Augenblicke 
die fortgehende Bewegung ändern, wirken in diefem Salle 
niche auf Umdrehung; hingegen Centralfräfte bey andern 
krummlinichten Bewegungen feinen allerdings auf die Um— 
drehung einer durchaus gleichartigen Kugel Einfluß zu haben, 
Auch bey der Bewegung einer folchen Kugel in. einem nicht 
ganz freyen Mittel, oder wenn fonft andere Hinderniffe der 
‚freyen Bewegung entgegen find, kann fehon der direfte Stoß 
zugleich Umdrehung bewirfen, fo wie aud) in diefen Fällen ‘ 
die Umdrehung auf die foregehende Bewegung Einfluß hat. 
In unferm Sonnenfoftem nimme man Umdrehung um 
eine Are an der Erdfugel, dem Monde, der Sonne, dem 
Supiter, dem Mars, der Venus und dem Saturn wahr, und 
vermuthet eine ſolche auch bey den übrigen Körpern des Eon- _ 
nenfpfems, bey welchen fie nicht unmittelbar har beobachtet 
werden koͤnnen. Uebrigens gehen alle Umdrehungen im 
Sonnenſyſtem nad) einerley Richtung, naͤhmlich nach der 
| 3 Ba Richtung 





mo | Umlauf. 


Richtung der Zeichen, nach — auch die fortgehenden | 


Bewegungen erfolgen; baber. bat man fie von einem eccen» 
triſchen Stoße auf die Maſſen der Weltförper abgeleitet. 


Sonſt geſchehen die Umdrehungen mir gleichförmiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit, wovon ein Beyſpiel die 2aſtuͤndige Umdrehung 


der Erde gibt. | 
Die Theile des Körpers erhalten durc die Umdrehung 


eine Krofe (Schwungfraft), welche fie zu entfernen ſtrebt, 


und auch wirklich entfernt, wenn die Schwungkraſt größer, 


als diejenige ift, die fie nad) dem Mitrelpunfte treiber, Wirs - 
kungen der Schwungkraft find die beobachteten Abplattungen- 


der Himmelskörper, und bie verminderte Schwere der Erd» 

förper unter dem Aequator. M. ſ. Schwungfraft, 

- Schwere der Erdkoͤrper. RE 
Umfang ſ. Dolumen, | | 
— der Waͤrme ſ. Waͤrme. 
Umlau 


von einem gewiſſen Punkte ſeiner krummlinichten Bahn bis 


wieder zu demſelben fich bewegt, fo ſagt man alsdenn, er 


habe einen Umlauf gemacht. Es wird alſo Bewegung in 
einer ſolchen krummen Unie vorausgeſetzt, bie in ſich feibft 
zuruͤckgeht. Auf ſolche Art machen die Planeten nebft ben 
Romelen Umläufe in Ellipfen um die Sonne, und die Ne— 
benplanefen eben dergleichen um ihre Hauptplaneren. Unter 
dem Artikel, Centralbewegung, ift das Wornehmfte von 
der Theorie ſolcher Umläufe angeführte worden. 


(reuolutio, cireuitus, periodus, revolu- ' 
— Wenn ein bewegter Körper bey Centralbewegungen 


Am Himmel gibt eg viele Bewegungen, die — 


ſind. Haben dieſe eine ſolche Beſchaffenheit, daß die ſchein⸗ 
bar bewegten Koͤrper von einem Punkte der Bahn in ihrem 
Fortgange bis wieder zu demſelben kommen, ſo ſagt man 
auch hier, ſie machen einen Umlauf. Auf ſolche Art machen 
die Geſtirne in einer ſcheinbaren Umdrehung der Himmels— 
kugel ihren taͤglichen Umlauf, wo ein jedes Geſtirn einen 


Kreis zu beſchreiben ſcheint, und folglich einen ſcheinbaren 


— vollendet, indem es im Hortgange RG Bewegung 
| von 
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von einem Punkte dieſes Kreiſes bis wleder * demſelben 
kommt. 
——— (tempus periodicum, temps periodi- 
que) heißt diejenige Zeit, welche verflleßt, indem ein Koͤr⸗ 
per einen Umlauf um einen andern macht. Was die Um» 

- laufszeiten ver Planeten um die Sonne, und die der Neben⸗ 
Yplaneten um ihre Hauprplaneren betrifft, fo werden dieſe uns 
ter dem Artikel, Weltſyſtem, angeführe werden. 


Umfchattigte (perifcii, ‚perifciens) heißen diejenigen 
Bewohner der Erdflaͤche, welche zu gemiffen Zeiten ihre 
Schaͤtten binnen a4 Stunden nad) allen möglichen Weltge⸗ 

genden werfen. In den falten Zonen haben naͤhmlich die 
daſigen Bewohner jaͤhrlich eine gewiſſe Zeit lang einen be⸗ 
ſtaͤndigen Tag, da ihnen die Sonne gar nicht untergeht. 
M. ſ. Tag. Während dieſes Zeitraums durchlaͤuft die Sonne 
alle 24 Stunden einen völlig ſichtbaren Tagekreis, fo daß fie 
nad) und nad) über afle Punkte des Horizonte zu ſtehen 
kommt, mithin die Schatten der Koͤrper nach allen moͤglichen 
Weltgegenden ſich drehen; daher auch die Bewohner dieſer 
Zonen ven Nahmen periſcii von dem griechiſchen Worte 
zreeı (circum) und axıe (vmbra) erhalten haben, Be⸗ 
wohner der Pole felbft würden alfo ein völliges halbes Jahr, 
die Bewohner des Potarkreifes Abe nur einen Tag lang ums 
ſchattigt feyn. 

Unbiegfamfeit, Steife inexibilitas, rigiditas, 
inflexibilite, roideur) beißt die Unfähigkeit eines feften 
Körpers, fic feine Sänge nach biegen zu lafjen. - Der Ause 
druck Unbiegfomfeit wird befonders in dem Falle gebraud)t, 
mo von der Weränderung der Sage der Theile eines feften 
‚Körpers nach derjenigen Richtung die Rede ift, welche der 
Sprachgebrauch die Sänge des Körpers nenne, befonders 

„wenn Theile, welche diefer Nichtung nach vorher in geraden - 
tinien lagen, in krumme gebracht werden, oder die Rör- 
per gebogen werden ſollen. M.f. Biegſamkeit. Sie ift 
galie nur ein beſonderer Fall der Haͤtte. Im. f. Haͤrte. 


Boll 
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Vollkommene Unbiegfamfeie der Körper gibt es nicht, weil 
es keine vollkommen harte Koͤrper gibt. In der Statik iſt 


es zwar nicht ungewoͤhnlich, beſonders beym Hebel, eine 


linie oanzunehmen, die als völlig unblegſom, betrachtet wird; 
allein beym phyſiſchen Hebel finder dieß nicht in aller Etrenge 
Statt. Bey Anwendung eines foldhen Hebels muß man 


vorzüglic) darauf ſehen, daß er eine hinlaͤngliche Stärke be« 


fiße, um von den daran angebrachten Kräften nicht gebogen 
zu werben. Die relative Unblegſamkeit eines foldyen Hebels 
bat alsdann ihren Grund in dem Zufammenbange der Theile 


des feften Körpers, welchen die an felbigem wirkenden Kraͤfte 


nicht zu uͤberwaͤltigen vermoͤgen. 


Im Gegentheil nimmt man auch in der ſtatiſchen Theorie 


Körper als vollkommen biegſam an, weiche in der Anwen⸗ 


dung einen gewiffen Grad der Unbiegfamkeit befigen, michin 


der Theorie Eein vollfommenes Genüge leiten, wie 3.8. 
die Seile, welhe um Rollen geführt werden, und wobey 


man in der Ausübung allerdings ans zu nepmen bat. 


Mt. Rolle, 


Undurchdringlichkeit -(impenetrabilitas, — 
trabilite) Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man dag bes 


kannte Phaͤnomen der Körper, einen beſtimmten Raum zu 


erfüllen, d. b. einem andern Körper, welcher in. den Raum 
des erftern eindringen wifl, zu widerfiehen. Mac) der ato— 


miftiichen fehre, welche der Materie feine bewegende Kraft 


als urſpruͤnglich vorausſetzt, ift die Materie gar Feiner Zu: 


fammendrücung fähig, und widerſteht folglich einer anfom- 


menden Marerie abſolut; dieß Phänomen Fann die abfolure 


— 


Undurchdringlichkeit heißen, fo wie die Erfüllung des 


. Raums mit abfoluter Undurchdringlichfeit die mathemati« 
ſche. Mad) der dynamifchen Lehre hingegen, wird ermiefen, 
daß die Marsrie als folche einer Zuſammendruͤckung fähig 


iſt; Hier iſt Widerſtand der Materie jederzeit der zufammens 


druͤckenden Kraft proportional; dieß Phänomen Fann bie 
relative Undurdydringlichkeit, und die Erfüllung tes 
Raums 





Undurchdr. | .173 


Raums mie bloßer relariver Undurchdringllchkeit die, dyna⸗ 
miſche heißen. 

Um dieß Phaͤnomen nach beyden Syſtemen zu beurthei⸗ 
fen, werde ich es erſt nad) dem atomiſtiſchen und nachher 
nach dem dynamiſchen betrachten. In Anſehung des mathe- 
matifchen Begriffs der Undurchdringlichkeit kann Feine Mate⸗ 
rie als foldhe zuſammengedruͤckt werden, als in fo fern fie 
feere Zmwifchenräume in ſich enthält; mithin widerſteht die 
Materie als Materie allem Eindringen fehledhrerdings und 
mit abloluter Nothwendigkeit. M, f. Zwifchenrdume der 
Börper, Leere, zerftreuete. Es kann aljo hiernad) die 
Undurchdringlichkeit nur an denjenigen Stellen eines Körpers 

Statt finden, welche wirkliche Morerien enthalten. Gaͤbe 
es demnach einen vollfommen dichten Körper, ohne alle Zwi⸗ 
fchenräume, fo würde dieſer an allen Stellen undurchbring⸗ 
lich) feyn. Bey ſolchen Körpern ware Undurchdringlichkeit mie 
volltommener Dichte eineriy. Daher haben aud) einige, 
beſonders franzöfiiche Schriftfteller der Undurchdringlichkeit 
den Nahmen Dichte gegeben. Weil es aber vermoͤge ber 
Erfahrung feinen vollkommen dichten Körper 'gibe, und. 

man. bloß die Atomen für völlig diche, und. an allen ihren 
Stellen undurchdringlich nehmen kann; fo iſt aud) nur bey den 
Atomen die UndurchdringlichEeie mit Der Dichte einerlen; bey 
aller übrigen Körpern hingegen muß man Dichte von der 
Undurchdringlichkeit gar wohl unterfcheiden. M. f. Dicht. 

Dieſen atomiſtiſchen Vorftellungen gemäß, ift es nicht 
fehwer zu begreifen, daß die abiolure Undurchdringlichkeit in. 
der That nichts. mehr oder weniger iſt, als qualicas occulta. 
Denn wenn man frage, was die Urſache fey, daß Materien 
einander in ihrer Bewegung nicht durchdringen Eönnen, fo 
erhält man die Antwort, weil fie undurd)dringlich find. 
Nach dem dynamiſchen Syſteme, nad) weldyem ver Ma- 
terie zuruͤckſtoßende und anziehende Kraft zukommen, beruht 
die Undurchdringlichkeit auf einem phyſiſchen Grunde; denn 
die zuruͤckſtoßende Kraft macht ſie ſelbſt, als ein Ausgedehn« 
tes, welches feinen Raum erfülle, allererft möglid, Da 

| aber. 
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aber dieſe Kraft einen Grad hat, welcher uͤberwaͤltigt, mit⸗ 
Hin den Raum der Ausdehnung verringert, d. h. in denſelben 
bis auf ein gewiſſes Maß von einer gegebenen zufammen« 
Drückenden Kraft eingedrungen werden kann, tod) fo, daß 
die gaͤnzliche Durchdringung, weil fie eine unendliche zuſam— 
mendrüchende Kraft erfordern würde, unmöglich ift, fo muß 
die Erfüllung des Raums nur als relative Undurchdringlich⸗ 
keit angefehen werden, Die Moͤglichkeit der zurückftoßenden 
Kraft Fann zwar weiter niche erklärt werben, und fie muß 
daher ‚als Grundkraft. gelten, allein fie gibt doc einen Bes 


griff von einer wirkenden Urfache und ihren Gefegen, nad) 


weichen die Wirkung, nähmlich der Wiberftand in dem er= 


fuͤllten Raume, ihren Öraden nach gefhaßt werten Fann. 


Es iſt aber wohl zu merfen, daß bier bloß von der mes 
haniichen Undurchdringlichfeie die Nede if. Denn wenn 
gleich die Materie bis ins Unendliche zuſammengedruͤckt wer⸗ 
den Fann, ſo kann fie doch von einer Materie niemahls durd): 
drungen werden, Im Gegentheil Fönnen fi Materien fehr 
wohl chemifch durchdringen; denn hier bieibe die Ausdehnung, - 
nur nehnien die Materien nicht außer einander, fondern in 
einander zufammen einen der Summe ihrer Dichtigkeit ger 


maͤßen Raum ein. M. f. Durchdringlichkeit. Sonft 


gibt es aber verfchiedene Körper, welche für andere Materien 


permeabel find, wie 3.B. Leder für Queckſilber u. ff. Allein 


Dieß Fann Feine Durchdringung genannt werden, fo mie 
das Gegentheif, oder Impermeabilitaͤt, Feine Undurchdringe 


lichkeit, und gehöre daher auch nicht hierher. Denn bey 


folchen Körpern finder gar Feine Durchdringung einer Mia: 
terie durd) die andere Statt, fondern die ungleich mit einans 
der verbundenen Theile werden ihres betondern Gefügeswegen 
durch Druck auf Die durchzupreſſende Materie an den ſchwaͤch | 
ften Stellen näher an einander gebracht, fo Daß dieſe Materie 
durd) die ſchon vorhandenen aber nun erweiterten Candle Hins 
durchgehen Fann. Bey vielen andern Körpern, wo einige 
Schriſtſteller Dermeabilität annehmen, als z. B. beym Holz 
für Woſſer, finder eigentlich ſchon eine chemiſche Durdjdrin« 

| i gung 
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ung Statt, und es iſt keinesweges mit den Atomiſtikern 
richtig, daß eine folche Marerie bloß durch die leeren Zwiſchen⸗ 
räume des. Körpers durchgehe. | 
Undurchſichtig (opacum, opaque) nennt man einen 
Koͤrper, welcher das Licht nicht durchläße, oder durch welchen 
man andere Koͤrper nicht ſehen kann. M. f. Durchſichtig. 
Undurchſichtigkeit opacitas, opacité) beißt die Ei— 
genſchaft gewiſſer Koͤrper, das Licht nicht durchzulaſſen. M. ſ. 
Durchſichtigkeit, Licht. 
Ungleichartig (heterogeneum). Ungleichartige Ma⸗ 
terien heißen diejenigen, welche in ihrer Natur und in ihren 
Eigenſchaͤften ſpecifiſch von einander verſchieden find; gleich⸗ 
artige Materien hingegen werden diejenigen genannt, 
welche einerley Natur und einerley Eigenſchaften beſitzen. 
Die Erfohrung lehrt, daß bey den verſchiedenen Koͤrpern un⸗ 
zaͤhlige Verſchiedenheiten ihrer Wirkungen, und unendliche 
Mannigfaltigkeit ihrer Eigenſchaften Statt finden. Nach 
der atomiſtiſchen Lehre wird eine voͤllig gleichartige primitive 
Materie vorausgeſetzt, und die ſpecifiſche Verſchiedenheit der 
Materie, wovon uns die Erfahrung belehrt, berubee bloß - 
auf der verfchtenenen Größe, der verfchiedenen Steliung und 
Geſtalt der Atomen und der eingeitreueten $eere. Wenn 
Daher zwey verſchledene Marerien chemifh in einander 
wirken, fo erhält der dadurch neu entjtandene Körper feine 
eigene Natur bloß von der verfchiedenen Sage oder Nebenein⸗ 
nderitellung der Atome des fo genannten aufgelöften Körpers; 
iehin iſt hiernach eigentlid) gar feine Aufloͤſung möglich. 
Noch dem. dynamiſchen Syſteme bingegen, made die 
erſchiedenheit ves Verhältniffes und der Intenſitaͤt der res 
fpektiven Grundfräfte, welche das Weſen der Materie aus— 
machen, eine urſpruͤnglich ungleichorrige Materie möglich, 
joraus fid) Die empiriſche Verſchiedenheit der Körper ab» 
leiten läßt. 2 , 
Univerſalwage, Leupolds ſ. Wage. 
Uniſonus |, Kinklang, 
Univerſum ſ. Welt, 
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Unſchattigte (aſcii, aſciens) heißen diejenigen Be, 
wohner der Erdflaͤche, welche zu gewiſſen Zeiten gar keinen 
Starten werfen. In der heißen Zone zwifchen den Wende: 


kreiſen fteht naͤhmlich an gewiffen Tagen die Mittagsfonne im 


Scheitel, daher alsdenn die Schatten der ſenkrecht flehen. 
den Körper-auf den Grund fallen, welchen die Körper ſelbſt 
bedecken; folglich gar Feine Schatten fichtbar find. Daher 
ift der Nahme alcii entfianden, welche fo viel als ohne Schat⸗ 
ten bedeuten. Die Bewohner des Aequators felbit find an 
beyden Tagen der Nachrgleichen unſchattigt; die Bewohner 
der andern Oerter find unſchattigt in ziwey andern Tagen deg 
Jahrs, da nähmlidy die Abweichung der Sonne der geogra⸗— 
phifchen Breite ihres Wohnorts gleich iſt. In der übrigen 
Zeit fallen die mittaͤglichen Schatten an allen diefen Orten 
theils nordwaͤrts, theils füdwärts; daher audı ihre Bewoh— 
ner Zweyfihattigte, und beym Varenius =) afcii- am- 
phifeii heißen. M. |. Zweyſchattigte. Die Bewohner der 
Wendekreiſe find bloß am Mittage des einen Solſtitialtages 
unſchattigt; in der übrigen Zeit aber einſchattigt, und heißen 
diefermegen afcii  heterafcii. ? | 
Untergang der Geſtirne (occafus fiderum, cou- 


"ches des altres). Nierunter verſteht man das Unfichebar« 


werden der Geſtirne, indem fie unter dem Horizont des Beobach⸗ 
tungsortes hinabgehen. Mit Huͤlfe der kuͤnſtlichen Himmels⸗ 


kugel laſſen ſich die Stunden des Unterganges eines jeden Ge⸗ 


ſtirns für einen jeden Beobachtungsort auf eine mechansiche Art 
finden. M. fe Himmelskugel, Eünfkliche, Durch Rede 
nung findet man fie genauer aus dem halben Tagebogen oder ' 
der halben Dauer der Sichtbarkeit. Man har alsdenn 
Zeit der Culmin. + 3 Dauer der Sidyrb, = Stunde 
des Unterganges. | | | 
Auf diefe Arc findee man die Stunden des Unterganges für die 
Firfterne in Sterngeit, welche ſich leicht in Sonnenzeit vere 


wandeln laͤßt. M. f. Sonnenzeit. Was aber die Planes 
ten betrifft, fo bat man eigentlich nech eine Berichtigung 


wegen 
«) Geograph, vniuerf. Tom III. cap. XXVII. prop. 3. 
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wegen ihrer eigenen Bewegung vom naͤchſtvorhergehenden 
Mitrage an nöthig; jedoch iſt fie nur beym Monde betraͤchtlich, 
und daber mit in Rechnung zu bringen, | 
Fuͤr die Sonne iſt die Scunde des Unterganges der halben 
Tageslänge gleich, wobey aber die Verwandlung ‚der Zeit 
nice noͤthig iſt. M. ſ. Afcenfionaldifferens. | 

© Wegen der berrächtlihen Strahlenbrechung im Horizonte 
‚erfolge der Untergang der Beftirne allemahl etwas fpärer , als 
es die Rechnung anglbt. M. fr Strahlenbrechung, 
aſtronomiſche. 

Den Bewohnern des Aequators gehen alle Geſtirne 
ſenkrecht auf und unter, unter den Polen der Erde aber gehen 
gar keine, und in den zwiſchenliegenden Oertern der Erbe nur 
diejenigen unter, deren noͤrbliche oder ſuͤdliche Abweichung Flel- 
ner als die Aequatorhoͤhe des Orts iſt. So findet bey uns gar 
Fein Untergang von denjenigen Geftirnen um den Nordpol 


Statt, deren nördliche Abweichung 385 Grad und darüber 


beträgt. | 2. ut 
Untergang der Geſtirne nach dem Sinn der alten 


Doseten (occafus fiderum poeticus, coucher des aftreg 


felon les anciens). ‘Bey den alten Poeten und Schrift⸗ 
ftellern von der Defonomie koͤmmt noch die Art vor, gewiſſe 
Tage im Yahre durch ten Auf- und Untergang der Geſtirne 
zu bezeichnen, movon die Weranlaffung unter dem Artikel, 

ntergang der Geſtirne, iſt angeführt worden. Mit 


dem Ausdrucfe Untergang hat man vorzüglich dreyerley Dinge . 
bezeichnet, nahmlid) das Verfchwinden des Sterns in den . 


Sonnenſtrahlen, feinen Untergang mit Aufgang der Sonne, 
und feinen Untergang mir Untergang der Eonne (occalus 
heliacus, cofmicus, acronychos) " — 
Das Verſchwinden in den Sonnenſtrahlen (oc- 
cafus heliacus, coucher heliaque) erfolgt an’ dem Tage, 


an welchem ein Stern, der bisher von der Sonne fo welt 
entferne war, daß ihn der Glanz derfelben nicht verdunfelte, 


wegen Annäherung der Sonne unfichtbar zu werden anfängt, 
Mit diefem Tage, fagt man, gehe er heliace unter, Am 
v. Theil, I ; folgen. 
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folgenden Tage nahmlich wird man ihn wegen Naͤhe ber 
Sonne gar nicht mehr fehen Fönnen. 

Weil Sterne von erfter Größe niche fi chtbar werden, 
wenn bey ihrem Untergange die Sonne io Grad tief unter 
dem Horizonte ſich befindet, fo läßt fich Die Zeit des Vers 
ſchwindens eines ſolchen Sterns in den Sonnenftrahlen bes» 
flimmen, wenn man den Stern einer fünftlichen Himmels— 
kugel in den Abendhorizont führe, und den Punkt der Eflip- 
tif bemerkt, der aledenn 10 Grad tief unter dem Horizonte 
liegt. Der Tag des Jahrs, an Dem die Eonne diefen Pankt 
der Ekliptik erreicht, iſt der Tag des Verſchwindens des 
Sterns in den Sonnenſtrahlen. Genauer findet man dieß 
durch Rechnumq. 
Der Untergang eines Sterns mit Aufgang der 
Sonne (occalus coſmicus, coucher coſmique) wird ge⸗ 
funden, wenn man den Punkt der Ekliptik auf der kuͤnſtlichen 
Himmelskugel ſucht, welcher im Morgenhorizonte ſich befin— 
det, wenn der Stern im Abendhorizonte ſeht. Der Tag, 
an. den die Sonne. dieſen Punkt erreicht, iſt der Tag des 
Unterganges des Sterng mie Aufgang der Sanne. 5 
Der Untergang eines Sterns mit Untergang der 
| Sonne (occalus acronychos, coucher acronyche) fälle 
für Sterne, welche nahe an der Eflipeif ſtehen, ungefaͤhr 
12 bis 15 Tage ſpaͤter, als das Verſchwinden in den Sonnen⸗ 
firahlen . Den Tag deſſelben finder man , wenn man auf der. 
Himmelskugel den Punkt der Ekliptik fuche, meldier mir dem 
Sterne zugleich im Abendhorizonte ſteht. Diefer Punft ift dem, 
weldier dem kosmiſchen Untergange zugehoͤrt gerade entge⸗ 
gengefetzt; daher find die Tage des kosmiſchen und akronykti⸗ 
ſchen Unterganges etwa um ein halbes Fahr aus einander: 

Um die hierher gehörigen Stellen der Alten recht zu ver⸗ 
feben, muß man bierbey auf bie Polhoͤhen und: auf das. 
Ftruͤcken der Nachtaleichen Acht haben, most Herr Schei⸗ 
REN ® ) Anleitung — | 

M.f. 


4) Vouandiger Unterricht 2 Sebrauch der kauͤnſtlichen — 
kugel. Bretlau, 1785. 8. 
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M.f. dela Lande aflronomifhes Handbuch $, 205. fi 
Röffner Anfangsgründe der angew. Mathemat. ate Aufl 
1792. 8. Aſtronom. $.126 — 128, 

Unterlage ſ. BB EN 

Uranfaͤnge f. Elemente. | | 

Uranium (vranium, uranie, uranite) ehe vom 
Herrn Rlaproth im Jahre 1789. entdeckte: metalfifhe Sub» 
ftanz. Er fand fie zuerft in der fo genannten Pechblende, 
welche man ehedem bald zu den Zinferzen, bald zu ben Eie 
fenergen rechnefe, und dann in dem ſo genannten grünen 
Blimmer ober Chalkolith, welchen Bergmann fuͤr ein 
ſalzſaures Kupfer gehalten hatte. 

Wird die reine gepulverte Pechblende mit Salpeterfäure 
digerire, fo loͤſet ſich das Metalliſche vollfommen auf, und der 
Schweſel bleibe theils zuruͤck, theils wird er als. hepatiſches 
Gas abgeſchieden. Aus der filtrircen Auflöfung laͤßt ſich hierauf 
der Kalk. des Uraniums durch reine feuerbeſtaͤndige Alkalien 
fällen. Von Farbe ift er zitronengelb, wenn er rein iſt ein 
Eiſengehalt macht ihn mehr oder weniger braungelb. Dieſer 
gelbeKalk des Uraniums ift feuerbeftändig, und bezeige fich 
völlig unſchmelzbar für fi. Vor dem hoͤthrohre erleidet er feine 
Aenderung, außer daß er durchs Gluͤhen eine braͤunlichgraue 
Farbe annimmt, Mie Mineralalfali und Borax vor dem 

Bthrohre geſchmolzen, entſteht ein bräunliches Korn; miftoe 
kosmiſches Salz hingegen loͤſet ihn hier zu einer grünen kla⸗ 
ren Perle auf. 

7 Bey der Reduktion betraͤgt ſich der Uraniumkalk ſehr 
widerſpeaſtig Herr Rlaproth erhielt das reguliniſche 

Uranium in einer zuſammenhaͤngenden Maſſe, die aus zu⸗ 
ſammengeſinterten hoͤchſt kleinen Metallkoͤrnern beſtand, po⸗ 
roͤs und. gleichſam ſchaumartig, von außen dunfeigrau, auf 
dem Strich aber hellbraun von geringem Glanze war, ſich 
leicht feilen, und fogar mit dem Mefler fchaben ließ, alſo 
weich war. Des eigenthuͤmliche Gewicht war 6,440.. Beym 
Gluͤhen auf ber Kohle vor dem Loͤthrohre erhlelt dieß Metall 

ı gar Feine Yenderung. 

Ma | Hear 
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Herr Richter *) bedlente ſich zur Reduktlon eines andern 
Verfahrens, als das des Herrn Blaproths, und erhielt 
einen gut gefloffenen Regulus, der dem Kobolt in der Farbe 
aͤhnlich und fpröde war, Hearr ren meint aber, doß biefer 
Sonim eaullg wahrſcheinlich phosphor haltlg und alſo nicht 


ven ſey. 


Der Uraniumkalk — ſich mit den Glaͤſern im Fluffe, 
und ertheilt ihnen unterfchiedene Karben, Herr Klaproth 
erbiele mit Kieſelerde, Porafcyenalfaii und gelben. Urantum- 
kalk ein durchfichtiges beilbraunes Glas, mit Mireralal- 
Fali ein undurchſichtiges ſchwarzgraues, mit Borax ein Glas 
völlig als Rauchtopas u. ſ. f. 

Der Uraniumkalk loͤſet ſich in verduͤnnter Schwefelfäure auf, 
und gibt damit nad) dem Abdunften ein zitronengelbes, in klei— 


nen zuſammengehaͤuften Saͤulen kryſtalliſirtes Salz. In der 


Salpeterſaͤure loͤſet ſich der Uraniumkalk noch viel leichter, 
als in der Schwefelſaͤure auf. Dieſe Aufloͤſung gibt nach dem 
Abdunſten ſehr ſchoͤne große Kryſtalle von zeiſt ggruͤner Farbe 
in ſechsſeitlgen Tafeln, 

Die feuerbeftändigen Alkalien ſchlagen das Uranium aus 
den Aufloͤſungen in den Säuren als einen zitronen » ober quite 
tengelben Kalf nieder. Durd) reguliniſch en Zink und durch 
Eiſen wird er weder in der Kaͤlte noch in der Wärme in den 
Säuren gefälll. 

Mit Schwefel verbunden gibt das Uranium die fo ges" 
nannte Pechblende, welche alfo eigentlich ſchwefelhaltiges 
Uranlum iſt. 

Mk. Gren ſyſtematliſches Handbuch der gefammten Che 
mie, Th. III. Halle, 1795. 8: 943534. u. f. i 

Uranus, Georgsplanet, Geörgenplanet, Ser«' 

ſchels Planet (vranus, georgium ſidus, urane, pla- 


rſchel 
«) teber die neuern Gegenfaͤnde ber Chemie, orslialich das neuent⸗ 


deckte Halbmetall Utanium. iſtes Stuͤck. Breslau und Hitſch⸗ 
berg, 1791. 8, 
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Herſchel entdeckter Planer, den man wegen feiner großen 
Entfernung ſchwerlich anders als durch Fernröhre fehen Fann. 
Herr Hherſchel war im Jahre 1781, mit Beobachtung der 
Fixſterne mit Huͤlfe feiner Teleſkope befhäftige. Am ızten März 
ward er endlich durch fein fiebenfüßiges nemtonifches Teleffop 
einen Eleinen Stern zwiſchen den Hörnern des Stiers und den 
Füßen der Zrillinge gemahr , welcher bey 227facher Vergroͤße⸗ 
rung merflich größer war als die benachbarten, mit bloßen 
Augen gleich groß ausfehenden, Sterne, und welcher [hen 
einen Fenntlichen Durchmefler zu haben fehlen. Mit 460 
und 933 Vergrößerung zeigte er eine merkliche Scheibenge« 
ſtalt. Munmehr beflimmee er mirtelft eines Mikrometers 
die Stellung deffelben gegen die benachbarten Sterne =), und 
bemerfre eine Veränderung feiner Lage, wodurch er ſich nod) 
mehr von den Kirfiernen auszeichnere. Anfaͤnglich hielt ihn 
zwar Here Herfchel für einen Kometen; allein der gängliche 
"Mangel eines Mebels oder eines Schweifes und fen nad) 
einigen Tagen entdeckter regelmäßiger Lauf, ließ in Ihm bald 
vermuthen, daß es ein bisher unbekannter Planer feyn möge. 
Am iaten März fand er gerade in der Duadratur mit der 
Sonne, welche ihm nun täglich näher Fam. Zu biefer Zeit 
ging er rechrläufig, und beynahe parallel mit ber CAptik, in 
24 Stunden nur um 3 Minuten fort; fein kauf ward ober 
immer fchneller, je naher ihm die Sonne fam, gerabe fo, 
wie es der Theorie der Planeten gemäß iſt. | 
Nachdem Herr Acrfchel der Eöniglichen Societaͤt Nach» 
riche davon ertheilt hatte, fand endlich auch D. Maſkelyne, 
wiewohl mit einiger Muͤhe, biefen Stern am ızten März, 
und fing am ıften Aprill an, die Beobachtungen deſſelben 
fortzufegen. Diefe Entdeckung meldete er dem Meſſier 
ı Paris ,. welcher vom ı6ren April ben Stern zu beobach⸗ 
fen anfing. 
Hiervon wurde Herr Bode in Berlin im Monoth May 


benachrichtigt; aber wegen der ſchon eintretenden langen Abend» 
dämmerung fonnre man ihn bier nicht mehr fehen, ob ihn 
#) Bhilof, Transact. for 1781. Vol, LXXI. P. I. 
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gleich die. Aftronomen zu Mayland und Pifa noch im Monath 
Man fanden, Indeſſen ließ fid) doch ſchließen, daß er den. 
sgten Juni jur Sonne fommen, und etwa im Julius in der 
Morgendämmerung wieder fihtbar werden müßte. 

Ya Paris ward er wirklich ſchon amı ıgten Juli wieder 
geſehen, indem. daſelbſt die Morgendämmerung etwas fpäter, 
als bey uns, anbricht. Endlich fand ihn Herr ode am 
ıften Auguft, und von diefer Zeit an wurde er von mehreren 
Altronomen ununterbrochen beobachte. Am 25ſten Sept. 
ſahe man ihn wieder in Quadratur mie der Sonne fommen, 
und gleich darauf feinen Stillftand und Rückgang machen, 
weisser immer fdineller erfolgte, und am aaften Dec., wo. 
er mit der Sonne im Öegenichein war, fäglid 24 Minute 

ausmadhte, wobey feine nördliche Breite immer größer ward, 
1% Gleich bey der eriten Entdeckung diefes Sterns bielten. 
ihn die englifchen Aftronomen für einen Planeten ; die fran« 
zoͤſiſchen hingegen glaubten, daß er ein Komet ſey. Die 
ununterbrochen fortgefegten Beobadıtungen feines Laufs aber 
festen es noch im Jahre 1781. außer allen Zveifel, daß er. 
ein wirklicher Planer fey, der jenfeits der Saturnusbahn in 
einer Ellipfe um die Sonne laufe, und uns beftändig fichtbar 
bleiben werde. Aus den Erſcheinungen feines laufs bereche 
nete man, daß er 18 bis 19 Mahl weiter von der Sonne ents 
ferne fen, als unfere Erde, und folglich feinen Umlauf nad) 
den Feplerifchen Regeln erft in go bis go Jahren vollende, 

Eine ſolche Entdeckung mußte Heren Herſchel um befto 


mehr Ehre bringen, da die Beobachtung der ſcheibenaͤhnlichen 


Geftalt, und der eigenen Bewegung diefes Eleinen Sterns 
eine bloße Folge feiner felbit verfertigten Spiegelteleffope war... 
Auch wurde Herr Herſchel für diefe feine Entdeckung von 
den Engländern viel belohnt. Der König von Großbritan⸗ 
nien gab ihm einen Gehalt von 300 Pfund Sterling nebft. 
freyer Wohnung zu Datchat bey Windſor; die Fönigliche 
Societaͤt der Wiflenfchaften nahm ihn zu ihrem Mirgliede auf, 
‚und erkannte ihm die Capleyſche Medaille zu, welche jaͤhr⸗ 
lich zue Belohnung der. wichtigften Entdeckungen a 
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fee iſt; auch erhielt er von ber Univerfi tät zu Oxford bie 
Doftormürbde 

Diefer Planer erfcheine als ein Fleiner Stern von fechgter 
Größe, den bloßen Augen Faum ſichtbar. Indeſſen hat ihn 
doch Herr Herfchel mehrmahls bey heiterer $ufe mie bloßen 
Augen gefehen «). Herr Bode fah ihn ohne Mühe durch 
ein Nachrfernrohr von 9 Zoll fänge, maß aud) einige Mohl 
burch einen lambertfchen Sternausmeffer von 12 Zoll tänge 
feine Entfernung von benachbarten Firfternen, und bemerkt, 
daß einige feiner Freunde felbigen bey recht heiterer Luft auch 
ohne Fernrohr gefunden hätten, wenn er ihnen nur feine 
Stelle genau angegeben babe. Um feine fcheibenäahnliche 
Geftale wohrzunehmen, werben (don ftärkere Vergroͤße⸗ 
2. verlangt. 

Die und fein fehr langfames Fortrüden find unſtreitig 
die Ueſachen, warum er erft fo fpat iſt entdeckt worden, 
Man hat zwar fehr fonderbar gefragt, warum man ihn niche 
eher und gerade jetzt erft beobachtet habe? bloß um zmeifels 
haft zu machen, ob dieſer Stern jederzeit am Himmel ges 
ftanden habe, und od er nicht vielmehr eine Fometenähntiche, 
bloß periodifche Erfcheinung fey. Allein es kann einem jeden 
hierbey ſehr Teiche der gegründete Gedanke einfallen, daß ihn 
fieifige Beobachter des Himmels fehr oft mögen gefehen 
Haben, ohne ihn jedoch für etwas mehr, als einen teleſ kopi⸗ 
ſchen Fixfiern zu halten, dergleichen am Himmel in zahl⸗ 
reicher Menge wahrgenommen werden. | | 
Inzwiſchen ward doc) Herr Bode dadurch veranlaßt, 
in den Firfternverzeichniffen nachzufehen, ob niche vielleiche 
bey den darin bemerken Fleinen Sternen Angaben vorfämen, 
welche auf den damahligen Stand des für einen Firftern ger 
baltenen neuen Planeten Bezug haben möchten. Zuerft 
verfiel er auf den Stern 27 3 in Tychons VBerzeichniffe, 
von welchem ſchon Hevel 1650. bemerft, daß er nicht mehr. 
daſelbſt am Himmel befindlich ſey. Aus der Geſchwindigkeit 
des neuen ee ließ fid) vermuthen, daß berfelbe um 

M 4 1589 
5 Philof, Transad, for. 1783. Vol. LXXIII. P. I. n. 1. 
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1589., dba Tycho dieſe Gegend beobachtete, hier muͤſſe ge: 
ſtanden haben *); daher dieſer tychoniſche Stern vielleicht ber 
gegenwaͤrtige neue Planet ſeyn koͤnnte. Allein dieſe Muth— 
maßung bat ſich nicht beſtaͤtigt. 
Degegen fand Herr Bode den göaflen Stern in Mayers 
Zodiakalverzeichniſſe ?), welcher beym Waffergußdes Wafı 
fermannes öftlih) vom Sterne @ ſtehen follte, feines ſorg⸗ 
fältigen Nachſuchens ungeachtet im Auguft 1781. nicht am 
Himmel, Gerade in der doreigen Gegend aber mußte der 
neue Planet um 1756, feinen Stand gehabt haben, Auch hat 
Meyer im Sternverzeichniffe angegeben, daß er die Stelle 
dDiefes Sterns nur nad) einer einzigen Beobachtung beſtimmt 
babe, und diefe Beobachtung war, wie Herr Lichtenberg 
in den mayerfchen Manuffripten fand, am 25ſten Spt. 1756, 
gemacht. Seine Vermuthung, daß der neue Stern wirklich 
der von Maper beobachtete ſeyn möge, beftätigte er in feinem 
Sahrbuche vom 1785.; nachher gab er Tafeln für Dicfen neuen 
Pianeren nach Formeln des Herrm ia Disce, weiche auf. 
Herrn Mechain's Beobahhtungen gegründer waren. Auch) 
mit Berschnung nach diefen Formeln ſtimmte Mayers 
Angabe überein. 
Eben diefes vermuthere auch Herr Bode feit dem Jahre 
1784. von Flamſteads Sterne im Stier, zwiſchen dem Sieben⸗ 
geſtirn und den Hyaden, von ſechster Größe, den er ebenfalls am 
Himmel nicht finden konnte. Damahls waren die Elemente 
der Bahn biefes neuen Planeten fchon von mehreren Aftro« 
nomen etwas beftimmter angegeben, und diefe gaben ihm 
für das Ende des Jahrs 1690, eben diejenige Stelle, welche 
Flamſtead dem angeführten Stern des Stiers zuſchreibt. 
Da nun Slamflead’s Beobahtung ?) am ızten Dec. alten 
oder 23. Dec. neuen Styls des Jahrs 1690. gemacht iſt, fo 
war es fonder Zweifel, daß auch diefer vermeinte Firftern 
Fein anderer, als der neue Planet geweſen ſey. Man ver- 
; | dankt 
a) Bode allronom. Jahrbuch für 1784 und 1786. 


) Tob- Mayeri opp. ined. Vol. I. p. 72. 
y) Hiſtoria coeleſtis Britann. Tom: I], p. 86. 
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dankt alſo Herr Hoden die Entdeckung älterer Beobachtun⸗ 
gen dieſes Planeten, ſreylich nicht als Planeten, und dadurd) - 


‚Gründe zu fihererdnd genauerer Kenntniß feiner Bahn und 
Bewegung. 


Auch die frangöfifchen Aſtronomen fanden Slamfkead’s 


- Angabe mit den fortgefegten neuern Beobachtungen uͤberein— 


ſiimmend; und ihre gegen die Wahrnehmung des mayerſchen 


Sterns geaͤußerten Zweifel zerſtreueten ſich völlig, nachdem 
Herr Lichtenberg die vollſtaͤndigen Angaben aus den mayer» 


* 


ſchen Manuſkripten dem Herrn de la Lande im Jahre 
1789. bekannt gemacht hatte. Um eben dieſe Zeit fand men 


auch, daß le Monnier den neuen Planeten in den Jahren 


1763 und 1769 gefeben, und Ihn ebenfalls für einen Fiyſtern 


gehalten habe. Daraus iſt alſo Elar, daß diefer neue Pia» 
net zwar fchon von Flamſtead im Jahr 1690, von Mayer 


im Jahre 1756 und von le Monnier in den Jahren 1763 


und 1769 gefehen, aber von Herſchel im Jahre 1781 zuerft 


als Planet entdeckt worden Mi. 
Die erften Unterſuchungen über die wahre muthmaßliche 
Bahn des Uranus Kellten die Herren Bode, Lerell=), 


Sennert ?), Wechein”) an, Hieraus har Herr de Lam. 


bre ?) Eiemente ver Bahn bes Uranus, jedoch ohne auf die 
Störungen des Uranus durch Jupiter und Saturn Ruͤckſicht 


zu nehmen, berechnet, weldhe vom Herrn de Ia Lande 


nach Göttingen und von da aus nach Gotha an den Herten 
von Zach überfender wurden, nad) deflen ausführlicher Be— 
rechnung fie für alle Oppoſitionen des Uranus von 1781 big _ 


1788 fehr gut zutreffen, und niche über 37 Sekunden , für 


Die von 1789 aber um 553 Sefunde abweichen, woraus Herr 
von Zach Ichließt, daß fie unter den bisherigen die genaue: 


ſten find, aber wegen der Störungen durch Jupiter und 
M 


5 Saturn x 


«) Recherche fur la nouvelle planete, decouverte par Mr, Herfebel 
— Petersb. 1784. 4. | * 

E) Dode aſttonom. Jahtbuch für 1786. ©. 223, 

y) re S. 231, f, gie: 

#) Goͤtting. gelehtte Anzeig. 1789, 199 Stu, imgl. Gothaiſche 
gelehrte Zeit, 1789» Wepfage zum sorfen Stück, u 
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Saturn ‚bald einer neuen WVerbefferung bebürfen möchten! 
Tafeln von Herm de Lambre für dieſen Planeten finden ſich 
in der neueften Ausgabe von de la Lande Aftronomie. 
Beſonders aber zeichnen fi die Tafeln von Herrin Wurm 
in Muͤrtingen aus *). Die beliocentrifchen Tafeln find von de 
Lambre; Hr. de la Lande hat fie Hrn. Wurm mitgeteilt, 
Dir: geocentriſchen aber harte Herr Wurm ſchon vor diefer 
Mictheilung berechnet, fie laflen fich auch bey andern Elementen 
der Bahn, als die Herr de la Lande angenommen har, 
gebrauchen. Endlich hat audı Herr Kluͤgel ®) einige Bes 

trachtungen über die Störungen des Uranus durch Jupiter 
und Saturn angeſtellt. | | 

Abs allen diefen Beſtimmungen folge, daß Uranus von 
| der Sonne aus gerechnet der fiebente und aͤußerſte Planee 
if, deſſen elliptiihe Bahn alle übrigen einichließe. Die 

Ebene feiner Bahn macht mit der Ebene der Erdbahn einen 

Winkel von 46° 14". | 

Der Erde mittlere Entfernung von der Sonne für x 
genommen ift des Uranus Entfernung von der Sonne 


kleinſte == 18,1738 
groͤhte = 19,9898. 
mittlere = 19,0813 
Eccentricität = 0,9075 


balbe Kleine Are der Bahn = 19,0602 

Für den ıften San. 1782. Laͤngen | 

der Gonnenferne = 1Zeih. 23 Gr. 22 M. 59 Sek, 
der auflleigenden Knoten = 2 Zeich. 3 Gr. M. Sek. 
Bewegungen der Sonnenferne und der Knoten koͤnnen 

noch nicht bekannt ſeyn, da man den Planeten nicht lange 
genug als Planeten kennt; doch werden dieſe Loͤngen für eine 
gewiſſe Zeit angegeben, weil ſie ſchon das Ruͤckgehen der 
Nachtgleichen aͤndert, wie die Laͤnge eines Sterns. 





Wegen 


«) Geſchichte des neuen Planeten Uranus ſammt Tafeln für deſſen 
heliocentriſchen und geocentrifchen Ort: herausgeg. und berechnet 
von Wurm. Gotha, 1791. 8. | 

8) Bode aſttonom. Jahrbuch für 1803. 
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Wegen ber geringen Eccentricitaͤt der Uranusbahn laͤßt 
ſich dieſe ohne großen Fehler als ein Kreis betrachten deſſen 
Halbmeſſer etwa i9 Mahl größer iſt, als der Halbmeſſer der 
Erdbahn. In diefer Bahn bewege fid) Uranus, wie Mars, 
Supiter und Saturn, von Abend gegen Morgen, um bie 
Erde. Die Dauer feines Eideralumlaufs beträgt 30689 


Tage; feine Bewegung, welche fehr nahe in der Ebene der 


Ekliptik vor ſich geht, Fänge an rückläufig zu werben, wenn 


der Planet vor der Oppofition 1032 Grad von der Sonne 


entferne ift; fie bört auf, es zu fern, wenn er nad) ber 


Oppoſition bey feiner Wiederannäherung zur Sonne ihr bis 


auf 1032 Grad nahe gefommen iſt. Die Dauer feines 
Ruͤcklauſs iſt ungefähr ızı Tage, und der Bogen beffelben 
30 36°. MWenn man übrigens die Entfernung des Uranus 
nach der Langſamkeit feiner Bewegung beurtheile, fo muß 
er an den Graͤnzen des Planetenſyſtems ſeyn. 

Den fcheinbaren Durchmeffer gibt Hr. Herſchel -) niche 


‚viel größer oder Kleiner als 4 Sekunden an, welche Beſtim— 


mung wohl zuverlaͤſſiger, als die von Mayer in Mann« 
beim, der ihn zwiſchen 9 und ıı Sekunden angab, oder bie 
von ben mietauifhen Aftronomen, die ihn 6 bis 7 Sekunden 
fhägen. Hr. Bode fegt ihn im Yahrbuche für 1785 wenig⸗ 
fiens auf 5 Sefunden. Herſchel nimmt dabey feine Ent- 
fernung von der Sonne mit de la Lande 18,913 Mahl 
größer an, als den Halbmeffer der Erdbahn, daß folglich 


Uranus in derjenigen Entfernung , in welcher fid) die Erde 


von der Sonne befindet, 4% 18,93 — 75,6 groß im 


Durchmeſſer erfheinen muͤſſe. In eben diefer Entfernung 
erfcheine der Durchmefler der Sonne 21% 57, d. i. über 75 


Mahl größer. Hieraus finder er den Uranus im Durchmeſſer 
über 25 Mahl Eleiner, als den der Sonne, mithin etwa 
44 Mahl (genauer 4,31769 Mahl) größer als die Erde, fo 
daß er an Förperlicher Größe unfere Erde 88 Mahl über« 
treffen würde. Die neuern Angaben von Herrn de Lambre 
(wo die Entfernung 19,2 angenommen ift) würden etwas mehr 


geben; 
#) Philof, Transa&, Vol, LXXVIII. P. II. 9.22. 
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geben; allein die Beſtimmung des ſcheinbaren Durchmeſſers 
ift zın ſchwankend. Die Beobachtungen beffelben von der 
Erde aus geben ipn in der Oppofition mit der Sonne größer, 
ale er aus ber Sonne gefehen, oder in den mittleren Eines 
’ fernungen, iſt. Mit Ruͤckſicht hierauf gihe Herr Bode 
feinen Durchmeffer nur 4,215 Mahl und feinen Inhalt 75 Mahl 
größer, als Durchmeffer und Inhalt der Erde, Lerell, 
welcher den Uranus mit dem nahe lebenden Mars verglichen 
hatte, deſſen Durchmeffer damahls nur 5 Sefunden aus—⸗ 
machte, fand jenen doch noch viel kleiner, und ſchaͤtzt ſeinen | 
Durchmeffer nur 3 Sekunden. 

Seine Hinbrehüng um eine Are läßt fich ———— ſo 

wie auch die Gravitation anderer Koͤrper gegen ihn, obgleich 
dieß aus unmittelbaren Beobachtungen ſich niche fchließen 
laͤßt. Herr Herſchel nimme feine Dichte — £ der Dichte 
der Erbe an, und nad) biefer Vorausfrgung Thäse er die 
Mafle des Uranus 17,740612 Mahl größer als die Maffe 
der Erde, und den Kalltaum der Körper auf feiner Ober- 
flaͤche in ı Sefunde Zeit feßt er auf 18 Fuß 8 Zoll. Nah la 
Place Beflimmungen beträgt die Dichte des Uranus unge 
fähr 4 der Erde, 

Borfchläge zu Berennungen und Berelchrungen dieſes 
Pianeten find fehr vielfaͤltig gethan worden. Herr Bode 
ſchlug den Nahmen des Waters vom Saturn und Altlas, 
Uranus, vor, welcher auch in Deutſchland, Rußland, 
Daͤnemark und Italien von allen Aſtronomen angenommen 
iſt; Herſchel nannte ihn ſidus Georgicum (the Georgian 
Planet), fo noch jetzt in England gebraͤuchlich iſt, und die 
Franzoſen haben ihn mit dem Nahmen Herfchel belegt. 
Außerdem flug der P. Hellnoch den Nahmen Vrania vor, 
Unter Diefen Denennungen werden feine Stellen in Herrn 
Bodens Johrbuche, der connoifl, de tems, un den 
Wiener Ephemeriden angegeben. — . 

Was Die Bezeichnungen diefes Planeten betrifft, ſo gab 
ihm Herr Bode das Zeichen ber Platina (3); der P. Sell 


ſchlug elne Scheibe vor, die elnen ſechsſtrahligen Stern traͤgt; 
naͤhm⸗ 
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näßmiich ein Planet durch bie Scheibe angedeutet, ber je 
einen Firſtern gebalten worden #), In Feankreich m: 
England iſt die gewöhnliche Bezeichnung eine Scheibe, d 

ein H träge; Coufin ®) bar fie umgekehrt, ſo daß 
Scheibe von dem H getragen wird. 

Auch wollte man diefem Planeten ein Meratt ‚geben, ic 
den übrigen, und dazu fand fich gluͤcklich die Plating, wonon 
aud) Herr Bode das — genommen hat. Der P.ell 
erhielt (angeblich von Herrn Ingenhouß) eine Schau⸗ 
muͤnze von Platina mit dem Moyinen Vrania,.und ‚den 
Zeichen der Planeten, wovon Her Baͤſtner sin Exemplar 
beſaß 7). Im Jahre 1790, aber legte Herr Klaproth 
einem neu entdeckten Metall den Nahmen Uranium bey, ver 
ſich Bi in der chemiſchen Nomenklatur erhalten hat. 
| . I. E. Bode von dem nen entdeckten Planeten, 
Er: Rn 8. Baͤſtner Anfangsgruͤnde der angew. 
Mathematik. ate Aufl, Aftronomie 9,201. la Place Daw 
ftellung des Weltſyſtems aus dem Franz, überf. durch — 
— am Mayn, 1797. Th. Cap Xx. 

Urſache, pb file f. Phänomene. 

Urſchall E 

U fprüngliche Berge f. Berge. | 
Urfprüngliche Elektricitaͤt f. Elektricitat. 
Urſpruͤnglicher Alagnerismus ſ. Rene 
Urſtoffe ſ. Elemente. ii 


v. 
Vacuum fe Leere * 
Vacuum Leidner f. Leidner Vacuum. 
Vacuum tragbares ſ. Luftpumpe. 
Variation der Magnetnadel f.: ——— der 
Magneinadei. Datis- 


er# 


«) Hittoria Vraniae mufae, quam inter Deos TARY planerarias 
secens detexit Herfchelius, carmine expofita a Geo, Aloyſ. Szer- 
dahely und lis aftronomorum de nomine, quo planeta — nomi- 
nandus ft, carmen, ab Vranophilo Auſtriaco bed ben Miener 
Eremeriden für 1788. 

#) Introdudtion A Laſtronomie phyfique A Paris 1787. 4 94 

») Gätting. gelehrte Anzeig. 1789. 8, ©. 1721. 
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Variation des Mondes f. Perturbationen. 

Vegetabilien (. Pflanzen. / 

Vegetation, kuͤnſtliche Dianenbaum, 

Dentilstor (ventilator, ventilateur). D. Hales *)- 
erfand eine Mafd)ine, vermittelft weicher man aus einges 


ſchloſſenen Raͤumen die in felbigen verborbene Luft megbrin« 


gen, und an beren Gtatt friſche Luft herbeyſchaffen kann, 
und eben dieſe nannte er Ventilator. D. Sales wurde 
auf ven glüclichen Gedanken einer ſolchen Erfindung im Jahre 
741. dadurd) geleitet, daß tie meiften Ediffsfrenfheiten 
von der zwifchen ven Verdecken eingeſchloſſenen durch Ath⸗ 
men und Ausdünftung verdorbenen Luft herrübren. Die 
Beſchreibung feiner Mafchine las er im May 1741. in einer 
Verſammlung der Föniglichen Geſellſchaft zu London vor, 
Im Movember eben deſſelben Jahres benachrichtigte Der koͤ— 

nigliche ſchwediſche Ingenteur Capitaͤn Martin Triewald 
dem damahligen Praͤſidenten der koͤniglichen Societaͤt zu Lon⸗ 
don daß er ebenfalls eine Maſchine zu Erneuerung der Luft 
auf Schiffen erfunden habe, welche binnen einer Stunde 
36172 Eubikfuß auspumpe, Man bat fich diefer Mafrhine 
mit fehr gutem Erfolge auf den Schiffen der ſchwediſchen 
Flotte und in Frankreich, wohin Triewald ein Modell ges 
fendee hatte, bedient, Beyde Erfindungen haben ſehr viele 


 Arhnlirkeit. mit einander, und es wird daher genügen, des 


D. Sales feine zu befchreiben. 

Der Ventilator des D. Hales beſteht aus zwey hoͤlzer⸗ 
nen Kaͤſten oder Parallelipipeden, wovon ein jedes in die 
Mitte durch eine um ein Charnier bewegliche Kianpe getheis 
fee ift. Diele Klappen find an einer Seitenfläche des Ka— 


ſlens Durch bas Charnier beieftiget, und find von den übrigen 


Saͤten ringsum um 7% Zoll entferne. Sle find durch ei⸗— 
ferne Stangen an einem Hebel fo befeftige, daß man durch 
| Kine 


i 
4) Treatife on ventilators. Lond. 1749. 2. ed, 1752. IT. Vol. 8. de- 
ſcription du ventilateur de M. Hales, trad, de l’Angl. par De- 
gmour.‘ Paris 1744: 8. quszugsweiſe im Hamburg. Magasin- 
B. Il. S.25. ‚Ber 5 
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Hin » und Herbewegen ber Hebelſtangen, mie bey dem dop⸗ 
pelten Druckwerke, abmechfelnd eine Klappe um bie andere, 
öffnen und verfchließen Fann, An den Örundflächen jedes 
Käftchens befinden fich vier Ventile. Zwey derſelben öffnen 
ſich nach innen, zwey nad) außen. Jeder Kaften ift an ver 
Stelle, wo fi) die ausgehenden Ventile befinden, mir einem 


‚vorliegenden Eleinen Kaften ober. Parallelipipedum verdun« 


den, in welches man beweglidye Roͤhren einfegen Fann, um 
durch felbige die Luft dahin zu leiten, wo man derſelben nde 


thig bat. | 


Um nun mittelſt diefer Mafchine die verborbene Luſt aus 
dem Zimmer herauszuſchaffen, muß fie eine ſolche Stellung 
erhalten, daß die eingehenden Ventile mit dem Zimmer in 


Verbindung find, das Ende der Röhre aber hinaus in die 


frene Luft gebe. In diefer Stellung, welche D. Sales: für 
Die vorcheilhaftefte hält, Fonnte man mit einem doppelten 
Kalten (von 10 Fuß Laͤnge, 3 bis 4 Zoll. Breite und 13 Zoll 
Höhe) binnen einer Stunde 25000 Tonnen Luft auspumpen, 
und die frifche Luft ging dagegen fo unvermerft ein, daß wer 


der die Kranfen, noch die Schlafenden im Zimmer davon 


einige Unbequemlichfeiten empfanden. D Hales füge aber 
noch die Bemerkung bey, daß. der Ventilator beftändig in 
Bewegung erhalten werden muͤſſe, wenn man recht reine, 
Luft auf den Schiffen haben wolle. Um gegentheils frifche 
Luft ins, Zimmer einzubringen, müßte die Maſchine aufier«. 
halb des Zimmers fich befinden, und. die eitröhre ins Zims, 
mer geben, mobey aber der entflandene Wind Unbequem⸗ 
lichkeiten verurſachen wuͤrde. Uebrigens führe D. Hales 
noch manches Gute über die Mittel an, bie Geſundheit auf 
den Schiffen zu erhalten, und raͤth dabey an, ſeinen Ven— 
tilator zur Reinigung ber Luft in Kohlenſchaͤchten, KRornbö«- 


den, Pulvermugazinen u.dergk, zu Trocknung des Gerreineg 


und des Schießpulvers, zum. Einblafen von Daͤmpfen, welche. 


die Würmer und Inſekten toͤdten u. ſ. f. zu gebrauchen. 


Weil dieſe Maſchine einen großen Kaum einnimmt md 
zu ihrer Bewegung beſtaͤndig Arbeiter erfordert werden, ſo 
* — — hat 
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hat man ſie auf den Schiffen nicht ſo allgemein in Anwen⸗ 
dung gebracht, ſondern man bedient ſich vielmehr zur Er— 
neuerung der Luft eines von Sutton vorgeſchlagenen und 


von D, Mead =) zuerſt bekannt gemachten Mittels, indem 


man naͤhmlich mittelſt des Kuͤchenfeuers einen Luftzug bewir⸗ 


ket, welcher durch ein mit dem Aſchenherde verbundenes 


und in mehrere Zweige verbreitetes Zugrohr an bie Orte, 


wo er noͤthig ift, geführee wird. 
Cavallo ?) führe aus einer englifchen Schrift, welche 
den Titel führe: Practical Treatiſe on Chimneys, über 


die beite Art, in ein Zimmer frifche Luft zu bringen, fols 


gende fehr gute Bemerfung an. Man fann aus einer Oeff— 
nung in oder nahe bey der Dede des Zimmers eine Fleine 
Roͤhre entweder bis auf die Spiße des Gebäudes hinauf: 
führen, oder ihr fonft eine Verbindung mit der äußern Luft 
geben, Sobald das Feuer einige Theile der Luft im Zimmer 


erwärmt hat, dehnen ſich dieſe fogleich aus, und fleigen in _ 
die Höhe, — andere nad) und nad) erwärmfe und dere 
duͤnnte Theile drucken alsdann nach, und freiben die feichtes 


ften Theite durch die Deffnung in der Dede hinaus. Das 


durch. wird Die verdorbene Luft nad) und nad) hinweggeſchafft, 
‘ohne daß fie wieder in die niedrigern Gegenden derabfom« 


men konn. 


Um aber frifche $ufe ins Zimmer zu beinden;, mache man 
noch eine andere Deffnung in der Dede, und verbinde dies 


felbe mit einer engen Roͤhre weiche auf die äußere Seite 
der Mauer, oder in einen andern ſchicklichen Theil des Ge. 


baͤudes geführt, hier aber umgebogen und niedermärts bis 


an den Erdboden gefelter wird. Hierdurch wird die Falte 


und Dichte aͤußere Luft nahe am Erdboden in Die untere Oeff⸗ 


nung der Roͤhre getrieben, und ſteigt in eben dem Maße 


ins Zimmer auf, in welchem die erwaͤrmte Luft durch jenes 


Zugrohr in die hoͤhern FI me entweicht. Dieſe fehmerere 
Luft 


«) Philofoph. Transadt, for 17a. num. 462. 
e) Adbandlung über die Natur und Eigenfohaften or Luft, Aus dem 
Engl. Leipz. 1783. 8. 6. 175. f. 
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$ufe ſinkt, fo bald fie das Zimmer erreicht, durch ihr Ge— 
wicht gegen den Boden herab, vermifche ſich während des 
Falles. nad) und nad) mit der erwärmten, und wird dadurch 
fo gleichfoͤrmig durch das Zimmer vertheilt, Daß fie die Lid)» 
ter und Perfonen nur unmerflih erreiche, ohne bie Unbe— 
quemlichkeiten zu verurfachen, deren man fih bey den ge= 
woͤhnlichen Wegen, frifche Luſt einzufaffen, unferwerfen muß. 
Wäre die Zugröhre näher am Boden des Zimmers anger 
bracht, fo würde die $ufe in einem flarfen und unterbroche- 
nen Zuge gegen das Feuer zu gehen, fie mürde bie Schenfel 
und tintern Theile des Körpers der im Zimmer befindlichen 
Nerfonen treffen, und eine unangenehme und fhädliche Er— 
kaͤltung veronlaſſen. Auf die befchriebene Are aber Fann 
man den Zimmern mit geringen Koften eine gleihförmige 
und mähige Wärme geben, ohne auf einer Seite die Ge⸗ 
ſundheit ihrer Bewohner und das Einathmen einer ftagni» 
renden oder faulen Luft in Gefahr zu feßen, und auf der ans 
‚dern ihnen Erfältungen und rheumatifche Zufälle zu zuzle— 
den. — In waͤrmern fändern, oder im Sommer, mo 
nicht geheitzt wird, laͤßt fit) gegen den gewöhnlichen Rad⸗ 
ventilator im Fenſter nichts einwenden, eine Einrich⸗ 
(tung it ſehr einfach, und er iſt ein ſicheres und wirkſames 
Mittel, die Luft der Zimmer in dieſer Jahrszeit angenehm 
und geſund zu erhalten. | N 

- Einen anbern fehr einfachen Wenrilafor hat Herr de 
PTjsle de St. Mertin =) angegeben. Es wird naͤhmlich 
Durch eine vertikale Roͤhre (fig. is.) vr die Luft ausgeführe; 
‚abed iſt die Mündung dieſer Roͤhre, ablp der untere, 
ınmgq ber obere Hut; r ein Kaſten, in welchem ſich die un. 
tere Oeffnung der vertifalen Roͤhre vr endige, mie Deffe 
nungen I, x verfehen, welche durch Schieber bald mehr, 
bald weniger geöffnet werden fönnen. Die Größe diefer Ein. 
: richtung 
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richtung richtet ſich bloß nach der Oeffnung abed. Hat 
man dieſe beſtimmt, ſo erhaͤlt dadurch der untere Hut ſeine 
Form, daß manbf= bl=ı13 ab nimmt. Um die Groͤße 
des obern Huts zu beftimmen , wird auf dem verlängerten 
Durchmeſſer ab, bm=ı3ab, undbn = abaufbm 
fenkredyt genommen, Dieſer obere Hut wird Durch vier 
Streben, wie mo, an den untern befeftige, Befindet fid) 
der Kaſten r im Zimmer, und die Nöhre ve geht mit den 
beyden Hüten in die freye Luft hinaus, fo wird dadurch ein 
beiiändiges Ausflrömen der Juft aus dem Zimmer durch bie 
Roͤhre vt bewirkt. Auf ſolche Art ſteigt naͤhmlich die 
waͤrmere und leichtere buft des Zimmers durch vr auf, ſchlaͤgt 
gegenen an, und wird durch die Form der Huͤte fo abgelei—⸗ 
ket, daß daraus ein Luftzug zwiſchen beyden Hiten entſteht. 
Durch dieſen Luftzug wird nach der Erklaͤrung bes Erfinders 
der Druck der Atmoſphaͤre auf die Oeffnung abcd in etwas 
geſchwaͤcht, welches verurſacht, daß das Ausftrömen der 
elaftiichern Suft des Zimmers ununterbrochen fortdauert, Man 
kann ſich hiervon durd) die Erfahrung überzeugen, wenn man 
die Schieber ſ, x verſchließt, in die Seite z ein offenes Rohe 
einfege, und an deffen Ende eine Lichtflamme hal. Denn 
wenn man alsdann durch Blaſen einen Luftzug zwiſchen den 
beyden Huͤten bewirkt, ſo wird die Flamme ſogleich in die 
Oeffnung der Roͤhre hineingetrieben, welches ein deutlicher 
Beweis des Einſtroͤmens der Luft iſt. 

Herr Parrot, Proſeſſor der Mathematik und Phyſik 
hat die noch wenig bearbeitete Lehre der Ventilatoren mit 
ſchaͤtzboren Unterſuchungen bereichert“*); er gebt von dem 
Grundlage aus, auf welchem aud) die von Cavallo anges 
führte Bemerkung Berrühre: wenn ungefunde Luft forges 
ſchafft, und an deren Stelle frifche erſetzt werben foll, fo 
muß im Zimmer eine doppelte Röhre vorhanden feyn; eine, 

deren Mündung mit dem oberften Theile der Luft, und eine‘ 
zweyte, deren Oeffnung mit dem unterſten derſelben verbuns 
| den | 


| = ©. $r. Parrot's —— Buftreiniger theotetiſch und praktiſch 
beſchtieben. Frankf. am Mayn. 1793. 8 
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den if. Ein auffallendes Benfpiel von der Wirkung zweyer 
folcher Nöhren, deren Mündungen in verſchiedenen Höhen 
find, gibe eine lichtflamme, die man in eine offene Thür 
zwiſchen zwey Zimmern von verfchiebener Temperatur ftellf, 
Man wird einen doppelten $uftftrom in diefer Thür bemer« 
fen, ber untere wird feine Richtung ins wärmere Zimmer 
Haben, und der obere eine enrgegengefeßte ing Fältere. Die 
Richtung der Sichtflamme zeige diefe Ströme, je nachdem 
man fie tief oder hoch ftelle. In der Mitte aber ſteht Die 
lamme fenfrecht, als 0b gar Fein Strom weder unten nod) 
oben Statt fände, Je höher und niedriger bie Flamme ges 
bracht wird, defto flärker ift der Strom. Wermöge Diefes 
Angeführren thut P. den Vorſchlag, in einem jeben Zins: 
mer zwey Röhren oder Definungen anzubringen, weiche mit 
der äußern $uft in Verbindung find, Da es aber fommen 
kann, daß der Unterſchied der eigenthümlichen Gewichte der 
Innern und außern Luft zu gering fey, um die verlangee Wir⸗ 
Fung der benden Möhren oder Deffaungen zu erbalten, fo 
unterftügt Parrot, um fie wirffamer zu machen, die ab— 
führende Röhre durch einen fogenannten Saugventilator, bie 
zuführende Möhre aber durch einen Drudventilator. 

Der Drudventilaror hat mit dem von de l' Isle de 
St. Martin viele Aehnlichkeit. Es ift naͤhmlich ig. 15.) 
“ct eine an beyben Enden offene Roͤhre. Auf ihrer obern 
Mündung fist ein abgekuͤrzter Kegel ablp, welcher an ſei— 
ner obern Flaͤche offen ift, und damit auf die Mündung der 
Roͤhre paßt. Gerade über diefem ift ein zweyter abaefürgs 
ter Kegel nmgq, dem erflern gleih und aͤhnlich, fo daß bie 
untere Grundfläche dev obern mit der obern des untern in 
einerley borizontolen Ebene liegt. Die unrere Mündung 
der Roͤhre ift an einem überall genau verfchloffenen Behaͤlt⸗ 
niffe r{, mit welcyen fie verbunden ift, befiflige. -Aus- 
diefem Behaͤltniß gehen Röhren in alle Zimmer in weſchen 
Die Luft gereiniget werden fol. Das ganze RR wird 
im obern Theile des Haufes angebracht, und die Röhre ct 
muß fo weit feyn, daß ihr ya gerade doppelt fo 
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viefe Quadratzolle enthält, als Menſchen ſind, fuͤr welche 
die Maſchine die Laft reinigen fol. In anderer Ruͤckſicht 
muß ihre Mündung fo groß feyn, als die Summe der Muͤn— 
dungen aller in die Zimmer gehenden Röhren. Ihre Länge 
ift fo groß, daß die beyden Kegel über das Dad) bervorras 
gen, und fo frey ſtehen, daß jeder benachbarte Gegenitand 
wenigftens 20 Fuß davon entferne ſey. Blaͤſet nun ber 
Wind zwiſchen ml binein, fo flreift er auf der untern Ke— 
gelfläche über der Mündung der Nöhre, und faugr die Lufe 
aus herfelben heraus, mithin auch aus den Seitröhren und 
Zimmern. Herr Parrot flelle nun auf Erfahrungen ge⸗ 
gründete Unterfuchungen über Die Wirkungen des Windes 
an, wenn er in vorgefchriebenen Wegen auf eine ſchiefe Ebene 
läßt, und ſucht daraus die fächerförmige Ausbreitung 
deffelben (amplitudo reflexionis) zu beflimmen. 
Der Kaften r I dient hauptſaͤchlich dazu, damit man fefte 
Punkte erhalte, um communicirende Roͤhren anzubringen. 
Die Entfernungen der Mündungen ber Seitröhren von der. 
Mündung t hängen von der Geſchwindigkeit des Luftſtroms 
ob. Herr Parrot zeige, daß Feine größere, Geſchwindigkeit 
als die von ı Fuß in einer Sefunde nöthig fey, daher es’ 
hinreichend ift, wenn zur ‘Breite und Sänge des Kaſtens 
nebft dem Durchmeffer von tc, und zur Höhe die Laͤnge von 
3 Fuß ı Zoll nebft dem Durchmefler einer Leitroͤhre genom- 
men werden. Die Mündung der Leitroͤhre ſelbſt koͤmmt ein 
Zoll uͤber den Boden des Kaſtens. Sollte eine Seite des 
Kaſtens frey von Roͤhren ſeyn, ſo muß dieſe Seite von der 
Roͤhre te nur ein Zoll entfernt ſeyn. Uebrigens muß man. 
nirgends ein Knie an den $eitröhren anbringen , fondern da⸗ 
ſelbſt, wo etwa eine andere Richtung ber Leitroͤhre nörhig 
wäre, einen Mebenfaften anbringen, deſſen Dimenfionen 
aber nur halb fo groß find, als bey dem Hauptfaften rl. 
Der Winkel, welchen die Seite des Kegels mit feiner Grund« 
flähe madt, muß 24 bis 25 Grad betragen, der obere 
Durchmeſſer des Kegels ift alle Mahl der dritte Theil des, 
unten. Der Raum zwifchen beyden Kegeln ift in 8 Kams 
mern 
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mern abgetheilt, deren Waͤnde den obern Kegel tragen, und 
verlaͤngert Durch die Axe der Roͤhre to geben; ihre laͤnge 
beträgt aber nicht mehr als die Hälfte des Halbmeflers, wo⸗ 
mit die größere Grundfläche des Kegels bejchrieben worden, 
oder 3 von der Seite des Kegels. Auf ſolche Art ift die 




























"der Fleinern Grundfläche des Kegels gleich. Blaͤſet nun 
der Wind in die ihm enrgegenftehende Kammer, fo füllt er 
fie mit einem Strome, deſſen Dichtigfeit gegen den Mike 
telpunkt immer zunimmt. Wo aber die Wände aufhören, 
wirkt diefer Strom durch Adhaͤſion, oder, wie fid) Parrot 
ausdrüdt, durch Friftion, und bringe daher über der Deff 
nung ab eine Dilatarion der buſt hervor, Die Deffnung n 

des obern Kegels darf niche unbedeckt bleiben, denn fonft 
würden nicht allein Die oberften Windftrahlen ohne Saugung 
unbenutzt zur Deffnung hinausgehen, fondern fie würden aud) 
zwiſchen den Seitenflädyen der Kegel einen Raum mit ver 
duͤnnter Luft verurfachen, wodurch der einftrömende &ufts 
firom nicht gerade auf der Geitenflächhe bes untern Kegels 
fortgleiten Eönne, ſondern über dieſelben empor gehoben 
werde, Man verfchließe daher die obere Deffnung mie einer 


Regens etwas erhaben gemacht werben kann. Was die Wir« 
fung der Mafchine betrifft, fo berechnet Herr Parrot, daß 
die Geſchwindigkeit, womit die Luft berausgefügen wird, 
ſich zu der, mit welcher der Wind von außen zwiſchen die 
Kegel bläfee, wie 2 zu 5 verhält. Mannigfaltige Verſuche, 
Die, er mie Ventilatoren von allen Gattungen und Größen 
bis auf zwey Fuß im Durchmeffer gemacht harte, beſtaͤtigten 
dieſe Theorie. 

Die Wirkung des Saugventilators würde aber bald aufs 
bören, wenn die Luft, die er fauge, nicht augenblicklich wie« 
der erfege wird. Zu diefer Abfiche wäre nun ſchon eine bloße 
Deifnung, ein Windrädchen oder eine Röhre, die in die 
freye Luft reiche, hinlaͤnglich. Allein um die Wirkung ber 
Saugmaſchine zu vermehren, gibt Hr. Parrot einen eigenen 


Freisförmigen Scheibe, welche von außen zum Ablaufen des 


3 Drud.- 


aͤußere Deffnung jeder Kammer beynohe dem Durdmeffer N 
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Druckventilator an, welcher eine gewiſſe Duanrirät frifche 
Luft in den zu veinigenden Ort preßt. Hierzu wird ein Kaften 
mie den Leitroͤhren und der Röhre tc, mie im vorigen, 
angelegt, nur der Kopf wird fo umgekehrt, daß die groͤßern 
Grundflaͤchen der Kegel ſich aufwärts kehſen; auch werden die 
Kegel etwas fpißiger, und Die Seitenflaͤche bes oberften, rote 
die Doffnung einer Trompete, krummlinicht gemacht, Der 
Durchmefter der Eleinern Grundfläche iſt bier nur 2 des 
größern, auch find die größern Grundflaͤchen beyder Kegel 
gleih. Der Durchmeffer der Roͤhre bat, wie bey dem 
Saugventiiator, 4 vom Durchmeffer der größern Grund« 
flaͤche. Zwiſchen beyden Kegelflächen werden bier 12 Wind⸗ 
kammern angelegt. Zur Bedeckung gegen die üble Witte—⸗ 
rung dient ein kegelfoͤrmiges Dach, welches mit einer Rinne 
zum Aufenthalte des Regens und 6 Oeffnungen, wie Tages 
loͤhhern, verfehen iſt. Inwendig hänge dieſen Oeffnungen 
gerade gegen über ein leichtes Bretchen frey an zwey Leder⸗ 
ſtuͤcken, an welche dor Wind beym Eintritt ſtoͤßt, und dadurch 

gegen die untere Muͤndung gerichtet wird, 

Herr Parrot gibt noch eine andere Saugmaſchine an, 
wo ein mit der Kurbel gedrehetes Windrad gebraucht wird, 
weiche aber hier weiter, nicht beſchrieben werden kann. 

im praktiſchen Theile feines Werks wird zuerſt durch 
Verſuche herausgebracht, daß die geſammte reine Luſt, welche 
ein Menſch durch Athmen und Ausduͤnſtung in einer Minute 
verbraucht, auf Cubikfuß zu rechnem iſt; daß folglich der 
Saugventilator fo viel fortſchaffen, und der Druckventilator 
eben fo viel liefern muß. Hierauf zeigt ev ausführlich, mie 
man diefe Mafchine bey Wohngesäuden, franzoͤſiſchen Ca 
minen, Krankenhaͤuſern, Geſaͤngn fen, Kirchen, Schau⸗ 
fpieldäufern, Schiffen, Bergwerfen, Scornileinen, und 
Reverber-Laternen brauchen kann. 

Am Ende ſeines Werks bemerkt Parrot noch, daß er 
den erſten Gedanken zu feinem $uftreiniger gaus einem fran— 
zoͤſiſchen Werfe: la theorie du feu etc. ı710, geſchoͤpft, 
Hingegen vom Kern de I Isle de eu — und feinem 

etwas 
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etwas ähnlichen Vorfhlage vor Abfaffung feiner Schrift 

niches gewuße habe. | | 
M.f. Befkhreibung Ainer nuͤtzlichen Maſchine bes Herin 
Stephan Sales im Hamburg. Magaz. Bll. ©. 25. uf. 
Liber. Eavallo Abhandlung über ‚die Natur und Eigene 
ſchaften der Luſt a. d. Engl. Leipz. 1783. 8. ©. 175. f. Gothai— 
(ches Magazin für das Neueſte aus der Phyſik und Natur: 
gefhihte B. Vl. St.1. © ar f. B. IX. St. 4. S. 86. uf. 
Venus (Venus). Dieſen Nahmen hat einer bon ben 
ſechs Pianeten erhalten, welche taͤglich ihren Stand gegen 
die uͤbrigen Fixſterne aͤndern. Dieſer Planet laͤßt ſich 
ſehr leicht am Himmel wegen ſeines ungemein glaͤnzenden 
und lebhaften Uchts von allen uͤbrigen unterſcheiden. Mit 
einem. beſonders lebhaſten Glanze erſcheint ung die Venus, 
wenn ſie der Erde nahe iſt, ſo daß die Koͤrper bey hinreichender 
Dunkelheit von ihrem Schein einen Schatten werfen. In— 
deſſen iſt doch ihr Licht nicht funfelnd oder zitternd, wie dag 
der Firfterne. Die Venus entfernt fi von der Sonne nie 
über 48 Grad, und folge daher verfelben entweder nad) ihrem 
Untergange, oder geht vor ihrem Aufgange voran, dieſerwe— 
gen fie au) den Nahmen des Abendfterns und Mor⸗ 
genfterns führe. Die Beſchafſenheit ves fheinbaren Laufs 
der Venus ſoll Pythagoras entdeckt haben. So ſagt Plis 
nius =): Praeueniens quippe folem, et ante matuti- 
num exoriens, Luciferi nomen accipit, vt fol alter, 
diem maturans; contra ab occafu refulgens nuncupa- 
tur Yefper, vi prorögans lucem, vicemque lunae red- 
dens. Quam naturam eius Pythagoras Samus primus 
deprehendit, Olympiade circiter XLII. qui fuit orbis 
Romae annus CXLII. Tournefort ®) nimme bie bey 
Gelegenheit einer ſamiſchen Münze dafür an, als ob Pythas 
goras die Venus zuerft entdeckt habe. Allein es iſt dieß 
von der Identitaͤt des Morgen» und Abendſterns zu verftehen; 
und felbft dieſe war für aufmerkfame Beobachter des Hims 
| | N 4 mels 
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mels eine fehr leichte Entdeckung, welche lange ſchon vor 
Pythagoras ift gemacht worden, | 

Nach der größten Elongation der Venus auf der Abend 
feire der Sonne, da fie als Morgenftern am kaͤngſten ſichtbar 
iſt, gebt fie alsdenn rechrläufig zur Eonne zurück, und koͤmmt 
hierauf mit ihr in die obere Conjunktion. Gerade um 
diefe Zeit iſt ihr Lauf am ſchnellſten; hiernaͤchſt bewegt fie ſich 
mit abnehmender Geſchwindigkeit gegen die Morgenſeite der. 
Sonne, und wird nun als Abendſtern ſichtbar. Rachdem fie 
nun auf folche Are abermahls die größte Elongarion erreicht bar, 
ſteht fie nun kurze Zeit fi, wird alsdenn rückläufig, und 
Fehre mie beftändig wachfender Geſchwindigkeit zur untern 
Comunktion mie der Sonne zurück. Zu dieſer Zeit fiehe man 
fie bisweilen als einen ſchwarzen Flecen von Morgen gegen 
Abend vor der Sonnenfiheide vorüber gehen, M. f. Durch« 
gaͤnge. Hierauf gebe fie wieder auf die Abendſeite der 
Sonne zuruͤck, wird Morgenftern, und feße ihren Lauf mit 
abnehmender Geſchwindigkeit bis zur gröfiten Elongation fort, 
wo fie wieder ftill ftehe, und aufs neue rechtlaͤufig wird. Einen 
fotchen fcheinbaren Uralauf vollendet. fie binnen 584 Tagen, als 
eine befländige Begleiterinn der Sonne. Ä | 

Daraus fließen fehon die alten Aftronomen ganz richtig, 
daß die Benus beftändigum die Eonne läuft. Sie iſt einer von 
den unterften Planeten, welche von der Sonne nicht fo weit, 
als unfere Erde, entfernt find, und deren Bohnen folglicd) 
von der Erdbahn umfchloffen werden. Bon ter Sonne aug 
gerechnet iſt fie,der zweyte Planet. Ihre Bahn um die 
Sonne ift, wie Die Bahnen der übrigen Planeten, elliptifch, 
und die Ebene derfelben macht mit der Ebene der Ekliptik 
einen Winkel von 30 23’ 29°. 

Da allo die Venus innerhalb der Erdbahn um bie Sonne 
läuft, fo muß fie nochwendig in Sagen fommen, in welchen 
fie ihre gegen die Sonne gefehree Gelte bald ganz, bald nur 
zum Theil gegen uns kehrt, bald ganz von ung abwendet. 
Kenn daher Venus ein für fid) Dunkler Körper ift, welcher 
feine Erleuchtung von der Sonne erhält, fo muß fie uns * 
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wellen mit vollem Kichte, bisweilen nur zum Theil erleuchtet 
fheinen, bisweilen aber ganz dunfel ausfehen. Das ab» 
wechſelnde Lcht der Venus iſt wirklich ſchon durch mittels 
mäßige Sernröbre wahrzunehmen. M. f. Dhafen. 

Die Ereontrieität der Venus iſt fehr gering, indem fich 
ihre größte Entfernung von der Eleinften, ungefähe wie 73 zu 
73 verhält. Ihre mittlere Entfernung berräge „7; (genauer 
0,72333) der Entfernung der Erde. Es laͤßt fich alſo Die Bes 
nusbahn ohne großen Fehler als ein Kreis betrachten, deſſen 
Halbmeſſer = 75 von dem Halbmeffer der Erbbahn iſt. 
Diefe Bahn durchläuft fie binnen 224 Tagen 16 Stunden 
49 Minuten 13 Gefunden, er 
Druurch fehr fange Fernroͤhre nimme man auf der Venus 
Flecken wahr, aus deren Bewegung ſich eine Umdrehung 
der Venus um ihre Axe ſchließen läßt: Dominicus Caf 
fin: fahe fie zuerft im Jahre 1666. in Italien, und ſchloß 
daraus die Umdrehungszeit der Wenus — 24 Stunden; da. 
gegen glaube aber Dianchint *) vermöge feiner durch un⸗ 
gemein lange Fernröhre fehr forgfältig anaeftellte Beobach- 
tungen dieſe Zeit auf 24 Tage zu fegen. Der jüngere Cafe 
fin: ?) hat feinen Water gegen den Bianchini vertheidige, 
Die kaiſerl. petersburgifche Akademie der Wiſſenſchaften ſetzte 
zwey Mahl einen Preis darauf, die Bewegung der Planeten 
um ihre Ayen, befonders ber Wenus durch Beobachtungen 
zu beftimmen. Sie hat aber Feine erhalten: ſelbſt nicht aus 
Italien. Außer Italien find fonft Feine Flecken an der Venus 
gefehen worden, und felbft Dominicus Caſſini hat fie zu 
Paris niche wieder geſehen. Ob es alfo gleich unenefchieden 
blieb, welches die wahre Zeitdauer der Umwaͤlzung der Wenug 
um ihre Axe fey, fo haben auch bie meiften Afttonomen Caf- 
ſini's Beſtimmung für richtiger gehalten. Endlich ift diefer 
fajt ein ganzes Jahrhundert hindurch gedanerte Streit über 
die Ummälzungszeit der — Herrn Schroͤter in 
| 3 


e) Hefperi er Phofphori nous phaenomena, Romae, 1728. Fol. 
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Alicathal zlemlich entſcheldend zum Vortheil der Caſſi — 
Angabe bepgelegt worden =). Herr Schröter har jedoch 
diefe Zeitperlode nicht aus Beobachtung der Flecken, fondern 
vielmehr aus den Geſtalten des ſuͤdlichen und nördlichen 


Horns gefchloffen. Zu ber Zeit, da die Venus am weiteſten 


von der Sonne abſteht, und entweder als Morgen- oder 
Abendſtern geſehen wird, und uͤberdieß die Geſtalt des 
Mondes in ſeinen Bierteln bat, zeigen bie beyben Hörner 
veränderliche Geſtalten, ungefähr nach 24 Stunden aber 
fommen immer die nähmlidyen Gejlalten wieder zum Wors 
ſchein. Seine Beobachtungen fallen in den Zeitraum vom 
11. Dee. 1791. bis tı. San. 1792. Das füdlihe Horn erſchien 
von Zeit zu Zeit niche wie das nörbiiche, fpigig, fontern bes 
traͤchtlich abgerundet, und zeigte ſich auch mit einem einzel» 
nen, in ber Machrfeite erleuchteren Berggipfel, Nach etwa 
3 Stunden verlor es feinen Schaften, und warb mohl noch 
fpisiger als das nördliche, und feine abgerundete Geſtalt ers 
fchien täglich) ungefähr eine gute halbe Stunde früher, wel⸗ 
es Auf eine Ummälzung von 235 Stunden ſchließen ließ. 
An 30. Dec. 1791. Morgens 8 Uhr erſchien dag fübliche Hora 
genau aber fo ftarf abgerunder, und mit einem ifolini in der 
Nachtſeite erleuchteten Berggipfel, wie es zwey ganzer Jahre 
vorher, am 28. Dec. 1789. Abends 5 Uhr erfärienen mar, 
Die um 731 Tage 15 Stunden von einander entfernten Beob« 
achtungen geben genau 752 Revolutionen, wenn jede zu 23 
Ztunden 20 Minuten 59,4 Sekunden genommen wurde, wo⸗ 
fuͤr Herr Schroͤter 23 Stunden zı Minuten annimmt, die 
auc mit mehreren Nefultaten aus andern Zwiſchenzeiten 
ouf eine Kleinigkeit übereintrifft, 


Dieſe von Herrn Schröter beſtimmte Zeitperiode iſt 
beſonders dieſerwegen merkwuͤrdig, weil fie auf einem ganz 
andern Wege als Caſſini's und Bianchini's ihre gefun- 


den worden, und gleichwohl eine fo genaue Uebereinſtim⸗ 


mung 


) Cythereographiſche Fragmente, oder Beobacht. uͤber die ſehr des 
traͤgtlichen Gebirge und. die Rotation der Venus. Erfurt 1793: 4 
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mung mit der Coſſiniſchen hat, für welche letztere ſchon Caſ⸗ 
— der Sohn erinnerte, daß die Flecken, aus welchen 
Bianchini feine Umwaͤlzung von 24 Tagen 8 Stunden ge: 
folgert hat, unterfchiedene gemwelen ſeyn Fonnten, und daß 
ſich unter diefer Vorausſetzung Bianchini's Beobachtungen 
mit einer Periode von 23 Stunden 22 Minuten vergleichen 
Heßen, welche von Herrn Schröter nur um ı Minute ver- 
fehieden wäre, Herr Baͤſtner bemerkt, daß die Methode, 
die Umdrehungszeit durch Beobachtungen der Stecken auf der 
Venus deßwegen vielleicht nicht habe gelingen wollen, well 
dazu eine befondere Heiterkeit der duſt gehören möchte, 
Diefe Bemerkung ſcheint Dadurch beftäriger zu werden, daß 
Herr Schröter zu feiner Beſtimmung nice die Flecken, 
fondern einen ganz andern Umftand gebraucht hat. Herr 

KHerfchel*) hat zwar gegen einiges in Herrn Schröters 
Schrift Vorgetragene Erinnerungen gemadit; allein es iſt 
tod; nunmehr gewiß, daß ſich Dianchini geirre habe, 


Herr Schröter harte fehon aus feinen erften Beobach⸗ 
tungen gefchloflen, daß der Aequator der Venus eine betraͤcht⸗ 
liche Neigung gegen die Ekliptik habe, und die Pole von dem 
Hornfpigen ziemlid, entferne liegen müflen, Im Jahre 1793. 
hat fih nicht allein durch mehrere und genauere Beobad). 
tungen die Notation der Venus beilätigee, fondern auch 
eine Libration derfelben ſich ergeben, Es zeigte ſich nähm- 
lich am 26. Febr. das nördliche Ende der Erleuchtungsgränge 
abgerundet, das füdfiche hingegen mit einer deutlichen abge- 
theilten, etwas hervorragenden Spitze. Diefes verlor ſich 
allmaͤhlich fo, daß das fübliche Ende nad) zwey Stunden eben 
fo abgerundet, als das nördliche erſchien. Am folgenden 
Tage bemerkte er das Naͤhmliche etwa um 4o Minuten früher. 
Bey andern Digreffionen der Venus von der Sonne aber 
zeigte es fich nicht, zum Beweiſe, daß nicht immer eis 

erien Theile der Wenusfläche bey ihrer Umdrehung in die 
fihtbare Hälfte kommen. | 





| as 
«) Philofoph. Transad. Vol. XXXIII. P. I. 
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Was den ſcheinbaren Durchmeſſer der Venus betrifft, 
fo wird dieſer wegen der verſchiedenen Entfernung. von der: 
Erbe fehr veränderlich gefunden. Bey den Durchgängenı 
durch die Sonnenfheibe, da fie der Erde am näheften ftand,, 
bat man ihn größer als ı Minute, im vollen kichte aber hin⸗ 
ter der Sonne, ba fie von uns am weiteften abſteht, nur 9) 
Sekunden gefunden. In der größten Elongation von der 
Sonne, wo fie weniger als zur Hälfte erleuchtet erfcheing,, 
beträgt Ihr Durchmeffer 39 Sefunden. Die Größe der Bes: 
nus hat man immer etwas Fleiner als die unferer Erde ange⸗ 
nommen. So feßt de Is Lande ben Durchmeffer der Bas 
nus = 22 dis Erddurchmeffers. Serfchel aber gibe die 
Venus in den Transactionen für 1739. etwas größer als un⸗ 
fere Erde an, \ — 

Die Dichtigkeit und die Maſſe der Venus laſſen ſich 
nicht genau beſtimmen, weil die Fehler der Meſſungen des 
ſcheinbaren Durchmeſſers und die Stoͤrung, welche ſich 
ſchwerlich in Rechnung bringen laͤßt, einen großen Einfluß 
auf die Beſtimmungen dieſer beyden Stuͤcke habe. Herr 
de la Lande, welcher annimmt, daß ſich die Dichten der 
Weltkoͤrper, wie die Quadratwurzeln ihrer mittleren Bewe— 
gungen um die Sonne verhalten, ſetzt dieſem zu Folge die 
Dichte der Venus — 1,275, wenn die Dichre der Erde == ı 
gefege wird. Hieraus mie dem Förperlichen Raume zufams 
mengenommen, folge ihre Mafle — 1,1256 der Maffe der 
Erde, und der Fallraum der Körper auf der Oberfläche der 
Benus — 185 Fuß in einer Sefunde In den Wiener 
Ephemeriden für 1794. findet ſich über die Maffe der Venus 
eine ausführliche Abhandlung vom Herrn Eriesnecfer, in 
welcher diefelbe nach einem Mittel aus mehreren Angaben 
— 1,0559 gegen bie Maffe der Erde = r'gefeßt wird. Nach 
la Place Beflimmungen aber wäre die Maffe der Venus 
gegen die der Erde = ı genommen = 1,1616. # 

Wenn man die mittlere Entfernung der Sonne von der 
Erde (24260 Erdhalbmeffer) in 1000 Theile theilet, fo ſteht 
Venus in der Sonnenferne um 738, In der Sonnennähe um 

| .. 713 
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13 ſolcher Theile von der Sonne ab, Ihre kleinſte Enrfer- 
ung von der Erde, wenn fie in der untern Conjunktion und 
onmenferne, die Erde aber in der Sonnennähe ift, made 
083 — 728 = 255 Theile; die größte, wenn fie in der obern 
onjunftion und Gonnenferne, die Erbe aber and) in der 
onnenferne iſt, 1017 + 728 = 1745 Theile aus. Beyde 
erhalten fich zu einander beynahe wie 1:7, daher auch ber . 
cheinbare Durchmeffer der Venus in der untern Conjunfelon 
faft fieben Map! größer iſt, als in der obern. Ne 
Ihtre geringfte Entfernung von der Erde beträgt 6720, 
nd ihre größte gıgoo Erdhalbmeſſer. 2 
Uebrigens bemeifen die ſchon erwähnten Flecken, welche 
Taſſini, Bianchini u. a, wahrgenommen haben daß ihre 
Oberfläche ungleid) fen, De Is Hire *) beobachtere aufihe 
durch ein Fernrohr, dag 90 Mahl vergrößerte, Ungleichhei— 
ten, die er arößer als die Mondsberge ſchaͤtzt. Auch Herr 
Schröter ?) ftefle etwas einem lecken ähnliches auf der 
Flaͤche der Venus dar, welches aber fehr undeutlich, begränge 
iſt. Aus den auf felbiger beobachteten abftehenden Sicht» 
punften aber hat er Höhen der Venusberge von 4,2 geogras 
pbilhen Meilen, und nachher von 5,6 geographifchen Mei— 
len oder 21360 Toiſen gefchloffen. 
Seit 1780. bat ſchon Herr Schröter, noch mit achroma⸗ 
tifchen Fernroͤhren, einen ſtarken Abfall des Lichts im Abs 
nd Zunehmen an der Venus bemerkt, und daraus auf eine 
tmofphäre derfelben geſchloſſen. Das ficht ver fichelförmis ⸗ 
en Benus war beftändig am aͤußern Rande om flärfflen, 
el von da bis zur Lichtgraͤnze mehr ab, und ſchien unmittela 
ar an diefer Graͤnze fo ſchwach, daß es ſich gewöhnlich in 
einer matten bläulihhgrauen Farbe verlor. In der Folge 
fand er bey mehrerer Aufmerkſamkeit deutliche Kennzeichen 
einer Dämmerung, welche ſich, wenn man den Halbmeiler 
der Venus = 834 geographifhe Meilen feßt, von der Era 
leuchtungsgränge ſenkrecht über einen Flaͤchenſtrich von 67 


Meilen 


e) Memoir. de l’Academ. roy. des ſcienc. de Paris, 1700, 
ı #) Selenatograph. Fragm. Taf. XLIL fig. 8. 
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Meilen in die Nachtſeite erſtreckt. Daraus finder er den: 
ungern Dichtern Theil der Venusatmofphäre, von welchem 
diefe Dämmerung herruͤhrt, 2526 Teifen hoch, jedoch mit der 
Unficherbeit, daß wir den Betrag der dortigen Strahlen⸗ 
brechung nicht Eennen, auch, wie bey der Erde, nicht wiſſen, 
ob die Dämmzerung von einmahliger oder mebrmahliger Re⸗ 
Ba herruͤhrt?). 


In einem Aufſatze in den englichen Transactionen ?) 
lehrt Herr Schröter die Methode, die Entfernung bes 
Dänmerungsfreifes von der fichtgränge zu beflimmen. Das 
Dämmerungstiche verliere fih nabmlih auf der Venus nur 
allmählich bis in Hornfpigen, deren Sehne vom Venusrande 
weiter als um den Halbmeſſer abſteht; dieſe Sehne begraͤnzt 
die Projektion des Daͤmmerungskrelſes, und auf dieſe Art 
laͤßt es fich begreifen, role durch Sphaͤrik Die wahre Entfer« 
nung des Letztern aus dem Verhältniffe des beobachteten Abs 
ſandes der Sehne zum ſcheinbaren Halbmeſſer gefunden wer⸗ 
den koͤnne. Herr Schroͤter gibt die Entſernung des Däms 
merungsfreifes in den Transactionen 49 35’ 34" bis 49 36° 
28’ an; die Vergrößerungen waren aber nur ſchwach, auch 
hatte er nicht gerade die Zeitpunfte benutzt, in welchen bie 
Dämmerung am flärfiten ift, meiches die nächften Tage vor 
und nach der untern Conjunftion find. 


Meuere Beobachtungen mit ſtaͤrkern Vergrößerungen zur 
Zeit der untern Conjunftion am aten San. 1795. gaben die 
Entfernung des Dämmerungsfreifes größer? Am ı7ten 
Dec. 1794, ward der fcheinbare Durchmeffer der Venus — 56”, 
die Enrfernung der Sehne = 34 gefunden: daraus findet 
fi) die Entfernung des Dämmerungsfreifes = 6° 33” 50" 
Herr Schröter bemerkt, daß man nur ſolche Beobachtun⸗ 
gen vergleichen dürfe, melche mit einerley Werkzeug. und 
gleichen BE RBEDEE FAN angeftelle ſind. Das Reſultat von 
| allen: 


«) Oöttins. gelehrte Anzeig. 1792. &t. 77. u. 86. 
@) Vol, LXXXI, quch göfting. gelehrte Ameis. 1793. ©. 1058. 
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ellen it, daß man im Durchſchnitt die Horigonkalrefraftion 
in der Venus erwa auf 30' 34” fegen Fönne, 

Auch Here Herfchel*) Hat die größere Helligkeit der 
Venus gegen den Aufern Rand wahrgenommen, und Daraus 
auf eine dichte Atmoſphaͤre derſelben gefchloffen, welche das 
Acht nach verfchiedenen. Richtungen refleftire und breche. 
Hieraus muß an den Ellen, mo man auf biefe Atmofphäre 
Jin fchiefer Richtung fieht, nothwendig die Erfcheinung eines 
(hellen Randes entftehen. Eben deßwegen find aud) fo felten 
Flecken auf der Verug zu entdecken, weil die Materie der 
Atmoſphaͤre das ücht auffängt. 

Bon einem angeblichen Trabanten der Venus fs m. den 
Artikel, Nebenplaneten. | 
Diie Aſtronomen bezeichnen Die Benus mit 2. | 

M.f. Bode Furzgefafite Erläuterung der Sternkunde, 
‚an verfchiedenen Stellen. Baͤſtner Anfangsgriihde der ans 
gew. Mathematik. are Aufl Aſtronomie. 9.192. u.f. Gothai⸗ 
ſches Magazin für das Menefte aus der Phyſik und Raturge⸗ 
ſchichte. B. Vill. St. a. S. 167. f. B. IX. Str. ©. 179. 

Vera's hydrauliſche Maſchine, Funicularma⸗ 
ſchine (machina hydraulica funicularis, machine hy- 
draulique de Mr. Vera). Um das Jahr 1780. erfand 
‚Herr Ders in Frankreich eine eigene Einrichtung, mittelſt 
eines Seils ohne Ende Waffer in großer Menge und mie 
geringen Koften auf eine beträchtliche Höhe zu heben. Er 
‚übergab der föniglichen Akademie der Wilfenfchaften zu Paris 
‚ein Modell feiner Mafchine, worüber die zur Unterfuhung 
‚ernannten Commiffäre einen fehr vortheilhaften Beriche 
‚über diefe Erfindung abgeftartet haben. — 
Die Einrichtung dieſer Maſchine iſt folgende: ein großes 
Rad (fig.16) t, welches am Umfange einen Einſchnitt bar, 
um eine Schnur ohne Ende darum zu legen, wird an einem 
‚eigenen Geitelle fo angebracht, daß es mittelſt einer Kurbel 
‚oder dergleidyen um feine Are in einen fehnellen Umlauf ge» 
brachte werden fann, Das Seil ohne Ende gehe über 

| eine 

«) Philofoph, Transadt. Vol. IXXXIII. PIE: 
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eine kleine Rolle ober über einen Wuͤrtel, welcher in ber Figur 
von dem Geftelle verdede ift, An der Are diefes Würtelg 
ſteckt eine in einem eigenen oben gemötbten Behäufe c gang 
unbewegliche Nolle a; eine andere eben fo große unbemegiiche 
Rolle b befinder ih im Waſſerbehaͤlter r; um beyde Kollen 
a und b ift ein Seil ohne Ende fg gelegt. Miet der Um 
Drehung des Rades t fommen nun die beyden Rollen a und 
b in Umlauf, und daturd) zugleid) das Geil ohne Ende fg 
in eine ſchnelle Bewegung. Der auffteisende Theil dieſes 
Seils nimme nun allezeit eine gewiffe Menge Waſſers mie 
fih, welches fih rund herum um dag Seit anlegt, und 
gleichſam eine Schale bilder, wavon das Seil den Kern aus- 
mochte, Die gehobene Waſſermenge hänge bloß von der 
Dicke des Seils und der Geſchwindigkeit der Bewegung ab. 

Das Gehaͤuſe c hat im Boden zwey Deffnungen, durch 
melde das Seil fg hindurchgeht. Das gehobene Waffen 
fchläge an das obere Gewölbe an, und wird von da aus 
durc tie Roͤhre din das Behälmiß e gefeitet, | 

Die Urfahe der Erhebung des Waffers an diefer Mas 
fhine ift bloß in der Adhaͤſion des Waſſers mit den Faͤden, 
aus rdelchen das Geil verfereige ift, zu fuchen. Nachdem 
ſich naͤhmlich dieſes an das Geil angelegt hat, kommt bie 
fchnelle Bewegung des Seils hinzu, welche verurſacht, daß 
Das angetegte Waffer niche fogleic) wieder ablaufen Fann, Der 
naͤhmliche Erfolg würde Start finden, wenn flatt des Seils 
eine eilerne Kette angewendet wuͤrde; denn alsdenn würde 
fi) das Wafler in die Gelenfe derfelben legen, und durch 
die Schnelle Bewegung mit in die Höhe gehoben werden. 

YUm mehr Waſſer in die Höhe zu bringen, hat man dem 
Vorſchlag gethan, flatt eines Seils mehrere anzuwenden; 
die Erfahrung bat auch, wenigfteng in Modellen, gelehrt, 
daß durch Verdoppelung bes Eeils faft doppelt fo viel Wafe 
fer gehoben wird. Zu Dirfer Abſicht erhalten die beyden 
Rollen a und b doppelte Einſchnitte, worin zwey von eins 
ander unabhängige Seile ohne Ende eingelegt werden, welche 
mit einander parallel laufen, und nicht viel weiter als Fl bie 

roͤße 
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Größe ihres Dorchmoſſes aus einander abftehen. In einem 
foldyen Falle erhebt ſich eine ganze Waſſerſaͤule zwiſchen ben 
beyden parallel gehenden Seifen.‘ Noch mehrere Geile zu 
gebrauchen, würde im Großen wegen des’ Gewichts der 
Wafferfäule nicht anzurarhen ſeyn. Ein Strict von 21 Unien 
im Umfange hob in 73 Minuten 250 Pinten Waffer auf eine 
Höhe von 63 Fuß, Vera gibt den Stricken aus Geniſt 
(Spartium Lin.) den Vorzug, weit fie ſich länger im Waffer, 
‚ohne zu faulen, erhalten. 

Im Jahre 1788. ſetzte die Fönigliche Soil der Wiſ⸗ 





ſenſchaften zu Göttingen einen Preis auf die Entwick⸗ lung der 
Theorie und vortheilhaftefte Einrichtung dieſer Mafine 2); 


fie erhiele aber nur eine einzige Abhandlung, welche der vor- 


geichriebenen Abfiche nicht ganz entſprach. Hierbey were 


den Erperimenfalunterfuchungen angeführt, welche Depär- 


eieur ?) darüber ongeftelle, und dadurd) feiner Meinung ' 


‚nach erwiefen habe, daß diefe Mafchine weniger leifte, als alle 
bisher befannte hydrauliſche Maſchinen, fetbft die Eimerma— 
ſchine an den gewöhnlichen Ziehbrunnen nicht ausgenommen, 
Der Ritter Marfilio Landriani har eine verbefferte Ein» 


richtung dieſer Maͤſchine arigegeben, melde man im Gothai-⸗ 


ſchen Magazin. B. 1. St. 2. S 69. befchrieben finder. 

Der Nahme Funicularmaſchine, welchen man diefer Er⸗ 
findung beygelegt bat, bezeichner Ban in der Mechanik Va— 
rignon's einfache Seilmaſchine. M. f. Potenzen, me«- 
chaniſche (Th.IV.©.35) . 

Herr D. Danel?) hat nod) eine andbre der vorigen ſehr 


ähnliche hydrauliſche Maſchine angegeben, wobey nice fo 


viele Seile noͤthig find, und auch nice leichte Schaden und Auf. 


enthalt leider, Sie ift fehr einfach und hebt das Waffer über 


80 Fuß — 
M. ſ. 


«) Goͤtting. gelehrte Anzeig. Jahrg 1786. Gt. 196. G. 2041. 

£) © Berthollet mechanique FERNER aux arts et aux manufact. & 
Paris ‚782. Vol.H, 4. 

y) Hiftoir. et mẽmoir. de la fociere 3 fcienc. phyf. de Laufanne. 
Tom.if, 1784-1785. 4, 


V. Theil, 
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M. ſ. Gothaiſches Magazin für das Neueſte aus ber 
Phyſik und Naturgefhichte, Bl. St 3. ©. 95. f. Abel 
Buͤrja Grundlehren der mechaniſchen Wiſſenſchaften. Th. 1. 
Berlin 1790. 8. Hauptſt. 11. 6. 8. | J 

Verbrennung, das Verbrennen (combultio, com- 
buſtion) beißt eine gaͤnzliche Zerſetzung verſchledener Koͤr— 
per durchs Feuer, beym Zutritte der reinen oder atmoſphaͤri⸗ 
ſchen zuft. Es iſt eine ganz allgemein bekannte Erfahrung, 
daß eine ſehr große Menge von Koͤrpern, welche entweder 
einer Uchtflamme oder dem Kohlenfeuer, oder ſonſt einem 
hinreichenden Grade der Hige ausgefeßt werden, an der freyen 
Luft gluͤhen, und zuletzt in wirkliche Flamme ausbrechen, wos 
"Durch ihre vorige Zuſammenſetzung zerſtoͤrt, ein großer Theil 
ihrer Subſtanz in Dampf aufgelöfet, und der Ruͤckſtand in 
Aſche verwandelt wird.: M. ſ. Flamme, Raub, Aſche. 
- Das Merfmürdigfte beym Akt des Verbrennens ift dieß, daß 
— bey der einmahligen angefangenen Operation das Feuer aus 
den Körpern felbft entwickelt wird, ohne einer weitern Mit— 
theilung deffelben zu bedürfen, Dieß hat die Weranlaffung 
. gegeben, in den brennbaren Körpern etwas anzunehmen, mas 
g ihnen diefe Fähigkeit ertheilt. Was aber dieß Etwas fen, 
| darüber hat man von jeher verfchiedene Meinungen gehabt. 
Decher nahm zuerft ein eigenes Wefen an, das vie Urfache 
der Fähigfeie zum Brennen in den verbrennlichen Körpern 
wäre, und Stahl erläuterte den Begriff von diefem Wefen 
‚näher, und nannte eg Phlogiffon, brennbares Wefen, 
entzündlichen Grundſtoff. Das Stahliſche Dhlogiffon 
ward mit allgemeinem Befall aufgenommen, und har beynahe 
ein ganzes Jahrhundert hindurch Vertheidiger gefunden, 
Unter diefer Vorausſetzung kann man alfo die Verbrennung. 
als eine Enrbindung des Phlogiftons aus den verbrennlichen- 

Körpern durch die Wirkung des Feuers betrachten. 
Indeſſen ber man ſich von dem PHlogiften gar fehr veor« 
ſchiedene Begriffe gemacht, bald dachte man es fich in einer 
erdichten Form, und glaubte, daß es das Elementarfeuer, _ 


- oder den Wärmefloff, oder die Lichemarerie gebunden ent— 
hielte; 
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hlelte bald hielt man es fuͤr bloß reine Waͤrme⸗ 
materie; baid in gewiſſe Zellen des Körpers eingeſchloſſen, 
nad) deren Zerreiſſung es frey werde, und fo Feuer hervors 
bringe; bald für einen mic den übrigen ungleichartigen Des 
ftand:heiten der verbrennlichen Körper innigft und chemiſch 
verbundenen, und davon aufgelöften Beſtandtheil. M. l 
Drennftoff. 

Erſt in den neuern Zeiten hat man mehr auf die Um: 
| ftände Ahr gehabt, weiche bey dem Verbrennen der verbrenn« 


Luft daben bat, und auf die Veränderungen, die fie dabey 


‚pers iſt eine vorhergehende Erhitzung nörhig, welche nad) 
der verfchiednen Matur derfelben größer oder geringer feyn 
muß, und entweder durch Ausfegung des Körpers in diefe 
hoͤhere Temperatur, oder durch Reiben, oder auch wohl 


niß gemifler Stoffe erhalten wird. M. f. Selbftentzimdung. 
Wenn aber einmahl ver Anfang gemacht, und der freye Zus 
gang der atmofpharifchen Luſt vorhanden ift, fo dauert die 
Verbrennung von felbit bis zur gänzlichen Zerfrgung des 
Körpers fort, und es entwickele ſich baden durch Gluͤhen und 


ben fic) befindliche brennbare Körper ebenfalls in Brand 
gerathen und dadurch aufgezehre werden, 

Dos erfte Hauptgefeß bey der Verbrennung ift diefeg, 
daß fie fchlechterdings den Zugang-der refpirablen Luft erfor⸗ 
dert, und daß ſie um deſto lebhaſter geſchiehet, je reiner die 
Luſt iſt, und je mehr ihr Zugang befoͤrbert wird; und daß 
ber reinere Theil der Luft auf die Verbrennung verwender, 
oder durch dieſelbe verzehrt wird. Dieß Gefeg finder man 
durch alle Verſuche befiätige, welche mir brennenden Ker—⸗ 
gen, brennendem Phosphor, Schmefel u. dergl. unter glä« 
fernen Glocken im pneumatifch hemifchen Apparate anaeftel« 


_t88, 


‚erleidet. Zur Entzündung eines jeden verbrennliden Koͤr⸗ 


Flamme eine folhe Menge von Wärmeftoff, daß nabe das 


lichen Körper, und ſolglich bey der Entwicklung des Feners 
‚aus denfelben zugegen find; auf den Einfluß, welchen bie - 


Durch innere Bewegungen, z. B durch Gährung und Fäule 


let werben, und unter den Artitein, Bas, phlogiftifir- 
O2 
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tes, Phosphorus, Schwefel angeführe ſind. Alle 
dieſe beweiſen unwiderſprechlich, daß durchs Verbrennen der 
verbrennlichen Körper in der armofphärifchen Luft Der reinere 
Theil vergebre, und der übrige Theil unter dem Nahmen ter 
pblogiftifirten Luft (Stickluft) zurickgelaffen wird, daß 
das Verbrennen unter locken aufhört, wenn der teinere 
Theil der darunter befindtichen aufgezehrt ift, und daß daher 
zu jeder Verbrennung eine beſtimmte Menge von Lebensluft 
erfordert werde. Noch mehr beſtaͤtigt ſich dieß dadurch, 
weil die Verbrennung in der durch Die Kunſt bereiteten ganz 
reinen $uft in einem ungemein hohen Grade befördert wird. 
M. ſ. Gas, dephlogiſtiſirtes. 
Frluͤſſtge Körper brennen daher, ſelbſt die entzuͤndlichſten, 
als Weingeiſt, aͤtheriſche Oehle u. fi f. nur auf ihrer Ober- 
flähe, mit welcher fie die Luft unmittelbar berühren. Das 
gegen brennen die in Dampf verwandelten Körper, welche 
in diefer Form von allen Seiten mit Luft umgeben find, fehe 
fchnell und mit einem Mahle ab, Eben vieß ift aud) die 
Urſache, warum gewiffe fehr breunbare Körper, als z. B. 
fette Oehle, Talg, u. dergl. nicht. eher brennen, als bis fie 
zur Werdampfung erhißt werben, weil fonft ihre Zaͤhigkeit 
den Zutritt Der Luft zu den in Feuer zu feßenden Theilen abs 
‚hält, und die Flamme erſtickt. | 

Hieraus läßt ſich nun fehr leicht von ſelbſt ſchließen, daß 
man zur Befoͤrderung der Verbrennung fo viele Theile des 
‚verbrennlihen Körpers ale möglich, ver $ufe ausfegen, und 
die den Körper berührende Luſt von Zeit zu Zeit erneuern 
muͤſſe, worauf fid) die Wirkung der Gebläfe und der Zug 
Öfen gründet. - 

Auf die Veränderung der Lift, welch» fie beym Att des 
Verbrennens erleidet, iſt man erſt ſeit Prieftley’s Unter⸗ 
ſuchungen über die Gasarten aufmerkſam geworden. Sonſt 
glaubte man, die Luft ſey als ein bloßes Mittel zu bettach— 
fen, weld)es die wäflerigen Theile der Flamme auflöfe und 
foreführe, oder durch feinen mechanifchen Drud die Flamme 
ſelbſt zuſammenhalte; allein jege wurde an Ihr ein zur Ber 
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brennung weſentliches chemiſches Zwiſchenmittel entdeckt, mel 
ches bey dieſer Operation ſelbſt zerſetzt wird, und deſſen Be⸗ 
ſtandtheile in andere Verbindungen eingehen. Dieſe Ente 
defungen mußten nun nothwendig auch neue Meinungen 
und Erflärungsarten über die Entſtehung des Feuers zur 
Folge haben, —— | 
Nach Scheele #) erfolge die Verbrennung der vers 
brennlichen Körper fo: das Phlogiſton des verbrennlichen 
Körpers wird in eine ſolche Bewegung verfeßt, daß es Die 
‚in der Atmoſphaͤre befindliche reinere Luft (Scheele'ns 
Seuerluft) anzieht, und ſich mit felbiger zu einem Stoffe 
vereinigt, welchen man Hitze nennt. Verbindet ſich dieſe 
Hitze mit noch mehrerem Phlogiſton, ſo entſteht dadurch eine 
umherſtrahlende Hitze, und endlich auch Licht. Alle 
dieſe erzeugten Stoffe find auch vermoͤgend, durch die Körper 
zu geben und zu enfmeichen. Auf ſolche Arc werden alfo nad) 
und nach alle brennbaren Theile des Körpers mie Feuerluft 
zu Hige verbunden und zerfireuet. Der Ruͤckſtand der af 
moſphaͤriſchen Luft, worin die Verbrennung geſchehen iſt, 
iſt zum Theil phlogiſtiſirte Luft, zum Theil aber. Luftſaͤure. 
Eritere war ais Beſtandtheil In der atmofphärifdhen Luft, 
legtere hingegen wird aus den verbrennlichen Gubftanzen, 
beſonders des Pflanzenreichs, als. Beſtandtheil derfelben, 
eben fo entbunden , tie bey der Verbrennung des Phosphors 
und Schwefels tie Phosphor » und Schwefelfäure enebunden 
wird, Wenn man aber audı wirflich ein Phlogifton, einen 
Brennſtoff, in den verbreunlichen Körpern annimmt, fo laſ⸗ 
fen ſich doch verfihledene nicht ungegründere Einwürfe gegen 
Scheeleins Theorie machen. Vors erfte ift nicht einzufes 
ben, wie das Phlogifton und die Feuerluft, die für fich Die 
Gefäße nicht durchdringen, in ihrer Verbindung eine folche 


folche Art entweicht; und zweytens müßte nothwendig, wenn 
das Phlogiſton mit der Seuerluft davon ginge, eine Ver— 
23 - minde⸗ 


=) Chemiſche Abhandlung uͤber Luft und Feuer. Neue Ausgabe. 
Leipr. 1782. 8. 9.76. 


Hitze geben ſollen, welche durch alle Körper gebe und auf 
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minderung am Gewichte des Ganzen in eingeſchloſſenen Ge⸗ 
füßen State finden, welche aber eines Weges erfolgt; und 
endlich ift nicht wahrfcheinlich, daß Licht und Hige aus einer= 
ley Beſtandtheilen zufammengefegt ſeyn follten. 

Indeſſen hatte Lavoifier *) das Stahliſche Phlogiſton 
beftrieten, und es als ein Unding erkläre. Diefer ſucht 
vielmehr den Grund der Verbrennung in der reinen Luft, 
welche aus dem Wärmefloffe und einem fäuremadenden 
Stoffe (Sauerfisffe) zufammengefege if. Wenn naͤhmlich 
ein hinlaͤnglich erhigter Körper dieſe Luſt berührt, fo bes 
mächtige er fi) des ſaͤuremachenden Stoffs, und erzeugt 
mit demfelben eine eigene, feiner Darur gemäße, Säure, z. B. 
mit dem Phosphor, Phosphorfüure, mir dem Schwefel, 
Schwefelſaͤure, mit der Kohle, Bohlenſaͤure u.f.f Der 
dadurch frey gewordene Waͤrmeſtoff aber verflüchtigt alle 
durch ihn auflöstiche Subftangen, und zeige fid) durch Hitze 
und Licht, als Flamme. Be 

Nach Crawford's ?) Theorie werden das Phlogiſtol 
und, das Feuer (abſolute Wärme) als zwey entgegengeſetzte 
Stoffe betrachtet, welche einander wechſelsweiſe austreiben. 
Freyes Feuer wirkt auf alle Koͤrper, welche Phlogiſton ent⸗ 
halten, als Aufloͤſungsmittel. Die reine Luft enthaͤlt eine 


Menge Feuer in ſich, welches entweicht indem ſie ſich mit 


dem aus dem brennenden Koͤrper entwickelten Phlogiſton ver⸗ 
bindet. Wenn alſo brennbare Koͤrper bis zum Entzuͤnden 
erhitzt, oder vom freyen Feuer durchdrungen ſind, und ein 


freyer Zugang der reſpirablen Luft verſtattet iſt, ſo entbindet 


ſich ihr Phlogiſton, und wird von der Luft angezogen, welche 
Dagegen ihr Feuer fahren laͤßt, und dadurd) die Zerfegung 
der Körper unterhält . Da überdieß die Körper nicht alle 

EN aus 


«) Neẽmoir. fur la eombuſtion en general in den memoir. de !’Acad. 
> Paris 1777. p-592. Deutſch in Crells neuehen Eutdeck. Th. V.- 
.188 | we} 


6) Experiments and obferuations on animal Heat and the inflamma⸗ 
tion of combuſtible bodies. Lond. 1779. 8. Ad. Crawford's Ver⸗ 
ſuche und Beobachtungen uͤber die thieriſche Wärme und die Ents 
sundung brenndarer Körper, mitw Miorgan’s Erinnerungen wider 
die Theorie des H C. Leipz. 1781. 8. 
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‚aus dw Luft ſich entwickelte Wärme aufnehmen Fönnen, fo 
seneiteh' Cus dem übrigen Nefte der Wärme die heftige Hitze 
‚und das Licht, welches beym Verbrennen Start finder, 

In elner neuen Ausgabe feines Werfs*) bat Herr 
‚Crawford viele Zufäge und Ybänderungen feiner Verſuche 
bekannt gemacht, durch, welche er jedoch) die ihm gemachten 


feine neue Theorie andern Einwendungen ausgefeße hart. 


Körper, welche gegen die Wärme eine große Capacitaͤt be= 
fißen, als Feine wahre chemifche Verbindung anzufeben ſey. 
Den Satz, daß die Copacitäten der Körper gegen Wärme 
durch Verbindung mit Plogifton vermindert, und durd) den 
Verluſt des Letztern vermehrt werden, drüdt er nun fo aus: 
Die comparativen Duantitäten der Wärme in Körpern, 
on welchen vorausgefeßt wird, daß fie Phlogiſton enrhalten, 
machfen durch die Veränderungen, weiche diefe Körper beym 
Verkalken und Verbrennen erleiden. £ 
Da außerdem ſeit der erften Ausgabe feiner Schrift die 


aß Oehl, Wachs, Talg und die meiften entzündlichen Sub» 
anzen eine Doppelte Art von brennbarer buft enthalten, wovon 
ie eine Art der leichtern entzündlichen Luſt der Metalle, die 


trockene Deflitlation aus den Pflanzen gewinne, Diefe erftere 
erzeuge durch Verbrennung mit Lebensluſt Waſſer, die andere 


n ber neuern Ausgabe angegeben werben, oft fehr weit von 
en vorigen Angaben ab. So wird z. B. in der neuern Nuss 
‚abe das Berhältniß der comparativen Wärme des Waffers 
ad der atmofphärifchen Luft, wie 131,796 gefeßt, da es In 
er erfien Ausgabe wie 118,673 angegeben war. Solche 

| 4 betraͤcht⸗ 
- ag) Experim. and, obferv. on animal Heat and the Inflammatie- of 


combuftible bodies, the 2d, edit, Lond, 1788. 8. Ueho⸗⸗ durch 
Veranſtaltung Herrn Crelle, Leipz 1789. B- 


andere aber der ſchwerern aͤhnlich ſey, welche man durch 


Einwuͤrſe nicht allein nicht gehoben, ſondern noch uͤberdieß 


Er behauptet, daß die Bindung der freyen Wärme in 


* 


Waſſererzeugung aus brennbarer und reiner Luſt bekannt ges 
worden wär, fo nimmt Herr Crawford nunmehr an,. 


ingegen fire Sul, Auch weichen die Refulcare, fo wie fie. | 
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betraͤchtlich von einander abmeichenbe Vaſchledenheiten koͤn⸗ 
nen kein guͤnſtiges Urtheil uͤber die gebrauchten Methoden der 
Unterſuchusg ermeden. 

Herr Gren?) hat Crawford's Theorle In dieſer neuen 
Geſtalt einer näbetn Prüfung unterworfen, und derfelben 
verichiedene Einwendungen enfgegengefeßt. Zuerſt balc er 
es für einen bloßen Wortſtreit, wenn die chemiſche Verbins 
bung durch Wärmematerie mie den Körpern beftriefen, und 
gleichwohl angenommen wird, Daß beyde eine folche Wereini« 
gung mit-einander eingehen, melde die Wärmematerie ihrer 
eigenthuͤmlichen Wirkungen im fregen Zuftande beraubt, 
Dieß wolle eben fo viel fagen, als was man fonft unter 
Bindung oder chemifcher Verbindung verflehe, und bleibe: 
dos nähmliche, wenn es gleis unter dem Nahmen einer 
größern Capacität, oder mehrerer fpecifiichen Waͤrme vers‘ 
ftedt werde. Ferner hält Herr Gren für unerwieien, daß 
licht und Warme von einerley Stoff herruͤhren, und mit sicht! 
begleitete Wärme bloß in einer Anhäufung der Wärmeması 
terie beſtehe. Beſonders tadelt er aber drittens, daß Craw⸗ 
ford bey frinen-zur Beftimmung ber comparotiven Waͤrmen 
angeftellten Berfuchen oft Körper vermifcht, welche ſich aufs: 
löfen, und durch wechſelſeitige Einwirfung auf einander Kälte: 
oder Wärme erzeugen, wie dieß z. B bey der Vermiſchung 
des Waſſers und Mehls geſchieht, welche empfindbare Maͤrme! 
erzeugte. In dergleichen Fällen werden die Veränteruingenmı 
der Temperatur nicht ollein durch die Vertheilung der mit—⸗— 
gerheilten Wärme, fondern auch durch Die neu entbundene: 
Wärme bewirkt, welches fehlerhafte Nefultere veronlaßt, 

Außerdem find die Capacitäten der Körper nicht durch 
Vergleihung ihres Volumens, fondern ihres Gewichts be= 
flimme, und bey der Reduktion auf die Räume wird die 
Menge der in der Luft-enfhaltenen abſoluten Waͤrme ungen 
mein gering. Wenn z.B. ı Pfund reine $uft 43 Mahl mehr 
abſolute Waͤrme hat, ſo hat ein Cubitzoll older Su t wenigfteng! 

168 


*) Yrüfung der neuen Theorie über euer, Wärme u. f. w. im 
Idurnal der Phyſik. B. J. Heſt 1. S. 3. f. Heſt U. ©.189- f. 
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168 Mahl wenlger, als ı Cubikzoll Waſſer. Die Veraͤn⸗ 
derungen der Temperaturen, aus welchen die comparative 
Wärme der $uftarten berechnet find, betragen nicht über 
bis „’ des ſahrenh. Grades, mithin ſo wenig, daß dabey Jer⸗ 
thümer fajt unvermeiolid) find. Der Hauptſatz, daß die Gas 
peltaͤt der Körper in dem Maße wachſe, wie fie dephlogiſti— 
fire werde, hat zu wenige Bellätigung durch die Erfahrung, 
Die Motalle befigen zwar eine geringere Copacitaͤt, als ihre 
Kalte; dagegen aber Haben Holz und Kohlen nad) Herrn C. 
eigenen Verſuchen mehr Capacitaͤt, als die Holzaſche; das 
Blut der Pulsadern mehr, als das Waſſer, und -die brenns 
bare Luft welche dod das Phlogiſton ſelbſt feyn fol, mehr 
als die meilten andern Körper. | 

Segen Erawford’s Erktärung ber Verhrennung wen⸗ 
der Gren ein, daß den Verfuhen zu Folge nur alsdann fire 
Luft beym Verbrennen entitehe, mern der faure Stoff vorher 
in den Körpern vorhanden gemefen fey, wie z.B. bey der 
Kohle und den organifchen Körpern, aus welchen man auch) 
Durch andere Zerfegungen fire Luſt erhalten fan, Daß die _ 
Erzeugung des Waffers Durchs Werbrennen der brennbaren 
mit Lebensluft nod) nicht erwiefen, und Die Verſchiedenheit 
des Phlogiftons, wovon die eine Are fire Luſt, die andere 
Woaſſerdaͤmpfe erzeugen foll, unmahrfcheintich fey; daß bey 

andern gefchwinden Phlogiftifirungen der Luft, z. B. durchs 
Reſpiriren, durch Salpeterfuft u. ſ. f. Fein Feuer oder Feine 
mie ticht begleitete Warme entſtehe, woraus er endlich den 
Schlaß made, daß die Quelle des Feuers nicht mie Craw- 
- ford in der refpirablen Suft, fondern vielmehr in den enc« 
zuͤndlichen Körpern ſelbſt zu ſuchen fey. 

Herr de Lüs =) betrachtet die Wärme bey der Werbren- 
nung als Wirkung des unzerfeßten Seuers, und bas Leuchten 
als Wirkung des zerfegeen, Er nimme eine doppelte Art 
der Verbrennung an. Bey der erftern wird die reine $ufe 
nicht zerfeßt, und die Waͤrme ruͤhrt bloß von dem im 

| an bienn: 
«) Neue Ideen Äber die Meteorologie, a, d. Franz. Th. I. $.180.4. f. 
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brennbaren Körper enthaltenen Feuer her. Hier verbindet 
ſich vielmehr mie der reinen Luft eine Subftanz, melde ſonſt 

als Beſtandthell der brennbaren Luft zu betrachten ift, und 
Dhlogifton heißt, woher fire Luft eneſteht. Auf diefe 


Art geſchieht das Verbrennen der Kohle, Eine andere Ars. 


der Verbrennung aber entſteht, wenn fo viel Waͤrme vorhans 
den ift, daß das aus dem brennbaren Körper Entbundene in 
Geſtalt der brennbaren Luft bis zum 6soflen ſahrenheltiſchen 
oder 275ſten Grade der de duͤe ſchen Skale erhitzt, die reine 
VLuft erreiche, Hier entzuͤnden und zerfegen ſich beyde Luftar⸗ 
ten bey ihrer Berührung. Daher kommt die Flamme, Des 
ren Hiße von ber Menge des plöglich befreyten Feuers, und 
ihr che von der Zerfegung eines Theils deſſelben herruͤhrt, 
und die beyden Luftarten verwandeln fid) in Waſſer, welches 
Durch die Wirfung des freyen Feuers dampfförmig iſ. So— 
brennen der Phosphor, der Docht der Argandifcyen Lampe 
u. dergl. mit weit größerer Hiße, welche niche aus dem vers 
brennlicyen Körper allein, fondern zugleich aus der Luft Ber 
fomme. Die gemeinen "Stammenlener balten das Mittel 
zwifchen beyden Arten, und jede Verbrennung ift defto volle 
fommener , je mehr fie fich der zweyten Art nähere. ” 

Here Gren machte fich damahliger Zele von dem Ver⸗ 
brennen der Körper folgende Vorſtellung. Er betrachtete das | 
Phlogiſton, weiches mie allen verbrennlichen Körpern chemifch 
vereinigt fey , als wirklich gebundenes Feuer (Licht- und Wärs 


meſtoff). Wird nun ein entzündlicher Körper, d. i. ein ſolcher, 
“weicher gebundenes Feuer enthält, binlänglich erhitzt, fo wird 


der Zufammienbang des Phlogiftons mit den übrigen Beſtand⸗ 
tbeilen Des Körpers geſchwaͤcht, und es erfolgt eine Auflöfung 
deffelben in der vefpirabeln Luft. Da diefe mit Zerſetzung be= 


gleitet it, fo zeigen ſich beyde Beftandtheile des Phlogiſtons, 


Ucht und Wärme Durch die reine Luft werden fie zum Theil 
wieder zum Phlogiften gebunden, wodunch die Luft felbft phlo« 
giftifire wird. Wenn das Phlogiſton in einem Körper ſo 
wenig gebunden iſt, daß es ſchon Durch die Luft auch ohne Er- 
bitzung tee gemacht werben kann, fo gehe es ungerfeßt, . i. 

ohne 


a Aa Arad ;; WETTE Er | 
An, 
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ohne Feuer zu bilden, in die atmoſphaͤriſche Luft über, und 
Ibinder fie, wie beym Arhmen der Thiere, der Phiogiftifi- 
rung durch Salperergas, dem Verwittern der Schwefelleber, 
dem Roſten der Metalle an der Luſt u. ſ. ſ. 
Maur kommen noch bey der Verbrennung der — 
lichen Koͤtper zweh merkwuͤrdige Umſtaͤnde vor, welche ſich 
nach den meiſten der angeführten Theorien mit nicht geringen 
‚Schwierigkeiten erftären laſſen; naͤhmlich 1) diefufe, worin . 
ein Körper brennt, nimme am Umfange und am abſoluten 
Gewichte ab, und zwar um beflo mehr, je reiner fie iſt, 
oder, welches einerley ift, je länger das Verbrennen darin 
unterhalten werden kann, und 2) das abjolute Gewicht deg 
verbrannten Körpers nimmt, wenn er beym Verbrennen nur 
ſonſt niches Flüchriges , feinen Nauch oder Dampf entwickelt, 
im Rüditande gerade fo viel zu, als tie fuft, Darin -er vers 
brennt, abnimmt. Dieſe beyden durch ausgemachte Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtigten Umſtaͤnde zeigen unlaͤugbar, daß bey der 
Verbrennung der Koͤrper ein ponderabler Theil der Luft an 
felbige treten müfje, welcher beym verbrannten Körper die 
Gewichtszunahme und bey der $ufe die gleiche Gewichts⸗ 
abnahme beſtimmt. Bloß nad) des Herrn Lavoifier’s 
Syſtem, oder nach dem fo genannten antiphlogiſtiſchen 
Syſteme laſſen ſich dieſe Erſcheinungen auf eine befrie⸗ 
digende Art erklaͤren. Denn nach den phlogiſtiſchen Syſte— 
men. verliert der verbrennliche Körper etwas (Phlogiiton), 
melches die Luft gewinnt, und dieſelbe Dadurch phlogiftifire, 
M.f. Brennſtoff, Verkalkung. Inzwiſchen wurde das 
antiphlogiſtiſche Syſtem von ven meiften Ehemifern, außer 
Frankreich, oft mit Heftigkeie beftritten, nur einige wenige 
in Deutſchland und England fuchten e8 weiter zu verbreiten, 
Die erftern bemüheten ſich die erwähnten Schwierigkeiten 
“auf mancherley Weiſe aus dem Wege zu räumen; einige 
legten dem Phlogifton eine negative Schwere bey, d.h. ein 
Dermögen, das Gewicht der Körper zu vermindern, andere 
nahmen eine Bertaufchung der Stoffe an, bey welcher zwar 
Der aundee Koͤrper das UN Phtogiften verliere, 
dafür 
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dafuͤr aber BER Theil der reinen $uft einfauge, und daher 
am Gewicht zunehme ; dagegen der zuruͤckbleibende phlogiftifirte 

Iheilder Luft am Umfange, und weildas hinzugekommene Phlos 
gifton imponderabel fey, auch am Gewichte abnehmen muͤſſe. 

Bey diefen Erklärungen ließ man aber doch das aus 
dem verbrennlichen Körper enfwichene Phlogifton alle Mahl 
an die Luft treten, und mie diefer phlogiſtiſirte Luft (Stickgas) 
bilden, woraus folgte, daß bey jeder Verbrennung phlogi⸗ 
ftifiete "sufe entjtehen müßte War es nun aber möglich, 
eine ſolche Verbrennung zu bewirfen, wo gax fein Ruͤckſtand 
der Luft zuruͤckblieb, fo Eonnte die phlogiftifche Lehre, nad) 
reicher dabey jederzeit phlogiftificte Luft übrig bleiben muß, 
nicht langer mehr beftehen, Die Anriphlogiftifer hatten zwar 
das totale Verſchwinden des Luftvolumens bey dem Akt des 
Verbrennens in ganz reiner Lebensluſt laͤngſt behauptet; allein 
fie konnten es doch nie gänzlich bewirfen. Bey den Ver— 
fuchen des Heren Lavoifier blieb alle Mahl etwas Luft übrig, 
wiewohl es nad) allen Kennzeichen nicht Stickgas, ſondern | 
noch völlig reine Luft war. 

Im Sabre 1793 gelang es endlich Herrn Goͤttling ) 
das gaͤnzliche Verſchwinden des Luftvolumens beym Verbren⸗ 
nen des Phosphors in reiner aus dem rothen Queckſilberkalk 
bereiteten Lebensluft wahrzunehmen, welcher Werfuch nach— 
ber von ihm au mehreren Mahlen, imgleihen von Herrn 
"Trommsdorf in Erfurt u. and. mie gleihem Erfolge wie - 
derhohlet worden iſt. Diefer Werfuch entſchied nun auf ein 
Mahl den fo geraume Zeit gedauerten Streit zwifchen dem 

antiphlogiftifchen und pblogiftifchen Syſteme. 

| Herr Böttling gebraudte hierzu anfaͤnglich Eleine Glas⸗ 
kolben, und erhitzte die Stelle des Bodens, wo der Phos⸗ 
phor lag, mit einer Lichtflamme. Da aber die Glaͤſer meh⸗ 
rentheils zerſprangen, ſo ließ er ſich nachher einen Kolben, 
wie (fig. ı7.) a, von Meſſingblech zuſammenſetzen, welcher 
Run eine mit einem Hebel verfehene Schraube b verſchloſſen 

werden - 


«) Beytrag zur Berichtigung der antipblogißifchen Chemie, Weimar, | 
1794: 8. ©. 1. 
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werden konntke, und um deſſen Bauch ein blechernes Kühle 
gefäß c angebracht war. Den Kolben füllte er in der pneus 
matifchen Wanne mie reiner $uft an, meldye aus völlig ges 
reinigeem Salpeter mit lebhaften Feuer in einer beſchlagenen 
gläfernen Retorte entwickelt, und mit Kalkwaſſer abgewa- 
ſchen war. Hierauf brachte er unter dem Waſſer ein ſo 
großes Stuͤck Phosphor hinein, daß das Luftvolumen gewiß 
Dadurch verzehrt werden Fonnte, und nod) ein Antheil Davon 
übrig bleiben mußte. Munmehr füllte er das angebrachte 
Kuͤhlgefaͤß mir Waffer an, trocnete den Boden des Kolbens 
gut ab, und erhigte ihn durch eine Sichrflamme,. Die Ent- 
zuͤndung des Phospbors geſchah fogleih mie Heftigkeit. 
Nach Beendigung derfelben brachte er den Kolben wieder in 
die pneumatiſche Wanne, und als diefer fich fo welt abge- 
fühle hatte, daß ver noch etwa übrig gebliebene Phosphor 
hart geworden war, oͤffnete er den Kolben unterm Waffer, 
wo es mit Heftigfeit bineinftrömte, Vor diefem Verſuche 
war in einem befondern Ölafe genau angemerfe, mie viel 
Waſſer in den Kolben ging. Er konnte aber bey mehreren 
Berfuchen mit diefer Luftart Fein gänzliches Berfhminden des 
Suftoolumens zu Stande bringen, indeffen mar die zurückges 
bliebene Luftmenge wenigſtens niche fo betraͤchtlich, als fie 
hätte feyn müffen, wenn das im Phosphor befindliche Phlo⸗ 
giſton fich mic der reinen Luft zu phlogiftifircer Luft verbun« 
den hätte, | * 
Auf gleiche Art entwickelte Herr Goͤttling die Lebens⸗ 
luſt aus ganz reinem Braunſtein, und wuſch fie mit Kalfe 
toaffer ad. Mit diefer $ufe füllte er feinen Apperat, brachte 
den Phosphor hinein, und entzündere ihn wie beym erften 
Berfuhe. Beym Deffnen des Kolbens firömte das Waſſer 
wieder mit Gewalt hinein, und die übriggebliebene Suftmenge 
tar auffallend geringer, als bey den Werfuchen mir dem aus 
dem gereinigten Ealpeter entwickelten dephlogiſtiſirten Gas. 
Hierauf bereitete er aus reiner Ealpeterfäure und reinem 
Queckſilber den rothen Queckſilberkalk, entwickelte daraus in 
der beſchlagenen gläfernen Retorte die reine Lebensluft, und 
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wuſch ſie mit Kalkwaſſer ab. 7 Mit dieſer fuͤllte er wieder 
den Apparat, und entzuͤndete Phosphor darin. Die Ent⸗ 
zuͤndung geſchah, wie bey den vorigen Verſuchen, und hier 


ward der Kolben, nachdem er ihn unterm Waſſer geoͤffnet 


harte, gaͤnzlich damit angefülle. Diefen Verſuch wieders 
hohlte er mehrere Mahl unter gleichen Umfländen, und ber 
Erfolg war immer der nähmlide, 

Endlich füllte er nohmahls den Kolben mit Lebensluft 
aus dem Quedfilberfalf,, that zwey Loth von dem Roſiſchen 
feicheflüfftigen Metallgemifhe, aus Wismurh, Zinn und 
Bley hinein, und erhielt dasſelbe zweh Stunden über der 
lebhaften $lamme einer Arganbifchen Sampe, \boben es öfters 
geſchuͤttelt, und das Schraubenleder von Zeit zu Zeit mit: 
eelft eines Pinſels mit Waſſer angefeuchtee wurde, Mad) 
diefer Zeit wurde der Kolben unterm Waffer geöffnee, und 
das Waſſer ſtroͤmte ebenfalls mie Heftigkeit hinein. Der 
Kolben war aber nur ungefähr & mie Woffer angefülle. Da 
ben diefem Verſuche die übe ignehtiefend fufeniche war unters 
ſucht worden, fo wiederhoblte Herr Goͤttling denfelben une 
ter ähnlichen Umftänden, fand aber, daß die zuruͤckgeblie- 
bene $uft noch ſehr reine Lebensluft war, und ward dadurd) 
überzeugt, daß bey längerer Forrfeßung des Verſuchs auch 
dieſe würde verzehre worden feyn. Dieſe Verſuche weiter 
zu treiben hieſt er nicht für noͤthig, da zu eben der Zeit aquch 
Herr Prof. Hildebrandt *) das faft ganzliche Verſchwin⸗ 
den der Lebensluft ebenfalls durch das ——— einer Stahl⸗ 


feder bewirkt hatte, 


Auch Herrn Gren e), —— dieſe Verſuche — 


| In, und noch ein eiftiger Vertheidiger der phlogiſtiſchen 


Theorie war, gelang es einmahl, das gaͤnzliche Verſchwin⸗ 
den der Lebensluſt durchs Verbrennen des Phosphors wahr⸗ 
zunehmen, und dieß bewog ihn, oͤffentlich zu erklären, baß 1 
er. Das bisherige phlogiſtiſche Syſtem verlaſſe. Ob es mir 

gleich, 
«) Von Crells chemiſche Annalen. 1793. St.8 6.99. | 
e) Schreiden an Weſtrumb ın von Crelle cbemiſchen Annalch 1793. 
Gt. 10. ©.342. Antwort an Herrn von Mons in Bruͤſſel vom 
12. Dei. 1793. im Journal der Phyſik. B.VIIL ©. 15. 
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‚gleich, fage er, nur ein Mahl gelungen ift, eine folche Luft 
\darzuftellen, die beym Verbrennen des Phosphors darin 
(ganz und gar zerſetzt wurde, fo ift mir doc) diefes hinreichend 
‚zur Weberzeugung, daß wenn fih in biefen. und ähnlichen 
Deoseffen ein Ruͤckſtand von Stickgas findet, diefes darin 
vorber präeriftire habe, und alfo meine vormahlige Meinung 
von der Erzeugung des Stickgas fall feyn muͤſſe. 
Indeſſen find doch die Herren Gren und Göttling in 
einigen Stuͤcken von dem franzöfiihen Syftem abgegangen, 
wozu ihnen die Erfcheinungen des Lichts Veranlaffung geges 
ben haben, Nach den franzöfiichen Syſtem entfteht bey der 
Berbrennung Licht und Wärme bloß aus der luft; alle jene 
beyden fegen die Quelle des Lichts nicht allein in die febensluft 
5— auch in die verbrennlichen Koͤrper. Das franzoͤſiſche 
yſtem laͤßt freylich noch viele Luͤcken in Anſehung der Er—⸗— 
ſcheinungen bes Lichts zuruͤck, welche man durch Annahme 
ines Brennſtoffs oder Lichtſtoffs hat ausfüllen wollen; deſſen 
ungeachtet aber iſt dabey noch viel Verborgenes, woran vor« 
zuͤglich die gaͤnzliche Unwiſſenheit von dem Weſen des Siches 
und der Waͤrme Schuld iſt. KENN. — 
Im Jahr 1794. machte ſich Herr Gren noch folgende 
rſtellung von der Verbrennung der verbrennlichen Koͤrper. 
ein voriges Phlogiſton, das er in gebundenem Feuer (Licht⸗ 


daß er nunmehr unter Dem Brennftoff, welcher in den verbrenne 
ichen Körpern einen Beſtandtheil derfelben ausmacht, die 
aſis des Lichts verſteht, welche mit dem freyen Waͤrme⸗ 
offe (dem fortleitenden Fluidum) das Sicht felbft bilder, 
eberdieß hielt er ſich damahls noch nicht überzeugte, daß in 
der Baſis der Lebensluft der Grund der Säurebildung des 
n Lebensluft verbrannten Körpers liege, weil fo viel ver— 
annfe Körper Feine Spur einer fauren Befchaffenheit Außer 
en. Demnad) nimmt er die verbrennlichen Körper, welche. 
jach dem antiphlogitifchen Syſteme als einfah gehalten 
erden, wieder, als zufammengefeßte Körper an; fo beftche 
B. Der Phosphor aus phosphorfaurer Grundlage und 
| n Blrenn⸗ 


ind Waͤrmeſtoff) beſtehen ließ, hatte er dahin abgeaͤndert, 
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Brennſtoff u ſ.f. Wird alfo nun z. B. der Phosphor in 
der Lebensluſt einer Wärme von 320 Reaum. ausgeſetzt, fo 
verbindet fih durch eine doppelte Wahlvermandefchaft die 
Bafis der Lebensluft mir der Phosphorſaͤure, während der 
Brennſtoff des Phosphors mit dem Wärmeftoffe der Lebens⸗ 
luft zum Licht zuſammentritt, und damit Feuer bilder, das 
als ſolches ausſtrahlt. Der Wärmeftoff ollein Fann das 
Brennbare bes Phosphars nicht enebinden; es muß bie’ An⸗ 
ziehung der Baſis der Lebensluſt gegen die fanre Grundlage, 
‚welche den Brennftoff-binder, hinzukommen, und hieraus‘ 
erflärt fih die Nothwendigkeit des Zutritts der reſpirabeln 
Luft. Se reiner dieſe Luft iſt, oder je geringer das Vers 
haͤltniß der Stickluft Darin ift, deſto freyer kann der vera 
brennliche Körper bie Baſis der Sebensluft darin angiehenz 
desto größer iſt in jedem Augenblicke die Entwicklung des 
Brennftoffs und der Zerſetzung der Luft, folglich defto größer 
die Intenſitaͤt des Verbrennens. Die Balis der Lebensluft 
bleibt im Ruͤckſtande des verbrennten Körpers, ihr Waͤrme— 
ſtoff entweicht mit dem ‘Brennftoffe des Körpers als Licht 
und freye Warme, Cie nimmt aljo am Gewicht und Um— 
fange ab; was von ihr übrig bleibe, ift immer noch reine 
Luft, welche zur Verbrennung nicht nörhig war, und unzer⸗ 
fee blieb; wenn Stickgas dabey iſt, to iſt dasfeibe ſchon 
vorher in der Luft befindlich geweſen. Der Ruͤckſtand des 
verbrannten Körpers nimmt am Gewicht zu, und dieſe Zus 
nahme: correfpondire der Abnahme des Gewichts der Luft, 
weil die entwichenen Stoffe, Wärmefloff und Brennſtoff, 
imponderabol find. — 
In der dritten Ausgabe feines Grundriſſes der Natur⸗ 
lehre vom Jahre 1797. behaͤlt er zwar im Ganzen dieſe Er⸗ 
klaͤrung vom Verbrennen bey, nimmt aber nun, wie die 
Antiphlogiſtiker, die Baſis der Lebensluft oder den fo genann⸗ 
een Sauerſtoff als Den Grund der Saͤurebildung des in Le— 
henslufe verbrannten Körpers an, jedoch mit der Einſchraͤn⸗ 
kung, daß man den Sauerſtoff nicht als einen ſolchen Sof 
zu betrachten habe, welcher an fi) fauer iſt, fondern weil 
| er 
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her mit der fänrefählgen Grundlage, wie z. B. mit dem 
Phosphor, eiſt Säure erzeuge, Vs 
Auch Herr Goͤttling nimmt den Sauerfloff mir Feuer⸗ 
ſtoff gebunden in der Lebensluft an, verwirft aber den Ericf- 
ſtoff, und fegt dagegen die verbrennlichen Körper aus eigenen 
Örundlagen und Uchtſtoff zufammen, So beſteht z DB der 
Phosphor aus Phoephorftoff und Licheftoff, der Schwefel oug 
Schwefelſtoff und lichtſtoff ueſ.f. Die Stickloffluft beſteht 
nach ihm, weil der Phosphor darin leuchtet, und in Phos- 
phorſaͤure verwandelt wird, aus Sauerſtoff und Liotſtoff. 
Mach feiner Theorie geſchieht alfo das Verbrennen der Körper 
ebenfalls durch doppelte Wahlverwandefchaft: der Sauerſtoff 
werbinder fi nähmlich mit dem Phosphor zur Phosphor 
fäure, der Feuerſtoff der Luft aber mit dem $icheftoff deg 
Phosphors zu leuchtender Hige oder Teuer. M.f Bas, 
pblogiftifirtes, Gas, depblogiftifirtes, 
> Mod) einige andere neuere Erklärungen des Verbrenneng, 
| selche mehr dem phlogiftiichen Syſteme angemeflen find, ' 
ind kuͤrzlich folgende, Das Verhalten der dephlogiſtiſirten 
Juno phiogiſtiſirten Luft beym Verbrennen des Schw fels, 
Phosnhors, der Kohle und der brennbaren $uff nad) Herrn. 
de Luͤc zeige Herr Lampadius *). So beſteht 4, DB der ” 
Schwefel aus Nirriotfäure, Phlogifton, und etwas durch 
has Phiogifton gebundenem Feuer. Die dephlogiftifirre fufe 
ft sifommergeiegt aus Feuer, Wafler, und einem nod) uns - 
‚Defannten Bindungsmittel, welches der Vereinigung von 
senden die Gasgeitalt gibt. Würde nun durch fremdes 
Feuer, Reiben und vergl. das Phlogiflon des Schwefels in 
Bewegung gefegt, fo wird dasselbe von der dephlogiftifirten 
uft angezogen, es verläßt den Schwefel, und Bas Feuer 
‚Hoird fo wohl im Letztern als in der Luft plößfich und in großer 
‚Menge entbunden, fo daß es fich durch den Druck zerffoͤrt, 
‚Ind fein Auidum defirens, das Licht, entweicht. Ein Theil 


Waſſer 


12) Darkelluna der vorzhalichfen Theorien des Feuers. Göttingen, 
if 1793. 8 S. 1242 133. | 
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Waſſer wird’von der im Schwefel gelegenen Vitrlolſaͤure an⸗ 
gezogen, ein anderer Theil bildet mie Feuer und ber durch 
das Phlogiſton verfluͤchtigten Vitriolſäure ſchwefelſaure Luft. 
Eine beſtimmte Menge Feuer bleibe mit der Vitriolſaͤure 
verbunden, und macht einen Beſtandtheil derfelben aus, 
Nenn alfo der Schwefel entzuͤndet wird, fo iſt der Erfolg 
1) Enrftehung einer Menge freyen Feuers, welches fo lange 
ſortdauert, als noch Phlogifton aus den Schwefel entweichen 
Fanır, ober noch dephlogiftifirte Luft vorhanden iſt. 2) Vers 
ſchwinden der dephlogiftifirten Luſt. 3) Zuruͤckbleiben einer 
Menge ſchwefelſaurer Luft. 4) Abſcheidung ber Vitriolſaͤure 
aus dem Schwefel mit Waſſer verbunden, von welchem 
gegtern die Gewichtszunahme herruͤhrt. > 
Hiernady bleibe alfo das Phlogiſton in der ſchweſelſauren 
Luft, welche bey der Verbrennung des Schwefels entſteht. 
Bey andern Verbrennungen, z.B, der des Phosphors, foll es 
Stickgas bilden, indem fi das Bindungsmittel der dephlo⸗ 
giſtiſirten Luſt mie dem Phlogifton und Waſſerdampfe vers‘ 
einiges Ueberhaupt foll jeder Zeit Stickgas entftehen, wen 
der brennende Körper bey feiner Jerfegung feine andere Sub⸗ 
ftanz, als Phlogiften, von ſich gibe. Allein diefe Erklärung] 
ift durch das gänzliche Verſchwinden der Kbensluſt völlig] 
widerlegt. f « 
Eine andere ebenfalls auf des phlogiftifche Syftem ſich 
gründende Theorie frage der Herr Hofrarh Voigt vor. 
M. f. den Artifel, Brennſtoff. Der verbrennlicye Koͤr⸗ 
per enthält nähmlich ven maͤnnlichen, und die Luft den weib⸗— 
lichen Brennftoft. Die vepblogiflifirte Luſt, oder nath Herrn: 
Voigt’s Benennung das weiblihe Brenngas, iſt nichts ans 
ders’, als eine chemiſche Verbindung vom Waſſer und weibs 
lichen Brenngas. Durd) die Entzündung entſteht eine wirk⸗ 
fame Paarung beyder Stoffe, welche Erſchuͤtterung des Licht⸗ 
ftoffs und Trennung der übrigen Theile des männlichen: 
Brenntioffs von der Subſtanz des Körpers zur Folge hat! 
Die Paarung beyder Stoffe verbreitet ſich immer weiter, 
und es wird zugleich alles Waſſer niedergefchlagen , welches 
den 
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den welblichen Brennſtoff in der Luft gebunden hielt. Ger 
ſchieht nun die Verbrennung unter einer gefperrten Glode, 
fo muß das Volumen fowohl, als das abfolute Gewicht der 
in derſelben befindfihen Juft dadurch, vermindert werden, 
Das niedergefchlagene oder ausgeſchiedene Waſſer muß nähm« 
lich im tropfbaren Zuftande einen weit geringern Raum eins 
nehmen, als da es in Gasgeftalt vorhanden war, und es 
ziehe fich überbieß in den meiften Faͤllen in das Ruͤckbleib⸗ 
ſel des verbrennenden Körpers als eine Art vom weſentlichen, 
‚oder Kinftallifationswaffer, und verförpere fih Damit fo, 
daß. man eg gar nicht mehr darin erfennen kann, aber es 
vermehrte das abfolute Gewicht jenes Körpers gerade um fo 
viel, als fein eigenes beträgt; auch pflege fi) ein Theil da» 
von mit den beym Verbrennen flüchtig werdenden Theifen, 
zu einem neuen Gas zu verbinden, und dadurd) abermahls 
unſichtbar zu werden. Fehlt es an weiblichen Brennſtoff in 
‚der Luft, fo höre das Brennen auf, und auch ein anderer 
ſchon brennender Körper , der in einen folchen Raum gebracht 
wird, Fann fein Verbrennen feinen Augenblick fortfegen. 
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Die Paare von gegen einander ſchlagenden männlichen 
und weiblichen Brennftoff bleiben in dieſem Zuftande im 
Raume der Glocke ‚ Und machen die darin befindliche einfache 
Klufe warm; denn das feuchten Fann niche lange fortdauern, 

weil die Heftigkeit des Gegeneinanberichlagens batd fo ſehr 
nachlaͤßt, dat ber Sichtjtoff nicht mehr in Wirkfämfeit ges 
fegt werden Fann. Bey einiger Anhäufung dringt auch) ber 
epaarte Brennftoff durch die Wände des Glaſes, ſchwebt in 
er frenen Luft herum, bis er ruhig, oder jeder feiner Theile 
on neuen wieder gebunden wird. 


Ein ſolcher Zuſtand der einfachen fufe, mo fie bloß mie 
oldem gepaarten Brennſtoff angefüllt iſt, Das weibliche 
renngas ‚hingegen ihr gänzlich fehle, mache fie zu einer 
ſJolchen die man ſonſt phlogiftifche oder, phlogiſtiſirte nenne, 
Amelcher aber Herr Volgt lieber den Rahmen der Brenn⸗ 
ſtoffluft geben will. | 
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Wenn man in dieſer Theorie von der Bilderſprache, welche 
darin herrſcht, abſtrahirt, fo finder ſich in felbiger großen 
Theils das alte phlogiftifche Syflem wieder. Der männlide 
Brennftoff iſt nichts weiter, als das Stahliſche Phlogiften, 
welches bey feinem Webergange in die mit weiblihen Brenn: 
gas vermifchte Luft Das nähmliche bemirfe, was man fonft 
Phlogittifiren nannte. Wo fommen aber beyde Brennfloffe 
bin, wenn der Phosphor das reine weibliche Brenngas, in 
welchem er verbrennt, völlig aufzehrt? Hier ift Eeine einfache 
$uft vorhanden, welche den gepaarten Brennſtoff in fich neh— 
men kann; auch beym Verſuche felbft findet man Feine Spur 
von entftandener Brennftoffluft. Es muß daher der Brenn- 
ftoff durc) die Wände des Gefüßes gegangen ſeyn, und auf 
ſolche Are ſcheint diefe Theorie mie der von Scheele über: 
einzufommen. Waͤrmeſtoff gibe es nach diefer Theorie gar 
nich, indem Herr Voigt Wärme und Sicht bloß aus Vibra« 
tionen erklärt; dagegen muß man einen eigenen bichtſtoff an- 
nehmen, welcher gleihlam die Grundlage aller Gasarten iſt, 
und mit der elementarifchen Luft übereinfömmt, — 

Aus dem bisher Angeſuͤhrten erhellet alſo zur Genuͤge, 
daß kein Verbrennen anders Statt finden kann, als wenn 
reine Luft zugegen iſt. Indeſſen geben die Herren Deiman, 
Doets van Trooſtwyck, Nieuwland und Dondt zu 
Amjterdam verichiedene gegen das Ende des Jahres 1793... 
gemachte Verſuche an, woraus zu erhellen fcheint, daß das 
Verbrennen auch ohne Dafenn von reiner Luſt Start finden 
fönne. Sie behaupten naͤhmlich, den Schwefel in Verbin- 
dung mit verfchiebenen Metallen im lerren Raume, im ent» 
zindboren Gas, im kohlenſauren Gas und felbff unter Queck⸗ 
filber und Waſſer entzündet zu haben. Herr Baſteleyn 
meldete diefe Verfuche dem Herrn van Mons zu Bruͤſſel 
am dten Dec. 1793 *), von welchen nachher ausführlichere 
Nachrichten find gegeben worden P), i 

| 8 

«) Grens Journal der Phyſik. B. VIII. ©. 19. SR 

6) Recherches phyfico - chemiques par MM. Deiman, Trooßwyck, 


Bondt, Nienwland et Lawrenbrugb, mem. III. à Amt. 1794. 4. 
und 
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Es wird ein Gemenge aus einem Theile Schwefel und 
drey Theilen Rupferfeile (dieß Verhaͤltniß hat man als das 
beite befunden, ob eg gleich auch in andern Verhaͤltniſſen 
gelinge) gemacht, ein Antheil davon in eine mäßig weire 
gefrämmee Glasroͤhre etwa bis zu einem halben Zoll hoch 
geſchuͤttet. Hierquf bringe man tie Nöhre über ein Kohlen: 
feuer, wo bie Materie zuerft in Fluß koͤmmt, und hernad) 
ins Gluͤhen. Diefer Erfolg findet ohne Unterſchied Statt, 
die Röhre mag fuftleer, oder mit den erwähnten tuftarten 
oder Fluͤſſigkeiten gefuͤllt ſeron. Um den Verfuch unter Wal - 
fer oder Quecffilber gu machen, iſt noͤthig, die Materie vors 
| ber fehmelzen und wieder erfalten und feft werden zu loſſen, 
ehe man jene Slüffigkeiten darüber gießt; denn ohne diefe 
Vorſicht wuͤrde ſie danon durchtrungen werden. Darauf 
bringe man die Roͤhre über das Feuer, und die Erfcheinung 
erfolge wie vorher, Will man diefen Verſuch mit andern 
Metallen: anftellen,, fo ift in Anfehung des Zinfs zu bemerz 
Een, daß bey ihm die Wirkung größer ift, und eine Explo— 
fion enefiehe. wall on | 
Herr van Mons meldet mit bem sten Apr. 1794. *), 
es ſey von der ehemiſchen Sorietät zu Amſterdam bemerkt _ 
worden, daß Die Selbflentzündung eines Gemenges von 
Schwefel, Eifen und Waſſer, aud mis: andern Metallen, 
und insbefondere mit Rupfer State finde, und daß hierzu 
5 — die Beruͤhrung mic Lebensluſt gar nicht nochwen- 
dig ey. 

Herr Pfaff und Herr Lentin haben jenen Verſuch mie 
einer Miſchung von 15 Gran Schwefel und 4o Gran Kupfer 
wiederhohlt, wobey anfänglich die Maffe durchs Schmelzen 
des Schwefels zufammenfinterte, dann aber nach einiger 
Zeit ſich aufblähete, und unter Entwickelung einiger Dämpfe 
in ein fehr lebhaftes Gtühen, welches das ganze Gas mie 
einer Helligkeit erfüllte, aber ohne Flamme, gerieth, -Die, 

| Re | fer 
| , Ei chem. Annalen 1793. St xi. S. 333. St. xII. 
Brens Journal der Phyfk. B- VII, G.284.f. 
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ſer Umſtand ſcheint alſo zu beweiſen, daß die Eeſchelnung 
keine eigentliche mit Zerſetzung begleitete Entzuͤndung oder 
Verbrennung, ſondern ein bloßes Gluͤhen fey. Dieß iſt 
auch die Meinung des Herrn Pfaff‘, welcher die ganze Er⸗ 
ſcheinung aus der geringen leitungefaͤhigkeit der gluͤhenden 
Koͤrper, und der ſie umgebenden Mittel erklaͤrt, woraus 


erfolge. Darüber führe ex aus einem Briefe des Herrn 
Lichtenberg folgende Stelle an: diefe ganze Sache bemeis 
fee bloß, daß jene geſchmolzene Körper fehlechte Leiter find. 
Denn daß bloß leuchtende Gluth ohne Brand, oder Zerfeßung 
ohne allen Beptritt aus Oxygen Bas oder Oxygen Start 
findet, davon gibt das unter Waſſer glühende Gias ein herr⸗ 
liches Beyſpiel ab. Ich habe ſonſt große Stücken desſelben 
auf Glashuͤtten unterm Waſſer gluͤhen ſehen, man kann ſie 
da ohne Gefahr angreifen, fie fühlen fidy bloß warm an, 
und die zunächft am Waſſer anliegende Rinde iſt aud) bloß 
warm, inmendig aber gluͤht es u. ſ. w. 


M. Gren ſyſtematiſches Handbuch der gefanımten Che» ! 


mie Thal Halle, 1794. 8. 256. uf. Deſſen Grundriß 
der Naturlehre 1797. 8: $.928.u.f. Kurze Darftellung 
der vorsüglichften Theorien des Feuers, deflen Wirkungen 
und verfchiedenen Verbindungen von Lampadius. Götting, 
1795. 8 ©.124- 133. Gothaiſches Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſik und Naturgeſchichte. B VIIL St.4 ©, 122. 
u. f. Verſuch einer neuen Theorie des Feuers, der Verbrens 
nung, Der Fünftlichen uftarten m; F. aus Analogien berges 
leitet und durch Werfuche beftätige. von J. H. Voigt. Jena, 
1793. 8. Gren's Journal der Phyſik B.l. S 3. S.187. 
B. VIII. ©. 1x. S. 280 f. Girtanner Anfangsgruͤnde ber 
antiphlogiſtiſchen Chemie Berlin, 1795. 8. Cop. VI. S. 6i. 

Derdampfung f. Daͤmpfe. 

Verdichtung (condenſatio, condenfation). Hier⸗ 
unter verſteht man überhaupt die Vergrößerung der Dichrig« 
keit der Körper, oder die nähere Werbindung der materiellen 
Theile derfelben, TUR ihr — vermindert Si 

— ie 


eine Anhäufung und durch diefe eine Zerfegung der Wärme: 


— 
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Die Verdichtung der Koͤrper kann durch mancherley 
Urfachen- bewirkt werden. So, laſſen ſich Materien durch 
aͤußern Druck in einen engern Raum zuſammenbringen, 
mithin verdichten; dieſe Verdichtung heißt ins beſondere Com⸗ 
preſſion oder Zuſammendruͤckung. Alle dieſe Koͤrper 
joffen fid) auf dieſe Art verdichten; fie erfordern aber nach 
Verſchiedenheit derfeiben auch verſchledene aͤußere zuſammen— 
druͤckende Kräfte M. ſ. Compreſſihilitaͤt. Unter dem 
Artikel, Compreſſionsmaſchine, find einige Vorrichtun⸗ 
gen zur Zuſammendruckung der Luft und anderer elaftifcher 
Fluͤſſigkeiten beſchrieben worden, 

Eine andere Ueſache der Verdichtung iſt bie Kaͤlte, oder 
der Mangel der freyen Waͤrme, welche alle Koͤrper in einen 
engern Kaum zuſammenbringt. M. ſ. Kaͤlte, Thermo⸗ 
meter. Es gibt zwar einige fluͤſſige Koͤrper, welche in einen 
groͤßern Raum ausgedehnt werden, wenn fie aus dem fluͤſſigen 
Zuftande in ben feften übergeben, allein dieß Ereigniß ifi Feine 
olge der Kälte, fondern entſteht vielmehr aus andern bey 
der Froftfälte fih ereignenden Umftänden. M.f. is, Ge— 
frierung. Man muß die Kälte als Nachlaflung einer auf 
Die Körper wirkenden ausdehnenden Kraft, welche die Wärme 
ausübte, betrachten, fo daß fich allo aus Mangel diefer aus— 
dehnenden Kraft die Körper von felbfl In einen engern Raum 
zufommenziehen, und ſich Dadurd) verdichten. — 
Eine dritte Urſache der Verdichtung der Koͤrper muß in 
den Koͤrpern ſelbſt geſucht werden, wenn beſonders zwey ver— 
ſchiedene Marerien chemiſch auf einander wirden. So lehrt 
die Erfahrung, daß verſchiedene mit einander zufanımenge- 
ſchmolzene oder auch chemiſch auf einander wirfenden Materien 
in ihrer Zufammenfegung einen kleinern Raum einnehmen, als 
Die Summe der Räume der auf einander wirkenden Ma- 
terien, fo daß alfo dieſe eine wirkliche Werdichtung erlik 
ten haben, | | 
Ganz eigentlic aber führe den Nahmen der Verdichtung 
oder Kondenfation der Hebergang dampfförmiger Subftanzen 
in tropfbare oder ſeſte Geſtalt. * laſſen ſich z. B. Waſ⸗ 
4 ſer⸗ 
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ferbämpfe durch Deuck oder Kaͤlte wie zu tropfbarem Waſſer 

verdichten, und bey Deſtillationen verdichten ſich die durch 

Wärme anfgerriebenen Dämpfe in der — * —— wie⸗ 
der au tropfbaren Fluͤſſigkeiten. 


Verdickung, Eindickung (infpiffatio, Hfpihtiön) | 


beißt diejenige Operation, da ein aus duͤnnfluͤſſigen und zäben 
Iheilen \ufammengefeßrer ſtuͤſſiger Körper fo. lange abges 
dampit wird bis die dünnflüffigen Theile verflüchriger find, 
und Die zuruͤckgebllebenen eine haͤh⸗ Eonfifteng erhalten haben, 
So werden verſchiedene Pflangenfäfte zu einer aͤhen Maätes 
tie eingedickt m. ff. Die Wärme loͤſet nähmlic die duͤnn⸗ 
fluͤſſigen Theile in Dampf auf, in welcher Form fie von ‚den, 
zaͤhen Theüen entweichen. 


Verduͤnnung (rarefadio, rarefadion). Hierunter 


begreitt mun die Verbreitung der materiellen Theile der Körs 
per in einen größern Raum al» fie vorber einnahmen, M.f 


Ausdehnung, Ausbreitung, Die Verdöntung. ber 
Körper laͤßt ſich ebenfalls burn. mancherley Urſachen wie 
die Verdichtung derielben bewirfen. So dehnt die Wärme 
alle Körper in einen größern Raum aus. Die eloftifchen 


Slüffigkeiten oder die Hagarren und Dämpfe, welde vom 
Drucke der Atmoſphaͤre in einen engern Raum zufaommenges 


bracht find, dehnen ſich von felbit vermöge ihrer Sloficität 
nad Wegnahme diejes Drucds in in einen arößern Raum 


— — 


— 


aus, oder verduͤnnen ſich Hierauf gruͤnden ſich verſchiedene 
Einrichtungen von hydrauliſchen — und die der 


Luftpumpe. 


Auch bey ber Wermifchung — —— 
Materien, welche chemifh in einander wirken, entſtehen oft 


Zufammenfegungen, weldye einen größern Raum einnehmen 
ols die Summe der Näume der in die Vermiſchung ges 
fommenen Materien, welche folglich ebenfolls eine Verduͤn— 
nung erlitten haben, Der Grund hiervon muß nochwendig 
in den Kräften der in einander wirkenden Materien ſelbſt ges 
ſucht werden. 

In 


1 Verglaſ. A— 
In einen ganz andern Bedeutung helfe Verduͤnnen 
eine dickfluͤſſigere oder wirkſamere Materie durch eine duͤnn⸗ 
flaͤſſigere oder unwirkſamere fe zu vermiſchen, daß ſie Dünn« 
fluͤſſiger oder in ihrer Wirkung veraͤndert wird. So werden 
z. B. concontrirte Säuren, Weingeiſt u. dergl. durch Waſ— 
ſer verduͤnnt. nt j 
Verfinſterung f Sinfkerniffe. 
Verglaͤſung (vitrificatio, vitrification). Hierin» 
‚fee verneht man in der Chemie eine Schmelzung harter, feſter 
Körper, welche nach dem Erkalten Ölas liefern, d. h. einen 
durchſichtigen, im Feuer fÄhmelzboren, und auf dem Brüche 
dichten und glänzenden Körper. MI. Glas. Die Ver 
glaſung kann vollkommen und unvollfommen gefcheben; ben 
der vollfommenen Berglafung werden alle Thetle fo geſchmol— 
zen, daf fie nad der Erfaltung durchaus gleichfoͤrmige und 
genz durch ſichtige Giäfer geben; bey der unvollkommenen 
Verglaſung hingegen bleiben viele Theile ungeſchmolzen, und 
die daher entitandenen Produfte find mehr oder weniger durch⸗ 
-fihtig, ſelbſt oft nur. auf dem Bruche glafig und glänzend, 
und heißen im Hüttenwefen Schlad'en (fcotiae). 


Mehrere ſalzige, erdige und metalliſche Subſtanzen find 
einer Verglaſung fähig. Die Erden an und fiir fich find 
zwar deſto unfhmelzbaver, je größer ihre Reinigkeit iſt; in 
ihrer Bermilchung aber dienen fie einander ſelbſt zu Schmel: 
- zungsmitteln. + Thonerde, Kalferde und Kiefelerde, welche für 
ſich allein nicht in Fluß Fommen , geben in einer gehörigen 
verhoͤltnißmaͤßigen Mifchung mie einanter in ſtarker Hiße ein 
vollkommenes Glas. Dir Kalke der unedlen Metalle geben. 
mebrenrbeils ſchon für fi im Feuer 'alasertige Materien; 
befonders find Die Bleykalke zur Verglaſaeng geſchickt; dieſe 

liefern ſchon für füh allein bey mäßigen Graden dir Hiße ein . 
Blerglas, welches fo fhmelsbar , duͤnnfluͤſſig und mir flam 
iſt, daß +8 alle Schmelztiegel durchdeingt. M. f Bley. 
Durch Vermiſchung morolliihier Kalke mir Erben erhaͤlt man 
ſehr dichte und ſchwere Glasarten, welche nicht fpröpe find, 
| P 5 | weld)e 
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welche ploͤtzliche Abwechſelung der Hitze und Kälte beſſer aus⸗ 
halten, und ſich glatter anfuͤhlen. 
Sehr viele Salze, welche den inreichenben Grob va 


Feuerbeſtaͤndigkeit befißen, beſonders bie fenerbeitändigen 


reinen Alfalien, haben beym Schmelzen auf die Kiefelerde 
‚eine große Cinmirkung. Man gebraucht Daher zur Bereis 
tung Des gemeinen Glaſes eine Miſchung von Sand und 
Afche , oder feuerbeftändigen Alkalien. MM. f. Glas.. 
Vergroͤßerung (amplifcatio, amplification) heißt 
die Wirkung optiſcher Werfzeuge, befouders ber Fernroͤhre 


und Mikroſkope, durch welche Gegenſtaͤnde, die dem bloßen 


Auge unter einem kleinen Sehewinkel erfchelnen,, demſelben 
unter einem viel groͤßern Sehewidkel dargeſtellt werden. 
Die Groͤße dieſer Wirkung wird durch das Verhaͤltniß der 
beyden Sehewinkel ausgedruckt, deſſen Exponent alsdann 
die Vergroͤßerungszahl heißt. 

In Anſehung der Groͤße des Sehewinkels, unter welchem 
Gegenſtaͤnde dem bloßen Augen erſcheinen, kommt es bloß 
auf die Entfernung an, aus welcher man ſie betrachtet. Will 
man daher die Sehewinkel ſuͤrs bloße Auge als unveraͤnder— 
liche Groͤße betrachten, und mit dem Sehewinkel durch Glaͤ— 
fer vergleichen, fo muß man eine beſtimmte Stelle, wo ſich 
das Auge befinden folk, feſtſetzen. Eine jede Angabe bee 
Merarößerung eines optifchen Werkzeugs fest eine ſolche 
beitimmte Stelie des bloßen Auges voraus, woraus Daffelbe 
den Gegenſtand betrachten müßte, wenn er unfer dem nas 
£ürlichen unvergrößerten Sehewinkel erſcheinen follte | 

Bey ben Fernröhren, durch melde fehr weit entlegene 
Segenftände berrachtet werben, nimmt man den unvergrößer« 
ten Sehemwinfel fo an, wie er ſich darftellen wirde, wenn 
das bloße Auge an der Stelle des legten Glafes (des Ob— 
jeftivglafes) ſich befände, Denn wenn bie Entfernung des 
Gegenftandes in Vergleichung mit der Laͤnge des Fernrohrs 
unendlich groß ift, fo wird er ſich dem bioßen Auge unter 
einerley Sehewinkel barfteflen, es mag denfelben aus dem 
erften oder aus dem legten Ende bes Fernrohrs betrachten. 


Set 
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Setzt man alfo den unvergrößerfen Sehereinfel = 3, und 
den, unter welchen Das Auge den Gegenfiand durch dag 
hollaͤndiſche Fernrohr oder durchs Sternrohr betrachtet, = &, 


fo iſt die — ————— ya (ben kleinen Sehewinkeln 


—8. >). Hieraus eb — ch nun die Pergroͤßerungs⸗ 
tang. & ! 


zahi dieſer Werkzeuge; fie ift nämlich dem Duotienten aus 
der Brennweite des Ohjektivglaſes durch Die Brennweite des 
Augenglaſes dividier gleich. Das naͤhmliche gite auch beym 
Erdfernrohre, wenn die drey Augenglaͤſer einerley Brenne 
weite befigen. Doc) fehränfe ſich dieſe Hegel auf die ges 
woͤhnliche Stellung der Fernröhre für entfernte Objekte und 
‚weitfichtige Augen ein; für nahe Gegenftände, mo das Ferns 
rohr mehr aus einander gezogen wird, oder auch für kurzſich— 
tige Augen, da e8 verkürzt werden muß, wird im erſtern 
alle die Vergrößerung ſtaͤrker, im letztern aber geringer. 

IR. ſ. Fernrohr. 

Bey den S piegelteleſkopen nimmt man den vergroͤßerten 
Winkel ſo an, wie ihn das unbewaffnete Auge aus der Stelle 
bes Objektivſpiegels ſehen würde, Wie ſich das Verhaͤltniß 
der beyden Sehewinkel bey den Spiegelteleffopen finden laffe, 
iſt unter dem Artikel, Spiegeltelefkope (Th. IV. ©. 748.) 
gezeigt worden. | 

Bey den Mifroffopen muß der unvergrößerte Sehewin- 
kel anders beflimme werben. Es liegt nähmlich bier das 
Dbjefe dem MWorderglafe fo nahe, daß es unnatürlich feyn 
würde, fic) ein Auge zu denken, welches daffelbe eben fo nabe 
betrachtere. Kin folches Auge würde es zwar unter einem 
fehr großen Winfel, aber undeutlid) , ſehen. Man nimme 
daher die Borausfeßung an, daß das Auge von dem Objekte 
ſo weit entferne ift, als es daffelbe deutlich fehen Fan, und 
gedenfe ſich an diefer Stelle den unvergrößerten Sehewinkel, 
unter welchem das Objekt vom bloßen Auge betrachtet wird. 
Auf ſolche Arc finder man alfo die Vergrößerungszahl beym 
einfachen Mikroſkope, wenn man die Weite des deutlichen 

Sehens 
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Sehens durch die Brennweite der Unſe dividirt. m. f. 
Mikroſkop. Ebendafelbft wird. auch gezeigt, wie man 
die Vergroͤßerungszahl bey zuſammengeſetzten Mikroſko⸗ 
pen finde, 

Well die Sehewinkel zwifchen ihren Schenken bloß 
ängenabmeffungen ver Objefte begreifen, ſo beflimmen vie 
berechneten Zahlen bloß Vergrößerungen der Linien oder 


Durcmefler. Flächen werden im Verhaͤltniſſe der Quadrate 


diefer Zahlen vergrößert, z. B. die Montfläche 100 Mahl, 


wenn das Teleffop den Durchmeffer 1o Mahl größer dara 


ſtellt. Vergroͤßerungen des koͤrperlichen Raums anzugeben, 
iſt unmöglich, weil man bloß Knien und Oberflaͤchen {m 
£örverlichen Raume fehen Fann, 

Wie die Vergrößerungen der optiſchen Werkzeuge ph 
NM roben beflimme werden, wozu ein befonderes Werfreug 


eingerichree ift, finder man unter dem Artikel, Auzometer, 


Vergrößerungsglas f. Mikroſkop. 


Verkalkung, Calcination, das Calciniren (calci- 


natio, calcination). Unter Allen Ausdrucke veritehe man 


überhaupt eine jede Operation, wodurch mittelſt binlänglis 
der Wärme fo viel Theile eines feſten Körpers forfgetrieben - 


4 


werden, daß die übrigen in zerreiblicher Geftale, oder als 


ein Pulver zurückbleiben. Die Alchymiſten heißen derglei- 


chen Operationen das philoſophiſche Pülvern; jetzt aber 


belege man fie lieber mit dem Mahmen des Brennens 
oder Boͤſtens (vſtio, vſtatio). 

In einer engern Bedeutung gebraucht man das Wort 
Verkalkung bloß bey den Metallen, und verſteht darunter 
ſolche Operationen, bey welchen die Metalle ihre reguliniſche 


Form verlieren, und in Metallkalfe (nach den Antiphlogiſti- 


fern mieralliihe Halbfäuren) verwandelt werden. Die ver- 


fchiedenen Vorftellungen, welche man fih von jeher von der 
Verkalkung der Metalle gemacht har, find bereits unter dem 


Artikel, Balke, metallifhe, angeführt worden, womit 
zugleich der Artikel, Metalle verbunden werden a \ 
— | er⸗ 


* 
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Verpuffen, Verpuffung (detonatio, detonation) 
helßt in der Chemie die mit einem Geraͤuſch begleitete Ent— 
Juͤndung «welche erfolgt, wenn ſalpeterſaure Salze in der 
Gluͤhehitze mit brennbaren Subſtanzen in Beruͤhrung kommen. 
Der gemeine Salpeter, welcher fuͤr ſich allein in der 
Hitze ruhig flleßt, bringe ſogleich eine Entzuͤndung mit einem 
Geraͤuſch zu Wege, wenn man ihn mit einem brennenden 
Koͤrper in Beruͤhrung bringt, oder einen verbrennlichen 
Körper auf ihn trägt, wenn er glühend im Fluſſe iſt; da— 
bey wird der Salpeter felöft zerſetzt, und es bleibe nur das 
Alkali desfeiben übrig. Diefe Eigenſchaft befigen alle falpes 
terfaure Meutral- und Mitteifalge, doch die Menrralfalze 
mehr als die Mittelfaie, | 
' Man bedient fich des Verpuffens als eines geſchwinden 
Mittels zu manchen Bereitungen. Wenn man Salpeter 
mit Roblenftaube fo lange verpufft, bis fih Feine Entzuͤndung 
mehr zeigt, fo behält man bloß das Gemächsalfali des Sal⸗ 
peters übrig, welches uneigentlicher Weife den Nahmen des 
fixen oder kaliſchen Salpeters (nitrum fixum), und 
wegen der aus den Kohlen entwicelten Kohlenſaͤnre nicht 
ganz äßend ift. An der buft zerfloffen heiße eg Glaubers 
Alkahoſt (liquor,nitri fixi), Wenn ferner Salpeter mit 
Weinſtein verpufft wird, ſo gewinne man dadurch die fo 
‚genannten Slüffe. M.f. Fluß. Salpeter mir Schwefel ver— 
pufft liefert einen vitrioliſirten Weinſtein, welcher nach dem 
Kryſtalliſiren Glaſers Polychreſtſalz (fal polychreftum 
Glaſeri) genannt wird, 
Stahl erklaͤrte die Verpuffung aus dem im Salpeter 
befindlichen Brennbaren, welche Theorie Macquer nod) 
weiter ausgefuͤhrt hat, indem er annahm, die Salpeterſaͤnre 
erzeuge mit dem Phlogiſton einen fo genannten Salpeter- 
ſchwefel, weicher fidy bey feiner Entftehung im Gluͤhefener 
ſogleich entzunde und obbrenne., Nochdem aber Prieſtley 
die verſchiedenen Gasarten entdeckt hatte, war man fatr allge⸗ 
mein der Meinung, daß das Berpuffen in der reinen Luſt 
zu fuchen fen, in welcher alle brennbare‘ Körper fehr ſchuell 
en und 
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und heftig mit Glanz und Kniftern verbrennen, Dagegen 


aber erinnere Herr Gren, welcher damahls noch Phlogiſti⸗ 
fer war, daß man bierbey die Urfache nicht einfehe, warum 
die Drennbaren Körper nur in der unmittelbaren Berührung 
mit dem glübenden Salpeter, und nicht eben ſowohl nahe 
uber demfelben verpuffen, und worin andere Stoffe, welche 
eben fo viel reine Luft geben, z. B, Braunftein, nicht aud) 
verpnfien. Er behauprete vielmehr, daß aud) die Salpeter. 
ſaͤure am Verpuffen Antheil nehme, indem fie das Phlos 
gifton anziehe, und damit ein verbrennliches —— bilde, 


das man Schwefelſalpeter nennen koͤnne. ⸗ 


Man glaubte, daß die Salpeterſaͤure hierbey in Salpetee 
luft verwandelt werde, Allein Herr Achard =) hat ben ter 
Verpuffung bes Salpeters mie Koblen in verfchloffenen Ge— 
fäßen Durch genaue Unterfuchung Feine Salpererluft ; fondern 
‚bloß phfegiftifirte und fire gefunden. - 


Das antiphlogiſtiſche Syſtem hat von diefer merkwuͤr⸗ 


digen Erſcheinung den beſten Aufſchluß gegeben. Es iſt durch 


Verſuche ausgemacht, daß hierbey die Salpeterfänre zerlegt 


werde. Wenn mon naͤhmlich einen Flintenlauf, deſſen Zünd« 


loch genau und ſtark genug verwahrt iſt, mit einem Gemenge 


von 1 Theile Kohlenſtaub und 3 Theilen Salpeter etwa bis 
zum Sten Theil anfuͤllt, fein Ende unter den pneumatiſchen 


Apparat bringe, und ihn an der Stelle, wo ſich das Gemiſch 


befindet, glaͤhend mache, fo entſteht eine Verpuffung mie 
einer Heftig en Entwickelung von Gas. Dieſes Gas ift koh— 
lenfaures Gas und Stickgas; das zum Sperren gebrauchte 


Waſſer enrhäft nichts von Salpererfäure, und der Ruͤckſtand 
ift Eohlenfaures Alkali mie mehr oder weniger unverbrannfer 


— 


Kohle. Die Salpeterfänre wird alſo ganz und gar zerſetzt, 


und die anfehnliche Menge des Stickgas beſtaͤtigt Die Be⸗ 


hauptung ber Antiphlogiſtiker, daß die Baſis des Stickgas 


die Grundlage oder das Radikal der Solpeterſaͤure ausmache. 
Sonſt iſt es wohl außer Zweifel, daß das Verpuffen 
des Salpeters mit virbrennlichen Koͤrpern ein wahres und 
beftie 


au Crells ehem. Annalen, Jahr 1784. B. U. S. 482. u. f. 


— — 
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heſtiges Verbrennen in der aus demſelben beym Gluͤhen ent⸗ 
wickelndek Lebensluft ſey. Die verbrennlichen Körper erfah— 
ron bey ihrer Zerſtoͤrung durchs Werpufſen mit Salpeter auch 
dieſelben Veraͤnderungen, als bey dem Verbrennen mit Le— 
bensluft, und die Heftigkeit des Verbrennens, und die In— 
tenſitaͤt der Hiße und des Lichts koͤmmt ganz bamit überein. 
Auch erhellet daraus, warum die Verpuffung auch beym 
Ausſchluß der Luft Start Hat, | 

Nach dem antiphlogiftifchen Syſteme nimme man alfo 
beym Verpuffen des Salpeters mit Kohle an, daß fih in. 
der Gluͤhehitze aus dem Salpeter Lebensluft entwidele, die 
das lebhafte Verbrennen der Kohle verurſacht. In der dabey 
Statt findenden Temperatur aber bemaͤchtigt ſich die Kohle 
alles Sauerſtoffs der Salpererfäure des Salpeters, und geht 
durch die Aufnahme von Wärmeftoff als Eohlenfaures Gas 
fort, Die Satpeterfäure wird folcher Geſtalt zerfegt; ihr Ra— 
dikal oder der Stickſtoff wird frey, welcher auch in Gasform 
‘oder als Stickgas entweicht. So wird alfo Salpererfäure, 
und folglich aud) der Salpeter gänzlich zerflört. Die große 
Menge von Wärmefloff, welche aus der Galpeterfäure frey 
wird, erklaͤrt die ſtarke Echltzung beym Berpuffen. 

In diefer Erklärung finder doch Herr Gren nod) einige 
Schwierigkeiten. Wenn naͤhmlich die Lebensluſt, welde 
aus dem Salpeter fih entwicele, die Urfache von ten Er- 
ſcheinungen des Verpuffens ift, fo ift niche einzufeben, warum 
andere Stoffe, welche vie Sebenstuft eben fo Häufig im Gluͤhe— 
feuer entwickeln: wie z. B. Braunſtein, mit verbrennlichen 
Dingen bis zum Gluͤhen erhitzt, nicht auch diefelbe Wirkung 
äußern. Dann bleibe ferner nad) dem antiphlogiſtiſchenSyſteme 
die Eatftehung des Lichts aug dem verpuffenden Bemifche beym 
Ausſchluſſe aller äußern Luft unerfläre. Wergeblich leite man 
das Licht aus Der Lebensfuft des Salperers ab, wie beym 
Verbrennen in ſchon gebilderer gebenstuft. Diefe Lebensluft fey 
im Salpeter nicht fhon vorhanden, fondern nur ihre Bafıs, 
und man Fönne doch nicht annehmen, daß das erfte Fuͤnkchen 
Sie, was zur Entzündung eines verpuffenden Gemiſches an« 
gewen« 
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J gewendet werde, ſich vervielfaͤltige, und zur Hervorbringung 
aller der Lebensluft diene, die zum Verbrennen der ganzen 
Maſſe des entzuͤndlichen Körpers erforderlich ſey. Vielmehr 
ſind die Erſcheinungen des Lichts ben verpuffenden Gemiſchen 
ein uͤberzeugender Beweis daß die Quellen des Uchts beym 
Verbrennen der Koͤrper nicht in der Lebensluft, ſondern in 
den verbrennlichen Körpern ſelbſt zu ſuchen ſey Hernach 
erklärt nun Herr Gren die Erfcheinung an — fol⸗ 
gender Maßen: 
Wenn der Solpeter mit einem RE Koͤrper, 
z. B. der Kohle, in B ruͤhrung koͤmmt, und irgend ein Theil⸗ 
Er die hiniängliche Erhitzung erhält, fo sieht die ſalpeter— 
faure Grundlage den Brennſtoff der Kohle mir vieler Gewalt 
an fi), und wird zum Stickftoff , während fie ihren Sauer: 
ſtoff der Eohlenfauren Balls uͤberlaͤßt, die damit die Kohlen» 
ſoaͤure bilder. Da die falpererfaure Grundlage b>y weiten 
nicht allen Brennftoff aufnehmen Fann, welchen die Kohle 
‘ oder andere verbrennliche Körper dur die Aufnahme des 
vielen Saneritoffs der Salpsrerfäure entlaffen, fo bleibt ein 
betraͤchtlicher Theil uͤberſch uͤſſig, dee mit dem bey der Zers 
feßung der Eotpörarfäure häufig entwickelten Be das 
Feer und Sir bildet. 
M. ſ. Gren ſyſtematiſches Handbuch der gefommen 
Chemie Th 1. Halle, 179, 8. auf, — 
j Verſchwoͤrung ſJZaubergemaͤhlde. 
Verſxaͤrkung der Elektricitaͤt Slafche, geladene. 
Verſtaͤrkungsflaſche ſ Flaſche, geladene. 
Verſteinerung (petrificatio, perrification) heiße . 
diejenige Wiking ver Natur, da lockerer Sand, Theile or⸗ 
gantarter Köperu f f nach und nach mittelſt des Zutritts 
‚der Feuctigkeit in Stein verwandelt werden. Es it bier 
alſo nicht die Rede von der Entitehung der Steine überba upf, 
‘ fondern bloß von derjenigen Wirkung, welcher fih die Natur 
bedient, erdige Subſtanzen, Die vorher in einzelne Theile 
zertrennt, oder nur im lockern Zujammenhange waren, mit 


Huͤlfe 





| 
Verſtein. 241 


Huͤlfe der Feuchtigfele nach und nad) in zuſammenhaͤngende 
Steinmaffen umzubilben. 

Es iſt wohl eine - unbezweifelte Wahrheit, daß erdige 
Theile, welche ohne wirklichen Zufammenhang neben ober 
über einander liegen, nie eine zufammenhängende fefte Maffe 
bilden werden, fo lange fie in einem vollfommen trodnen 
Zuftande fid) befinden, So bald aber Fluͤſſigkeit hinzukommt, 
verbinden ſich diefe Theile näher unter einander, machen nad) 
und nach) eine zufammenhängende Mafte Außs und verwan⸗ 
‚dein ſich endlich in Stein. Es ift alfo die Fluͤſſigkeit das 
Miittel, wodurd) die noch unverbundenen erdigen Theile 
‚unter "einander zu einem Ganzen verbunden werden. Es 
ſcheint uͤberhaupt, daß die Natur bierbey chemiſch wirke, 
und daß die Feuchtigkeit wenigſtens zum Theil gleichſam als 
Kryſtalliſatlonswaſſer in den Zuſtand der Feſtigkeit uͤbergehr. 
Uebrigens iſt Teiche zu begreifen, daß, wenn auf eine ſolche 
Art eine Verſteinerung Statt finden ſoll, Ruhe der ſich zu 
(einem Ganzen zu verbindenden Theilen erfordert werde, 

Herr de Lüc traf in Piemont Sandhuͤgel an, welche 
ſelbſt nicht verſteinert find, aber eine Menge verſteinertes 
Holz und Muſcheln mit Steinkernen enthalten. Ohne Zwei 
fel dringt bier die Feuchtigkeit zum Theil ſehr ſchnell in den 
Sand ein, und wird zum Theil durch die Waͤrme in Dampf 
verwandelt, ſo daß folglich keine Ruhe der eindringenden 
Feuchtigkeit vorhanden iſt, um die Sandtheile mit der Zeit 
in Stein zu verwandeln; dagegen wird Die Feuchtigkelt, welche 
ben feiniten Sand mit fi ch führe, im Innern des Holzes und 
der Mufchelfchalen aufgehalten und gleichſam zur Ruhe ge⸗ 
bracht, wodurch die Theilchen Zeit gewinnen, fich mit einans 
ber innigft zu verbinden, und dadurch Die Verſteinerung zu 
vollenden. 

Auch finder man in lockern Sandhügeln einzelne Sand» 
fteine, welche aus dem Sande der Hügel zufammengefeßt 
find, Diefe Erſcheinung erklärt fi) daraus, daß das ein- 
ringende Waſſer an manchen Stellen in feinem Saufe aufe 
gehniten werde, und Mar zur Ruhe komme, wodurch die 
vV. Theil. Q Wir⸗ 
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Wirkung erfolgen kann. Nach und nach koͤnnen ſich alsbam 
noch mehrere Theile des Sandes an der einmahl angefange⸗ 
nen Verſteinerung anlegen, und fo mitten in lockern Sand- 
bügeln Steinmaflen erzeugen. Gewöhnlich haben fie eigene 
Geftalten, welche von der Feinheit und Gleichfoͤrmigkeit des: 
Sandes abhängen. In einem Hügel zu Piemont waren 
fetche Sandfteine rund, wie Boßfugeln, an andern Orten 
findet man fie mit Ramificationen, oder als große Blöcke, 
welche auf der Oberfläche gleichfam Basreliefs zeigen, 
Herr de Luͤc fand in Stalien mitten in ſolchen Sand⸗ 
ſteinen Conchylien, deren Kerne Agat waren, einige ganz 
ausgefuͤllt, andere inwendig nur mit Agatkryſtallen übers 
zogen, ihre Oeffnung aber mit der verſteinerten Materie des 
Huͤgels (einem harten grauen Sande) verſtopft. Dieſer 
ſteinerne Deckel war an einigen uͤbergetreten, wie ein uͤber die 
Form ausgetretener Metallguß. Dieſe Erzeugung erklaͤrt 
ſich fo. Der Hügel iſt mit der Materie des Agats durch⸗ 
drungen; nadydem nun die Mündung ber Eonchylien mit 
dem Sande des Hügels ausgefüllt war, ſo drang Die Feuch- 
tigkeit durd) diefen Sanddeckel in bie leeren Innern Winduns 
gen hinein, und führte die feine Materie des Agats mit fich 
ein, bis endlicd) die Mündung ganz verſtopft und verfteinert 
war. Iſt dieß ſpaͤt erfolge, fo ift Die ganze Schale mit. 
Agat gefüllte; iſt es aber früher gefihehen, fo find nur die 
Wände mit Kruftallen überzogen. Nach und nad) bar ſich 
nun auch von außen fteinichre Rinde um die Schale angelegt, 
und endlich ein S — erzeugt. Ueberhaupt trifft man 
in den meiſten einzeinen Sandſteinen einen fremden Koͤrper, 
welcher die erſte Veranlaſſung zu der SEHE geger 
ben bat. 
| Uebrigens Fönnen die Materien, welche Körper — 
dringen, und dieſe dadurch verſteinern, gar mancherley ſeyn. 
Es kommt bier bloß darauf an, was für Materien Die Feuch— 
tigkeit mit ſich bringt, und dieſe in die Koͤrper abſetzt. So 
fuͤhrt die Feuchtigkeit meiſtentheils nur Kalkerde bey ſich, 
und die daraus entſtandenen Sandſteine und ae zer⸗ 
allen 
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X 
fallen im Scheidewaſſer, und werben dem Sande ber Huͤ⸗ 
gel gleich, wo fie fi) gebildee haben; manchmahl enthält. 
auch die Feuchtigkeit gupsartige Theile, und daraus entſteht 
in den Mufchelfchalen eine Arc von Alabafter; bisweilen find 
verfchiedene Materien mie einander vermiſcht; dringen diefe 
in organifiete Körper, fo füllen fich die weitern Canäle mit 
den gröbern, und die engern mit den feinen aus. So gibt 
es verfteinertes Holz mit Agatadern durchzogen. Mand)« 
mahl ift die Materie Eiefig, wie man z. B. In England 
Conchylien findee, welche mit Kies überzogen find, und aus⸗ 
ſehen, als ob fie von Bronze wären. ki 
Bexy Coalbrookdale in Shropfhire Haben bie Farrenkraͤuter 
und andere Pflanzen die Veranlaflung zu eifenhaltigen Cons 
eretionen gegeben. Bey Scarborough in Morffbire haben 
Ammonsbörner zur erften Anlage der DVerfteinerungen ges 
diene, Aus Grönland kommen Sandfteine, deren Kerne 
Eleine Fiſche find, von welchen nod) die Skelette darin lies 
gen, nach beren Form fic) auch der äußere Umriß des Stei- 
nes gebilter hat, ge 
MET de Luͤc phyſikal. und moralifhe Briefe 
über die Gefchihte der Erde und des Menfchen. Aus dem 
Franz Leipzig, 1781. 8. B. J. Brief XVII. ©. 121. u. f. 

Verſuch (experimentum, expérience) heißt die Er— 
fahrung, welche wir an den Koͤrpern unſerer Sinnenwelt 
machen, indem wir fie mie Fleiß in ſolche Umſtaͤnde Ivere 
feßen, in welchen fie fih von Matur nicht befinden, um 
wahrzunehmen, mie fie ſich darin verhalten. So ift eg ein 
Verſuch, wenn man einen Körper unter die Glecke einer 

‚Suftpumpe bringt, um zu fehen, was vor Wirfungen er beym 
Verduͤnnen oder Verdichten der Luſt hervorbringe. 

Weil alfo Berfuche Erfahrungen find, welche wir an den 
Körpern durch unfıre Sinne wahrnehmen, fo muß auch 
babey alles das gelten, was von den Erfahrungen überhaupt 

gilt, von welchen fehon der Artikel, Erfahrung, handele. 

‚Es ift daber nur nöthig, noch etwas weniges anzuführen, 

mas die Verſuche ins befondre angeht. 

> Es 
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Es liegt am Tage, daß die Naturlehre, ſo wie ſie ſich 
jetzt in ihrem Zuſtande befindet, ihre Vollkommenheit groͤß— 
tentheils den Verſuchen zu verdanken hat. Es iſt auch der 
Natur der Sache völlig gemäß, daß gerade die Werfuche, 
wenn fie mit geböriger Genauigkeit, ganz unbefangen und 
mie richtiger Sachfenneniß find angeftelle worden, die Wirkun⸗ 
gen ber natürlichen Körper unter mancheriey Umftänden zu 
entdecken gewähren, welches von ben Beobachtungen niche 
geſagt werden Fann, Eben weil eg dem Erperimentator in 

feiner Willkür ftehr, die Körper in einen Zuftand zu ver» 
fegen, in welchen es ihm nur möglich ift, fo hat er gleichfam 
die Natur unter feiner Herrfchaft, die Körper zu nöthigen, 
Wirkungen hervorzubringen, welche fie fonft, wenn fie niche 
‚in biefen Zuſtand wären verfeßt worden, nie, oder doch mes 
nigflens nicht jege und unter feinen Augen würden hervor— 
gebracht haben. So find alfo die Verſuche den Beobach— 
‚tungen vorzuziehen; denn die leßtern Fann der Beobachter 
nicht eher anftellen, als bis die Natur felbft Wirkungen bera 
vorbringt, die er nur zu bemerken im Stande ift. Die Na— 
eur geht ihren fihern und richtigen Gang fort, und der 
Beobachter muß die Zeit, den Dre und die Umftände erſt 
abwarten, ehe er die Wirfungen der natürlichen Körper 
beobachten kann; ber Erperimentator hingegen hat cs in fei« 
ner Gewalt, zu jeder Zeit und unter ihm nur möglichen Ums 
ſtaͤnden die Körper zur Hervorbringung ver Wirfungen zu - 
zwingen, | 

Die wichtigen Vorzüge, welche die jegige Naturlehre 
vor der alten Phnfif bat, ift vorzüglich in den Verſuchen zu 
fuchen, welche der ebemahligen Phnfif gaͤnzlich mangelten. 
Jetzt kennt man aber ihre Nothwendigkeit befto lebhafter, 
und feldft beym Unterrichte in der Maturiehre müffen zum 
wenlaften fo viele Verſuche angeftelle werden, daß fie die vor- 
getragenen Lehren beftätigen. M.f. Experimentalphyſik. 
Dieſerwegen find. auch dem Phyſiker zur Antiellung der 
noͤthigen Verſuche verfchledene Werfzeuge nörhig, melche 
mit den zur Beobachtung gehörigen Werkzeugen zuſammen · 

genom⸗ 
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genommen ben fo genannten phyſikaliſchen Apparat ober 
‘die Experimentalgeraͤthſchaft (ſuppellex phyſica, ap- 
pareil de phyſique experimentale) ausmachen. Die 
borzüglichften viefer Werkzeuge find an den gehörigen Stele 
fen in diefem Wörterbuche befchrieben und abgebildet. Aus— 
führlichere Befchreibungen phyſikaliſcher Inſtrumente nebft 
den damit angeftellten Verſuchen findet man in den meiften 
Anleitungen zur Experimentalphyſik, befonders beym Wolff, 
Muffchenbroef, Defaquliers, s' Graveſande, Nol⸗ 
let, Sturm uno Sigaud de la Fond. M. ſ. Exrperi⸗ 
mentalphyſik. Nollet und Sigaud de la Sond haben 
außerdem eigene Schriften verfertige, welche von den phyſi⸗ 
kallſchen Werfseugen und Verſuchen befonders handeln; er 
fierer gibt gute Vorſchriften zu Verfereigung der Werkzeuge 
mit den damit angeftellten Verſuchen *), und letzterer ſtellt 
die Befchreibungen einer großen Menge von Werkzeugen 
und Verſuchen zuſammen ®), | | 
Die unter dem Artikel, Beobachtung, vorgeſchrie⸗ 
bene Regeln ſind groͤßtentheils auf die Anſtellung der Ver⸗ 
ſuche und der daraus abzuleitenden Folgen anwendbar. Sonſt 
aber hat der Experimentator noch weit größere Vorſicht, 
Unparteylichkeit und Sachkenntniß noͤthig, als der Beob⸗ 
achter, damit er nicht mehr oder weniger ſehe, als ihn die 
Berfuche lehren koͤnnen. Vorzuͤglich kommt es hierbey auf 
‚genaue und fo einfach als möglich eingerichtete Inſtrumente 
von; denn mit fehlerhaften Inſtrumenten werden entweder 
‚die Verfuche nie vollfommen, oder bringen wohl gar entge= 
gengeſetzte Wirkungen hervor, Es ‚muß daher der Erperis 
mentator nicht allein eine genaue Kenntniß von der gehörigen 
Einrichtung guter Inſtrumente, fondern aud) von ihrer rich“ 
‚tigen Anwendung befigen, und überhaupt die einfachften- 
"Mittel gebrauchen, um zu feinem Zweck zu fommen. Außer 
3 dem 



























«) T’art -des experiences & Paris, 1770. Tom. 1- III. ı2. Nollets 
Lund, phyſikal. Verſuche anzuſtellen. Aus dem Franz. Lei 
1771. Th. I-III. 8. 

@) Beſcription er uſage d'un Cabinet de pbyſique experim, % Paris, 
1775: Tom. 1], $. | 
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dem muß er aber auch alle Nebenumftände, welche bey ber 
Anftellung der Verſuche eintreten, von der Hauptfahe ges 
nau zu unterſcheiden, und fie, wo möglich, zu entfernen 

wiſſen, um das eigentlich zu fuchende Reſultat in der gröfit: 
möglichiten Vollkommenheit zu erhalten. Alles dieß ſetzt 
aber nicht ganz gemeine Kenntniſſe und Naturſaͤhigkeiten 
voraus, Regeln, welche vorzuͤglich bey der Anſtellung der 
Verſuche zu beobachten find, geben unter andern Muſſchen⸗ 
broe£=) und Hamberger P), wiewohl bie natürliche An» 


lage vor allem andern nörhig iſt, um einen guten Experi⸗ 
mentator zu bilden. 


Verſuch, Leidner f. Flaſche, geladene. 
Vertheilung (dittributio, diſtribution). Mit die— 
ſem Worte bezeichnet man das Phaͤnomen, bey welchem uns 
ter den Materien oder Kräften, welche in einem Körper zus 
- gegen find, das Gleichgewicht fo geitöre wird, daß zwar ihre 
Summe ungeändere bleibe, fie felbft aber auf der einen 
Seite fih mehr, oder anders, als auf der: andern zeigen. 
Diefe Erſcheinung wird der Mirtheilung entgegengeletzt, bey 
welcher ein wirklicher Uebergang von Etwas aus dem einen 
Körper in den andern Statt zu finden, mithin die Summe 
der Marerien oder Kraͤfte nicht mehr die vorige zu bleiben, 
ſcheint. M.f. Wittheilung. 


Merkwürdige Beyſpiele von der Vertheilung fommen 
bey der Eleftrichtät und dem Magnetismus vor, bey weichen. 
die Gefege derfelben ſehr viele Aebnlichkeit haben. Was 
die Vertheilung ver Elektricitaͤt betrifft, fo ſcheint fie in eie 
nem Beftreben nad) Mirtbeilung oder einem wirklichen Ue— 
bergange zu beſtehen, welcher nur wegen eines Hinderniffes 
oder Widerflandes nicht erfolgen kann. Auch erfolge die 
ee der Eleferleirät durch Ausſtroͤmen, Funken ober 

Schlag Bir , wenn dieß Beſtreben ſo groß geworden ' 


baß 


3 Oratio de methodo infituendi experimenta phyfica vor feiner Auss 
gabe der tentaminum Acad. del Cimento, Lugd. Batav. 1731. 4. 

6) Praef. de cautione in experientiis redte forınandis et applicandis 
sdhibenda praemifla ed. Il, element. phyf. lenae, 1741. 8. 
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daß es den Widerſtand uͤberwinden kann; hierbey wird aber 
nun das Gleichgewicht wieder hergeſtellt, und die Verthei— 
fung der Elektrleitaͤt findet nicht mehr Start, M. ſ. Elektri- 
citaͤt. Die Verthellung des Magnerismus hingegen ver= 
ſtattet Peine Mittheilung oder einen wirklichen Uebergang. 
Man redet zwar von einer Mittheilung des Magnetismus, 
aber nur in einem uneigenrlichen Verſtande. M.ſ. Wagner, 

Vertikal f. Lothrecht. 

Vertikalkreis f. Scheitelkreis. 

Vertikallinie Scheitellinie. | 

Verwandtſchaft, chemiſche, befondere Anzie⸗ 
bung, Wahlanziehung der Stoffe (affinitas, attra- 
ctio electiua Bergmann,., afhnire). Unter diefem Aus— 
drucke verftebe man in der Chemie die durch die Erfahrung 
beftätigte Erfcheinung, da ſich die verfchiedenen ungleichar« 
tigen Beſtandtheile der Körper in ihrer Berührung ſich in« 
nigſt mie einander verbinden (anzuziehen ſcheinen), und durch 
die Verbindung von zweyen oder mehreren ungleichartigen 
Theilen die Vereinigung zu einem dritten. aufgehoben werben 
kann, weicher fih vorher zu einem von jenen geneigter fand. 
Man feße,- Laß zu einem aus zweyen ungleichartigen Be— 
fiandtheilen A und B zufammengefegten Körper ein anderer 
Stoff C’gefest werde, der fid) gegen A geneigter zeigt, als 
diefer gegen’ den vorher Damit verbundenen B, fo vereinige 
fih nun A und C zufammen, und wenn die Verbindung 
von .diefen beyden Feine Neigung mehr gegen 3 äußert, fo 
"wird diefer abgefibieden. Man druͤckt fi) hierüber fo aus, 
A babe eine nähere oder ſtaͤrkere Verwandtſchaft zu C 
"als zu B, und zu diefem folglid) eine entferntere, ſchwaͤ⸗ 
chere, geringere Verwanbtichaft; und der Körper CA 
babe zu B gar feine Verwandtſchaft. 
Dieie Urſache von diefer Wirkung mag feyn, welche fie 
will, fo iſt Doch ungezweifete gewiß, daß fie als Phänomen . 
bey alten chemifchen Dperationen State finder. So verfchles 
den aber auch die chemifchen Operationen find, fo muß doch 
dieſe Wirkung von einerley Urſache abgeleiter werben, welche 

N ſich 
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ſich nur nach, der verſchiedenen individuellen Natur der Mas 
terien ftärker und ſchwaͤcher, und nad) Verſchiedenheit der Um⸗ 
ftande in gemiffen Abänderungen zeige, Diefermegen hat 
man mehrere Arten der Mermandefchaften unterfchieben, 
Medrigens ift aber wohl zu merken, daß der Ausdruck Were 
wandtſchaft Feines Weges die Urfache diefer fo auffallenden 
Wirkung anzeige, fondern er ift ein bloßes bequemes Zei« 
hen, die Wirkung ſelbſt damit anzudeuten. 
Man unterfcheidee zufammenhäufende Derwandte 
(haft (affinitas aggregatorum) und mifdyende Ver— 
wandtſchaft (affinitas mixtionis, fynthetica). Jene 
iſt das Beſtreben zur Bereinigung zwifchen: gleichartigen, 
Diefe zwilchen ungfeichartigen Stoffen, welche fih dadurdy 
zu einem homogenen Stoff verbinden, Soll fih zwiſchen 
zwey ungleichartigen Stoffen eine Verwandtſchaft zeigen, fo 
wird erfordert, daß wenigſtens einer von beyden fluͤſſig ift. 
Wenn die Fluͤſſigkeit des einen oder auch beyder Stoffe ſchon 
bey der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre Statt fin« 
der, fo ſagt man, die Verwandtſchaſt zeige ſich auf dem 
naͤſſen Wege; wird aber hierzu erſt die Wirkung des 
Feuers erſordert, fo zeige ſich die Verwandtſchaft auf dem 
trocknen Wege. — PU TEE 
Die einfachſte Are iſt die bloß zuſammenſetzende 
Verwandtſchaft, wo zwey ‚oder mehrere: ungleichartige 
Stoffe ſich zu einem homogenen Ganzen verbinden, ohne 
daß dabey zugleich eine Trennung eines oder des andern ‘Bes 
ſtandtheils erfolgte. Hierher gehören alle, fimple Auf⸗ 
loͤſungen. — J — — 
Ferner kann man einen Stoff A, welcher mit einem an« 
dern C gar keine Verwandtſchaft hat, doch mit dieſem ders 
möge eines dritten in genaue Verbindung bringen, Der 
mit beyden A und C nahe genug. verwandt iſt. Henkel 
machte hierauf zuerft aufmerkffam. . Er nannte e8 eine An⸗ 
eignung Cappropriatio), und diefe Art der Verwandtſchaft 
heiße daher die aneignende Verwandtfchaft (affınitas 
'adiuta, appropriata), der Körper B aber, der Die * 
x andern 
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andern A und C mit einander vereinigt, bat Zwiſchenmit⸗ 
tel, das aneignende Verwandtfihaftsmittel (inter- 
‚medium, corpus approprians). So find Oehle und 
Schwefel im Woffer unaufloͤslich; durd) Verbindung mit 
taugenfalz aber verwandeln fie fih in Seifen und Schwer 

felleber, und loͤſen ſich als folche im Waſſer auf. 
> Die Verwandefhaft der Körper diene auch zur Zerles 
gung derſelben. Dahin gehört der zuerft angegebene Fall, 
wo ein dritter Stoff C fin mit dem einen A von den zwey 
verbundenen A und B vereinigt, und den andern B fih ab» 
"zufcheiden noͤthigt. Dieß nenne, man eine Wahlver- 
‚wandtfchaft, und zwar eine einfache (affinitas eledtiua 
fimplex), und, weil hiecbey immer. cine Zerfeßung des 00» 
rigen Körpers, eine Abſcheidung eines Stoffs, und eine neue 
Zufammenfeßung vorangehf, eine zerlegende Verwandt: 
fchaft mit einer einfachen Zuſammenſetzung (affinitas 
‚analytica cum fynthefi ümplici). So verbinvder fib z. B. 
der Effig fehr leichte mit der Kreide, und löfee fie auf. Bringt 
man. zu einer folchen Auflöfung etwas reines Saugenfalz , fo 
verbinde ſich fogleich ein Theil vom Eſſig mic demfelben, 
und fcheidee Die Kreide ad. ne | 
Wenn zwey Körper A und B, berem jeder aus zwey uns 
gleihartigen Stoffen, A ausaund b, Baus c und d zus 
ſammengeſetzt iſt, mit einander in Verbindung kommen, und 
der Stoff a zu c eine nähere Verwandefchaft hat, als zu b, 
und die Verwandefchaft von c zu a aud) flärfer iſt, alg die 
von c zu d, fo muß fid) nunmehr a und c zu einem neuen 
Körper D vereinigen; wenn nun aud) b und d niche ohne 
Verwandtſchaft zu einander find, fo treten. fie ebenfalls zu 
einem neuen Körper E zufammen. » Durch die gegenfeitige 
Vertauſchung Ihrer Beftandeheile werben alfo aus den KRör« 
pern A und B zwey neue Körper E und D eneiteben. Diefe 
Are der Verwandtſchaft nenne man.eine Doppelte Wahl- 
verwendtfchaft, ober eine doppelte trennende Ver- 
‚wandtfchaft (attractio duplex, affınitas analytica cum 
Aynthefi duplici), Ein Beyſpiel hiervon ift dieß: Glau⸗ 
25 berfaf 
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berſalz (A) beſteht aus Vitriolſaͤure (a) und Mineralolkali (b); 
falzſaure Kalkerde (B) enthält hingegen die beyben Beftand-- 
eheile Kalkerde (c) und Salzſaͤure (d); wenn nun A und B 
mit einander vermifche werden, fo verbiodet ſich a mit c, 

und bilder Gyps (D); hingegen vereinigen fi) auch c und.d, 
und bringen Kochſalz (E) bevor, 000990 ei 
In dieſem angeführten Falle verhalten fid) die Stoffe b 
und d gleichfam nur feidend ; aber nicht felten Bat a und e 
Feine größere Verwandeſchaft, - fondern noch eine geringere, 
und e5 würde feine Zerfegung der beyden Körper"A-ünd B, 
bey ihrer Verbindung unter einander, entftehen , Wenn fih 
b und d nicht auch wirkend erweiſen. Man feße, daß die 
Summe der Anziehungen zwiſchen a und c verbunden mit 
der Anziehung zwiſchen b und d ftärfer ift, als die Summe 
der Anziehungen zwifchen a und b und c und d zufammen, 
fo wird ebenfalls bie Vertaufhung der Beflandrheile der 
Körper A und B, und folglich eine doppelte erennende Ber» 
wandtſchaft Start finden, ungeachtet a zu c, oder b zu d 
nicht fo nahe verwande iſt, alg a zu b oder b zu a; b und d 
verhalten ſich aber in Diefem Falle nicht mehr leitend, Es 
kann alfo hierdurch gefcheben, daß zwey einfachere Stoffe 
die Trennung der Beftandrheile eines andern Körpers bervors 
bringen fönnen, die fie nicht bemirfen Eönnten, wenn fie einzeln 
für fi wirften, meil ihre einzelnen Verwandtſchaften zu 
den Beltandebeilen des andern Körpers geringer find, als 
die Verwandtſchaft diefer Beſtandtheile des Körpers unter 
einander ift. Man kann alfo in dergleichen Fällen nicht fo 
unbedingt auf die Grade der Verwandtſchaft fchließen, wie 

bey der einfachen Wahlanziehung. ; | 
Wenn ein Stoff A fid) geradezu mit einem andern B 
nicht vereinigt, doch aber, wenn A erft mie © in Berbin« 
dung iſt geſetzt worden, hie beyde gegen einander eine che— 
mifche Berwandefchaft haben, fic mit B vereinige, und zwar 
eine fo flarfe Verwandtſchaft dann dagegen zeigt, daß er © 
yon B wieder abſcheidet, fo nenne man hieß eine vorbe⸗ 
reitende Derwandtfchaft (affinitas praeparata). — 
ren 
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Gren erinnert aber hierbey ganz richtig, baf der Stoff A 
mir Vereinigung durd C erft eine gewiſſe Veränderung er- 
leide, und einen Beſtandtheil verliere, welcher ihn hindre, 
mit B eine Vermifchung einzugeben. Im Grunde fen es 
daher eine einfache Wahlverwandtſchaft. 

Herr Gren fegt hierzu noch einen Fall, auf den man 
bisher eben nicht Nuckjithe genommen habe, wo naͤhmlich ein 
Körper A mit zwey andern zufommen verbundenen Stoffen 
B und © eine genaue Vereinigung einneht, unerachtet er mit 
feinem von beyden allein verwandt iſt. Diefe Are der compli— 
eirten Verwandtſchoft koͤnnte nah Herrn Gren's Vorſchlag 
die neuerzeugte Verwandtſchaft (affinitas producta) 
heißen; denn jie fen weder eine aneignenbe noch eine vorbes 
reitende Verwandtſchaft. 

Stahl und Henkel kegten zuerſt den Grund zu richti⸗ 
gan Begriffen von der Verwandtſchaft ber befondern Ertoffe 
gegen einander. Am Jahre 1718. entwarf Geoffroy -) 

zuerft eine Tabelle über bie Wirkungen ber vorzüglichften ı 
Berbinbungen und Zerkeßungen der Stoffe Nachher bat 
mar folhen Tafeln den Nahmen der Derwandtfchafte> 
tafeln gegeben. Man Har aber erft in den neuern Zeiten 
— wehrere Erfahrungen hieruͤber zu ſammeln, und 
Stufenleitern oder Tafeln der einfachen Wahlver⸗ 
wand — zu entwerfen, in welchen man die einfachern 
Stoffe nach ihrer ſtaͤrkern oder geringern Verwandtſchaft zu 
einem Stoffe in einer Stuffenfolge ordnet, welches ber Kürze 
gen auch wohl durch Zeichen in Columnen geſchieht. Nach 
Geoffroy Rest vorzuͤglich Gellert e), Ruͤdiger r), 
Marherr?), Srpleben «) und Weigel?) diefen "Be. gene 
Ban zu erweltern und zu Fa geſucht, bis endlich in“ 

der 


«) Table des differens rapports obferve en chymie erc, in den mem. 
de Paris 178. u. 1720. 

£) Anfangsgrände der metallurgifchen Chymie. al 1751. 1776. 8. 

y) Suftemat. Anleit. ur Chomie. Leipf. 1756, 

>) Difl. de affinitate corporum, Vindob, 1762. — uͤberſ. durch Ernſt 
Sottf. Baldinger Leipz. 1764. 8. 

) Anfangsgründe der Ehnmie. 8 42.f. . 

) Grundriß der Chymie. Rb-1. Tab. III- IV. 9259-281, 
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der neueſten Epoche der Ch⸗mie die Lehre der Verwandtſchaft 
durch Wenzel⸗), Wieglebe), Bergmann), Bir- 
wan?), Morveau) und Gren ?) ungemein berei⸗ 
chert murbe. 


Die Stufenleitern der Wahlverwandtſchaften werden ent 
weder fo geordnet, daß man denjenigen Körper, welcher dem 


8 


in der Aufſchrift erwähnten am entfernteſten verwandt iſt, 


zuerſt geſetzt, und hierauf die übrigen, nad) ihren Graben 
der Verwandefchaft, in herauffteigender Ordnung fo folgen 
laßt, daß der fpäter genannte dem in ber Auffchrife erwaͤhn⸗ 
ten Körper immer näher vermande iſt, als der eher genannte 
a): oder umgefehrt b). 3.8. Ä 


a) b) me 
Scheidewagfer Scheidewaffer 
20. WBaflr 1. Schwererde 
19. Silber, | 2. feuerbeſtaͤnd. Laugenſalz 
18. Queckſulber 3. Kalkerde 
17. Arſenik 4. Talkerde 
16. Spiesglanz 5. fluͤchtiges Laugenſalz 
15. Wiemuh 6. Thonerde 
24. Kupfer 7. Zink 
13. Zinn 83. Eifen 
32, Bley 1 9. Braunftein 
12. Nidel 16. Kobald 
10. Kobald 11. Nickel 
9. Braunſtein 12. Bley 
8. 13. 


«) Lehre von der Verwandtſchaft der Körner. Dresd. 1777. 8. 
A) Reviſton von der Verwandtſchaft der Körper. Erf. 1780. 8. 


y) De sttrationibus ele&tiuis inſein. opuſ. phyfico-chymicis. Vol. IIE 


p: 291. 19. ; | u ; 
3) Phyſiſch chemifbe Schriften. Aus dem Engl. von Crell. Berlin, 
1783-1793. 4 Bände, Ä 


) Des Haren Buvion Morveau ollgemeine theotetiſche und praftia 


fde Grunvfäge der ehemiſchen Affinität oder Wablanziebung. 
Aus dem Franz von Dev. Joſ. Veit. Mit Anmerk. von S. F. 

Pr GZermbtädt. Berlin, 1794 8. 
2) Syſtematiſches Handbuch der gefammten Chemie. Kb. IV. 1796. 8. 
78. 151. fu Deſſelben Grundriß der Chemie. Th. ll. Halle, 1796. 


©.337- f. 
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8. Eifen . 13, Zinn | 


7, Zink 14. Kupfer 
"5, Thonerde 15. Wismurh 
5. flüchtiges Laugenſalz 16. Spiesglanz 
4. Talkerde 17, Arſenik 
3. Kalkerde 18. Queckſilber 
2. feuerbeſtaͤnd. Laugenſalz 19. Silber 
1. Schwererde. 20. Waſſer 


Da bey allen Verwandtſchaften eine chemiſche Trennung, 
‚ober eine neue chemifche Zuſammenſetzung, oder auch beydes 
zugleich, mithin eine Weränderung in der Qualität der Stoffe 
erfolge, fo begreift man fehr leiche, daß es mit Schiwierigfeis 
ten verbunden ift, die Stoffe in Anfehung ihrer Verwandte 
ſchaſt, in gebörtge Stufenfolge tabellarifd) zu ordnen. Dieß 
erkannte man aud) fehr bald, als man anfing die Lehre von 
der Verwandtſchaft etwas genauer zu beleuchten. Daher 
auch der Graf von Düffon *) den Chemikern vorwarf, daß 
fie eben fo viele Eleine befondere Verwandtſchaftsgeſetze an« 
nahmen, als es befondere Falle bey den Trennungen und 
Berbindungen der Körper gäbe; und Monnet ®) nannte 
die ganze Lehre von der Verwandtſchaft eine Chimäre, welche 
ber eigentlichen Wiſſenſchaft gar Feinen Eintrag thue. Das 
gegen vereheidigte aber fhon Macquer diefe Lehre mie 
achdruck. Noch weit größeres Licht erhielt fie vorzüglich 
durch Dergmann’s Bemühungen, weldyer durch den Uns 
terfchied zwiſchen Verwandtſchaften auf naſſem und trocke⸗ 
nem Wege mehrere anſcheinende Widerſpruͤche ſehr gluͤck⸗ 
lich bob. Er zeigte ganz deutlich, daß die ſcheinbaren Aus⸗ 
nahmen feines Weges als Einmwürfe gegen die ganze Lehre 
der Werwandefchaften anzufehen wären, und daß bey den 
‚mehrfachen Wahlverwandefchaften der Schluß gar nicht une 
bedingt gelte, daß diejenigen Stoffe, welche in eine Ver⸗ 
bindung zuſammen treten, näher mit einander verwandte 
wären, indem babey eine — ſolcher Stoffe vorgehen 
koͤnne, 


«) Supplement arhidoire, natur, T. I. Paris. 1775. 
ß) Traite de la diſſolution des miteaux. Amſt. er Paris, 1775. 8. 
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fönne, welche unfer fi) eine nähere Verwandtſchoft haͤtten, 
als diejenigen, die ſich wirklich mic einander verbänden, 


Wenn z.B. eine Auflöfung von Glauberſalz mit Kalkfalperer 


vermiſcht wird, fo verbindet fi) die Kolferde des letztern 
mif der Schwefelfänre des erſtern, und wird als Gyps abges 
fchieden. Hieraus würde man aber irrig ſchließen, daß vie 
Schweſelſaͤure eine größere Verwandtſchaft gegen die Kalk— 
erde, als gegen das Mineratalfali, befige. Die Verſuche 
mie einfachen Wahlanziehungen lehren das Gegentheil; denn 


die Huflöfung des Glauberſalzes wird durch reine Kalferde 


nicht zerlegt, da bingegen die Auflöfung des Gnpfes durch 
Mineralalfali allerdings zerlegt wird. Bey jenem Verfuche 


ward daher tie Schwefelſaͤure nur dieferwegen vom Mines 


ralalkali getrennt, weil Diele beyden Stoffe von zweyen Kräfe 


‚ten zugleic) angegriffen wurden, nähmlic von der Anzies 


bung der Kalkerde gegen die Schwefelfäure, und von der. 


Anziehung der Salpeterfäure gegen das Mineralatfali. 


Um alfo Feine anſcheinende Widerſpruͤche in der Stufen“ 


folge der Verwandtſchaften zu veranlaffen, fo ſollten Die Ver⸗ 
wandefchaftstafeln ſich nur auf ſolche Verſuche gründen, welche 


mit einfachen Stoffen wären angeflelet worden. Xllein wie’ 


wenig vermag es die Chemie, ſolche mit Gewißheit darzu⸗ 


fielen ? Bey den großen Fortſchritten der Chemie feir Berg- 
mann’s Zeiten haben fid; wieder die Facta fo fehr verviele 


fältige, und find fo viele neue Stoffe entdeckt, oder menig« 
ftens in neuen Verbindungen unterfucht worden, daß auch 
die damahls aufgefteflten Claſſificationsarten ber. einfachen 


Wahlverwandtſchaften nicht mehr zureichend find, die Phaͤ— 


nomene darunter zu orünen, weiche man fonft darunter orde 
nete, und daß von neuen baben Schwierigkeiten und Wis 
berfprüche eintreten. Wenn es aber auch wirfiich möglich. 

waͤre, die Stoffe ganz rein darzuftellen, fo würde doc der 


Einfluß der Waͤrme die Refultare ungemeit abändern, je 


nachdem diefe Stoffe mehr oder weniger mit dem Waͤrme⸗ 


ſtoffe verwandt ſind, und nachdem dieſer eine groͤßere oder 
geringere Faͤhigkeit befißt, jene in expanſible Fluͤſſigkeiten, 


in 
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ir Dämpfe oder Gasarten, zu verwandeln. Denn alle ein 
fache Wahlverwandtſchaſten auf trodnem Wege, wobey der 
eine Stoff in elaftiiher Ferm gefihieden wird, find In der 
That doppelte Wohlver wandtſchaften; hierbey macht der 
Waͤrmeſtoff das vierfe Glied in der Formel aus. Wenn 
z. B. Phosphorfäure mic Rochfalz vermiſcht wird, fo verbinder 
ſich das Mineralalfali des Kochſalzes mit Der Piosphorfäure 
zum pbosphorfauren Mineralalfali, und der Wärmeftoff mit 
dem Salzigtſauren tritt als ſalzigtſaures Gas aus; folglich 
iſt hier keine einfache, ſondern eine doppelte Wahlv erwandt⸗ 


ſchaſft. Uebrigens ändere es auch dabey nichts, der Wärmefloff 


mag entweder erft von außen lt oder ſich aus den 
Stoffen ſelbſt entwickeln. 

Nach Herrn Gren's Meinung iſt ia fofgender Satz 
eine hoͤchſt wichtige Berichtigung in der Verwandeſchaſts⸗ 
lehre, daß die für fich nicht darftellbaren Stoffe nie durch 
einfache, fondern immer durch doppelte Wahlverwandeſchaf⸗ 
ten von ihren refpeftiven Verbindungen gerrennt werben, und 
daß es folglic, Feine Stufenfolge der einfahen Wahlver— 
wandtſcheft für diefe Steffe gebe. Diefer Sag, fagt er, 
den man frenlich anfänglich parador finden würde, folge def 
fon ungeachtet aus der Nichtdarſtellbarkeit dieſer Stoffe felbft; 
Denn fie würden ja für fic) allein und ohne Verbindung mit 
andern barftellbar feyn, wen fie durch einfache Wahlver. 
wandtſchaften von ihren Berbinbungen mie andern geichies 
den werben fünnten. 

Sao wichtig die Berwandrfihaftslehre für die Chemie iſt, 
indem alle Scheidungen Durch Huülfe der Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten erſolgen, und nie zwey mit einander zu einem homogenen 
Ganzen verbundene Stoffe getrennt werden koͤnnen, chne daß 
nicht der eine oder ber andere eine neue Zufammenfeßung 
einginge, fo folge doc, aus dem bisher Angeführten, dab 
wir noch viel zu weit zurück find, um an allgemeine Ver— 
wandtfhaftsgefege zu gedenfen. Die Ungewißheit, weiche 
noch ben diefer Sehre obwalter, hat ihren Grund bloß va: in, 
daß ſich die Wirkungen, welche bie Stoffe gegen einander in 
Beruͤh⸗ 
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Berkhrung ausiben, nicht nad) der Miffe, fonbern a | 
Innern Eigenfchaften der Materie richten. 


Die meiften Atomiſtiker ſuchen den Grund ber Verwande 
ſchaften ber verfhiederen Stoffe gegen einander In der Form, 
ber Lage, der Dichtigkeit u. f. f. der Fleinften Theile derfeiben, 
Vorzüglic hat Herr le Sage fein Sehrgebäude einer mechas 
niſchen Chemie darauf gebauet. Allein ich ſehe daraus nicht, 
wie die Stoffe, die ſich mit einander verbinden, in ihren 
Qualitäten geänbert werden Ffönnen, da doc) offenbar nichts 
weiter als eine Zuſammenhaͤufung der Eleinften T in 
gewiſſen Lagen erfolgen kann. 

Andere ſuchen den Grund der Verwandtſchaften in der 
Gleichartigkeit oder Aehnlichkeit der Grundſtoffe. Diefer 
Behauptung iſt aber die Erfahrung entgegen, daß, wenn 
ſich zwey Stoffe bis zum Saͤttigungspunkte mit einander 
verbunden haben, das hieraus entflehende Gemiſch, aller 
Gleichartigkeit ungeachtet, ſich nice Teiche mit einem feiner 
feiner Beſtandtheile überfegen läßt. Ueberdieß wird es aud) 
Hieraus ſehr ſchwer begreiflich, wie aus Jauter, gleichartigen, 
Thdeilen fo mancherley Gemifihe entſtehen koͤnnen. 


Nach der dynamiſchen Lehre, nach welcher ſich zuletzt alle 
Phänomene in Anziehung und Zuruͤckſtoßung aufloͤſen, liege 
der Grund der Verwandtſchaft in der Anziehung und Zurüde 
ſtoßung der Stoffe, welche niit einander in Berührung kom ⸗ 
men. Da es nun unendlich verfchiedene Grade der Anzies 
hung und Zuruͤckſtoßung geben kann, fo läßt es fih auch 
biernad) einfehen, mie bey betfchledenen Temperaturen Abäns 
derungen in den Berwandefchaften erfolgen müffen. Meiner 
Meinung nach fcheine alſo diefe gehre auf richtigere und be= 
ſtimmtere Geſetze, als die atomiſtiſche, zu führen, nur 
müffen die Erfahrungen mehr, als bisher geſchehen, ohne 
Vor urtheile darnach abgemeſſen zu werden. | 

ML Macquer chemiſches Wörterbuch durch Leon⸗ 
hardi. Artikel, Verwandtſchaft, Gren ſyſtematiſches 
Handbuch der geſammten Chemie. Th 1. . Dale, - 8. 
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G. au.f. Th. V. Halle, 1796. ©. 143. f. Deſſen Grundriß der 
Chemle. Thel. Halle, 1796. 8. 6. 45.f. 

Verwandtſchaftsmittel/ aneignendes | Zwwifchen- 
mittel, Derwandtfchaft. | 

Verweſung 1. Faͤulniß. 

Veſicularſyſtem (ſyſtema veſiculare, (yhöme vehi- 
culaire). Mir diefem Ausdrucke bezeichner man basjenige 
Syſtem, nad) welchem das Auffteigen der Dünfte in die 
Atmoſphaͤre, und die Erhaltung derfelben in Geſtalt des Ne— 
bels und der Wolfen, aus: der Enrftehung hohler Bläschen 
erkläre wird. Schon lange hat man behauptet, daß die ſicht⸗ 
‚baren Duͤnſte, oder der Mebel und die Wolfen aus: foldhen 
Bläschen beſtehen, ohne darüber Erfahrungen zu haben, 
Derham «) feine der erfte gemefen zu ſeyn, melcher ges 
zeigt har, daß die auffteigenden Dünfte wirftich aus folchen 
feinen Bläschen beitehen, Sein Verfahren, wie man fie 
wiehen befommen kann, ift diefes: man läßt in ein verfin- 
ftertes Zimmer durch eine fehr Eleine Deffanung das Sonnen» 
licht bineinfallen. Unter diefen Strahl jege man einen Flei« 
nen Keflel mit fiedendem Waſſer, aus welchem der Dunft 
auffteige, und durch den Strahl hindurd) fährt. Indem auf 
ſolche Art der Dampf vom Sonnenlichte ſtark erleuchtet wird, 
etrachtet man ihn vermittelſt eines Vergröferungsglafess 
ier ſieht man ſehr deutlich die aufiteigenden Bläschen, welche 
er Größe nach gar fehr von einander verichieben find. Was 
ber die unfichtbaren Dünfte betrifft, fo halten einige die— 
elben für eine wahre Auflö'ung des Waſſers in Luft, andere 
aber glauben, daß fie durch Einwirkung uns noch unbefannter | 
toffe, befonders aber der Wärme, in wahre Luſt verwan—⸗ 
yelt würden, noch andere endlich meinen, fie blieben wirklich 
ls Biaschen mit den Lufttheilchen adhärirend. Mur alsdenn, 
enn die Dünfte ſichtbar werden, nehmen fie alle an, daß 
ie als Bläschen zugegen find, Das Wefentlichfte aus dem 
| Veſicu⸗ 

«)) Phyfico -theology, Lond. 1711. 8. cap. V. n. 2. Deutfh. Ham⸗ 

burg, 1732. 8. 

V. Theil, R 

















258  Riteiol, 
Veſieularſyſtem findet man unrer den Artikeln, Ausdun⸗ 
ſtung und Daͤmpfe. 

Vexirbecher Seber, 

Vibration f Schwingung: 


Vibrationsſyſtem (ſyſtema vibrationis, iin 
de vibration). Durd) diefen Ausdruck verftehe man uͤber⸗ 


haupt eine jede Lehre, welche gewiſſe Erſcheinungen aus 


Schwingungen erklaͤrt, Die ſich in einem elaſliſchen Mittel 
fortpflanzen. Daß ſich der Schall in der £uft und In andern 
elaſtiſchen Körpern auf dleſe Art forepflänge, ift völlig aus« 
gemacht. M. 1. Schall, 

Auf eine aͤhnliche Are het man auch die Entfiehung des 
Lichts durch Schwingungen oder Schlaͤge einer aͤußerſt fei— 
nen elaſtiſchen Materie herzuleiten geſucht. Man findet Dies 
ſen Gedanken ſchon beym Arifkoteles; in den nenern Zei⸗ 
fen iſt er aber beſonders von Huygens und vorzuͤglich von 
Euler'n weiter ausgeführt und ſehr einnehmend auf bie 
neuern Entdeckungen über Ucht und Karben angewendet wor« 
den, Dieje Theorie des Lichts iſt befonders unrer dem. 
Nahmen des Vibrationsſyſtems bekannt, und wird dem 
newtoniſchen Emanations- oder Emiſſionsſyſtem ent⸗ 
gegengeſetzt, nach welchem das Licht als wirkliche Husflüffe 
aus dem leuchtenden Körper betrachtet wird. M.f Ema⸗ 
nationsfyftem, Bon beyden Syſtemen handeln die Arc 
tifel, Licht, Karben. 

Auch haben einige berühmte NMaturforfcher die Erfheie 
nungen des Feuers von Schwitgungen herleiten wollen. Als 
ein ſeitdem bie Umstände ben den Verbrennungen, Werkal—⸗ 
ungen us f. durch unlaͤugbare Tharfachen näher find beſtimmt 
worden, fo kann dieſe Meinung aar. nicht mehr State finden, 
SM. f. Hiervon ben Artikel, Wärme, 

Vitriol (virriolum, virriol). ‚Unter diefem Nahmen | 
verftehe man im allgemeinfien Verjlande eine Are von Mike 
telſalzen, welche aus Echwefelſaͤure und einer metalliſchen 
Grundlage zuſammengeſetzt ſind. Ins beſondere rechnet man 

| dahin 
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dahin drey Arten ſchwefellaͤurehaltiger metalliſcher Salze, 
naͤhwlich Eiſenvitriol, Rupfervitriol und Zinkvitriol. 
Eiſenvitriol, grüner Vitriol, grünes Bupfer— 
waſſer, ſchwefelſaures Zifen vitriolum Martis vi- 
ride, anglicum, ferrum fulphuricum, ſulphas ferri, 
vitriol de Mars ou d'Angleterre, vitriol verd, fulfate 
de fer) iſt ein ſchoͤn grünes eifenhaltiges Salz in durchſich⸗ 
tigen rhomboidalifihen Kryſtollen, von einem fäuerfich zus 
fammenziehenden, etwas Faufliihen, Geſchmacke. Dieſe 
Kryſtalle enthalten in ihren vollkommenſten Zuitande nach 
Bergmann 0,23 Eifen, 0,39 Schwefelfäure und 0,38 Ary- 
ſtalliſationswaſſer, und erfordern bey mittlerer Temperatur 
6 Theile Waffer zu ihrer Auflöfung, vom ſiedenden Waffer 
nur 2 Theile. Diefes Salz läßt fich gewinnen, wenn man 
Eifen in Schwefelfäure auflöfer, die Huflöfung abdampft und 
erfalten läßt, Den gemeinen verfäuflichen Eifenvitriol vers 
fertige man nicht unmittelbar aus Eiſen und Echwefelfäure, 
fondern geminne ihn vielmehr mehrenrheils aus den Scme« 
felkieſen, aus weichen er fid) Durch Ihre Verwitterung an der 
$ufe bilder. Eben fo gewinnt man ihn auch auf den Schwe⸗ 
ſelhuͤtten aus. den übrig bleibenden Schwefelbraͤnden. Ge— 
möhntich iſt diefer gemeine Vitriol Fupferbaltig, woher er 
eine mehr oder weniger ins Blaue fallende Farbe hat. Man 
reinigt ihn dadurd), daß man Eifen in die Auflefung bringe, 
‚an welches fich das Kupfer anſetzt. Die Kryflalle des Eifene 
vitriols find an der Luſt niche befländig, fondern zerfallen, 
\befonders in der Wärme, zu einem weißen Pulver, welches 
in ftärferer Wärme nad) und nad) gelblich wird. Bringt man 
den grünen Vitriol in einem irdenen oder elfernen Gefäß über, 
dos Teuer, fo zergeht er in feinem Kryſtalliſations vaſſer, und 
verwandelt fich beym Abdampfen desfelben in ein meifigraueg, 
und beym fortgefeßten Brennen in ein gelbes, und endlich in ein 
rothes Pulver. Diefer Vitriol wird vorzuͤglich in der Färberey 
und zur Bereifung des fo genannten Vitriolöhls gebraucht, 
Rupfervitriol, blauer Ditriol, cypriſcher Di: 
triol, N ſchwefelſaures Bupfer 
| | 2 


(vitrio- 
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(vitriolum Veneris ſ. cupti, cyprium, ‚caeruleum, 
cuprum vitriolatum, fulphuricum, fulphas cupri, 
vitriol de cuivre, bleu, fulfate de cuivre) ift ein kupfer— 
baltiges Salz in länglich vautenförmigen Kryſtallen, von 
einem fäuerlich zufammenziehenden, äßenden und midrigen 
Gefhmade Un der dufe verlieren fie fpat ihren Glanz, 
und werden mit einem weißlichen Pulver befchlagen. ‘Bey 
dem 50 Grad der Wärme nad) Fahrenh. erfordern fie 3,870 
Theile Waffer zu ihrer Auflöfung, von fiedendem Waffer 
brauchen fie weit weniger. Mad) Dergmann enthalten fie 
0,26. Ihelle Kupfer, 0,46 Ihelle Echwefelfäure, und 0,28 
Theile Kroftallifarionsmaffer. Diefen Vitriol kann man 
aus der Auflöfung des Kupfers in Schmwefelfäure gewinnen. 
Den meiften bereitet man aber entweder aus den geröfleten 
und zerfallenen Rupferfiefen, oder aus dem geröfteren Kupfer— 
vohfteine, fo wie ev fi) aud) aus dem mit Schwefel ges 
brannten und geroͤſteten Kupfer gewinnen laͤßt. Marürlich 
findet fi) der Kupfervitriol nur felten entweder in fefler Ges 
ſtalt, oder aufgelöfee, als Cementwaſſer. Im Feuer 
zergeht der kryſtalliniſche Rupfervitriol wegen des darin ent« 
baltenen, Waffers mit ziemlichen Aufſchwellen; er wird hier— 

auf feſt, und läßt nur bey einem ſehr ſtarken Feuer in De 
ftillirgefäßen einen Theil feiner Säure fahren. 

Zinkvitriol, weißer Ditriol, weißes Rupfer- 
woffer, Galligenfkein, fchwefelfaurer Zink (vitrio- 
lum zinci, album, zincum fulphuricum, {ulphas 
zinci, vitriol de zinc, blanc, fulfate de zinc) ift ein 
zinfhaltiges Salz in fchönen weißen, vierjeitig=fäulenförmis 

. gen Kıyftallen, wovon zwey entgegengeſetzte Geitenflächen 
breiter, als die andern, find, mit oierfeitigen pyramidali= 
ſchen Endfpigen, von sufommengiehehbem, täuerlihem und 
beitzendem Geſchmaͤcke. Dieſer Vitriol enthaͤlt nach Derg- 
mann 0,20 Zinffalf, o,4o Schwefelſaͤure, und 0, 40 Kıya 
ſtalliſationswaſſer. Er gebraucht bey dem so Grad der 
Wärme nach Fahrenh. 2,285 Theile Wofler zu feiner Auflö- 
fung, vom fiedenden Waller weniger. An der Luft verwit- 

tert 
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tert er nur — Den weißen Vitriol bereitet man in 
Goslar im Großen aus einem Rammelsbergiſchen Zinkerze, 
welches Bley, Silber, viel Schwefel, Eiſen und Kupfere 
fies enthalt. Der verfäufliche weiße Vitriol ift gewöhnlich 
niche ganz rein; fondern enrhäle Eifen, Kupfer, und auch 
wohl etwas Bley. - Durchs Kryftallifiren laͤßt er fi Davon 
niche reinigen; wohl aber dadurch, daß man feine Aufloͤſung 
mie reguliniſchem Zinf digerire, wodurch jene Metalle nie« 
\dergefchlagen werden. Diefer Vitriol ift fchon fange bereie 
‚tet worden, ehe man noch feine wahre Zufommenfeßung 
kannte, welche der jüngere Geoffroy *) murdinaßete, aber 
erft von Branndt ?) zuverläffig entdeckt worden ift. In 
der Hitze zergeht er I feinem eigenen Kryftallifationsmwaffer, 
ſchaͤumt, ſchwellt dabey ſtark auf, und hinterlaͤßt eine ſtreng⸗ 
fluͤſſige Maſſe, aus welcher ſich nur bey einem anhaltenden 
ſtarken Feuer die Säure verjagen laͤßt. Bey der Deſtilla— 
‚tion erhält man daraus anfänglicd eine ſchwache ſchweflichte 
"Säure, ‚welche aber gegen das Ende der Deftillation in der 
ſtaͤrkſten Hige im concentrirten Zuftande geroonnen wird, 
Mf Gren fnftematifches — ber geſammten Che⸗ 
mie: Th. II. Halle, 1795: 8. 6.2977: f. ſ. 2688 f. $. 3222 f. 
Ditriolstber, Vitriolnapbtba: f Aether. 
Vitriolgeiſt Schwefelſaͤure. 
Vitrioloͤhl f. Schwefelſaͤure. 
Vitriolſaure Luft ſ. Gas, vitriolſaures. 
Vollmond (plenilunium, pleine lune), Mit bie 
ſem Worte bezeichnee man die Erſcheinung der ganz erleuch⸗ 
teten Mondſcheibe, oft aber auch die Zeit ſelbſt, da er voͤllig 
erleuchtet geſehen wird. M. ſ. Mondphaſen. 
Wir ſehen den Mond nur alsdann voll, wenn er uns ger 
rade diejenige Häffte feiner Kugel zufehre, welche er zu glei⸗ 
cher Zeit gegen die Sonne wendet, oder mir diefer in Oppo— 
ſi tion iſt. In dieſer Stellung geht der Mond auf, wenn 
R— die 





«) Memoir, de Paris. 1727. 

«) Abhandl von den Halbmetallen, aus den Abhandl. der Geſellſch. 
der Wiffenfch. zu Upſala. B.1V. J. 1735. ©. 1. üderf. in Crells 
neuen ehem. Archiv. B,1i. ©. 294. 
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die Sonne unfergeht, und gehe unter, wenn biefe aufgeht; 
folglich iſt er die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Weil der 
Mond im Vollmonde von der Sonne ſenkrecht beſchienen 
wird, fo werden natuͤrlich diejenigen Erhabenheiten, welche 
um die Mitte der Mondfcheibe liegen, auf den benachbarten 
Grund einen fehr Furgen Schatten werfen fönnen. Daher 
kommt es, daß man im Vollmonde überhaupf wenig volle 
Schatten fiehr, und daf die Flecken zu dieſer Zeit ein ganz 
anderes Anfehen haben, als wenn fie in den übrigen Monde 

phafen nahe an der erleuchteren Graͤnze betrachtet werden. 
Da der Erdſchatten alle Mabl der Sonne gegen über 
falle, fo kann auch diefer den Mond nicht eher, als wenn. 
‚er mit der. Sonne in Oppofition oder voll iſt, treffen; mit⸗ 
Hin wird aud Feine Mondfinflerniß entſtehen koͤnnen als 
zur Zeit des Vollmondes. 
Der Vollmond fälle uͤbrigens gerabe in die Mitte eines 
jeden Mondiwechfels, oder im Durcpfchnite genommen, nad) 
74 Tagen 18 Stunden 32 Minuren nad) dem Augenblicke des 
Meumondes, Er halbirt die nad) einander folgenden Ver— 
änderungen des Mondes fo, daß vor ihm der Mond- zunehe 
mend, nach ihm aber abnehmend. iſt; daß er vor ihm des 
Abends ſichtbar iſt, und in der Nacht untergebe, nah ihm. 
aber in der Mache aufgebe, und bis zu Sonnenaufgang 

ſichtbor bleibe. | 

Volumen, "Inbegriff, koͤrperlicher Inhalt, Um⸗ 
fang (volumen, volume). Hierunter verſteht man bie 
Gröre des Raums, den ein Körper einzunehmen ſcheink. 
Mit der Borftellung des Körperlichen ift die Vorſtellung 
des Raums ungertrennlid) verbunden, obgleich die dee vom 
Raume in der Einbildungskraft zurück bleibe, wenn man 
fi) auch die Marerie aus felbigem hinweggedenkt. Diefen 
Kaum nenne man den genmetriihen Naum, deflen Gränzen 
auf die Begriffe von Flaͤchen, Linien und Punkten führen, 
Man denkt ſich den geometriſchen Körper als eine fterige 
ausgedehnte Größe, oder als eine ſolche, welche allenthalben 
Theile enthaͤlt. Die Geometrie zeige die Regeln, nad) - 
en 


* 
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J dleſer Raum in bekannten Subiemapm gefunden wer⸗ 
den koͤnne. 

*  Db nun gleich der Gegmetik mit: Recht den Raum als 
eine ſtetige ausgedehnte Groͤße annimmt, ſo ſolgt daraus 
doch nicht, daß auch die Materie ihren Raum mit Stetig 
keit erfülle. Die Atomiſtiker behaupten auch wirklich, Daß 
das Erfüllen des Raums bey allen Körpern nur Schein ſey. 
Denn bey der Borausfegyng der abſoluten Undurchdringlich— 
keit der Materie würde die Behauptung des ſtetigen Erfüls 
lens ungereimt ſeyn, indem es vermöge der Erfahrung kei⸗ 
Ren einzigen Körper gibt, der nicht Durch fremde Kräfte zer 
theilt werden koͤnnte. Daher find die Atomiſtiker gezwungen, 
eine eingeflveuefe Leere anzunehmen, wenn auch gleich Koͤr— 
per exiſtiren, bey welchen weber burchs bloße noch auch durchs 
bewaffnete ? Auge Zwiſchenraͤume wahrgenommen werden. 


Indeſſen kommen alle dieſe Zwiſchenraͤume bey der Be⸗ 


trachtung des Volumens in gar Feine Betrachtung, indem 
ſelbiges, als geometriſcher Raum, ſo beſtimmt wird, als 
ob es der Körper ganz erfüllte, 

Nach der dynamifchen fehre, nad) welcher die Materie 


nicht abſolut undurchdringlich iſt, koͤnnen die Theile des Koͤr⸗ 


pers eben fo, wie die Theile des Raums, den Raum, mithin 
mit Stetigkeit erfüllen. In diefen Fällen gibe der Inhalt 
des Volumens zugleich Die Menge der Materie, oder bie Maſſe, 
welche im Volumen enthalten ft, am." 

Der phyſiſche Körper hat gewoͤhnlich biejenige Form niche, 
‚welche erforbert wird, um fein Volumen nad) den Megeln 
der Elementargeomierrie unmittelbar zu berechnen. Inzwi— 
ſchen laͤßt es ſich doch mittelbarer Weiſe durch die Geometrie 
beſtimmen, Indem man nähmlic den Körper in ein-folches 
Gefäß, das ſich geometriſch berechnen läßt, bringe, hierüber 
alsdenn Waſſer, wenn diefes den Körper nicht auflöfee, oder 
feines Pulver, als Sand u. deral. ſchuͤttet, bis es ganz in 
felbigem eingetaucht iſt. Diernächft wird der Inhalt, welchen 


der Körper mie dem Fluſſigen zuſammen enthaͤlt, berechnet, 


und von dieſem derjenige Inhalt, den das Fluͤſſige nad) ber 
Ra4 Heraus⸗ 


— 
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Heransnahme des Körpers allein einnimt, fubtrahlit; der 
Reſt gibt das Volumen deg Körpers an. Sonſt ilt es auch) 
in der Experimentalphyſik nicht ungewöhnlich, das Volumen 
der Körper durch mechanifche und hydroſtatiſche Merhovden zu 
beitimmen. Weiß man z. B. daß ein Cubikzoll von einer gewiſ⸗ 
fen Materie 24 Loth wiegt, und daß das Gewicht einer Maffe. 
von derfelben Materie 34 Loth ausmacht, fo wird das Volumen 


J 2 J 

der letztern — -t = 93 Eubifzoll enehalten; denn bie Bolus 

mina gleichartiger Maffen verhalten ſich, mie ihre Gewichte, 
Die Vergleichung des Gewichts mit dem Molumen. des 


Körpers leiter auch auf den Brariff des ſpecifiſchen Gewich— 
ts. M.f. Schwere, fpecififhe. Gleich große Würfel - 


von Holz und Eiſen haben einerien Volumen, aber ungleiche - 


Gerichte, indem der eiferne Würfel mehr, als der hölzerne, 
wiegt, und Daher ſpecifiſch ſchwerer, als leßferer, if. Ge— 
wöhnlicd nimmt man auch an, daß ſich Die Gewichte ver Koͤr— 
per, wie ihre Dichtigfeiten verhalten, mithin ließe fib aud) 
aus der Vergleihung des Volumens mit dem Gewichte der 
Körper ihre Dichtigkeit beflimmen, Dieß etztere kann jedoch 
nicht. anders Staͤtt haben, als wenn man die Vorausfeßung 
annimmt, daß die primitive Marerie gleichartig iſt. Mif. 


Dichtigkeit. | 


Auch pflege man wohl bas Volumen des Rörpers feinen 
Umfang zu nennen. Doch bezeichnet diefer Ausdruck ver⸗ 
möge feiner eigentlichſten Bedeutung nicht fo wohl den fürs 


- perlichen Inhalt des Raums, als vielmehr die Gränzen, in 


welche geomerrifche Figuren und Körper eingefchtoffen find, 
So machen die Linien zuſammen genommen, welche eine 


Figur umſchließen, den Umfang derſelben aus, fo wie bie 


Slächen, die einen £örperlichen Raum einfließen, ebenfalls 


den Umfang deffeiben beflimmen. Es ift daher dem Sprad)» 
gebrauche gemäßer,. das Wort Umfang niche in demjenigen 


Sinne, da 8 einen Förperlichen Raum ausdrücken foll, zu 
gebraudien: _ ; ‚alahg | 


- Vorder: 


Vorruͤck. | 26% 


Vorderglas ; Obiektivglas ſFernrohr. 
Vorruͤcken der Nachtgleichen (praecelſio ſ. anti- 
cipatio aequinoctiorum, preceflion des équinoxes)- 
Unter dieſem Ausdrucke verſteht man in der ÄAſtronomie 
diejenige ſcheinbare, ungemein geringe Bewegung aller 
Fiſterne, da fie ſich in Kreiſen mie der Ecliptik parallel um 
die Pole deffelben zu drehen fcheinen. Es ändern alfo die 
Fiſterne noch und nad) ihre Länge, da indeß ihre Breite uns 
geändert bleibt. 

Man ftelle fih vor, (fig. 18.) ef fen die Ectiptif, ab 
der Yequator, und der Durdſchnittspunkt Y der Anfongss 
punfe der Ecliptik, von welchem die fänge der Sterne zu 
zählen angefangen wird. Wenn nın vor einer Neihe von 
Jahren der Stern z, da er fenfreche unter V ftand, die 
Laͤnge o hatte, jetzt aber eine fänge von 24 Öraden, fo kann 
dieß entweder daher rühren, mweil der Stern & von der Zeit 
an bis jetzt wirklich nach der Ordnung der Zeichen von x bis g 
mit der Ecliptif parallel um 24 Grade forrgerückt it, indem 
V unveraͤndert in h blieb, oder es Fann daher kommen, weil 
fih der Punkt V in der Eclipeif ſelbſt 24 Grad gegen die 
Ordnung ber Zeichen von h bis i fortgefchoben hat, indem 
der Stern & unbewegt geblieben ift.  Sene Bemegung muß- 
ten die Wertheidiger der ptolomätichen Weltorönung- anneh⸗ 
men; meit richtiger aber findet Die andere nach der coperni« 
* Weltordnung Statt; denn es wird wohl ſchwerlich 
noch jemand glauben, daß die unzaͤhlbaren und von unſerer 
Erde unermeßlich weiten Fixſterne, bloß in Ruͤckſicht der 
Erde, als eines Punktes in Vergleichung mir dem unermeß» 
lichen Himmelsraume, eine gemeinfchaftliche Bewegung be— 
figen follten, da die ganze Erfheinung fo leicht und unges 
zwungen aus dem copernicanifchen Syſteme folgt, Die Rich⸗ 
“tung von h nad i iſt gwar der Ordnung der Zeichen entge⸗ 
gen, und die Bewegung des Punktes V‘, fo wie des negens 
süberftehenden Punftes der Ecliptik oder der beyden Nacht⸗ 
gleichen, eigenrlich ein Nückwärtsgehen; man bat ihr aber 
glelchwohl den Nahmen des Vorruͤckens der Nachtgleichen 

R5 gege: 
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gegeben. Indeſſen ſcheint es * doch jetzt vorzuͤglich unter 
den deutſchen Aſtronomen immer gewoͤhnlicher zu werden, 
dieſe Erſcheinung beſtimmter dag Buͤckwaͤrtegehen der 
Nachtgleichen zu nennen. Um ſich alſo das Fortruͤcken der 
Nachtgleichen gehörig vorzuſtellen, muß man ſich die Eclip⸗ 
tik ef unbeweglich gedenken, den Aequotor ab aber, welcher 
bie Ecliptik in V und in einem noch gegenüber liegenden 
Punkte ſchneidet, mit paralielee Bewegung, bey der Bora 
ausfeßung, daß die Schiefe der Ecliptif unverändert bleibe, 
tanglanınach ad fortruͤcken loſſen. Hieraus würde aber auch 
nothwendig folgen, daß fich die Pole bes Aequators oder 


‚bie Weltpole, ebenfalls der Ordnung der Zeichen entgegen, 


in einem Kreiſe um die Pole der Ecliptik bewegen muͤßten. 


Wenn man hingegen die Weltpole ſuͤr unbeweglich annimmt, 


ſo kommt es uns vor, als ob die Fixſterne nach der Ordnung 
ber Zeichen um bie Pole der Ecliptik in Kreiſen jangſam 
umliefen. M. ſ. Polarſtern. Weil die Schiefe der Eclips 


tik veränberlich iſt, fo erfolgen alle dieſe — in 


keinen genauen Kreiſen. 

Nimmt man an, daß der Stern — — bleibt, der 
Anfangspunkt V aßer der Ordnung der Zeichen h nad) i 
entgegenruͤckt, fo werden mie den fängen der Sterne aud) bie: 
geraden Aufiteigungen und Abweichungen derfelben geaͤndert; 
in h wur nähmlid) de» Sterns » gerade Auflteigung hl, 
und die Abmeidyung 1; in i aber iſt feine gerade Aufilele | 
gungik, und feine Abweichung ak. Die Breite z h him 
gegen bfeibe un geändert, weil das Vorruͤcken mit der Ecliptit 
ef parallel gegangen. 

Um die Größe der Veränderung in ber Laͤnge der Sterne 
zu finden, darf man nur ältere und neuere Beobachtungen 
mie einander vergleihen. Schon Hipparch ſand 128 Jahre 


vor Chriſti Geburt die Laͤngen der Sterne in Bezug auf die 


Nachtgleichungspunkte uͤber 2 Grade größer, ols fie Timo⸗ 
charis und Ariſtyllus 294 Jahre vor Chriſti Geburt beobach⸗ 


ter hatten, Dieß naͤhmliche Wachſen der Laͤngen ergab ſich 


auch aus der wur ſeiner Beobachtungen mit des 


Eudo⸗ 
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Eudorus Beſchreibung der Sphaͤre, welche auf noch aͤl⸗ 
tere Zeit eingerichtet war. Seit dieſen Zeiten aber bis jegt 
‚haben die Sängen der Sterne um mehr als 30 Grade zur 
‚genommen. | 
Die Kornähre — Jungfrau) ſetzt 
Sipparch 128 Jahre vor Chriſti 
Geburt in 24° m 
Caſſini 1737 J. nad) Anfang der - - 
| ehriftlichen 3 Zeitrechnung 20° 11 45 & 
Anderung In 1865 Jahren 26° 11 45 
in einem Sabre 6632 

Andere Beobachtungen geben etwas andere Groͤßen, und 
ba die Beobachtungen der Alten in Kleinigkeiten nicht zuner- 
läffig, neuere aber, eine fo langfame Aenderung zu beftim- 
men, niche zulänglich find, fo nimmt man aus vielen ein 
Mittel Herr de la Lande?) ſetzt die Aenderung jährlich 
auf 504 Gef. In einer Abhandlung ?) jeßt er fie in 100 Jah⸗ 
ven 19 23° 45”; dieß gäbe für ı Jahr 50,25. Dabey ber 
merft er, daß die Ungewifhele dabey fich nicht über 5 Ges 
Funden in 100 ohren erftrede, Diefer Angabe gemäß find 
Herrn Rambre Tafeln berechnet 3); nad) denfelben wurde 
der völlige Umlauf des Himmels 25791 Jahre dauern. 

Herr Bode in dem Entmurfe des geftienten Himmels *) 
gibt als Mirtel aus 19 Vergleichungen nad) Ptolomaͤus und 
Tobias Mayers Angaben das Nückwärtsgehen in 100 
Sahren 19 23° 59",o, welches alfo jährlich 50,39 Gefunden 
‚betragen, und ber völlige Umlauf bes Himmels 25716 Jahre 
dauern würde, | 

Die Umlaufszeit des ganzen Himmels nenne man ges 
woͤhnlich das große oder platonifhe "fahr. In der 
Gedichte der Yen Allronomie gibe es aber eine Menge 

der⸗ 





Pr mM f. Cafini elöimens d’Aftronomie. Liv.I, chap. 3. 
£) Aftronomie. $.2701. 11, Ausgabe. 
7) Memoir. de !’Acad. roy. des fcienc, de Paris. an. 1781. 
3) Connoifl. des temps. 1792. addit, p. 206. 
) —* — Befbreid. der Geſtitne. Berlin u. Stettin, 
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bergleichen große Sabre *) welche wohl groͤßtentheils aus Au 
fammenfeßungen anderer Perioden beftehen mögen, wiewohl 
einige von dem fruͤhzeitig wahrgenemmenen Borrüden ber 
Sirfterne berühren. Nachrichten von diefen Jahren finder 
man beym Riecioli?), de la Klauzer) und Bailly ’) 
Das von Disto angenommene Jahr begreift 12000 Jahre; 
demnach müßte man damahls angenommen haben, daß in 
1000 Jahren die Fixſterne durch ein Zeichen des Thierkreiſes 
vorruͤckten. 
Sehr ſinnlich wird die Veraͤnderung der Laͤnge bey den 
Sternbildern des Thierkreiſes. Widder nennt man die erſten 
30 Grade der Eeliptik vom Fruͤhlingspunkte an gerechnet; bey 
diefen 30 Graden befinden ſich jetzt Sterne der Fiſche; des 
Widders feine fangen jegt gerade da an, wo diefe 30 Grabe 
aufbören, und erftrecfen fi) in die zwehten 30 Grade, Die 
man ben Stier nennt. So findet ſich jedes Ber Sternbilder 
niche in demjenigen Theile der Ecliptik, der mie ihm einerley 
Nahmen har, fondern ungefähr im folgenden, Man une 
tericheidet daher ungebildete und gebildete Zeichen (do- 
decatometria et aſterismos). | 
Weil folcher Geftalt das Ruͤckwaͤrtsgehen der Nachtglei⸗ 
chen nicht allein eine Aenderung i in Anſehung der Laͤngen der 
Sterne, ſondern auch in Ruͤckſicht der geraden Aufſtelgung 
und der Abweichung verurſacht, fo folge, daß alle Huͤlfs— 
mittel in der Afttonomie, durch welche die Stellungen der 
Fipfterne gegen die Ecliptif und den Mequator angegeben ind 
dargeſtellt werden, als Sirfternverzeichniffe, Sternkarten, 
Himmelskugeln u. dergl. nur für eine gewiſſe Zeit brauchbar 
ſind. Es werden daher fuͤr andere Zeiten bey den Stern— 
NE Reductionen erforder. M. f. Reduction. 
In manchen Sternverzeichniffen find die jährlichen Veraͤnde⸗ 
rungen 
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#) S. Cenforini de die nat, cap. 18. Piutarch de placit. philofophor. 
ii. 32. Macrob. fomnium, Scipion. I. tt. 

£) Alınageft, nouum. T.1. p. 130. 168. 

y) Meinoir. de l’Acad. des inſeript. T. XXIII. p 90. 

) Geſchichte der ion — aus dem Sram. Leipß. 1777: % 
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rungen der geraden Aufſteigung und der Abweichung mit an⸗ 
gegeben. M.ſ. Sirfternverzeichniffe. » Sn Anfehung der 
KHngen iſt dieß nicht nöchig, weil biefe bey allen Sternen 
gleichviel, naͤhmlich jährlid) etwa 504 Sefunden, zunehmen. 
In Anfehung der. gewöhnlichen Himmelskugeln ift es niche 
genug, fih alle Sterne auf ihnen für jede 70 Jahre um 
einen Grad in der fänge fortgerücke zu denken. Wenn man 
Nältere Globen für fpätere Zeiten, oder auch neuere Sphären 
fuͤr ältree richtig gebrauchen wollte, fo müßten ſich auch die 
Beltpole mie verrücken, welches aber nicht angeht, indem 
die Sphäre die tägliche Bewegung um die Pole machen muß. 
Indeſſen haben doc) einige Aſtronomen Mittel erdacht, die 























Nihre gegenfeitige Stellung ändern, und in die, welche jeder 
it zugebört, gebracht werden Fünne, Dergleichen Vor⸗ 
richtung hat Caſſini =) der Pariſer Akademie der Wiſſen- 
ſchaften vorgelegt, aber weiter keine Beſchreibung davon 
gegeben. Eben dergleichen wollte auch Lowitz bey feiner 
hgroßen Himmelskugel anbringen. Auch hat der Herr von 
Segner ®) einen andern Vorſchlag dazu gethan. Bon 
allen diefen Vorrichtungen urtheilt Herr Baͤſtner, fie wuͤr⸗ 
den Mühe und Koften nicht vergelten. Kür ein Jahrhun— 
dert und längere Zeit feyn fie unnoͤthig, indem fich bisher 
fmenigitens, immer in kuͤrzern Zeiten, der Zufland der Stern: 
Funde fo verändert habe, daß neuere Himmelsfugeln erfor» 
dert würden; und wollte man bie Pole gegen Die Sterne fo 
geftelit haben‘, wie es vor ein Paar taufend Jahren gemefen 
wäre ‚ fo fey es beffer, Dazu eine eigene Kugel ——— 
Herr Bode har zu dieſem Gebrauche zuerſt Planiphäre 
in der Fortinſchen Ausgabe des Flamſtead 7), und als: 
dann noch vollfommener durch die 1795. herausgegebenen 
polomäiichen Himmelskarten geliefert, M.ſ. Sternbilder, 


In 


| «) Hiftoir. de l’Acad. roy. des fcienc. de Paris. an. re 
e) Abronomifhe Vorlefungen. Halle, 1775. 4. 8. 357. 
7) —“ der Geſtirne. Berlin u. Sttalf. 1764. Ei Sxmi. 
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Kugel fo vorzurichten, daß Welrpole und Pole der Ecliptik 
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In der alten Aſtronomie, da die Fixſterne ſehr nahe in 
einer hohlen Sphäre eingeſchloſſen angenommen wurden, ſahe 
man das Fortruͤcken der Sterne als eine wirkliche Bewegung 
an. Diefe alte Meinung ward aber durch Copernicus 
gänzlich aufgehoben, welcher vielmehr diefe Erſcheinung alg 
eine Bewegung det Nachtgleichen betrachtete. Die eigents 
liche Urfache derfelben Fonnte man aber lange Zeit nichr ans 
geben, fo viele Hypotheſen auch darüber gebilder wurden, 
Eo vier fahe man wohl ein, daß fie eine ähnliche Urfache mie 
dem Ruͤckgange der Knotenlinien haben mufle. Denn da 
die fägliche Umdrehung der Erde in der Ebene des Aequators 
geſchieht, fo find in der That die Durchſchnittspunkte der 
Ectiprif mit dem Xeqyator, oder die Nachtgleichungspunkte, 
eben fo gut die Knoten der täglichen Umdrehung, als die, 
Durchſchnittspunkte der Planetenbahnen mit der Ecliprif die 
Knoten Liefer Bahnen es find. ru 

Endlich gab Newton's Syſtem auch von diefer Era 
ſcheinung Rechenſchaft. Er zeigte *), daß bie Graoitation 
der nicht vollkommen ſphaͤriſchen, ſondern um die Pole ab⸗ 
geplatteten, Erde gegen Sonne und Mond die Knotenlinie 
der täglichen Umdrehung zurücktreiben muͤſſe. Wenn man 
ſich naͤhmlich um den Aequator der Erde einen Ring vorſtellt, 
welcher aus angehäuften materiellen Theilen zuſammengeſetzt 
ift, und fi binnen 24 Stunden um die völlig Eugefrunde 
Erde dreht, fo wird zwar diefer Ning eine weit gröfiere 
Schwere gegen die Erbfugel, als gegen die Sonne und 
gegen den Mond Haben; allein beyde Himmelsförper werden 
doch gegen den Ming eine flärkere Anziehung als gegen die 
übrigen Theile.der Erde bemeifen. Weil nun diefer Ning in 
der Ebene des Aequators liegt, und Sonne und Mond jeder« 
zeit aus der Ebene ber Eclipeif darauf wirken, fo wird daraus 
die nähmliche Wirkung, wie bey den Planerenbahnen, ent⸗ 
ftehen ; die Punfte des Erdringes werden naͤhmlich die Ebene 
der Ecliptik bey jeder Umdrehung etwas früher durchichneis 
den, als ſonſt geſchehen würde; daher die Durchſchnitts- 

| punfee 


#) Princip, Lib. IE p. XXXIx. | 8 
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dunkte oder Knoten der Umdrehung nach ber Seite, welche 
den Bewegungen der Erde und des Mondes enfgegengefeßt 
Mind, d.i. gegen die Ordnung der Zeichen fortruͤcken muͤſſen. 
Nach Newton's Berechnung betraͤgt die Wirkung der 
Sonne jaͤhrlich 9" 7’ 20°, und die des Mondes 40" 52°" 
53, alfo Die gefammie Wirkung beyder Körper 50 12°, 
weldyes mir den damahligen Beobachtungen ziemlich genau 
zuſammenſtimmte. Alien Newton hatte bey feiner Be« 
rechnung Vorausſetzungen angenommen, welche unrichtig 
und unerwieſen weren. 
” Um die Urfache diefer Erſcheinung deutlicher einzufehen, 
kann man nadı la Place Darſtellung die Wirfung der Sonne 
Und des Mondes, jede für fih, auf den in der Ebene des 
Aequators liegenden Ring betrachten, Gedenkt man fi 
naͤhmlich die Sonnenmaſſe als gleichfoͤrmig auf den Umfang 
ihrer für kreisfoͤrmig angenommenen Bahn vettheilt, fo ſieht 
man leicht, daß die Wirkung dieſer koͤrperlichen Bahn die 
mittlere Wirkung der Sonne vorſtellen werde. Wird nun 
dieſe Wirkung auf jeden der uͤber die Ecliptik erhabenen 
Punkte des Ringes in zwey zerlegt, deren eine in der Ebene, 
‚des Ninges liege, die andere auf diefer Ebene ſenkrecht iſt, 
fo begreift man, daß das ee der legtern Wirkungen 
auf alle dieſe Punkte auf der bene ſelbſt ſenkrecht ſey, und 
in dem Durchmeſſer des Ringes liege, der auf feiner Kno— 


tenlinie fenfrecht if. Die Wirfung der fo ſich eingebilderen 


Förperlichen Sonnenbahn auf den unter der Ecliptif liegenden 
Theil des Ninges bringt auf ähnliche Art auf der Ebene bes 
Ringes lothrechtes und in dem untern Theile eben dieſes 
Durchmeffers liegendes Nefultor hervor. Diefe beyden Re— 
ſultate haben eine Beſtrebung, den Ring der Ecliptik zu 
nähern, indem fie ihn’ auf feine Rnotenlinie in Bewegung 
feßen; feine Neigung gegen die Ecliptik würde alſo durch die 
mittlere Wirfung der Sonne abnehmen, und feine Knoten 
würden fejt fenn, obne Die Umdrehungsbewegung des Kine 
ges, von welchem bier angenommen wird, daß er fid) in einer= 
(by zeit mir der Erde umdrehe, Allein eben dieſe Dewe- 

gung 
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gung erhaͤlt dem Ringe beſtaͤndig einerley Neigung gegen bie 
Ecliptif, und verwandelt die Wirkung des Einfluffes der 
Sonne- in eine rücläufige Bewegung ver Knoten; fie ziehe 
dieſen Knoten eine Veränderung zu, welche, ohne * bey der 
Neigung State finden würde, und gibt der Neigung die 
Beſtaͤndigkeit, melde bey den Knoten Etatt haben würde, 
Um die Urfache diefer fonderbaren Veränderung zu begreifen, 
| nebine man an, die Lage des Ringes laffe ſich unentlidy wes 
nig ändern, fo daß die Ebene feiner beyden Lagen ſich nad) 
‚der Richtung des auf der Krotenlinie fehfrechten Durchs 
meffers ſchneiden. Mon fann am Ende eines jeden Yugen« 
blicks die Bewegung eines jeden feiner Punfre in zwey zerle— 
gen, deren eine im folgenden Augenblick allein bleiben, die 
andere aber auf ber Ebene des. Ringes lothrecht ſeyn, und 
vernichtet werden foll, und es it Flar, daß das Reſultat diefer 
zweyten Bewegung, auf alle Punkte des obern Theils des 
Ringes bezogen, auf feiner Ebene lothrecht ſeyn, und in dem 
2 ‚ vorhin betrachteten Durchmefier liegen werde, weldjes in 
| Anfehung des untern Theils des Ninges auf gleiche Art Statt 
findet. Damit dieß Nefultat Dur die Wirkung der Före 
perlihen Eonnenbahn aufgehoben, und der King, vermöge 
biefer Kräfte, im Gleichgewichte um feinen Mirtelpunft er 
halten ‚werde, müffen fie einander enfgegengefegt, und ihre 
Momente in Beziehung auf diefen Punkt gleid) feyn. Die: 
erfte diefer Bedingungen fordertz daß vie angenommene Verän« 
derung der tage des Ringes rückläufig fen; Die zwente Bebin- - 
gung beftimme die Größe dieſer Veränderung , und folglich 
auch die Geſchwindigkeit der rücläufigen Bewegung feiner, 
Knoten. Es ift feiche einzuſehen, Daß diefe Geſchwindigkeit 
der Moffe der Sonne, dividirt durch den Würfel ihrer Ente: 
fernung von ber Erde, und muleiplicire durch den Coſinus 
der Echiefe der Ecliptik proportional fey. 

Da bie Ebenen des Ninges in zwey auf einander folgen 
den Sagen ſich nad) der Richtung eines auf der Knotenlinie | 
ſenkrechten Durchmeffers fchneiden, fo folge, daß die Nei- 

gung diefer beyden Ebenen gegen die Ecliptik beſtaͤndig RN | 
ve 
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Die Neigung des Ringes ändere ſich alſo, vermoͤge der mitt⸗ 
‚lern Wirkung der Sonne, nicht. 

Mas von einem folchen Ringe gilt, das beweiſt die Ina» 
lyſe von jedem von einer Kugel wenig unter hiedeneh Sphä« 
roide. Die mitelere Wirkung der Eonne bringe In den Nacht⸗ 
‚gleichen eine der Maffe diefes Geſtirns dividirt durch den 
Wuͤrfel feiner Entfernung und multiplicirt durch den Coſinus 
der Schiefe der Ecliptik proportionirte Bewegung bervor. 
Dieſe Bewegung it rückläufig, wenn das Sphäroid an feis 
Inen Polen abgeplarter ift; ihre Gefchwindigkeie hänge von 
der Abplattung des Sphaͤroids ab; aber die Neigung des 
Aequators gegen die Ecliptif bleibe immer die naͤhmliche. 
Was die Wirkung des Mondes betrifft, fo mache dieſe 
ebenfalls die Knoten des Erdäquators in der Ebene feiner 
Bahn zurücgeben, Da aber vie Lage ıdiefer Ebene und ihre 
Meigung gegen ven Arquator, vermöge der Wirfung der 
Sonne, fih ununterbrochen ändere, und die durch die Wirs 
fung des Mondes verurfachte rücläufige Bewegung der 
Knoten des Aequators in der Mondsbahn dem Eofinus dies 
fer Neigung propertionire iſt, fo iſt dieſe Bewegung veräns 
erlih. Außerdem macht fie, wenn man fie gleichförmig 
annimmt, daß die riickläufige Bewegung Der Nachtgleichen 
nd die Neigung des Nequators gegen die Ecliptik ſich nad) 
er Sage der Mondsbahn ändert. Eine einfache Rechnung 
zeigt, daR aus der Wirkung des Mondes, verbunden mit der 
ewegung der &bene feine Bahn, folgt, 1) eine mittlere Bes 
yegung beyder Nachtgleichen, welche derjenigen, gleich iſt, 
ie Diefes Geſtirn verurfachen wiirde, wenn es fich in der Ebene 
der Ecliptik felbft bewegte, 2) eine Ungleichheit, die von 
defer rücläufigen Bewegung abzuziehen, und dem Sinus 
yer Laͤnge des auffleigenden Knotens ber Mondbahn propor⸗ 
lionirt iſt, 3) eine dem Coſinus eben dieſes Winkels propor⸗ 
ionirte Verminderung der Schieſe der Ecliptik. Dieſe zwey 
ngleichheiten werden zugleich dargeſtellt durch die Bewer 
zung des Endpunktes der bis an den Himmel verlaͤngerten 
krdaxe auf einer fleinen Eilipfe. 
V. Theil, S Dalem⸗ 
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‚oalembert *) hat zuerſt Newton's Unrichtigkeiten 
verbeifere und bisherige Betrachtungen durch Die Analyſe 
aufs vollfommenfte beftätige. Bey dieſer Unterfuhung hat 
er aber fomohl, als alle Geomerer wach ihm , welche fid) mit 
diefem Gegenftande befchäftigten, vorausgeſetzt, daß die Erbe 
ein fefter Körper fey. Da aber vdiefe großenrheils mit den 
Gewaͤſſern des Meeres bedeckt ift, fo entſteht die nicht un— 
wichtige Frage, ob nicht die Wirkung diefer Die Erfcheinung 
des Ruͤckwoͤrtsgehens der Nachtgleichen aͤndern muͤſſe? Denn 
da die Gewaͤſſer des Meeres vermoͤge ihrer Fluͤſſigkeit den 
Anziehungen der Sonne und des Mondes nachgeben, ſo 
ſcheint es auf den erſten Anblick, ihre Gegenwirkung koͤnne 
auf die Bewegung des Ruͤckwaͤrtegehens der Nachtgleichen 
keinen Einfluß haben, La Dlace bar dieſe Frage zuerſt ers 
oͤrtert, und durch fon Unterfuchungen über die Erfcheinuns 
gen der Ebbe und Fir den merkwuͤrdigen Satz gefunden, 
daß, wie auch dag Geſt der Tiefe des Meeres beſchaffen, 
und das von demfelben bedeckte Sphäroid geftaltet feyn mag, 
die Erfcheinung des Zuruͤckgehens der Machtgleichen die 
naͤhmliche ift, wie wenn das Meer eine fefle Maffe mie dies 
fem Spbärofde ausmachte. | 

Außerdem bemerfe Ia Diace, wenn bie Son und 
der Mond allein auf die Erde wirkten, fo würde die mittlere 
Neigung der Ecliptik gegen den Aequator beftändig fenn, - 
da aber die Wirkung der Planeten die tage der Erdbahn be= 
ſtaͤndig aͤndert, ſo muß daraus in der Schiefe gegen den Ae— 
quator eine Abnahme entſtehen, welche durch alle Beobach⸗ 
tungen beflätigt wird. Die naͤhmliche Urſache gibt den 
Nachtgleichen eine jährliche rechtlaͤuffge Bewegung von’ 
0,1849; folglich wird die durch Die Wirkung der Sonne 
und des Mondes verurſachte jährliche Praceffion durch die 
Wirkung der Planeten um diefe Größe vermindert, und 
ohne diefe Wirfung würde fie 50,42 betragen. Diefe Wir« 
fungen des Zinfluffes der Planeten find von der Abplattung 
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des Erdfphäroids unabhängig ; aber die Wirfung der Sonne 
und des Mondes auf diefes Sphäroib muß fie ſelbſt und ihre 
Geſetze abändern. 

Mir dem Zuruͤckgehen ber Nachrgleichen ſteht das Wan⸗ 
ken der Erdaxe in einer genauen Verbindung, von welchem 
ein eigener Artikel handele. Das Zuruͤckgehen der. Nacht— 
gleichen verurfache den Unterſchied des fropiichen: und ſideri— 
ſchen Jahres; m. f. Jahr; und eine geringe in einzelnen 
Tagen unbemerfbare Differenz zwiſchen Sternzeit und Zeit 
der erſten Bewegung. M. f. Sternzeit. | 

M.f. Bode kursgefoßte Erläuterung der Scinfunde 
Th. 1. 9.206, Th. II. 9.525: Baͤſtner Anfangsgründe der 
Aſtronomie. Görtingen, 179% 8. $. 125. 291. la Place 
Dorfteflung des Weltſyſtems. Aus dem Franz. Frankf. a, 
1797. HL S gr. f. TH. MH. Cap. 13. © 176. u, f 

Vulkane, feuerfpeyende Berge (montes i igniuomi 
f. vulcanii, volcans). Hierunter verftehe man eine eigene 
Claſſe von Bergen, welche in abmwerhfelnden Zeiten oft eine 
ungemein große Menge glühender und calcinirter Steine, 
efchmolzener und fließender Marerien mit einem ungeheuren 
irbel von Rauch, Dampf und Flamme, zu einer anfehne 
lihen Höhe, aus ihren Sclünden ausftoßen, Diefe 
chluͤnde werden gewoͤhnlich Crater genannt. 

Wenn irgend eine Erſcheinung in der Natur die Men 
ſchen in Furcht und Schrecken zu verfeßen im Stande ift, fo 
ift es gewiß diejenige, welche diefe ‘Berge gewähren. Der 
usbruch derfelben iſt oft mic unterirdiſchen Bewegungen 
erbunden, weiche, fo wie die Flammen , die aus der Erde 
empor lodern, die Wohnungen der Menſchen gaͤnzlich zu jer⸗ 
nichten, und Alles, mas in ihren Wirfungsfreis kommt, 
zu zerſtoͤren drohen. 

Diejenigen Materien, welche die Vulkane ausſpeyen, 
ießen zum Theil als Stroͤme von Lava an den Seiten 
herab, zum Theil fteigen fie in einer völlig oder beynahe ge— 
taden Linie aus dem Schlunde empor, und flürzen dann 
wieder in dieſen ſelbſt zutuͤck, ober bleiben auf den obern 
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ändern desfelben liegen; im letztern Falle häufen fie ſich 
nad) und nach an, und mathen, daß der Schlund höher 
und enger wird. Wenn fic aber die Maſſe zu ſehr anhäuft, 
fo ſenkt fich die Unterlage, auf welcher biefelbe-ruher, die 
darauf befindlichen Theile folgen ihr nach, und der ganze. 
obere Theil des Schlundes flürge in den Bulfan hinab, def: 
fen Mündung auf diefe Are fi ungemein erweitert. Wenn 
indeflen die Ausbrüche nad) einem folchen Vorfalle anhalten, 
fo wird fih bald ein neuer Schlund finden, und wirflich ift 
die ben allen brennenden Wulfanen der Fall: Auf ſolche 
Art bilden ſich meiſtentheils regelmäßige Geftalten ver Wuls 
Fane, welche hohlen Fegelförmigen Baffins gleichen . und an 
welchen felbft die fo genannten erlofchenen Vulkane vor- 
zuͤglich mit erfanne werden... Gonft fammeln fi die Theile 
der ausgeworfenen Lava, welche auf die Geitentheile 
des Berges fallen, bier immer mehr an, und geben 
Gelegenheit, daß der Vulkan nach) und nach an Höhe ſehr 
zunimmt. So entftehen die fo genannten vulkaniſchen Piks; 
der Aetna har jeßt eine Höhe von 1672 Teifen, der Pif von 
Teneriffa iſt über 1900, der Puy»de- Dome 870 Toifen hoch; 
und der Chimboraco iſt noch weit höher, als dieſe Berge; 
aud) der Hecla und der Veſuv find fehr hoch. Je mehr ſich 
aber diefe Berge, diefe Schlünde, und die aus eben der Urs 
facye im Meere entftandenen Inſeln erheben, um fo mehr‘ 
miüffen die Berge in ihrem Innern abnehmen, und es muͤſ⸗ 
fen ſich nach und nad) Höhlen von ungeheurer Größe im 
Mittelpunkte folcher Berge bilden; denn dieſe Höhlen werden 
fid, verhalten, wie Die Menge der verzehrten brennbaren und) 
andern Materien, welche caleinire und ausgeworfen worden | 
find. Die ſo entſtandenen Höhlen können in der Folge zus 
fammenftürzen, und befonders werden Erdbeben und die befs 
tigen Stoͤße, die fie bewirken ‚: einen ſolchen Erfolg nad) ſich 
ziehen. So haben ſich z. B. die Berge an den Orten, wo 
jegt der See Lucrin und der jamaifanifche See, der ſich im 
Jahre 1692. bildete, iſt, nady heftigen Erdbeben geſenkt; 
aus) die Inſel Sorca, die zu den Molucken gehörre, iſt 
durch 
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durch eine ähnliche Urfache verfenfe, und ganz verfchlungen 
worden u. f. w. 

Alle diefe vulkanifchen Ausmürfe, die Frgießungen von 
Kvaſtroͤmen, die durch Vulkane bewirften Einfturze von Ber— 
gen u. ſ. w. müffen, da fie fehr gewöhnliche Erſcheinungen 
find, eine beträchtliche Veränderung auf der Dberflädhe der 
Erde bewirken; denn diejenigen Vulkane, welche noch bren« 
men, und die erloſchenen, nehmen einen fehr anfebnlichen 
Theil des feften Sandes ein; fie werden an einem Orte des. 
Bodens Erhöhungen bervorbringen, neue Berge und folglid) 
auch neue Thäler bilden, zur Entitehung von hohen Gejtaden 
Gelegenheit geben u. ſ. w., welche in der Folge durd) die 
Sänge der Zeit und durch) die Wirkung der Gewäffer nod) auf 
werfchiedene Art werden veränderf werden. 

Alles dieß bisher Angefuͤhrte beweiſen faſt alle vulkaniſche 
Gebirge, wovon einige der vornehmſten kurz J 
werden ſollen. 

Der Veſuv, nahe bey ofteanel; beſteht aus einer von 
den Apenninen ganz abgefonderfen Maſſe vulkanifcher Berge, 
velche fich ringsum gleichförmig mitten aus einer Pläne er 
hebt. Ohne Zweifel war der Schlund des Veſuvs fonft 
größer als er jetzt iſ. Durch einen Einfturz, vielleicht im 
Jahre 79. nad) Ehrifti Geburt, da die Städte Hereulas 
num und Pompeji verfchüttee wurden, ift bloß ein Theil des: 
Randes von dem ehemahligen großen Crater fteben geblieben, 
wodurd) fid) der Berg Somma gebilder, aus deffen Mitte 
fid) der neue Crater des Veſuvs erhoben, der jeßt unter dem 
Mahmen des Veſuvs bekannt iſt. Außerdem ſindet man 
aoc) an der Seite einer Menge kleiner Kegel, und faſt jeder 
aeue Ausbruc) verändert die Geftale des merkwuͤrdigen 
Berges. 

Der ſchreckliche Ausbruch des Veſuvs am 24. Aug. 79. 
yerfchtittete Die beyden Städte Herculanum und Pompeji, 
aachdem diefe fehon 16 Jahre vorher durch ein ſtarkes Erd- 
jeben erfchüttere waren. Dio Caſſius erzaͤhlt, dieſer fuͤrch⸗ 
erliche Ausbruch des Veſuvs ſey zu Der Zeit erfolge, da man 
u im 
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im Schaufpiele gewefen, Die unglaubliche Menge ber empor⸗ 
geftiegenen Alche Habe die Sonne verdunfele, und fey big 
Kom, ja bis Syrien und Egypten geflogen. 

Dieſe erite Füllung iſt durch nachherige Ausbrüche des 
Veſuvs mie neuen Sagen bedeckt worden , zwifchen welchen 
ſich immer etwas Dammerde befinder,, ein Beweis, daß jede 
Diefer Sagen eine Zeit lang frey auf der Obe iache geblieben 
und zum Anbau geſchickt gemacht worden fey. Auf ſolche 
Art ward nad) und nach Hereulanum über dem Thearer 74, 
und näher nad) dem Meere zu auf so Fuß hoch bedeckt, und 
in ſpaͤtern Zeiten Petici und Roſina über diefe Stelle erbauet. 
Im J Rt abre 1706. fand man beym Graben zufälliger Weiſe 
einige Statuen, welche vermuthen lleßen, daß eine Stadt 
untergegangen ſey; allein die Regierung verboth das weitere 

Nachſuchen. Erſt im Jahre 1738., als Koͤnig Carl dieſe 

Stelle erkauſte, ſand man die ganze Stadt wieder, und 
ward uͤberzeugt, daß fie dag alte Herculanum fen, füllte aber 
die Plaͤtze, ſobald man die beweglichen Merkwuͤrdigkeiten hin⸗ 
weggebracht hatte, zur Sicherheit der daruͤber erbaueten 
Häufer, wieder aus, und ließ bloß die Schaubühne offen,, 
zu deren Parterre man jegt von der Erde go Stufen hinab», 
fleigen muß. 

Die Materie, welche Herculanum Aberſchuͤttet hat, 
ſcheint niche allein ein trockener Aſchenregen, ſondern auch 
zugleich eine fluͤſſige oder brehartige Subſtanz geweſen zu 
ſeyn. Denn ſie hat die Zimmer ausgefuͤllt. Gegenſtaͤnde 
in ſich abgeformt, und durch ihre Hitze alles Holz, ſelbſt 
inwendig in den Gebaͤuden, von außen verkohlt. Sie hat 
ſich zu einer ſo genannten Tufa verhaͤrtet, welche ſich leicht 
zerſchlagen laͤßt, und bey weiten nicht ſo hart iſt, als die 
neuern Laven werden. 

Dagegen iſt Pompeji bloß mit trockener Aſche, Bim⸗ 
ſtein, und kleinen granataͤhnlichen Kryſtallen bedeckt, welches | 
zuſammen zu einer ähnlichen Tufa von 16 bis 18 Fuß Höhe! 
verhaͤrtet iſt Hier iſt nichts ins Innere der Häufer ges 
brungen oder verbrannt, auch uͤberhaupt alles beffer erhalten, , 

und) 
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und was man ſeit 1755. enrblöße hat, Alles offen gelaffen 
‚worden, fo daß die Gebäude, Tempel, Schaubühnen u. f. 
‚am hellen Tage brfehen werben koͤnnen. Die alte Stade 
ift fchen auf einer lockern fehr tiefen Java von drey über eine 
‚ander liegenden Schichten erbauer, und ihre Straßen find 
"mit $ova gepflaftere. Auch Stabis IR nur mit Aſche bedeckt, 
‚Hier hat man die vorgefundenen Alterchümer in das Fönig« 
liche Mufeum zu Portici gebracht, und die Stellen wieder 
| zugemworfen, | | 
Seit dieſem großen Ausbruche des Veſuvs liefere bie Ges 
ſchichte noch weit mehrere, von melden Daragallo -), du 
Perron de Caſtera ?), und der P. de la Torre ?) 
Nachrichten gefammele haben ?°). Einer der fehrelichften 
Ausbruͤche erfolgte in Jahre 1779, von welchem die vorzüg- 
lichten Erſchelnungen nah Duchanoy) Beſchreibung 
ſolgende ſind. 

Im Jahre; 1779. war der Crater des Veſuvs kreisrund, 
und mochte im Durchmeſſer etwa go Schritt beſitzen. Aus 
feiner Mitte erhob fich ein Eleiner Berg, welcher ungefähr 
100 Schritte hoch war, und im Durchmefler 5o Schritte 
hatte. Aus diefem Eleinen Berge, welcher gleichſam den 
Schornſtein tes Vulkans vorfteflte, fiieg ſchon im May 
1779. alle halbe Wirrtelftunde ein 10 bis 19 Fuß ftarfe Feuers 
faule auf, welche fid) beynahe auf 250 Schritt hoch über den 
Berg erhob, und einen Regen von verbrannten Erden, halb» 
calcinirtem Sande, Harz und Aſche verbreitere, welches 
Gemiſch in Neapel Bapillo — wird, Vor und nach⸗ 

| 4 ber 


«) Iſtoria naturale del monte Vefuvio. Neap. 1705. 4. 

E) Hiltoire du mont Vefuve trad. de Fltal. A Paris 1741. 12. 

y) Storia e fenomeni del Veluvio. Nap. 1755. 4. Hiftoire er pheno- 
menes de Vefuve, expofees p. le P. de la Terre à Nap, 1776. 8. 
teberf. von Lentin. Altend. 1783. 8. i 

2) ©. Geſchichte des Veſuvs in den vermifchten Beytraͤgen zur phy⸗ 

Seal. Erdbeſchreib. Brandend 1774. 8 BL Str. ©. 92. f. 
ie: der feuerſpeyenden Berge in Briefen von Knoll. Erf, 
1784: 8. | 

2) Rozier journal de phyfique, Juli. 1780. Ueberſ. in den Leipp Samml. 

zur Phyſik und Naturgeſchichte. B. UI. St 5. © zau, f. 
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her ‚hörte man ein ſtarkes Braufen, und der Knall der Eys 
piojion ſelbſt glich einem Kanonenſchuſſe. So oft die Mates 


tie im Ingern des Berges aufftieg, um eine Exploſion zu 
verurfachen, erhob fih am Fuß des Kegels ein Hügel von 


Erde, weicher 6 bis 12 Fuß in die Höhe flieg, und dadurch 


die eine Seite des Kegels gegen fid) 309. Im Augenblicke 
der Erpfofion blieb diefer Hügel ſtehen, zwiſchen den kurzen 
Paufen der zwey bis drey Mahl kurz auf einander folgenden 
Erplofionen fahe man ihn ſinken und wieder fleigen, bis er 


fic) nach, beendigter Erplofion wieder in die Ebene des Cra⸗ 


ters niederfenfte. Diefe Erſcheinung batte völlig das Anfes 
ben einer Blaſe, welche fi) vom Athmen erweitert und vers 
engert, und rührte von einer neuen fava ber, die ten Cra— 


ter damahls bedeckte, einen Ausweg fuchte, aud) nachher 


fih denfelben an der Seite, etwa 500 bis 600 Fuß weit 
vom Crater, wirklich eröffnete, Wenn der Hügel wieder ein« 
fanf, fo hörte man dieſe Lava fehr deutlich abßießen, und 
durch Spalten in das Innere des Berges zurückgehen. 
Im Aug. 1779. wurden die Erplofionen immer ftärfer 
und häufige. Am geen Aug. bildete der emporfleigende 


auch eine ungeheure Maffe, wie eine flillftehende Wolfe, 


in welcher man eine Seuerfäule wahrnahm, mit einer Menge 


großer Steine vermiſcht, welche nach ihrem Falle vom Berge 


herabrollten. Mit einfretender Mache erhob fid ſchon alle 
halbe Minuten ein neuer Strom brennender Materien, mel: 


cher endlich fo ftarf ward, daß er eine gerade Richtung nahm, 


und dem Winde gar nicht mehr nachgab. Gegen 94 Uhr 
folgten die Erplofionen faft ununterbrochen auf einander ; Die 
Seuerflröme, mweldye nun den ganzen Erater zur Grundfläche 
hatten, fliegen in pyramidalifcher Form auf eine unglaubliche 
Hoͤhe, fchürteren eine Menge brennender Subſtanzen herab, 
und verbreiteren einen Rauch, der das licht des Feuers zurücke 

warf, und den Glanz des ganzen Echaufpiels erhöhete. 
Endlich ee man um 9E Uhr eine fchredliche Erplofion, 
ftärfer als den Knall des gröbjten Geſchuͤtzes; und mit Ihe 
flieg ein ſtarker ſchwarzer Rauch in die Luft, welcher Ehe 
| ei 
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Theil bes Craters mit fih führte. In menig Augenblicken 
zeigte ſich durch dieſen Rauch die Feuerſaͤule wieder, weiche 
ſich nun auf eine Hoͤhe erhob, welche man dreymahl hoͤher, 
als Re des ganzen Berges, d. 1. auf 6000 | Fuß, ſchaͤtzen 

konnte. Die Maſſe des Rauchs nahm ihre Hauptrichtung 
auf den Somma und Ottojano zu, ſtieg aber ſo hoch, daß 
man zu Neapel und uͤberall in der Naͤhe glaubte, ſie erreichte 
den Scheitel, und theilte ſich in Gruppen, die von dem Feuer 
und den uͤberall hervorſchleßenden Blitzen auf taufend ver— 
ſchiedene Arten erleuchtet wurden. 

Die Feuerſaͤule war ſo ſtark, als ob die Erde einen Theil 
ihrer brennenden Eingeweide auswuͤrſe. Der Regen von 
brennenden Materien verſtaͤrkte nech ihre ſcheinbare Groͤße, 
und das Meer, das ihren Glanz zur uͤckwarf, glich dem eroͤff⸗ 

nenden Schlunde der Hölle Bey dieſem Lichte konnte man 
in Neapel die kleinſte Schrift leſen. Die unten ſenkrechte 
Saͤule bog ſich am obern Ende; ein Theil von ihr ward von 
dem Winde in die Ferne gefuͤhrt, ein anderer fiel auf den 
Veſuv und das Atrio del Cavallo zuruͤck, welche davon wie 
in einen feurigen Schleyer verhuͤllt wurden. In wenig Aue’ 
genblicken verwandelte fid) der Berg in eine feurige Helbkugel, 
und verſchwand endlich ganz in einem gluͤhenden roſenfarbigen 
Dampfe, der ſich gar nicht beſchreiben täft,. Wenn mon 
ſich eine feine rofenfarbene Atmoſphaͤre, und in ihrer Mitte 
"einen Berg mit lebhaft rorhem, heftig bewegten Feuer vors 
ftelle, fo hat man nur eine fhwache Idee von diefem Scyaus 
ſpiele, deflen Größe Feine Schil derung eines Mahlers hat 
erreichen koͤnnen. Alles ſchien fo in einander gefloffen, daß | 
man glauben mußte, der Berg fey verfchlungen,, oder in die 
Luft geworfen worden. 

Die Feuerfäule und Rauchmaffe wurden auf aflen Seiten 
von Bligen durchſchnitten, Die rheils aus der Erbe, theils 
aus der $uft zu kommen ſchienen. Das Ganze ſtellte eine 
brennende Wolke vor, aus welcher ein unaufhörlicher euer» 
regen überall Tod und Verwuͤſtung drohete. Hin und wie: 

ber fielen Steine von ——— Groͤße, deren Fall 25 Se⸗ 


5 kunden 
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kunden lang dauerte, ob ſie gleich bey weiten nicht ſo hoch, 
wie die kleinern, ſtiegen. Mit ſolchen Steinen ſchien das 
Thal des Somma ganz verſchuͤttet. Die Geſtraͤuche und 
Caſtanlenwaͤlber des Ottojano entzuͤndeten ſich augenblicklich 
durch die gluͤhenden Steine und Blitze. Nach der erſten 
Betaͤubung empfand man nichts als die Gefahr, mit 
welcher biefes ſchreckliche Phaͤnomen drohete, und nun 
uͤberließ ſich das Volk, beſonders in Neapel, den gewoͤhn⸗ 
lichen Unordnungen. di⸗ Stadt Ottojano ward am meiſten 
vom Feuerregen beſchaͤbigt. 

Gleichwohl hoͤrte dieſer ſchreckliche Ausbruch, nachdem 
er etwa 37 Minuten gedauert hatte, binnen 2 Minuten ganze 
lich auf, Man ſahe den Berg fat in feiner vorigen Geftale 
wieder, aber ganz mit glühenden Steinen bedeckt, bie noch 
einen quten Theil der ganzen Macht hindurch leuchteten. Da 
ober Fein eigentlicher Strom von fava ausgebrochen war, fo - 
legte ſich auch das Toben des Berges noch nicht, und es 
gab in den folgenden Tagen noch Exploſionen, bie der beſchrie⸗ 
benen nicht viel nadıgaben. | 

Aehnliche Beſchreibungen mit Abbildungen begleitet fins 
den ſich in dem ſchoͤnen Werke des Ritter Hamilton *). 
Von einzelnen Ausbruͤchen des Veſuvs finder man Schilde⸗ 
rungen in den philoſophiſchen Transactionen ®), beym Mer: 
catir), Iotani?), Baetano de Boltis ’). 
Der neueſte Ausbruch des Veſuvs im Jahr 1795, hat 
einen beträchtlichen Theil Des Berges zerflört, und daher die 
Geſtalt deſſelben veraͤndert. 

Der Monte Gibello oder Aetna in Sicilen iſt einer 
der — Vulkane, welcher von uralten Zeiten her 

gebrannt 


&) Campi Phlegraei or —— on the Vulcanos of the two Sicilies. 
Napoli 1776. I. Vol. Fol. 

@) For the year 1730. n. 424. d. 1733. U. 1737. m en v. 1751. 
Vol. XLVII. XLIX. LI 

y) Raconto iftorico- filofofico de Vefüvio. Nap, 1753. 4 

3) Letter. critica filofofico fu delle vefuviana eruzzione —— nell’ 
anno 1767. Catania 1768. 

€) Ragionasnento iftorico del incendio del Vefuvio. Napoli 1768. 4» 


1779. 4 
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gebrannt hat, Kircher *) hat die Zeugniffe der Alten ge» 
fammelt und zufammengeftell. Vom Jahre 1447. bis 
1536. wor diefer Berg fo rubig, daß man die ältern Be— 
richte von den Ausbruͤchen deſſelben zu bezweifeln anfıng. 
Allein in diefem und den folgenden Jahren floffen ftarfe La— 
ven, bis endlich 1669, und 1693, die fchrecklichften Ausbrüche 
erfolgten 6), welche befonders durch die damit begleiteten Erd- 
beben verderblich wurden. Diefe Erdbeben verfchlangen 1693. 
in drey Tagen 16. Städte und mehrere Sandgüter, und Eoftes 
ten mehr als 90000 Menfchen das Leben. Die legtern ſaͤr⸗ 
forn Ausbruͤche find in den Jahren 1755., 1766. und 1769, 
erfolge. Won dem neueften im Jahre 1787. handele ein 
Auffag von Mirone ) und eine eigene Echrift von Dos 
lomieu %), | ;; 
Beichreibungen von dem Aetna geben Hamilton «), 
Brydone?), Spallanzani*), und mehrere Neifebes 
fhreiburgen nah Sicilien. Dieſer Berg ifl von einer fol« 
en berrächtlichen Höhe, aß der Schnee auf feinem Gipfel 
niche ſchmilzt. Der gro'» Crater deffelben hat gegen eine 
Meite im Umfange. An den Seiten und am Fuße des Ber- 
ges fieht man aber mehrials 40 Fleinere Kegel mie ausgehoͤhl⸗ 
ten Gipfeln, welche aus eben fo vielen durch die Hauptmaſſe 
des großen Berges ausgebrochenen Feuerſchluͤnden entſtanden 
fird. Aus diefen Definungen find die Laven ausgefloffen, 
welche die ganze umliegende Gegend bedecken, und fid) durch 
ihre ausnehmende Fruchtbarkeit auszeichnen. Herrn Spal- 
lanzani gelang es, an den äußerften Rand des Eraterg zu 


| fommen 
#«) Mundus fubterran. T. I. 


£) Philofoph. Transadt. n,48. ZT. 202, 207. 

y) Aus den novelle litterar, de Firenze im Gothaiſchen Magazin für 
das Neueſte der Phyſik uud Naturgeſch. B.V. St.4. ©. 9. f. 

3) Mem, fur les Isle ponces et catalogue raifonne des prodnits de 
Erna, fuivis de la deicription de l’eruption de l’Etna en 1787. 
Paris 1788. 8. 

) Philofoph. Trauss&. Vol.LXT. P. I. 

3) A tour trough Sicily and Maltha. Lond, 1973. 8. P. Brydone's 
— hg Sicilien und Maltda. Aus dem er ginn. 1774. 

il, 8 


) Reifen in beyde Sicilien und in einige Gegenden der A enninen. 
Aus dem Ital. mit Anmertk. Th. J. Leipz. 1795. 8. 
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kommen, und einen Blick in das Innere des Vulkans zu 


thun. Hier ſah er eine große Hoͤhle, deren Boden eine faſt 
horizontale Flaͤche von 3 Meilen im Umfange bildete; darin 
fand ſich eine kreisrunde Ocffnung von etwa 5 Ruthen Durch« 


meſſer. Aus diefer Oeffnung hob fid) eine große Rauchſaͤule 


empor, und man Fonnte mit der größten Deurlichfeit eine 


flüffige brennende Subſtanz erblicken, weldye anhaltend, aber 


ganz mäßig, aufwallte, kochte, fih im) Kreife herumtrieb, 


und wieder niederſank, ohne ſich jedoch jemahls bis auf die 


ebene Flaͤche zu verbreiten. Die Befchreibung dieſer Höhle 
wird durch eine Kupfertafet fehr gut erlaͤutert. | 
Nach Srydone’s Berichte hat der Canonicus Recu⸗ 


pero durd) die Veränderungen der Laven zu berechnen geſucht, 


zu weicher Zeit der Aetna zu brennen habe anfangen koͤn⸗ 
nen. Mac) diefer feiner Berechnung glaubte er das Alter 
diefes Wulfans auf 14000 Jahre feßen zu duͤrfen. Allein es 
laͤßt fih aus der Veränderung der Lava, die binnen einer ge» 
wiffen Zeic erfolge, Fein ſicherer Schluß machen, weil die 


Zerſtoͤrung derſelben durch mehrere zufällige Urfachen bald be» 


fördert, bald verzögert werden Fann; fo wird 5.8. eine Java, 


welche dem icharfen Dampfe der Schwefelfäure ausgefegt ift, 
weit eber zerilöre werden, als diejenige, welche einem folchen 


Dampfe nicht ausgeſetzt geweſen iſ. Dagegen bat Gue— 
naut *) durch Rechnung zu beſtimmen geſucht, daß der erſte 
Ausbruch deſfelben ungefähr anderthalbtauſend Jahre vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung erfolgt ſey. 

An der ſuͤdlichen Seite des Aetna bemerkt man mehrere 
Ueberbleibſel von v rlofchenen Vulkanen; die vorzuͤglichſten 
derſelben findet fih m Val di Noto in den fo genannten nep⸗ 
tuniſchen Gebirgen, und fie ſcheinen älter, als der Aetna 
ſelbſt, zu ſeyn. Die liparifchen oder aeoliichen Inſeln, deren 
Zaht ſich auf 10 beläuft, und mehrere zwifchen denfelben be= 
findliche Felſen, die nicht über das Waſſer bervorragen, Füne 
nen als vulfanifche Entftehungen angefehen werden. - Eine 
von biefen Inſeln, die ben Mahmen Stromboli führt, 
wirft fait unaufhörlich glühende Materien aus, In Su 

ibe 
«) Collet. academ, Part, frang, T. VI. p. 489. g 
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gibt es außer dem Veſuv auch nach die bekannte Solfatara, 
ein Feld auf einer Anhöhe von 1400 Fuß Laͤnge und goo Fuß 
Breite, deffen Grund hohl und mit loderer weißer Erde be— 
deckt ift, aus welcher an vielen Stellen ein. fehmeflichter 
Dampf auffteige, der blaue Pflanzenfarben in rothe verwan⸗ 
delt. Ehedem muͤſſen aber nod) weit mehrere folder Berge in 
Italien geweſen feyn; denn man trifft faft überall in dieſem 
$ande Spuren von verfchiedenen Vulfanen an. Die ganze 
Küfte von Campania zeige Weberrefte von ſolchen Bergen. 
Man Fann-alfo ohne Hebertreibung behaupten, daß alle Ges 
genden von Siena bis über Neapel hinaus, d, h. auf einer 
Fläche von ungefähr go franzöfiichen Meilen, Herde von 
unterirdifchen Feuern geweſen find. Auch im venetionifchen 
und paduanifchen Gebiethe trifft man einen Raum von 15 frans 
zöfichen Meilen Spuren von ehemahligen Vulkanen an, 
welche fih unter bem Meere befunden zu haben ſcheinen, und 
von welchen der Berg Georgignano, der Sk. Lucas, ber 
Monte roſſe zu Padua, und der Teufelsftein zu Verona die . 
vorzüglichften find; überhaupt aber ſcheint Diefer ganze Theil 
von Italien durch Vulkane fehr umgeändere worden zu feyn. 
Salt alle Suͤmpfe im Großherzogthum Tofcana enthalten 
warmes. Wafler, und geben fehmefelfaure Dämpfe und 
Scmefellebertuft von ſich. | | 

Im mittägigen Frankreich, in der Provence, in Oliculle, 
in Srejus u. ſ. w. trifft man ebenfalls ungemein viele Epuren 
von verlofchenen Bulfanen an, und eben dieß iſt auch in den 
Sevennen, zu Nohemaure, Eoiron, ia Coupe, la Puy 
u. f. der Fall. Diefe Berge, die ehemahls gebrannt haben, 
ftehen mit den ebenfalls verloſchenen Vulkanen in Auvergne, 
von welchen beſonders der Canfal, der Mont d'Or, der Puy⸗ 
de- Dome u. f. befannt find, in Verbindung. Guettard =), 
Monnet ?)und Faujas de Fond 7) haben dieß außer Zweifel 


— geſetzt. 

«) Mémoir. de l’Acad. roy. des fcienc. de Paris 1752. 

ß) Sur les reftes des montagnes volcaniques en Auvergne in Rozier 
journal de phyfique. Juill, 1779. 

y) Recherches fur les Volcans, Etaints du Vicarois et du Velay. Pa- 
ris 1778. Fol. Heren de la Rande Auszug daraus über. in den 
Leipz. Samml. zus Phyſik und Naturgeſch. B-IL Et 1. 6. 72.f. 
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geſetzt. Dieſe Vulkane breiten ſich bis In bie Landſchaft Fos 
rez, in welcher ſich der Mont-Briſon finder, der ebenfalls ” 
ehebem Feuer ausgefpien har, und ſelbſt bis in das Her— 
zogehum Burgund, wo an der Seite von Autun ein verlo 
ſchener Vulkan ift, aus, | | © 

Das Alpengebirge zeige gar Eeine Ueberreſte von Vulka— 
nen, aber an der Seite bes Breisgaus, und weiterhin am 
Rhein bis nad) Bonn wirb man mehrere verlofchene feuer 
fpeyende Berge gewahrt, Auch ben Franffure am Mayn, 
in der Sandgraffhaft Heffen, bey Göttingen in Miederfach» 
fen, ben Lakan in der Oberlaufiß, in Stolpen bey Dresden 
und an andern Orten in Churſachſen, bey kiegnig in Schle- 
fien,, in Böhmen, in Ungarn, iv Dalmatien u f. triffe man 
verichledene Vulkane an, welche fih zum Theil fehr weit 
ausbreiten. Im ganzen griechifchen Archipel find ehedem 
viel unterirdifhe Feuer gewefen, und mehrere Inſeln 3.3, 
Delos, haben denfelben ihr Daſeyn au danken. Plinius =) 
nenne mehrere Inſeln, die durch Erdbeben Bervorgebracht, 
und andere, welche Durch eben diefe Urfache zerflöre worden 
find. Auch erzähle er, daß das Meer das fand weggeriffen 
habe, durch welches Sicilien und Italien getrennt war, 
Seneca berichtet, Daß zu feiner Zeit die Inſel Theraſia 
auf dem mitrelländifhen Meere, die jest Santorin heißt, 
nach einem Erdbeben mitten aus dem Waſſer empor gejties 
zen ſey. Diefe Intel ift ſeit dieſer Zeit oft Erderſchuͤtterun⸗ 
sen ausgefege gewefen, und diefe haben einige Mahl zur 
Bermehrung, einige Mahl aber zur Verminderung des feften 
$andes derielben Gelegenheit gegeben. 

Die Küften von Syrien find durch heftige Erdbeben oft 
zerſtoͤt und veraͤndert worden Pofidonius erzählt, daß _ 
ein Theil der Stadt Seiden oder Sayd in Alten durch ein 
Eräbeben singeflürge worden it. In der Gegend von Ba— 
bylon kommt ſehr vieles weiches Judenpech vor, und dieſe 
Erſcheinung zeigt deutlich, daß es bier unterirdiſche Feuer 
gibt; auch im todten Meere und in der Nachbarſchaft des- 

felben 


«) Hiftor. natural, Lib. I. 


felben trifft man vlel dergleichen Pech an. Bey dem Ges 
birge Taurus in Afien ift ein Berg, Abur genannt, ber oft 
Flammen auswirftz in eben diefer Gegend find auch nod) 
andere Berge, unter welche der Arath gehört, die ehedem 
euer ausgelpien haben. | 

Im nördlichen Theile von China find auch fenerfpenende 
Berge; mehrere Reiſende verfichern, daß verfäjiedene Pros 
vinzen diefes Reichs durch öffere Erdbeben mehr ober weni» 
ger zerflört worden find. Die berühmteften feuerſpeyenden 
Berge aber, die ſich in Diefen Gegenden finden, find die zu 
Kamtſchatka, unter welchen fid) vorzüglich Drey, der Awatcho, 

der Talbarfihick und ein dritter, der nod) höher iſt als jene, 
auszeichnen. Der Awatcha warf im Sommer 1737 gluͤhende 
Materien aus, und am 6ten October desfelben Jahres ftellie 
ſich in diefer Gegend ein Erdbeben ein, durch welches Dies 
ſelbe Faft gänzlich zerflört wurde, das Meer zog fih zwey 
Mahl zuruͤck, und nahm eben fo oft feine erfte Stelle wieder 
ein; ben einer dritten ſehr gewaltfamen Erfchürterung flieg 
‚es auf 200 Fuß empor, | 

In Japan find theils im Innern diefes Sandes, theils 
‚auf Fleinen benachbarten Inſeln, acht oder wohl noch meh. 
rere Vulkane, von welchen einige verloichen find. Dieſes 
‚Sand iſt zumellen Erderfchüfterungen ausgefest, die unge— 
‚mein heftig find; fo mar im Jahre 1703. ein Erdbeben, 
durch welches die Stade Jeddo zerftürt und über 200500 
Menſchen getoͤbtet wurden, 

Auf den marianiichen Inſeln iſt ein berühmter Vulkan, 
den die Einwohner Griga nennen; die philippinifchen ns 
feln haben ebenfalls mehrere folhe Berge, und man weiß 
aud), daß Erdbeben auf dielen legten Inſeln Eeine feltene 
Erfcheinungen find. Die Inſel Formofa iſt nicht weniger 
heftigen Erderſchuͤtterungen ausgefeßt, und es befinden fich 
befonders unter dem Meere, das dieſe Inſel umgibt, fehr 
iele Feuer; im Jahre 178% ward diefes Meer fo heftig Ne: 
egt, daß das Waffer auf die Inſel frac und über foldige 
infloß, Der indianiſche Archipel wird fehr oft durch unters 
irdiſche 





















288 Bulk, 


irdifche Feuer in Bewegung gefeßt, Auf ber Inſel Banda 
ift ein berühmter feuerfpeyender Berg; audy gibt es auf ders 
felben mehrere warme Quellen, weiche deutlich zu erfennen 
geben, daß es bier nie an unterkrdifchen euer mangele, 
Die Inſel Ternata bat gleichfalls’ einen fehr anſehnlichen 
Balkan, und auf Java iſt bey Panaracan ein ähnlicher 
Berg, der fehr viel Feuer ausſpeyet. Mitten auf der Inſel 
Sorca, melde eine von den moluffifchen Inſeln ift, war 
ehedem ein fehr großer Vulkan, der im Jahre 1693, auf eine 
fürchesrliche Art robte, und febr viele glühende Materien aus— 
warf; ſeit der Zeit iſt er aber nie wieder in Entzündung 
gerathen, und er fcheine daher ganz verlofhen zu feyn *). 
CooE und Sorfker find am 5. Aug. 1774. Augenzeugen 
des Ausbruchs eines Vulkans auf der Inſel Tanng, die uns 
ter die. neuen Hebriden gehört, gemwefen; die Inſel Bourbon 
hat ebenfalis einen berühmten Berg diefer Art, und auf dee 
Inſel Madagaſcar gibt es viele warme Quellen, die, wieman 
“weiß, Zeugen unterivdifcher Feuer find. 
Amerika iſt vorzuͤglich reichlich. mie Vulkanen verfehen ;_ 
fo it z. B. ein folder Berg zu Mexico bey Tlaskala, und ein 
anderer an der Hondurasban nahe bey Guatimala; auch zu 
Colima, zn Orlzava bey Vera-Crux; ferner über dem Suͤd⸗ 
meere zu Nialejo bey Mmapalla, und auf der Inſel Nicaras 
gua hat man dergleichen ‘Berge entdeckt, tie zum Theil ſchon 
lange gebrannt haben miögen. Auf der Inſel Grenada iſt 
bey Tocayma ein Vulkan; auch Jamaica hat einen foldyen 
Berg, und eben bieß gilt von Guadeloupe; die antiflifchen 
Inſeln find oft heftigen Erberfchütterungen ausgeſetzt. Peru 
bat fehr viele Vulkane, die zum Theil verlofchen find, zum 
Theil noch brennen; die vorzuͤglichſten von den letztern find 
der Areguiba, der Pichincha, der Catopari, und der Sans 
gay. Unter den verlofdyenen Bulkanen, mit weldyen dieſes 
Gebirge angefülle it, zeichnet fid) der Chimborago beſonders 
aus, Die Inſeln des mexicaniſchen Meerbufens, ferner bie 
azori⸗ 
«) ©. Luloſs Einleitung zur Kenntniß der Erdkugel. A. d. Hol. 
durch Baͤſtner. Altenh. 1755. 4 I: 233» 
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asorifchen und Fanarifchen Inſeln, auch Madera und die 
Ir ſeln des grünen Vorgebirges find fehr oft den nachtheiligen 
Wirkungen, die unterisdifhe Feuer hervorbringen, ausge⸗ 
ſetzt; die Fanarifchen Inſeln haben drey berühmte Vulkane, 
einen auf Teneriffa, einen andern auf der Inſel Ferro, und 
einen dritten auf der Sinfel Palma, und auf dem grünen 
Morgebirge ift auf der Inſel del Fuego ein ahnlicher Berg, Der 
‚oft durch feine Ausbrüde Schrecken um fid) ber verbreiter. 
An der Seite von Fez finder ſich eine Höhle, die faft immer 
Rauch und zuweilen auch Flamme von lich gibe. Die Be- 
wohner diefer Gegend haben dieſe Höhle Deniguazeval 
genannt, Zu Conilla bey Cadix find -an mehreren Orten un , 
‚terirdifche Feuer, welche zur Entſtehung ſchoͤn kryſtalliſirter 
Schwefelblumen Gelegenheit geben. Auch unter Liſſabon find 
dergleichen Feuer, wie bas fchrecfliche Erdbeben bemeift, 
durch welches diefe Stade im Jahre 1755. zerflöre ward, und 
\In Spanien finden fi viel verlofchene Wulkane, 
Der nördliche Theil von Europa naͤhrt nicht weniger, als 
der füdtiche, viel unteriedifche Seuer In feinem Schooße, die oft 
zu gefährlichen Ausbrüchen gefommeh find. So finder man 
im Fuͤrſtenthum Wallis, zu Cadaitidris, in Irland, beſon⸗ 
ders zu Antrim, in Schottland, auf den hebridifchen In⸗ 
fein, zu Staffa u. f. viele verlofchene Wulfane, und Is— 
fand zeige uns faft überall theils Weberbleibfel von folchen 
Bergen, theils noch jegt brennende Vulkane, unter welchen 
der Hefla und der Katlegiaa die berühmteften find; ja man 
fann vielleicht niche ohne Grund behaupten, daß der größte 
heit dieſer Inſel fein Dafeyn folchen unterirdiſchen Feuern zu 
werdanfen hat *), | 
Mehrere von den bisher angeführten vulfanifchen Bergen 
ind zwar verlofhen, allein man kann aud) nicht zweifeln, 
aß einige derfelben immer noch ganz ruhig und ftill brennen, 
und daß es ihnen, um Ausbrüche zu veranlaffen, nur an 
| | Waſſer 
25 Ser ln und Povelfens Keife nach Island. Kopenh. u. keins. 
7, Theil. | T 















290 | Vulk. 


Waſſer oder einem andern hierzu ſchicklichen Mittel ſehlt; 
denn man findet bey mehreren ſolchen Bergen, 5.3. bey 
der fo genannten Coupe in Vivarais, Schmwefelfäure, die un⸗ 
unterbrochen ausdunfter, oder ‚ wie bey dem Puy- de» Dome, 
flüffiges Erdharz, und diefe Produkte bemeifen, daß es Dies 
fen Bergen nod) nicht an Brennmaterialien mangelt. Uebri— 
gens gibe es gewiß auch viele unterirdifche Feuer, von deren 
Dafenn wir gar keine Kenneniß haben. 

Bon den Feuern, die fid) unter dem Meere finden, fi ind. 
wir noch weniger unfetrichtet, als von jenen; es ſcheint ober, 
daß ihre Anzahf größer feyn möge, als man gemeinigtic) 
glaube. Man fieht, daß die Inſel Delos, die vor 1700 Jah⸗ 
ren aus dem Meere empor gehoben morden ift, noch jetzt 
immer mit foldyen Feuern Fampfen muß. Alle die Meere, 
welche die agorifchen und kanariſchen Inſeln und das grüne 
Borgebirge umgeben, feinen ähnliche Feuer unter fih zu 
haben, und eben dieß muß man aud) don den Mleeren bes 
haupten, welche an Jamalca, an Guadeloupe, an Java, 
Ternate, Banda, Formata, an die verſchiedenen japani⸗ 
ſchen und marianiſchen Inſeln, an die neuen Hebriden u. f. 
angranzen, Indeſſen find noch nicht Beobachtungen genug 
angeftelle worden, um alle die Orte, wo fich dergleichen Feuer 
unter dem Meere finden, angeben zu koͤnnen. 

Man trifft in allen Arten von Erd» oder Gebirgslagen 
Schlünde von Vulkanen an; die des Mont d'Or und des 
Puy⸗ de-Dome, z. B. find in urſpruͤnglichen, und die bey 
Cairon in kalkartigen Gebirgen; doch ſcheinen die meiſten 
vulkaniſchen Gebirge einzig und allein aus vulkaniſchen Mae 
terien gebilder zu feyn. | 

Man kann leicht denfen, daf eine eben fo wichtige ols 
furchtbare Erſcheinung der Natur Veranlaſſung gab, die 
Urſache ihrer Entſtehung bald aufzuſuchen. Die aͤltern Na— 

turforſcher glaubten, fie ſey die Wirkung eines mitten im 
Kerne der Erdfugelimmerwährenden brennenden Feuers, wele 
ches aus den Nigen und Spalten bervordringe. M. f. Cen- 
——— In der Folge erkannte man aber, daß dieſe Fa 
or⸗ 
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Vorſtellung des unterirhifchen Feuers bey meiten nicht zu⸗ 
reiche, die vulfanifchen Phänomene zu erflären. Da aber 
doc das unterirdifche Feuer die nächften Urfachen der Aus— 


Brüche find, fo fahe man fid) genöthige, dasſelbe naher an 


die Oberfläche der Erde zu fegen, und von feiner Entſtehung 
und Fortfegung die nähern. Urfachen aufjufuchen, Es war 
dabey nun nicht ſchwer, auf Entzündungen, welche von felbft 
erfolgen, zu verfallen ; allein es waren damahls noch wenige 
Erſcheinungen dieſer Art befannt. 

Erſt Martin Liſter *) Fam auf den Gedanfen, bie 


Bulfane, Erdbeben und Gewitter aus ben entzuͤndeten Däm« 


pfen der Schmwefelkiefe herzuleiten. Diefe Dampfe hielt er 

für wahren Schwefel, melde die Fähigkeit beſaͤßen, durch 
Reiben oder Vermiſchung anderer Subſtanzen fid) von felbft 
zu entzünden, Die Selbftentzündung hielt er nicht einmahl 
zur Erklärung der Vulkane für nöthig, weil er der Meinung 
war, daß diefe noch von der Schöpfung her unaufhörlid) 
forebrennten, Ä - 

Liſter's Gedanfe erhiele durch den aͤltern Lemery ®) 
ein unerwartetes Licht. Er fleilte folgenden Verſuch an, der 
in der Phyſik ungemein berühmt geworden if. Er mifchte 
gepulverten Schwefel mie Eifenfeile zu gleichen Theilen, und 
knetete die Maffe mit eben fo vielem Waſſer zu einem Teige. 


Aus diefer Miſchung ſtieg ſogleich ein ſchweflichter Geruch u 


‚auf, und etwa nad) 3 Stunden erhigte fie ſich, ward ſchwarz, 
ſchwoll auf, erhärtete an der Oberflaͤche, bekam Riffe, und 
\verbreitete durd) diefe brennende Dämpfe, welche bey der 
Berührung der fuft in Flamme ausbrachen. Machher ver 
miſchte Lemery 25 Pfund von jeder Materie zufammen, 


that diefe Miſchung zur Sommerszeit in einen Topf, den 


er mit $einwand bedeckte, vergrub ihn, und that ein Fuß 
hoch Erde darüber, Kinige Zeit darnady ward die Erbe 
warm, erhob fi), befam Riffe, aus welchen heiße Schwe⸗ 

23 | | T rs fel⸗ 


4) The cauſe of the Earch - quakes and Volcano’s in Philofoph. Trauoact, 
n. 157. p. 512, 
a) Meinoir, de l’Acad, roy, des fcienc, de Paris, ua. 1700. 
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ſeldaͤmpfe hervorbrachen, und zul⸗etzt eine Flamme, welche 
ſchwarzes und gelbes Pulver umher warf, Dieier Waſach 
fiellee gleichfam einen Flaren Wulkan vor, Lemery fand, 
daß bey allen feuerfpenenden Bergen Schwefel und Eifens 
theile angetroffen werden, und es war ihm daher um fo mes 
niger zweifelhaft, daß die Bulfane auf dieſe Art entfieben . 
müßten, Dur der einzige Umſtand fehlen ihm ſchwierig, 
wie tie Suft, welche bey der Selbſtentzuͤndung Bedingung 
ſey, ſo tief in die Erde kommen koͤnne Er glaubte aber 
biete | Schwierigkeit ſo zu heben, daß es in der Erde, bes 
- fonders in den warmen $ändern, wo dergleichen Ericheinun« 
gen gewöhnlich zu Haufe find, eine Menge verborgener 
Gänge und Klüfte gebe, in welche durch die Spalten, bie 
durch die Einwirfung der großen Sonnenrärne an verſchie— 
denen Orten entſtaͤnden, die Luft eindringen Fönnte, 
Lemery's Berfuc) iſt nach der Zeit mit gleihem Er- 
h folge vielfaͤllig wiederhohlt worden, und man bat ſeit dieſer 
r Zeit Faft allgemein angenommen, daß die Erriehung der 
Vulkane wirklich ſo erfolge. Co richtig es aber auch iſt, 
daß durd) die Berwirrerung der Schwejelfiefe bey hinreichen- 
dem Zutritte der buft und des Waffers Selbſtentzuͤndungen 
entitchen koͤnnen; fo fcheinen doch dieſe Kiefe ben weiten 
nicht hinreichend zu feyn, die unterirdiſchen Feuer eine lange 
RL Reihe von Jahrhunderten zu unterhalten. Es aibe feinen, 
Vulkan, in welchem fih nicht Salmiaf und Erdoͤhl befande; | 
. es laͤßt ſich alfo mic der größten Wahrſcheinlichkeit behaup⸗ 
fen, daß Steinfohlen, Torf oder unterirdifhe Hölzer, in 
welchen ſich Schweſelkies ergeugt bat, Die eigentlichen Nah 
rungsmittel des Feuers der Vulkane ſind. Indeſſen ſcheint 
der Umſtand, dag man in allen Arten der Gebirge Wulfane 
ontrifft, diefer Meinung nicht recht guͤnſtig zu ſeyn. Wirk⸗ 
lich gibt es auch in oder nahe bey urſpruͤnglichen Gebitgen, 
in weldyen dod) nie Erdharze, Torf oder bituminoͤſe Hölzer 
vorkommen, unterixdifche Feuer, und dieſe Erſcheinung 
ſcheint alfo jener Behaupfung zu widerfprechen. Allein dies ⸗ 
fer Widerſpruch iM nur —— und läßt fich leicht 1 | 
ie. 
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Die Eceitbhleuldichen finden fh zwar immer in 1 Gebics 
gen von zweyter Eneftehung doch hängen fie fehr oft unmit⸗ 
teibar mit urſpruͤngichen Gebirgslagen zuſammen; das Feuer 
brennt aber eigentlich nicht in dieſen, ſondern in jenen Ge⸗ 
birgslagen. Nimmt man nun an, daß hinzukommende 
Waſſerſtroͤme Erſchuͤtterungen und Auenürfe zu Wege brin⸗ 
gen, ſo wird ſich ein Schlund der Laͤnge nach an den Hrenit⸗ 
bergen bilden, das Geſtein dieſes letztern wird vom Feuer 
angegriffen werden, und zum Theil auf den Herd des Vul—⸗ 
fans herabſtuͤrzen; es wird alſo ſchelnen, als wenn ſich der 
Schlund in der Mitte des Granitberges felbit befände. Auf. 
diefe Arc hat fih wirklich ein Echlund in einem ®ranicberge 
bey Creuzot gebildet, und es ift Fein Zweifel, daß viele ans 
dere Vulkane, die ſich in ſolchen Gebirgen finden, aufeben _ 
diefe Weiſe ihr Dafeyn in denfeiben erhalten haben, und daß _ 
der eigentliche Herb eines feuerfpeyenden Berges nicht in 
Granit zu fuchen ſey. Der Aetna z. B. lehnt fih on der 
Nordſeite an Granitberge, und auf der Mittagsſeite an 
Kolfberge an; man kann alſo verſichert ſeyn, daß der Feuer— 
herd desſelben feinen Sitz in den erdharzigen Subſtanzen, 
die in der Mitte zwiſchen dieſen beyden Gebirgen liegen und 
wahrſcheinlich in ST babe. Die Ausbrüche 
haben Gelegenheit gegeben, daß fich Der Schlund in dieſem 
Raume zwifden jenen Gedirgen gebildet hat, von melden 
nad) und nad) wechſelsweiſe oder auch zu gleicher‘ Zeit immer 
mehr Stüden auf den Herd des Vulkans beraba: fallen 
ſeyn werden. Bey dem Vefun, auf den geoliſchen Inſeln 
uff. eriffe man ebenfalls fehr oft auf der einen Geite der 
Vulkane urſpruͤngliches, und auf a andern fpäter entflans 
denes Gebirge an, 


Pr 


Man Fönnte vielleicht neh einen andern Einwurf wider 
diefe Meinung von dem flarfen Geruche nad) Schweſelſaͤure, 
ben der Rauch der Vulkane verbreiter, hernehmen und man 
koͤnnte aus diefer Erfcheinung folgern, daß das Feuer bloß 
durd) Schmwefelfies erhalten u Allein die Steinkohlen 

T 34 ‚ haben 
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haben faft immer viel Schmwefelfies in ſich, und biefer wird 
die Urfache jenes Geruchs ſeyn. 8 | 
Man kann alfo wohl niche zweifeln, daß die eigentlichen 
Nahrungsmittel dee Feuer ber. Vulkane, Ertharze und 
Schwefelfiefe find; denn außer Diefen Eubftangen, gibt es, 
wie befannt, Feine verbrennlichen Körper im Schooße der 
Erde, Man kennt fehr viele Steinfohlengruben, melde 
ſich von fetbft enezünder haben »). Daß dergleichen Floͤze 
zu vulkanifchen Ausbrücen Gelegenheit geben, und lange 
Zeit unterhalten Eönnen, iſt befonders vom Heren Werner ?) 
in Sreyberg dargethan worden, 
Der Schwefel und die Schmefelfäure, die man in be 
traͤchtlicher Menge bey den Bulkanen anfriffe, bewelſen deut: · 
lich, daß es an ſolchen Orten Schwofelfies gibe. Aus dem 
Schlunde des Piks von Teneriffa fließe fehr viel Schwefel 
hervor, fo daß man leicht eine anfehnlihe Menge davon 
auf dem Schnee, mit welchem der Berg bedeckt ift, fam« 
meln Fann; auch an der Solfatara, am Fuße des Xetna, 
in der Gegend um den Hekla herum u. ff. findee man ſehr 
viel Schwefel. | | Br 
Das Dafeyn erbharziger Subſtanzen in den Vulkanen 
ift eben fo wenig zweifelhaft, als Das des Schwefels; denn 
man trifft in denfelben viel Salmiaf und fluͤchtiges Laugen⸗ 
falz an: dieſes letztere kann aber. nirgends anders ‚als von 
zerfegten erdharzigen Gubftanzen, abſtammen; denn bie 
Steinfohlen geben, fo wie der Torf, bey der trocknen Des 
ſtillation dergleichen Laugenſalz; aus den Kiefen hingegen 
kann man kein folches Alkali darſtellen. Wenn fid) nun Dies 
fes Salz mie Kochfalzfanre, die wohl am geratallnfen vom 
| ICE leere 


«) Suverläffige Nachricht von dem unterirbifchen Feuer der Stein 
ohlengebirge in Planig, nedft den Mitteln, melche zu deſſen 
Dämpfung in vorigen und neuerlichen Seiten angewendet more. 
den find. Herausgegeben von €, S. Boch, Leipz. u. Zwickau, 
1768: 8. : — 
e) Verſuch über die Entſtehung der Vulkane durch Entzuͤndung mäßie 
ger Steinkohlenſloͤtze, als Beytrag zur Geſchichte des Baſalts, 
in Zöpfners Magazin für die Natutgeſchichte Helvetiens. B. N. 
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Meerwaſſer dargerelcht werden mag, verbindet, ſo entſteht 
Salmiak. 

Der dicke Rauch, der aus den Schlünden ber feuer« 
fpenenden Berge empor feige, iſt demjenigen ganz ähnlich, 
den brennende erdharzige Materien von fid) geben; ev ſieht 
ſchwarz aus, fteige bis zu einer gewiſſen Höhe, und fälle dann 
wieder auf ſich ſelbſt zurüd; manchmahl, befonders wenn 
die Yusbrüche der Vulkane ſehr heftig find, zeige ſich aber 
auch diefer Rauch unter der Geſtalt weißer Flocken; dieſe 
Erſcheinung gewährt er dann, wenn er fi ſchon wirklich 
entzundee bat, oder fo eben zu brennen anfangen will. Aus 
‚allen Vulkanen erhebt ſich ein mehr oder weniger ſchwarzer 
Rauch, und dieſem ſolgen gemeiniglich bald Flammen nad). 
Die Flammen feinen zum Theil bem dicken erdharzigen 
Rauche, der ſich dann, wenn die Hiße flärfer wird, ent- 
zuͤndet, zum Theil aber der enthundenen brennbaren $ufe 
zu zufchreiben zu feyn. Auch behauptet man, daß oft auf 
dem Meere, in deffen Nähe Wuikane find, nach vorherge« 
gangenen ftarfen Ausmwürfen berfeiben, Erdöfi ſchwimmend 
angtroffen wuͤrde; ſo viel iſt gewiß, daß mehrere Steine, | 

die foldye Berge ausfpeyen, gleichfam mit einer öhligen Ma- 
terie überzogen find, die viel Aehnlichkeit mic einem fluͤſigen 
Erdharze hat. 

Dieſe Erſcheinungen beftätigen alfo bie Meinung ‚bag 
bas euer der Wulfane durch erdharzige Subſtanzen unter- 
Halten wird; uͤberdieß hat man auch an ben Seiten mehr» - 
rer foldyer Berge Steinkohlenſchichten entdeckt, und diefe 
Beobachtung ift faft noch mehr, als jene Erſcheinungen, ges 
fhide, die Behauptung zu rechtfertigen. So if, Bd, am 
Aetna eine Steinfohlengrube, und Herr Denon verfichere, 
daß man faft überall an den Küften Siciliens auf dem Meer« 
waſſer fluͤſſiges Erdharz antrifſt. Der Georgignano hat ſehr 
gute Steinkohlen in ſich, die man graͤbt und zu Tage foͤrdert. 
Die Gegend um den Puy-de-Dome liefert viel weiches 
Subenpech; Her von Troil » Be a dem Hella gegra« 

benes 

») Hiftoire d’Island, 
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benes Holz und Schiefer ‚ ber mie Pflanzenabdruͤcken verſehen 


Mor, gefunden, Kurz, es wird nur wenig brennende, oder 


verlofhene Vulkane geben , in deren Nähe man nicht Spus 


ven von Ertpech, oder von gegrabenem Hole antreffen follte, 


Die größte Schwierigkeit, die man fonft bey den Vul⸗ 


Fanen, befonbers bey denjenigen, Die unter dem Meere ſich 


befinden, fand, mar diefe, daß man nicht zu erflären wußte, 


wi⸗ fie brennen Fönuten, ohne eine Gemeinſchaft mit ber 


außen Luft zu haben. Es hat aber vie Chemie gezeigt, 
daß mehrere meraflifhe Kalke, 3.3. bie Kalfe des Brauns 


fleins, des Eiſens u. f. f. viel reine Luft aus ſich entwickeln, 


‚und diefe Luft wird zur Unterhaltung jenes Feuers binreis 
end feyn. Auch felbft das Waſſer wird hierben zerfegt, 
und zum Theil in Luft verwandele, fo Daß das Feuer auf 
eine hinfänaliche Are unterhalten werden kann. Es ift aber 


in allen Vulkanen Waffer, und es Fann folglich auch auf 
foiche Art eine Entzündung und Verbrennung vor fi geben, 


obgleich die frene Lufe feinen Zutritt zu den brennbaren Sub— 
ftanzen bat, Diefe Erklärung feheine um fo mehr gegrüns 
der zu ſeyn, da, mie man meiß, die Steinfohlen felbft im 


Waſſer brennen, Die Feuer unter dem Meere Eönnen ſich 


folglich bis zu dem Asgenblicke, da etwa ein Fleinerer oder 
größerer Theil der brennenden Marerien mie Waſſer in un« 


mittelbare Berührung fommen wird. erhalten: denn man 
muß annehmen, daß gemöhnlicher Weile das Waffer nicht 


a a u ——— 


bis zu denfelben dringt; von Zeit zu Zeit ober entjtehen 


Riſſe, durch melde das Waffer in den Feuerherd felbft übere 


‚geben kann, und wenn Dieß dev Fall ift, fo wird Dann eine 


lebhafte Bewegung und ein Ausbruch erfolgen. Wenn aber 


endlich das Waffer in zu großer Menge auf biefen Herd hin⸗ 


fließt, fo wird es zuverläflig das Teuer erfticken. 

Auch träge es fich oft zu, daß Außere buſt in dag Innere 
eines Vulkaͤns hineindringt; denn gewöhnlich haben die 
Schluͤnde folher Berge mehrere- Luftlöcher, durch melde 


Rauch davon geht; durch felche Deffuungen Fann aber öhne > 
Zweiſel Licht in den Schlund gelangen; es wird — 
De ndem 
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indem durch eine ſolche Oeffnung Duͤnſte entweichen, eine 

augenblickliche Leere in dem Vulkan entſtehen, und die aͤußere 
zuft wird ſich alfo gleich durch eine andere Oeffnung in dene 
ſelben ſtuͤrzen; fo muß alfo immer eine Are von luftzug in 
dem Innern des Vulkans Start finden. 


Ueberdieß kann auch eine Verbrennung ohne allen Zu⸗ 
tritt einer gewiſſen Menge atmeſohaͤriſcher Luſt erfolgen. Dieſe 
Wahrheit haben hefonders die Herrn Deiman, Paets van 
Trooftwyt, Bondt, Niewland und. van Lauren 
blrg erwielen, und durd; Werfuche veflätige *). Diefe 
machten fi) Gemifche, die den Kieſen ähnlicy waren, und 
entzuͤndeten diefelben fo wohl in unreiner, als au in firer 
$ufe und in andern Sasarten, ja auch unter Queckſilber, 
und fie trafen hierbey eine folhe Veranſtaltung, daß Feine 
atmofphärtiche guft zu ihren Gemengen fommen Fonnte. Die 


Gemiſche, die fie zu dieſen Verſuchen gewaͤhlt haften , beftan« — 


den theils aus Kupfer und Schwefel, theils aus Eifen, Zink, 
Zinn, Bley, Silber, oder einem andern Metalle und Echwe. 
fel; fie erhigten fie dann nach und nach-, und fo murden fie 
die erwähnte Erfcheinung gemahr. Alle diefe Mifchungen 
find aber Fünftliche Kiefe, und man fann alfo folgern, daß, 
wie fi) diefe ohne freyen Zutritt einer reinen Luft entzuͤndet 
haben, auch die natürliben aus Schwefel, Eifen und am 
öfterften auch aug etwas Kupfer zufammengefegten Kiefe,_die 
in den Steinfohlen einbrechen, fidy auf aͤhnliche Art in den 
Eingeweiden der Erde, ohne daß irgend eine Lufſtart dazu 
kommt, entzünden Fönnen. 


Ueberdieß iſt es auch ſehr wohrſcheinlich, — nicht alle» 
mahl eine merflihe Verbrennung im Annern der Bulfane 
Statt findet: vielmehr feinen bie Materten bloß erhitzt zu 
werden, wobey ſich elaſtiſche Slüfftgfeiten entwickeln, die ſich 
nur dann erſt entzünden, wenn fie mit der atmofpärifchen 
Luft in Berührung Fommen. Aus Liefer Urfache-fiehe man 
auch die Flamme dann erſt aus dem Berge empor ſteigen, 
| Eu und 
5 Journal Pr phyfique, 1794 5 Cahier, 
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und ſich manchmahl bis zu einer — HEN Se 


erheben. 
| Die Herde der Bulkane fcheinen mit — in Ver⸗ 
Bindung zu ſtehen. Der Veſuv z. B. und die Solfatara 
gewaͤhren, in Ruͤckſicht auf ihre Auswuͤrfe, Eeſcheinungen, 
welche anzeigen, daß dieſe Berge ober ihre Herde mit ein 
ander verbunden find; deun immer, wenn das Feuer deg 
eritern jener Berge flärfer wird, nimmt aud) dag Feuer des _ 
legrern an Heftigfeis zu. Mit einigen Vuſkanen auf den 
aeolifchen Inſeln ſcheint es Diefelbe Bewandniß zu haben, und 
man bat fogar einigen Grund zu glauben, dahß die unterir— 
diſchen Feuer mit dem Aetna Gemeinfchaft haben ; denn ber 
fegtere Berg hat oft mie jenen zugleich glühende Materien 
ausgervorfen. Indeſſen hat man noch nicht genug Beobach⸗ 
tungen gemacht, um uͤber dieſen Zuſammenhang mit voller 
Zuverſicht entſcheiden zu koͤnnen. 

Auch ſcheint es, daß der Aetna mit den unterirdiſchen 
Brennmaterialien, die ſich in Calabrlen finden, In Gemein- 
ſchaft ſtehe; denn an ben ſchrecklichen Erſchuͤtterungen, welhen 
diefes Sand im Jahre 1783. ausgefest war, hatte biefer Vul⸗ 
fan aller Wahrſcheinlichkeit nach viel Antheil. 

Ob aber, die fehr weit von einander ——— Vulkane 
unter einander In Verbindung fleben, iſt nicht ausgemacht. 
So viel it aber gewiß, daß die fehr heftigen Ausbruͤche der 
Bulfane Stöße und Erfchütterungen zumege bringen, die 
fid) außerordenzlich weit erſtrecken. So ward z. B. am ıften 
Mov. 1755. durd das fehreclicdhe Erdbeben zu Affabon, ganz 
Portugal erſchuͤttert und in Bewegung verlegt, fo daß meh: 
rere Berge zerborften, und mehrere Gemwäffer aus ihren Ufern 
traten und Ueberſchwemmungen verurfacheen. Cadix, Gibrafe 
far, Grenada, Sevilla, Madrid u. f. waren zugleich mehr 
oder weniger Erfcjütterungen ausgefeßt, in mehreren Städten 
in der Barbarey, z.B. in Maroeco, Mequinez, Tanger 
u. f f. wurden ähnliche Bewegungen verfpürt, und das Meer 
flieg fehe über die Küfte empor; Madera wurbe ebenfalls ers 
ſchuͤttert, und auch die ganze PR und ein Theil ige 

reis 


Bulk | 299 


telchs gerieth In Bewegung; felbft Im Genferfee und in ans 
‚dern Seen in der Schweiz bemerfte man fonft ungewöhnlicdye 
Erſcheinungen; denn das Waſſer trat in biefen Seen enıpor, 
und bewegte ſich ſtark. In Mayfand und in andern itallaͤ⸗ 
niſchen Städten, ferner in Bayern, In Schwaben, in Fran— 
‚fen, in Holland, und an den Küften von England, Morwe- 
‚gen, Schweden und Island, und fogar nach Grönland: hin, 
‚fpürte man an demfelbigen Tage heftige Erſchuͤtterungen; 
und aͤhnliche Stöfe empfand man. über 6 Monathe hindurch 

in verſchiedenen Theilen von Europa *). 
Aus dieſen Beobachtungen erhellet, daß fih in gang 
‚Europa und in einem Theile von Afrika bis nad Madera 
‚bin an ein und demfelben Tage eine heftige Erſchuͤtterung 
äußerte, Indeſſen ſcheint diefe bloß die Wirkung einer mecha» 
nifchen Urſache geweſen zu feyn, Inden fi) die Größe nur 
vermittelft der Spalten und Riſſe fortgepflanze haben; man- 
kann alfo hieraus niche fhließen, daß die verfchiedenen Herbe 
der Bulfane oder der unterirdiſchen Feuer unter einander in 

Verbindung ſtehen. 
Was die Tiefe der Herde der Wulfane unter der Ober⸗ 
flaͤche der Erde berriffe, fo iſt dieſe ohne Zweifel unendlich 
verſchleden. Unter dem Meere haben gewiß bie Vulkane 
ihren Sitz zuweilen in einer beträchtlichen Tiefe; denn als 
fid) im Johre 720. nad) dem Ausbruche eines Vulkans bey. 
Tercera eine neue Inſel gebildet hatte, fo fand man an dieſem 
Orte felbfi in ber Tiefe von 60 Rlaftern noch Feinen Grund, 
Es war alfo diefer Vulkan fehr elef unter dem Meere. —* 
Die gewaltſamen Wirkungen, welche gewöhnlich bey ben 
Ausbrüchen der Vulkane State finden, hängen theilg von 
Dem in der Geſtalt des Dampfes verwandelten Waſſers, 
theils von der $uft ad. Wenn das Waffer auf den Herd des 
Vulkans kommt, fo wird es augenblicklich in Dampf ver 
wandelt; diefer Dampf dehnt ſich vermöge feirier erpanfiven 
Kraft aus. Iſt der Bulfan offen, und beſitzt einen Schlund, 
r Fann ber Auswurf leiche vor fich geben, und der Berg wird 
folglich) 
#) Colledion academique. T. vr. 


* 
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folgtich verſchledene Materien, vulfanifche Aldıe, £ieinere 

Steine, und manchmaßl auch ziemlich große Steinmaffen, 
ausfpenen, und fie bis zu einer ziemilichen Entfernung forte 

fchleudern. . Eggert Olavſen verſichert, daß der Wulkan 

zu Katlegiaa in Island einen 290 Pfund ſchweren Stein 
4 Stunden weit weggefhleubere babe. 

Wenn das Teuer ſehr heftig ift, fo mird es Alles, wag 
in feinen Wirkungskreis fomme, in einen mehr oder weniger 
vollfommenen Fluß bringen, und die geſchmolzene Maffe 
wird dann unter der Geſtalt einer dava ausgeworfen werden. 


Wenn aber der Schlund mit dem Herde, auf welchem die 


Materien brennen und wallen, nicht im gehörigen Verhaͤlt— 
niffe ftebe, fo werden die condenfirten Dämpfe außerordents 
liche, und alle Vorſtellung übertreffente, Wirkung Aufern; fie 


werden ein Geröfe, ein Krachen und Knallen veruriacen,. 
das dem ganz gleic) feyn wird, das man bey der Entladung 


der größten Feldftücke hört; der Boden wird erfchürtere wer: 


ben, der ‘Berg wird einen neuen Schlund und eine neue Deffe 
nung bilden, aus welcher die Lava berausftrömen wird; fo 


bald dieß gefchehen ift, wird der Berg zu toben aufhören, 


weil die Dämpfe nun frey entweichen koͤnnen. 
Ueberhaupt fcheine eg wohl ausgemacht zu feyn, Daß es 


vorzüglich das Waffer ift, welches das meifte zu den. er⸗ 


ſchrecklichen Erfeheinungen der Vulkane beyträgf. Die meilten 


Berge diefer Art befinden fi) in der Naͤhe eines Meeres, 


ſie ſaugen faft immer zur Zeit des Ausbruchs Waſſer ein, 
und geben es auch wohl, wenn die Menge deffelben anſehn— 
lich ift, zugleich mie andetn Materien, Die aus dem Meere 
gemeinfchaftlic) mit dem Waſſer in den Vulkan übergegan- 
gen find, Fochend von ſich. So erzähle Olavſen, daß bie 
Mulfane auf Island bey einigen Ausbrüchen Waffer ausge 
fpien haben, Das nach der Verdunftung eine berrädhtliche 
Menge Salz auf der Erde zurücgelaffen hat; diefe Erſchei— 
nung beweift alfo deutlich, daß Das Waſſer aus dem Meere 
in bie pen Berge gefommen war. Uebrigens wer« 


fen diefe Berge foit immer, mean die Erplofion ſehr heftig | 


! 


r 
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iſt, zugleich mit den uͤbrigen Materien etwas Waſſer aus. 
Indeſſen iſt es das Meerwaſſer nicht allein, welches zu den 
Ausbruͤchen der Vulkane Gelegenheit gibt; Die Gewaͤſſer, die 
fi an der Oberfläche der Erde aufhalten, Fönnen ebenfalls 
ſolche Wirfung veranteffen. Der Herr von Troil fagt, 
das ſchnelle Vertrecknen Kleiner Seen von fühem Waffer, und 
ſelbſt einiger Bäche und Fluͤſſe, ift ein Anzeichen eines nahe 
bevorftehenten Ausbrudis eines Bulfans. Wenn große Zul. 


kane toben und glühente Materien ausſpeyen, fo ift gemei⸗ 


niglich der Lauf des Waſſers in den Fluͤſſen, die ſich in der 
Naͤhe derſelben befinden, mehr oder weniger gehemmt, und 
auch wohl auf eine kurze Zeit ganz unterbrochen. Diefe 
Erfheinung hat darin ihren Grund, daß fich das Waſſer 
durch die entſtandenen Spalten oder Riſſe in den Feuer— 
herd des Wulfans ergießt, und fo zu den ſchrecklichen Bes 
ivegungen beytraͤgt. 


Auch die Luft bat einen fehr großen Einfluß auf die er⸗ 


ſchrecklichen Wirkungen der Vulkane, und es gibt ſogar 
einige Vulkane, die bloß Luft von ſich geben. Der Maka— 
luba in Sicilien gehöre unter die beruͤhmtern dieſer Ark, 
Eine fehr gure Beſchreibung von dieſem Berge hat Dolo- 
mieu =) gegeben. Der untere Theif diefes Luftvulkans feine 
aus Kalkitein zu beſtehen, die obere $age desfelben aber ift 

Thon, der immer weich und feucht if, Diefer Berg gide 
ununterbrochen Luft von fi), welche biefen feuchten Thon 
empor hebt, und fo eine Art von Wallen verurſacht, das 
ben Wallen des ſiedenden Waſſers gleicht. Dieſe Erſchei— 


nung nimmt man an dieſem Berge nur alsdann gewahr, | 


"wenn er in feinem ruhigen Zuſtande iſt; manchmahl geraͤth 


er in heftige Bewegung, die Erfcheinungen werden fürchters 


Sicher, und der Berg gleicht dann einem tobenden Wulfane, 
Ein folcher Ausbruch ereignete fih am 30. Sept. 1777., an 
welchem Tage der Boden um diefen Berg herum fo lebhaft 
erſchuͤt⸗ 
4) Reiſen nach den — ——— guh A. d Franz. übderf. von Lich« 
tenberg. feipi. 1783. ©. 173: M. ſ. au Wundeterſcheinungen 

ins — geſetzt von gr. Knoll. vangeniane 1785. S.83. 
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erſchuͤttert ward, daß ſich dieſe Wirkung drey itallaͤniſche Metz 
len weit erſtreckte; man hoͤrte ein Geraͤuſch, das dem Krachen 
des ſtaͤrkſten Donners gleich kam, es eroͤffnete ſich ein Schlund, 
der faſt 5 Ellen im Durchſchnitte hatte, aus welchem viel 
Schlamm und Waſſer mit ſolcher Heftigkeit hervordrang, 
daß dieſe Feuchtigkeit eine etwa go Ellen hohe Säule bildete, 
Diefer Auswurf dauerte‘ eine halbe Stunde, aber bald nad) . 
Beendigung desfelben fing der Berg aufs neue zu toben an, und 
warf noc) hzu drey verſchiedenen Mablen eine aͤhnliche Moterie 
aus, die fich dann fo anhäufte, daß fie aufdem Boden eine drey 
Eilen dicke tage bildete, und die benachbarten Thaler ganz 
ausfuͤllte; fie roch ftarf nach Schwefel. 

Nah Dolomieu's Meinung muß man diefen Erfolg 
von der Wirfung der Schwefelfäure des Thons auf den Kalk 
berleiten; indeflen bemweift ver Schwefelgeruch, daß aud) 
verwitternde Kiefe in dem ‘Berge zugegen feyn, und zu jene & 
Erſcheinung beytragen mußten. | 
Ueberhaupt aber fpielt bey) den feuerfpeyenden Bergen 
bie Luft, zu deren Entwickelung verſchiedene Urfachen Gele. 
genheit geben, eine bedeutende Rolle. Es entbinden fih 
immer aus den Kleſen, die verwittern, eine anſehnliche 
Menge luftartige Flüffigkeiten, welche zwar größtentbeils in | 

entzündlichen Gas beftehen, und alfo verbrennen; allein außer 
diefer Luſt gehe auch Luftſaͤure, phlogiſtiſirtes Gas, atmoſphaͤ⸗ 
rifche &ufe u. f. aus dem Herde des Vulkans hervor. Alle 
Subftanzen, bie in Fluß fommen, und aus welchen dann 
die Laven entfteben, geben ebenfalls viel Luft; die löcherigen 
Laven überzeugen uns von ber Richtigkeit diefer Behauptung, 
und es ift überdieß eine befannte Sache, daß alle eiſenhal | 
tige Schiefer, alle eiſenſchuͤſſige Thone u. ſ. w., wenn man 
fie ſchmilzt, fih in löcherige Gläfer verwandeln, und viel 
$ufe von fich geben, Diefe $uft wird in den geſchmolzenen 
und entzuͤndeten Materien ein lebhaftes Brauſen hervorbrin⸗ 
gen, ſie wird gemeinſchaftlich mit den Daͤmpſen des Waſſers 
Diefe Materie bis an den oberſten Theil des Schlundes, der 
vielleicht eine Höhe von 1000 oder 2000 Toiſen bat, PEN 
heben, 


I Rulk. 303 


heben, und bie Java wird alsdann aus ber Oeffnung des 
Vulkans herausfließen. | | 

Die fonderbarfte Wirfung ber unterirdifhen Feuer be» 
ſteht in einigen vulkaniſchen Gegenden In der Herverbringung 
fiedender Quellen. Island iſt vorzüglich reichlich mit der: 
gleichen Quellen verfehen, unter welchen der fo genannte Bey- 
fer befonders berühmt iſt; das Waſſer bringe in anfehnlidyer 
Menge aus der Erde hervor, und erhebt ſich mehr oder weni⸗ 


ger hoch; der Genfer zeichnet ſich In diefer Ruͤckſicht am meiften 


aus; denn die Warfermafle, die er von fid) gibt, bar bey» 
nahe 9 Fuß im Durchmeſſer, und ſteigt 92 Fuß hod und 
zumeilen noch Höher empor; auch har fie manchmahl Steine 
von ziemlicher Größe ausgeworfen. Das Waſſer fließt aber 
nicht ununterbrochen, fondern abſatzweiſe ab und fleige nicht 
immer gleich hoch; der. Abfluß iſt beftändig mit einem ftar- 
fen Geräufche verbunden, das man nicht nur an der Quelle 















dem Knallen großer Feldſtuͤcke Ahmlich tft, und oje Erder— 
ſchuͤtterungen veranlaße, ftärker hervor, nimmt aber gleich 
"darauf wieder an Menge ab, oder verliert fid) ganz. Man 
‘fage, daß auf einem hohen Berge in Madagaskar eine ähn- 


ſchon in einer Entfernung von 20 franzöfiihen Meilen auf 
dem Meere fehen, | u 
Die Erfcheinungen, womit ber Abfluß bes fiedheißen 


laffen ſich fehr leicht erflären. Das unterirdiihe Getoͤſe, 
das vor dem Abfluffe des Waſſers vorhergeht, wird durch 
Dünfte oder durch Luſtarten, die ſich entbinden, hervorge— 


Riffen und Spalten , oder dringen in’diefeiben mir Heftigkeit 
ein, und bewirken fo eine Erſchütterung der Wände derjel« 
ben, welche jenes Geröfe verurſacht. Dieſe Dünfte gelan- 
gen dann unter einen Behälter, worin Waller ift, und 
treiben. fo diefes aus feiner Stelle, Dieſe Behälser find 
| wahr⸗ 


Waſſers aus den Quellen auf Island vergeſellſchaftet find, 


bracht; dieſe feinen Fluͤſſigkeiten entwickeln ſich in unterirdiſchen 


9 


ſelbſt, ſondern auch in den benachbarten Bergen wahrnimmt. 
Das Waffer ſtroͤmt nad) ſolchem unterirdiichen Getoͤſe, Das 


liche, aber noch ftärfere, Duelle ſey; denn man Fönne fie 








U 
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wahrſcheinlich Schluͤnde ehemahliger Vulkane, die jetzt aber 
verloſchen ſind. Das Waſſer wird mit größer Kraft in dies 
fen Schtünden, welche die Stelle einer Roͤhre vertreten, 
empor gehoben, und fo zu Tage gebracht. Da aber diefe 
Dinfte batd entweder in der Atmoſphaͤre zerftreur, oder 
durch Das Waffer verdichter werden, fo Fann die Suefle nicht 
lange fließen; ſie wird aber ſo oft aufs neue Waller darrei⸗ 
chen, als jene Urfache wieder zu wirken anfängt. Diefer: 
Umſtand macht, daß das Waſſer nicht ununterbrochen her⸗ 
vorquillt. 

Inzwiſchen koͤnnen die Vulkane noch teil größere Bire | 
fungen, als bie bisher angeführten zu Stande bringen; fie 
fönnen ganze Berge empor heben und gleihfam ganze ne 
feln ausſpeyen; fie Fönnen aber au) andere Inſeln und Berge 
verichlingen. Plato erzähle, daß Rhodis, Delos und ir 
andere Inſeln aus dem Schoße des Meeres empor geftiegen. 
feyn. Einen ähnlichen Urfprung hat zu den Zeiten des Ses 
neca die Inſel Santorin gehabt, und Plinius verſichert, 
doß karze Zeit nad) der Entſtehung des Eylandes noch eine 
andere Inſel nahe bey demſelben zum Vorſchein gekommen, 
und Santorin ſelbſt nach und nach groͤßer geworden ſey. Im 
Jahre 1707. ſtellten ſich auf dieſer Inſel, die ihren Urſprung 
und ihre Vergroͤßerung Erdbeben verdankt, neue Erderſchuͤt⸗ 
terungen ein, die 2 Monath lang anhielten, und in einigen 
Entfernungen neues fettes Sand zum Vorſchein brachten. Auf 
Tercera und auf den azoriſchen Inſeln hat man oft ähnliche 
Erſcheinungen beobachtet, und befonders fahe man im Jahre 
1720., als in Tercera heftige Bewegungen waren, in einiger. 
Entfernung von diefer Inſel mehrere Felfen aus dem Meere 
empor fteigen, die mit Bimsſtein bedecfe waren, und Feuer 
auswarfen. Im Jahre 1783., als Kalabrien durd) Erdbeben. 
verwüftee morden wat, gerieth auch der Hefla in heftige Ben 
mwegung, und man fah mitten auf dem Waſſer an der isläns 
diſchen Küfte eine neue Inſel hervorgehen, Im Jahre 1782, 
fpürte man an der Küfte von Formoſa gewaltfame Bewes 
gungen unter dem Meere, fo daß das Waſſer hoch 2er 

ig, 
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flieg, und die Inſel überfhmennmee. Im Sabre 1538. erhob - 
ſich bey Posjuolo nad) einem heftigen. Erdbeben cin Berg, 
den man den Nahmen, Afchenberg, gab, weil er aus 
vulkaniſcher Afche zufammengefegt war; in eben diefer Ge« 
gend war, durch ein früheres Erbbeben, ein fehr großes 
Stuͤck Sandes gefunfen, fo daß eine Vertiefung entftanden - 
mar, melche jeße den See Lucrin ausmadır , ber aber durd) 
den Auswurf im Jahre 1538. zum Theil mit Aſche und größern 
und Eleinern vulkaniſchen Steinen ausgefüllt ward, Im Jahre 
. 1692. wurden die Einwohner von Jamaika, und defonders von 
Port -Ronaldurd) ein fürchterliches Erdbeben in Schrecken ver« 
\feßt, Die eben genannte Stadt ward zum Theil zerſtoͤrt, und mie 
Waſſer, das aus feinen Ufern gefreten war, uͤberſchweinmt; 
‚an der Mordfeite verfelben verfanf mehr als 1000 Morgen 
\$andes mit allen Waaren, Gebäuden u. f. f., die fich darauf 
\befanden, fo daß Fein Haus auf der Haldinfel unverfehre 
\ftehen ‚blieb; die beyden großen Berge, welhe da, woman 
‚ans fand flieg, fanden, find in den Zwifbenraum, dur). 
den beyde von einander getrennt waren, hinabgeftürge, und 
haben fo, indem fich ihre Trümmern bier anhäuften, den 
auf des Fluffes unrerbrochen, fo daß bier den ganzen Tag 
hindurch trockener Boden war. in anderer Berg, ber den 
ur Seite von Yellows fand, befam Spalten und ſtuͤrzte 
ud) zum Theil ein; feine Trümmer verfchütteren einen großen 
Strich angebauetes Land, und mehrere Güter, Auch der. 
übrige Thell der Inſel ward ſehr verwüflet; in dem Viertel 
Slavendon bilderen fih, in einer Entfernung von 12 Meilen 
om Meere, tiefe Abgründe und große Seen, von welchen 
jeßt die meiſten wieder vertrocknet ſind. Ein Berg, der fich, 
bey Pont-Morant befand, wurde ganzlid) verfchlungen., fo- 
aß der Plab, wo er war, jet einen 4 Dis 5 frangöfifhe 
eilen breiten See vorſtellt. —— | | 
Alle diefe angeführten Wirfungen beweifen nun fehon 
zinreichend, daß die Wulkane eine berrächtliche Veränderung, 
auf der Erdoberfläche Hervorzubringen im Stande find, . Uebil⸗ 
Jens machen die vulkaniſchen Gebirge ſelten zuſammenhaͤn⸗ 
v. Theil, U gende 
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gende Gebirge aus; vielmehr ftehen fie meiſtentheils frey auf 
ausgedehnten Ebenen in der gewoͤhnlichen zuckerhutaͤhnlichen 
Geſtalt, insgemein mit deutlichen Spuren eines Craters. 
Was das Alter der Vulkane betrifſt, ſo iſt dieß unendlich 
verſchieden. Einige ſcheinen zwiſchen der Epoche der Floͤz⸗ und 
aufgeſchwemmten Gebirge, andere aber erſt zur Zeit der Entſte⸗ 
Hung der legtern gebrannt zu haben, Manchmahl haben fie nur 
eine diefer benden Hauprgebirgsarten, manchmahl bende durch⸗ 
brochen und uͤberſchuͤttet. In den urfprünglichen Gebirgen 
find nod) Feine vulfanifchen Sager mit Gewißheit wahrgenom⸗ 
men worden, ob ſich gleich Benfpiele finden, wo Schluͤnde 
aus Granitbergen hervorzufommen feheinen ; fie find aber die 
eigentlichen $agerftätte der Vulkane nicht. Hingegen finden 
ſich vulkaniſche Subftanzen mic Kalfflögen und caleinirten 
Conchilien überbede, deren Urſprung alfo in die Zeit fallen. 
muß, da unfer feftes and noch Meergrund mar, Fr 
Nach de Luͤc's Theorie find die alten Vulkane unferer 
$änder noch unter dem ehemahligen Meere ausgebrochen, 
deffen Waffer durch die Riffe und Spalten im Boden abfloß, 
und in unterirdifchen Höhlen Gaͤhrungen hervorbrachte. Die 
abgefloffenen Laven häuften fi), und bildeten die großen feuer— 
fpeyenden Berge; es entftanden zumeilen in abmechfelnden 
Zeitperioden Ausbrüche, und Daher Famen die abwechſelnden 
SBodenfäße von vulfanifchen Subſtanzen und Meerproduften. 
Durch heftige Erdbeben wurden die alten und hauptſaͤchlich 
die Schiefergebirge erſchuͤttert, und Spalten und Gänge er⸗ 
zeugt, welche ſich nachher mie fremdartigen Mlaterien auge 
fülleen. Die wirklichen Ausbrüche warfen Trümmern des. 
urfprünglihen Bodens um fi) ber, welche fih auf dem 
Grunde des Meeres rollen, abrundeten und unter die Bo— 
denſaͤtze mengten. Nun ftürzten Höhlen ein, der Mee— 
restoden ward immer niedriger, und es bildeten fich zuleßt 
nur nod) fandige und thonige Bodenſaͤtze. Zu dieſer Zeit 
tobten die feuerfpeyenden Berge heftiger, und ſchleuderten 
nad) allen Richtungen ungeheure Granitſtuͤcken fort. Endlich 
LA die große Aerolneen welche unſer land aufs Trockene 


brachte, 
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brachte, ebenfalls durch unterirdiſche Feuer, welches die Höh- 
len unter dem alten feften Sande durchbrach und einſtuͤrzte. 
In den neu entflandenen Sändern tobten nun noch die Vul— 
kane eine Zeit lang in ihrer völligen Stärke fort, bis fie ſich 

endlid) nad) und nach legten, und ganz verloſchen, weil die 
Materien austrodneren, und es Ihnen am nötigen Waſſer 
gebrach; ſie erhielten ſi ſi 4 nur noch in der Naͤhe des Meeres; 
dagegen brachen im neuen Meere neue Yulfane aus, welche 
eine Menge von Inſeln aus dem Schooße desfelben empor 

oben, 

' Die meiften dieſer Behauptungen hat de Luͤc durch 
Beobachtungen auf Reifen zu beftärfen geſucht. Freylich 
bat er die fücken, wo —— fehlten, mit lebhaften Ideen 


ausgefüllt und ergänzt, Indeſſen bleiben feine Gedanken 


immer fhön und leſenswuͤrdig. 

Von andern Syſtemen, bey welchen die Vulkane zur 
Veränderung unferer Erde eine vorzügliche Rolle fpielen, iſt 
bereits unter dem Artikel, Erdkugel, geredet worden. 

Gemeiniglich find die Ausbruͤche der Vulkane mit flarfen 
Regenguͤſſen begleitet, Der Veſuv 5. DB. fpeyer felren Feuer, 
ohne daß es zugleich flarf vegnere, und manchmahl verur« 
fachen ſolche Regenguffe große Ueberſchwemmungen. Her 
Kerber *) fage: “Der Aetna fpener oft S Ströme von Wafı 
‚fer aus; ein folcher Erfolg ereignete ſich im Jahre 1751. Auch 
die Vulkane in Umerifa ergießen manchmal eine anſehnliche 
Menge Waſſers, und der Veſuv gibt ihnen in dieſem Stuͤcke 
nichts nach. Im Jahre 1558. floß aus der Muͤndung des fo 
(genannten neuen Berges dieſes Bulfans fehr viel Wafler 
hervor, und eben dieß gefhah aud) in den Jahren 1689. und 
1691., welche leßtere Nusbrüche große Verheerungen anrich⸗ 
teten. — Der Bulfan auf der Inſel Banda gehoͤrt unter 
die fürchterlichen feuerfpeyenden Berge Indiens; feine öftern 
Ausbruͤche find gemeiniglic, mir heftigen Erdbeben und Ueber 
ſchwemmungen, die den benachbarten Inſeln den Untergang 
zu drohen fchienen, vergefellfchafter.” / 

U 2 Die 


0) Briefe aus Waͤlſchland an Hesen von Born, Prag, 1773. 8- 
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| Die Warferftröme, welche die Pulkane von fich geben, - 
haben ihren Urfprung von verfchiedenen Urſachen; man darf 


nicht zweifeln, dar das Waſſer oft aus dem Meere herſtroͤmt, 


welches ſich einen Weg zu Dem Feuerherde bes Vulkans ges 
behnt bar, und dann von demſelben zugleich mit andern 
Materien, die derſelbe gewöhnlidy von fid) zu geben. pflege, 
ausgemworfen wird; der Umftand, daß dieſes Waflır falzig 


iſt, beweiſt dieß deutlich. Indeſſen Fann das Waſſer, das 


der Vulkan ausſpeyet, manchmahl aus Baͤchen oder Quellen 
in denſelben übergegangen ſeyn, indem oft vor dem Aus- 
bruche Fluͤſſe austrodnen u. ſ. f. | E::; 


Es ift aud) merfmürdig, daß die Ausbruͤche der Vulkane, > 


oft mit elektriſchen Erſcheinungen verbunden find. Der Kite 


fer Hamilton hat bie leuchtenden Blitze ſehr genau beſchrie⸗ 


ben, die er bey dem Ausbruche des Veſubs im Jahre 1779. 
beobachtet bat, und die, wie er verfihere, mit heftigen 


- Donnerfchlägen vergefellfinaftet waren ; auch) Herr von Lroil ' 


erzählt, baß er bey dem Ausbruche des KRatlegiaa im Jahre 
1755. mitten aus ben Flammen ein helles Licht habe heraus · 
g.hen feben, das einem Blige ganz ähnlich gemefen fey, und, 
die Selfen, die es auf feinem Wege angetroffen, bier und. 
da durchbohrt, auch ıı Pferde, einen Landmann, und eine , 
Magd u. ſ. w. gerödtet habe. Eben diefe Erfhheinungen hat 
man auc) bey andern Auswürfen der. Vulkane beobachten, 
und fie haben ihren Grund ohne Zweifel in den aufiteigenden 
Duͤnſten; denn es ift ausgemacht, daß Das. kochende Waffe, 
und befonders das Wafler, das auf Eochende Materien ausge⸗ 
goſſen wird, ſtarke elektriſche Wirkungen aͤußert. In den 
Vulkanen iſt aber ein ſehr großer Herd von brennenden Ma«, 
ferien, gefchinolgene Java und auch jehr viel Waffer, über ⸗ 
dieß findet fich der Gipfel des feuerfpeyenden Berges immer 
in eine dicke Wolfe gehülle, und die Dünfte, aus welchen 
diefe beftehe, müffen alfo mit Elektricitaͤt überladen ſeyn; 
es werben alfo hieraus Blitze, Donnerſchlaͤge u. ſ. w., wie bey 
den gewöhnlichen Ungewittern, entfleben. 
X Die 
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Die angehaͤufte Elektricitaͤt darf folglich nicht als die 
Urfache der Erfchürterungen und der Stöße, welche die Vuls 
Fane verurfachen, angefehen werden; fie ift vielmehr felbft 
eine Wirkung des unterirbifchen Feuers, und fie bringe nur 
in der Folge die gewöhnlichen Erfcheinungen hervor. Gleich— 
wohl bat es einige Narurforfcher gegeben, welche die Enrftes 
bung der Vulkane aus ber Elektricitaͤt zu erklären geſucht 
haben. Beccaria), welcher fonft geneige tft, mehrere 
leuchtende Phänomene von der Elektricitaͤt herzuleiten, fcheinf 


doch bey den feuerfpenenden Bergen ſich bloß damit zu bes 


gnügen, daß er nur Machrichten von eleftrifhen Erſcheinun— 
gen bey den Ausbrüchen der Vulkane anführt; aud) Hamil⸗ 
ton iſt mit ſolchen Nachrichten zufrieden, ob ihm gleich die 
Meinung vom eleferifchen Urfprunge der Wulfane insgemein 
bengelegt wird. Die hauptfächlichften Vertheidiger der Er- 
klaͤrung der Vulkane durch die Elefericieät find der Abbe 


Bertholon de St. Lazare ®) und der Leibarzt zu Neapel 


Giovanni Divensior). Ihre vorzüglichen Gründe dien 
fer Behauptung find diefe: daß unmittelbar nach den Aus— 
brücen die Vegetation äußerft lebhaft werde, daß die Vul— 


kane hohe hervorragende Gegenftände find, nahe am Waffer 


Hegen, viel metalliſche Subftanzen enthalten u. ſ. f. Als 
Gegenmittel wider die Vulkane haben fie daher eiferne von 


beyden Enden zugefpigte und unter der Erde in mehrere 


Zweige ausgebreitere Stangen unter dem Nahnıen von Para- 
tremblemens de terre, und Para-Volcans aufzurich- 
fen vorgefchlagen. | 

ML Gehler phyſikaliſches Wörterbuch, Artifel Oul- 


Fane, Torbern Bergman phyſikaliſche Befhreibung 


der Erdkugel. Aus dem Schwed. durch Roͤhl DB. IL. Greifsw. 
1780. 8 9150. J. A. de Luͤc phyſik. und moral. Briefe 
über die Geſchichte der Erde und des Menfchen. Aus dem 
Sranzöf. Leipzig, 1781. 8, TH. ‘an verfchiedenen Etellen. 
! —R ES IE 

5 Lettere dellꝰ elettriclſmo. p: 226. / 


a) Journal-de phyfigue de "Abbe Roxier, Aott. 1779, 
V Iforia er teoria de tremuati. Napeli. 1783, & 


* 
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De la Metherie Theorie der Erbe, Aus bem Franzoͤſ. durch 
Eſchenbach. Th H. Leipzig, 1797. 8. 9.279. uf. ru 
Vulkaniſche Produkte (produda vulcania ſ. vul- 
canica, matieres volcaniques). Unter diefem Ausdrude 
verstehe man Rörper, welche im unterirdifchen Feuer erzeugt, 
oder doch wenigſtens durch felbiges betraͤchtlich verändert, und 
von den feueripeyenden Bergen ausgeworfen worden find. 
Für den Geologen iſt die Kenneniß diefer Produkte äußert 
wichtig, weil man aus der Gegenwart derfelben an folchen 
Orten, wo jetzt Feine Husbrüche der Bulfane erfolgen, auf 
vormahls vorhanden gemefene feuerfpeyende Berge fchließen 
kann. * | 
Bey der Beſtimmung der. vulfanifchen Produfte finden 
ich gewiffe Schwierigfeiten,, Die ſich wohl ſchwerlich werden 
ganz. heben laſſen. Die unterirdiſchen Feuer wirken naͤhmlich 
auf die in ihrem Wirfungsfreife befindlichen oder hinelnſtuͤr⸗ 
genden Körper auf eine ſolche unendlich vwerfchiedene Ark, 
daß es ung wohl. nicht möglich iſt, alle diefe Wirkungen 
genau zu beftimnten und anzugeben. Daher fommt es,» 
daß verfchievene Naturforfcher und Chemifer monde Eubs 
ftanzen, welche die Vulkane ausfpeyen oder in fich enthalten, 
als wirkliche vulkaniſche Produfte betrachten, welche es gleich 
wohl niche find, und wieder andere Materien als Feine fol« 
chen, die gleichwohl merkliche Weränderungen im Innern 
des Vulfans erlieten zu haben fcheinen. Einer der- erften 
Pulkaniſten, Deodot Dolomien *) bemerkt, daß bie 
Fortſchritte unferer Kenntniſſe in der Naturgeſchichte der Bul» 
kane weit rafcher würden gemwefen, und die Theorie der unfere 
irdiſchen Entzimdungen vervollfommnet worden feyn, wenn 
man mehr Merbode in das Verzeichniß der vulfanifchen 
Produkte gebracht, und wenn man immer die Stoffe, welche ' 
wirklich durch unterirdifches Feuer angegriffen und abgeändert 
worden, von denen, welche nur unfer fehr entfernten Be— 
ziehungen den Bulfanen. angehörten, oder welche ER N 
rer 


e) Journal de phyfigue. 1794, in Brens neues Journal der Phyfik. 
BU. S. 198. uf. * | 
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ihrer Entzuͤndung gar nichts zu thun Gärten, zu unterfcheiden 
gewußt hatte. Man babe aber die Umftände und die Epos 
hen, worin jede der in einen vulfanifchen Gebirge angehäuf« 
ten Subſtanzen hervorgebracht feyn konnte, niche genugfant 
beobachtet und unterſchieden; man habe häufig Bodenſaͤtze 
einer ſpaͤtern Infiltration mit Materien, die weit früher ges 
wefen, als die Entzündung der Vulkane, deßhalb verwech⸗ 
ſelt, weil fie ſich in Gebirgsmaſſen die den Laven zur Baſis 
gedient hätten, eingeſchloſſen fanden; man babe oft Mate» 
‚rien mit ſolchen Subftangen zufammengeftelle, deren Entſte— 
hung, Abbildung und Are zu feyn der Einwirkung der Hitze 
zu zufchreiben fen; indem man immer geneigt gewefen fey, 
dasjenige einerley Wirkungsmittel zu zufchreiben, welches, 
teil es ſich an einerley Orte angehäuft bejinde, von einerley 
Umftänden abzuhängen fcheine. Diefe Unordnung in der 
Zufammenftellung ber vulkaniſchen Produkte habe Verwir- 
rung in die Begriffe gebracht, und man müffe nothwendig 
falſch von der Are ureheilen, wie das unterirdifche Feuer 
wirke, wenn man ihm Wirkungen zuſchreibe, woran es kei⸗ 
nen’ Theil habe; man mache falfche Muthmaßungen über 
feine Natur, man irre fid) in der Meinung feiner Wirffam- 
feic, wenn man die Materien verfenne, die es wirklich ver: 
ändert habe, und fie nicht von denen unterfcheide, die feinem 
Angriffe widerftanden haben. Diefer Mangel an Methode 
fey Urfache gewefen, worin einige berühmte Maturforfcher 
gerathen wären, die, weil fie nicht Gelegenheit gehabt Hät« 
ten brennende Bulfane zu fludieren, bie Analogie zur Er⸗ 
klaͤrung erloſchener Vulkane nicht haͤtten anwenden koͤnnen. 
Sie waͤren genöthige geweſen, ihr Vertrauen auf Samm⸗ 
lungen, die in der Eil gemacht waͤren, oder auf mangelhafte 
Verzeichniſſe zu ſetzen; anſtatt der gehofften Aufklaͤrung haͤt⸗ 
ten ſie nur falſche Begriffe erhalten, welche, ſtatt ihnen die 
verlangten Kenntniffe zu verfchaffen, fie vielmehr von ihrem 
Zwecke entfernt hätten; fie haͤtten ſich ohne Huͤlſsmittel be⸗ 
funden, die verſchiedenen Widerſpruͤche, Die ſich bey der ges 
poͤhnlichen Anhaͤufung ganz und gar unaͤhnlicher Gegen— 
U 4 | ftände 
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ftände in vulkaniſchen Gebirgen der PR Epoche zu Guben 
geſchienen, zu heben. Einige, welche ben unmwiderfpreclis 


chen Eindruck des Feuers auf die von ihnen unterfuchten 


Subjlanzen erfannt , hatten gewollt, daß Alles, was diefe 
umgeben, ebenfalls den unterirbifchen Feuern zugehört habe. 


Andere, welche an einigen Schichten der Gebirge, deren 


# 


Natur fr zu beſtimmen geſucht, unbezweifelte Bemweife des 


Einfluffes des Waſſers, und die unverfennbare Beute bes 


Meeres.daran wahrgenommen, häften ſich nicht überzeugen is 


koͤnnen, daß andere Stoffe dazwiſchen von einem andern 
Agens berrüßrten, Die erſtern, beichäftige das Reich des 


Feuers, deſſen Spuren fie entdeckt hätten, auszudehnen, 


hätten alle ſchwarze Steine als Laven angefehen; die andern, 


welche faft Ufles einem Agens abgeſprochen, deſſen Wirkung 
ihnen uͤbertrieben geſchienen, hätten nichts für vulkaniſche 
Materlen anerkennen wollen, als Schlacken und Vergla⸗ 
ſungen, welche beyde doch in den erloſchenen Vulkanen ſehr 


ſelten wären. Daraus wären entgegengeſetzte Syſteme ent: 


ftonten, die Alles einem großen Mittel der Natur mit Ause 


ſchluß des andern zuſchrieben; und ihre Vertheidiger hätten 
defto zunerfichtlicher auf ihre Meinung beflanden, da fie fich 


auf Thatſachen geftügt hätten, die ihnen unbegweii ges 


ſchienen. | 
| Herr Dolomien hat ſich bemuͤht, alles Materien, welche 


nur irgend eine Beziehung auf die Wirfung der Bulfone zu 
haben ſcheinen, in eine methodiſche Claſſification mit geboͤrigen 


Unterabtheilungen zu bringen, wovon umſtaͤndlich zu reden, 
wider meinen Zweck ſeyn pure, Er bringe fie alle auf 


3 Elaffen zurück, 


Die erfte Claſſe enthält nur r he Materien, welche wer 


fentlich zum Vulkan gehören, indem das unterirdifche Feuer 
auf eine directe und unmittelbare Art darauf gewirkt bat, 
Diefe Produkte erkennt er bloß als wahrhaft vulkaniſch, weil 


fie den Zuftand, worin. fie fid) befinden, lediglich den Wire 


Die 


kungen uͤnterirdiſcher Entzündungen verdankten. 
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Die — Claſſe begreift diejenigen Matrrien, welche 
noch in der Tiefe der Erde, wo fie frit ihrer Bildung fid) 
befanden, liegen würden, wenn die innere Entzündung fie 
niche au Tage gebracht hätte; auf welche aber das Feuer 
feine direfte Wirkung gehabt, und fie fo wenig, erbigt wor⸗ 
den find, daß fie Feine Veränderung erlitten, und feine. neue 
Mopificatlon von der Urſache ‚erfohren haben, die fie aus 


ihrer natürlichen Sage riß, und fie mit den Prodaften der 


erſten Elaffe vermengte, 

In die dritte Elaffe gehören diejenigen’ Materien, auf 
welche die Bulfane durch Hülfe faurer vom Verbrennen bes 
Schwefels herrührende Dampfe gewirkt haben, und welche 


diefer Urfache die Veränderungen, die fie erfirten haben, 


und die ganze Mmänderung ihrer Miſchung verdanfen. 
Die vierre Elaffe enthäle diejenigen vulfanifchen Mates 


rien, die nach ihrem Austritt vom Feuerherde fpäterhin Ver⸗ 


änderungen erlitten haben, die nicht der vulkaniſchen Cinmirs 
fung zu zufchreiben , und von der Entzündung ganz unab- 
haͤngig find. 


Die fünfte Claſſe endlich macht die Gefchichte der Vul⸗ 


kane dadurch vollftändig, daß fie alle diejenigen Materien 
begreift, welche die Epochen, wo fie zu brennen angefangen 
- haben, und ihre Ereigniffe Fennbar machen, indem fie alle 
bie Thatfachen verfrüpfen, welche den Ancheil, ten dag uns 
terirdiſche Feuer bey Altern Revolutionen der Erde gehabt 
hat, anzuzeigen dienen, und Inden fie fichere Beweiſe der 
‚großen Cataſtrophen geben, die unfere Continente erlitten 


° Haben, feitbem vulfanifche Gebirge die Unebenheiten ihrer 


Oberfläche vermehrten. _ 
Unter allen Materien welche. den Vulkanen zugehören, 


bleiben dem Geologen die fo genannten vulfanifihen Steine 


vorzüglich merkwuͤrdig. Sie ſind durchaus Produkte des 
Feuers, dem ſie wie die Schlacken, das Glas, die Fritten, 
ihre Haͤrte zu verdanken haben. Da es nun keinen Zweifel 


unterworfen iſt, daß alle keinesweges einer gleich ſtarken 
U 


5 Wirkung 
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Wirkung des Feuers ausgeſetzt geweſen ſind, ſo laſſen fie e ſich 
mit de la Metherie in folgende fünf Abtheilungen bringen: ö 
Die erſte Abrheilung begreift diejenigen Steine in ſich, 
welche durchs ‚Teuer in wirkliche Siäfer verwandelt worden fir nd, 
Die zwente Abtheilung enrhält diejenigen, welche nur 
jur Hälfte eine glasartige Befchaffenheit haben. \ 
Zur dritten Abtheilung gehören diejenigen Eteine, bie 
durch die Kraft des Feuers noch weniger, als die der vor⸗ 
hergehenden Abtheilung, verändert worden find. 
Die vierte Abtheilung faßt Diejenigen Produfte in fü ch, 
welche dem Feuer ausgeſetzt geweſen ſind, ohne daß ſie eine 
merkliche Veraͤnderung ihrer urfprünglichen — —— er⸗ 


litten haben, und 


zur fuͤnften Abtheilung gehoͤren diejenigen ‚Steine; die _ 
nicht Produfte der Wulfane find, fondern nur in vergleichen 4 


Subſtanzen vorkommen, und gleichſam in denſelben liegen. 


Das vulkaniſche Glas beſteht aus Materien, welche durch 
die Wirkung des Feuers der Vulkane in den Zuftand eines 
wahren Glaſes verfegt worden find. Dieß Glas hat mei⸗ 
ſtentheils eine ſchwarze Farbe, und gleicht dem ſchaumarti⸗— 
gen Weſen, das einige Eiſenſteine beym Ausſchmelzen des 
Eifens geben; dieſe Aehnlichkeit beweiſt, daß die Materien, 
aus welchen das Glas entſtanden iſt, Eiſen in ihrer Miſchung 
gehabt haben; und meiſtentheils wird es aus eiſenhaltigen 
Schiefern hervorgebracht die uͤber Steinkohlen liegen. Dies 
fes Glas wird in Peru Obfidian genannt, und man hates 


in Island ofe für ſchwarzen Achat gehalten, 


Die meiften vulkaniſchen Steine befigen feine vollkom⸗ 
mene glasartige Beſchaffenheit, fie find nur zum Theil in die 
Verglaſung übergegangen, und haben daher mehr dag An⸗ 


fehen einer Fritte. Man kann in Rückfiche auf die Wirfung, 


die das Teuer hervorbringe, verſchiedene Grade unterfchels 
den. Die Bimſteine (pumices, pierres- ponces) find 
diejenigen Produkte diefer Art, melde, fo zu fagen, etwas 
mehr als zur Hälfte verglaſet find; fie beſtehen aus faſt gang 
— Faſern oder IR bie aber etwas von einander 

; entferns 
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entferne find, und fie ſtellen vermoͤge biefer Bauart einen 
ſehr poröfen Körper vor, Es finder ſich dieß vulfanifihe 
Produfe im Ganzen genommen felten, auf den aeolifchen 
oder liparifcehen Inſeln aber erifft man es häufig, woher auch 
der meiſte Bimſtein im Handel herkommt. Auch finder er 
fih in Auvergne und am Rhein. Hamilton leitet feine 
Entſtehung von glafigter, erſt bey fpäterem Erkalten ausges 
fprügter, Save, Bergman =) von ausgebranneem Asbeſt, 
Dolomieu aus Glimmerſchiefer und feiheflüffigen Graniten 
ber; de Luͤc glaube, er beftehe aus geſchmolzenen Moterien, 
und werde erft weiß und leicht, wenn er eine Zeit lang am 
der Sonne und der Luſt gelegen habe. 

Die Laven find aber die vorzüglichften Produfte der 
unterirdifchen Feuer, Es gibe zwey Arten von Laven, po⸗ 
roͤſe und dichte. 

Die poroͤfen Laven find den Eiſenſchlacken ſehr ähnlich; 
fie find übertieß bare, ſchwarz und. fpröde, fie geben einen 
Klang von ſich und werden vom Magnet angezegen. Wenn 
fie der freyen Luft ausgefeßt werden, fo zerfallen fie an der 
Dberflähe, und fehen dann aus, als werm fie mit Eifenvoft 
überzogen wären. Sie haben mehr oder weniger große Löcher 
in ſich. Diefe föcherigen Laven find ‚ohne Zweifel im Fiuffe 
geweſen, und haben durchs Feuer eine berrädhtlihe Weräns 
derung erlitten. Doc mangelt ihnen, wie ben Sthladen, 
das eigentlich fo genannte Anfehen ; fie befißen mit einem 
orte alle Eigenfchaften ver fo genannten Fritten. | 
Die dichte Save ift ohne Loͤcher, menigftens laſſen fich 
dergleichen nicht Durchs Geſicht entdecken; fie ſtellt eine gleich⸗ 
artige, harte, Flingende, (hmärztiche, eiſenſchuͤſſige Sub» 
ſtanz vor, die ebenfalls eine Wirkung auf den Magnet und 
die Magnernadel äußert; fie iſt faft eben fo zerbrechlich, wie 
das Glas; man darf nur die groͤßern Stuͤcke bey einem maͤßi— 
gen Feuer erwärmen, unb fie dann mit kaltem Waffer ber 
fprengen, fo Eann man fie lelcht kleiner machen, Auf dem 

Bruche 


«) De produ&is vulcaniis in nov, — reg. ſociet. Vpfal. T.Ill. ingl. 
opuſcul. Vol. II. 
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Brüche ift Hicfe Sava matt‘, hd man eh auf bemfelben al | 


ſehr feines Korn unterfcheiten, das, ob es ſchon nicht glas» 
ortig ift, doch auch dem Korne nicht aleiche, welches vie 
Steine auszeichnen, die durch das Waffer gebildet worden 
find. Zuweilen bemerkt man auf dem Bruche Fleine Loͤcher 
oder Raͤume, welche off eine erdige Materie in ſich haben, 


und überhaupt unterſcheidet fich dDiefe fava von ber poröfen nur 
dadurch, daß fie feine fo berrächtlichen Blaſen oder leeren. 
Raͤume in ſich hat; fie ikdicheer als die gemeinen Steine, 

Ein anderes hierher gehöriges vulkaniſches Produkt iſt 
ber fo genannte vulkaniſche Sand (lapilli, Rapillo, ; 


Rena del Vefuvio).. Mit diefem Nahmen bezeichnet man 


einen Stein, ber in fleinen Stücken vorfommt, und von 
feuerfpeyenden Bergen ausgeworfen wird. Bisweilen ift er . 
fo fein, daß er während bes Ausbruchs in verfchloffene 


Schränfe eindringf, nähert ſich der Holzaſche, und wird als— 
dann vulkaniſche Afche genannt. Mit diefer Subſtanz 
überdecfen die Vulkane oft fehr weite Strecken, und daraus 


bildet fich auch die Maffe ber Kegel. a 


Auch die fo genannte Dussolanerde (terra —— 
cineres Vulcanorum, pozzolana) iſt eine vulkaniſche 


Alche, welche fih von der vorhergehenden Arc darin unter ⸗ 
ſcheidet, daß die Theilchen derſelben nicht unter einander 


ſammen haͤngen; die Hitze, der ſie ausgeſetzt geweſen, hat 
nicht zugereicht, um zu bewirfen, daß dieſe Theilchen haͤtten 
zuſammenbacken und eine fefte Moffe ausmachen koͤnnen. 


Man findet fie in allen vulfanifchen Gegenden *), und gibe- 


mit =lE und Kalk vermiſcht einen vortrefflichen Mörtel, 
wozu ihn. auch ſchon die. Alten Häufig zum Bauen gebraud)s 
ten. Die meiflen Puygolanerben find durch die Einwirkung 
der Luft verändert, und in einen teuren Sue verſetzt 
worden. | | | 


Ein 
x) ©. Desmareft über bie —— in n tunen, in den Sammi. 
zur Phyſik und Naturgeſch. DB. ©. 105, Fanjas de la 


Fond fur les volcans eteints du — ER 


— 
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ı Ein anderes Produkt der Vul kane, ber Traͤß, Ter- 
das oder die vulkaniſche Tufa (tophus Vitruv., Torras) 
entſteht durch. die, Verhärtung der Puzzolane und des vulka— 
nischen Sandes zu einer fteinarfigen Maffe, welche wegen 
des Antbeils von Kalkerde mit: Säuren braufer, und viel 
fremde Beymiſchungen enthaͤlt. Zerſtoßen oder gemahlen 
zeigt er die bindende Kraft der ———— und wird sum 
Mörtel gebraucht, Me 


Die Befhaffenheit der poroͤſen und dichten, gib (deine 
anzuzeigen, Daß diefe Produfte aus fchieferigen, thonarti⸗ 
gen und eiſenhaltigen Foſſilien gebildet worden ſind, welche 
durch die Bildung des Feuers eine mehr oder weniger ſtarke 
Veraͤnderung erlitten haben, und die Eigenſchaften, welche 
die Puzzolane beſitzt, beſtaͤtigen dieß Urtheil. Auch iſt es 
eine bekannte Sache, daß man aus thon = und eifenhaltigen 
Foſſilien durch Erhigung derfelden eine Fünftliche Puzzolane 
darſtellen kann. Alle eifenhaltige Schiefer geben, wenn man 
fie einem heftigen Feuer ausfeßt, harte, Flingende und zer» 
brechliche ſchwarze Fritten, die eine Wirkung quf die Magnet⸗ 
nadel aͤußern, und mehr oder weniger poroͤs oder ſchwammicht 
find; wenn man aber diefe Foſſilien eine ſehr lange Zeit im 
Feuer läßt, fo geben fie in einen vollfommenen Fluß über, 
und verwandeln fi) in eine gleichartige, mebr fee und mes 
niger poröfe Materie. Auf gleiche Art entjtehen die dichten 
$aven, Diefe machen die großen Maffen der Lavaſtroͤme 
aus, deren Gewalt in dem Augenblicke, wo fie fich durch 
Deffnungen an den Seiten der Bulfane ergiefen, manch—⸗ 
mahl fo groß ift, daß fie Alles, mas fie auf ihrem Wege ans 
treffen, fortreiffen, umſtuͤrzen Ind zerftören; man hat Ströme 
davon wahrgenommen, welche Huͤgel von Schlacken durch— 
brachen, empor hoben, und mit ſich forttrugen. Wenn das 
Hinderniß wegen feiner Feſtigkeit der Impulſion nicht nach⸗ 
gibt, fo. haͤuft ſich die Lava am Fuße desfelben an, waͤchſt 
und geht endlidy darüber weg. Die Gefchichte des Aetna 
liefert eine Menge DE FUAHEREL. 


Die 
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Die löcherige Save finder fich gewöhnlich an der Ober⸗ 
fläche der dichten Art, und eine ähnliche Erfcheinung bes 
merke man aud) beym Schmelzen großer mefallener Maffen; 
die oberfien Theile derfelben find mit Blafen angefülle, welche 
durch das. Entweichen der elaftiichen Fluͤſſigkeiten bervorgen 
bracht werden, welche ſich in ven metallifchen Kalken ente 
wicfelten; bie Theile hingegen, die. fih) in der Mitte der 
Maſſe befinden, find dichter, 

Sm weſtlichen Deutſchland, — an den Ufern 
des Rheins, bey Andernas und Niedermennich findet man 
den fo genannten Mennicher Stein, Andernacher oder 


Coͤlniſcher Tufſtein, Longenſtein, welcher dort ſehr 


haͤufig gebrochen, und nach den Niederlanden verfuͤhrt wird, 
wo man ihn zum Pflafter- und Bauſteln, auch gemahlen | 
als Mörtel gebraudie. Diefer Stein hat fehr große Aehn⸗ 
lichkeit mie dem vulfanifchen Tratz, daher ihn auch Samil- 
ton, Collini und de Luͤc für einen felchen gehalten haben. 
Es finden fi zwar in dieſen Gegenden Spuren ehemapliger 
Vulkane, deſſen ungeachtet haben ihn doc) ‚einige Mineralo« 
gen *) lieber aus dem Verwittern eines fo genannten Gras 
nirporphyrs herleiten wollen, j 
Bon der Gegenwart der bisher angeführten vulfanifchen 
Produfte laͤßt ſich doch nicht allemahl auf das Doſeyn wirk⸗ 
licher feuerſpeyender Berge ſchließen. Denn es iſt bekannt, 
daß aͤhnliche Subſtanzen durch Erdbraͤnde oder Entzuͤndungen 
von Kohlenfloͤzen und Thonſchiefern, die ſich von ſelbſt ent- 
zuͤnden, oder durch Nachlaͤſſigkeit in Brand gerathen, ent 
ſtehen, wie z. B. in dem brennenden Berge zu Dutweiler in 
Saarbrüd ?), in dem Schlatnitzer und Seinitzer Berge in 
Böhmen ) , wo ber Thonfdjiefer an den Orten, welde 
hinlaͤng · 


*) ©. Yıofe orographiſche Briefe uͤber das Siebengebirge und die 
benachbarten zum Theil Gegenden an Ufern des Nie⸗ 
derrheins Ftankf. 1788. 

) ©. Habel Dt, jur" N aturgefchichte der naflauifchen Länder 
Deſſau 1784. 8. ©: 2 

y) Abbandl der Söbmifhen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften fuͤr 1788. 
©. 2. 180, 195: u. f. 
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hinlaͤnglichen Zug haben, bald einer ſchlackenartigen Lave, 
bald einem Bimſteine, aͤhnlich wird. 

Außer dieſen unſtreitigen Produkten gibt es nach andere 
Steinarten , von welchen es noch ungewiß iſt, ob fie wirklich 
Produkte des unterirdifchen Feuers find, ober nicht. Herr 
Dolomieu *) verſichert, daß er in den Stroͤmen von vulka— 
niſchen Materien Steine gefunden habe, welche ſchlechterdings 
keine Veraͤnderung durch die Wirkung des Feuers erlitten 
haͤtten, und er ſolgert daraus, daß dieſe Foſſilien nur etwas 
erweicht worden, oder gleichfom in einem mäßigen Fluſſe 
geweſen wären, ohne wirklich verglafee worden zu ſeyn. Dieſe 
Steinarten theilt er in vier Claſſen. 

1) Dichte Laven, die Hornſtein, Trapp oder Schoͤrl in 
Maſſe zur Grundlage haben; 

2) dichte Laven, welche Feldſpat zur Baſis haben, 

3) dichte Laven, deren Grundmaſſe Feuerſtein iſt, und 

4) dichte Laven, deren Hauptmaſſe aus Granat beſteht; 
dieſe Produfte nenne er Granatlaven, und diejenigen, 
welche Feldſpat zur Grundlage haben, bat er mit dem Nabe - 
men Branitlaven belegr. 

Ale diefe faven, fage Dolomieu, haben das urfprüng« 
fiche Anfeben, welches die Steine, aus denen fie entftanden 
find, befaßen, behalten, fo Daß, wenn man fie niche In den 
$avaftrömen fände, man fehlechrerdings nicht auf den Gedan- 
fen kommen fönnte, daß fie der Wirkung des Feuers aus- 
gefege gewefen feyn möchten. Dagegen bemerfe aber de la 
Metherie, daß dieſe Arten von Laven niche wirklich im _ 
Fluſſe gewefen, fondern nur erhitzt worden wären; denn wie 
fönne man fich denfen, daß die Granaten, der Feldſpat, 
der Horaflein, und andere hornartige Steinarten, welche 
eben fo, wie der Trapp, ziemlich leicht ſchmelzten, durch 
die Wirkung des Feuers in einen fluͤſſigen Zuſtand haͤtten 
verſetzt werden koͤnnen, ohne daß ihre eigenthuͤmliche Be⸗ 
ſchaffenheit eine Veraͤnderung erlitten haben ſollte? Eine 
teigartige oder aͤhnliche Erweichung, die durch die Hige ver- 

urſacht 
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urfache worden wäre, hätte zur Abfonderung eines Theils 

des Kryſtalliſations waſſers und folglich auch zur Veraͤnderung 
der aͤußern Eigenſchaften dieſer Steine Gelegenheit geben 
‚müffen. Wenn diefe Laven mit den übrigen faven ein und 
dasſelbe ſpeciſiſhe Gewicht befäßen, fo müßten fie nothwen⸗ 


dig durch die Wirkung des Feuers verdichtee worden feyn; 


ihre Theilchen wären einander näher gebracht, und folglich 
ihr Gefüge verändert worden, Ueberdieß fen auch ihre Zers 
breihlichkeit ein Merkmahl, baf fie waren verändert worden, 


- Man werde Daher jene Erſcheinung niche erklaͤren koͤnnen, 


Ey 


wenn man nicht annehme, daß Stuͤcken von Tiefen verſchie⸗ 
denen Subjtanzen in den Herd der Vulkane, oder in die 
fließende Sava gefallen feyn, daß aber die Hiße nicht groß ' 
genug gewelen fey, um fie in Flaß zu bringen, und daß fie 
daher nur von der glühenden Materie eingehüftt feyn. Sie 
würben daher wohl einige Weränderung erlitten, aber nice 
auf eine merfliche Art umgefhaffen worden feyn, daß fie 
ihre urfprünglichen Eigenfhaften abgelegt hätten, und une 
Fonnelicy geworden waͤten. — wi — 


Man muͤſſe alſo annehmen, daß die meiſten dichten La— 
ven mit der blaſigen Lave, die gewoͤhnlicher Weiſe auf jener 
aufliege, von der naͤhmlichen Beſchaffenheit waͤren; dieſe 
loͤcherlge Lava ſey aber gewiß eine Schlacke der in Fluß ge 
brachten eifenhaltigen Schiefer, und die dichte Save fünne 
alfo nicht anders, als ein ahnliches Probuft feyn, aus. dem 
fic) die elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten enrbunden hätten, und das 

aus diefer Urfache zu einem. dichtern Körper geworden . 
fey. Die löcherige Save habe eben fo wenig, wie bie 
dichte, ein. glafiges Anfehen und Alles, was von der 
einen Art gelte, die Blaſen ausgenommen, gelte-aud) von 
der andern. | | 


Borzüglich aber gehoͤrt unter die zweifelhaften vulfanis 
(hen Marerien der Baͤſalt, Säulenftein over Pfeiler 
fein, welcher von dem Bafaltes, oder lapis aethiopicus 
ver Alten, aus dem fo viele altegyprifche — ver⸗ 

| RB fertigt 
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fertigt find, wohl zu unterſcheiden iſt, und erſt zu Agrico⸗ 
la's Zeiten den Nahmen Baſalt erhalten hat. Dieſer Stein 
hat eine ſehr große Aehnlichkeit mit den dichten Laven, er 
beſitzt eine dunkelſchwarzgraue Farbe, hat innerlich keinen 
Glanz, einen dichten Bruch, und zerbricht in eckige Stuͤcken 
von unbeſtimmter Geſtalt; auch findet man in ihm alle die 
jenigen fremden Steinarten, wie in den Laven, eingemengt; 
er verwittert leicht in der Luft, ſchmilzt im Feuer zu einer 
Schlacke, hat einen ſtarken Eiſengehalt, und daher ein großes 
ſpecifiſches Gewicht. Sonſt iſt dem Baſalt dieß ganz eigen, 
daß man ihn in ſeinen eigentlichen Lagerſtaͤtten in eine Menge 
gegliederter Säulen zertheilt finder, welche melſtentheils auf⸗ 
recht Kehen, zuweilen ſchraͤg liegen, an einigen Orten auch 
‚eine gebogene Geſtalt haben, Von dieſer Art find die 
Steine, weiche ven berühmten Niefenweg in der Graffchaft 
Anerim in Ssland ausmachen, welchen außer mehreren 
Beobachtern such Proof *) und Hamilton?) beſchrieben 
haben. Mehr als 30000 Bafaltfäulen von 20 Zoll Durch⸗ 
‚meffer und 15 Fuß Höhe ſtehen dicht an einander, und bifden 
‚oben eine gangbare Ebene. Sie find meiftens 5 bis 6felrige 
"Prismen, und aus Öliedern von 8 bis 12 Zoll Höhe zuſam⸗ 
ımengefeßt, deren jedes auf einer Seite convex, auf der ans 
dern concav, und an den Ecken faft wie eine Krone zugefpige 
iſt. Einer der berühmteflen Rieſenwege, den mon kennt, 
jäft ber der Höhle Fingal auf der Inſel Stoffe. Faujas 
de Is Sond führt an, daß es unrer diefen Steinen Prise 
men gibe, die 44 Fuß im Durchmeffer befisen und 66 Fuß 
hoch find, An den meiften Oreen, wo erlofchene Vulkane 
find, z. B. zu Bonn, zu Andernad), zu Mone dor, in den 
Sevennen u, fm. fieht man Gruppen, Die aus vielen prigmas 
tiſchen Säulen diefer Art zufammengefege find. | 

| | 8 | Dilie 







«) Philof. Tranſ. Vol. XLV. n.485. p. 124. * 

4) Briefe über die nördliche Kuͤſte ver Grafſchaft Antrim, die natuͤr⸗ 
liche Geſchichte ihrer Baſalte u. f. mw. Aus dem Engl., mit einee 
Abhandl. über die Bildung des Wafalts von veltheim. Leipzig, 
1787. 8. ©. 65, f. 
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Die Chemiker, Mineralogen und Phyſi * ſind uͤber den 
Urſprung und die Natur des Baſalts bis jetzt noch nicht einig. 
Sie haben ſich in drey Parteyen getheilt. Die erſtern hal⸗ 
ten dieſen Stein fuͤr ein wirkliches vulkaniſches Produkt, und 
behaupten, daß die Geſtalt desſelben einer durch Erkaͤltung 
der gluͤhenden Materie bewirkten Zuſammenziehung zuzu⸗ 
ſchreiben ſey, Zu dieſen gehören vorzüglich Desmareſt «), 
Ferber, Baspe ?), Faujas de la Fond, de Luͤc, 
Bester), Voigt?) und de la Metherie. Sie haben 
daher den. Nahmen Vulkaniſten erhalten. Die andern 
glauben, daß der Bafalc feinen Urfprung durch Abſetzung 
bes Haffers erhalten habe, Vorzüglich find dahin zu rech⸗ 
nen Dergman *), Werner ?), Barften »), Leh⸗ 
menn ?) und Widenmenn +). Dieſen gab. man den 
Nahmen Neptuniſten. Endlich gibe es noch einige, 
welche manches als vulkaniſchen, manches aber als neptu⸗ 
niſchen Urſprungs halten. Zu dieſer Meinung ſcheint 
Dolomien *) geneigt zu ſeyn, fo wie von Beroldin- 
gen *) ebenfalls Vereinigungsvorſchlaͤge zwiſchen den Neptu-⸗ 
niſten und Vulkaniſten gethan hat. 


Eine Ueberſi cht der verſchiedenen Meinungen über den. 
Baſalt gibe Noſe *), von dem die Anhänger diefer 
Meinungen in fieben Eohorten getheile, und die Gründe 
einer jeden geprüft werden. Auch Bat von Bun 
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boldt ) Alles, was ältere und neuere Schriftſteller Baſalt 


nennen, und davon behaupten, ſcharfſinnig geprüft. Sonſt 
ind.auch noch über diefen Gegenſtand Die Schriften von D. 
Kent 8) und Freyherrn von Rad'nig ?) leſenswuͤrdig. 
Die vorzuͤglichſten Gründe der Neptuniſten und Bulfas 
niften find folgende. Bergman führte für feine Meinung. 
unter andern vorzüglich die fehr große Aehnlichkeit und fall 


vollkommene Gleichartigkeit des Bafalts mit dem Trapp an, 


und da man, feße er hinzu, nicht zweifeln kann, daß das 


zufeßt genannte Foſſil aus einer wäfferigen Auflöfung ange» 
ſchoſſen it, fo muß man folgern, daß fi) der Bafılt ver— 
mitcelft des Waſſers Fryftallifiee habe. Uebrigens ſieht er eg 
als möglid) an, daß das unterirdifche Feuer bin und wieder 


die Austrocknung koͤnne befchleunige, und die Spaltung bes 


ſel zurückgelaffen habe °). Als einen andern Beweis für ihre 
£ 3 


( 


fördere Haben. Ueberdieß machte Werner in- Sreyberg im 
Jahr 1788: in dem Scheibenberger Hügel, einem bekannten - 
Bafoltberge, die Beobachtung, daß dafelbft unten eine bes 
traͤchtliche dicke Sandſchicht, darüber einige Thonſchichten, 
alsdann eine Wackenſchicht, und über derfelben der Bafale 
auflag, woben ſich der Sand unmerklich in Thon, der Thon 
in Ware, und die Wade in Baſalt verlief, Hieraus glaubte 
er mit gutem runde die Folge zu ziehen, daß alle diefe Mas 
ferien von einer Formation und durd einen naſſen Miee 
derfchlag entſtanden feyn müßten, indem dos Waſſer zuerft 
Sand, alsdann Thon, hierauf Wade, und zuletzt den Das 


ſalt abgefest habe, Er ift der Meinung, aller Bafalt babe 


ehedem ein einziges, weit uͤber viele uranfängliche und Floͤz— 


gebirge verbreitete Lager ausgemacht, welches Die Zeit größe 


tentheils zerſtoͤrt, und nur die Baſaltkuppen als Ueberblelb⸗ 


Mei⸗ 
«) Mineralog. Beobacht. über einige Baſalte am Rhein, mit vors 
ausgefchickten zerſtreuten Bemerkungen älterer und nenerer Schrift⸗ 
fiellee. Braͤunſchw. 1790. 8. 
£) Geographie des nordweftlichen Mittelgebirges in Böhmen. Ein 
* eytrag aut Beantwortung der Frage: iſt der Bafalt — 
oder nicht? Dresd. 1790. 8. 
y) Sdteibin über den Bafalt. Dresd. 1790. 8. 
2) Gothaiſches Magasın für das N aus der Phyſtk und Naturgeſch. 
B. VI. en. G. 75. 
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Meinung führen die Neptuniften folgende Thatſache an, 
es Baſaltprismen gebe, die unmittelbar auf Kohlen ins ans 
dern verbrennlichen Materien aufligen ; wenn, fagen fie, diefer 
Baſalt aus glühender Save entflanden wäre, fo mürden die 
verbrennlihen Materien, dem Grade der Wärme gemaͤß, 
entzuͤndet und durchaus jerflört: feyn, oder doch eine bebeus 
tende Weränderung erlitten haben, | 
- Dagegen fuchen aber die Vulkaniſten dieſe angeführten 
Demweife auf folgende Ark zu widerlegen. Cie erkennen zwar 
alle die große Aehnlichkeit des Baſalts mit dem Trapp; 


| allein. dabey bemerken fie, daß gemwiffe faven, vie nie im 





Waſſer gemefen feyn, dem Trapp, dem Feyerflein, und den 
bornartigen Steinen eben fo fehr gleichen, als ber Baſalt, 
und man £önne alfo aus diefer Aehnlichkeit Eeinen Beweis für 
Diefe Meinung, die die Neptuniſten vertheidigten, bernehs 
men, Ueberdieß fey es ſchwer zu begreifen, wie das Meer- 
waſſer den Bafale-habe auflöfen Fönnen, und melde Huͤlſs⸗ 
mittel zur Erreichung diefes Zwecks benußt worden feyn ? 
Serner, wie das Waſſer eines fih) immer bewegenden Mee⸗ 
res unfer diefen Umjtänden babe Kryſtallen abfeßen Fönnen, 
Die 30 bis 40 Ellen lang wären? Kerner führen fie an, daß 
die meiften prismarifchen Baſalte der befannten Vulkane, 
gleichartig wären, und unter einander übereinfämen; man 
habe 5.8. Produfte diefer Ark die vom Aetna herſtammten, 
mit denen, die man in Frankreich finde, und diefe wieder 
mie denen, die in Irland, Schottland, auf den hebridifchen 
Inſeln, in Island, in Alten, in Amerika uf. w. vorkom⸗ 
‚men, verglichen, und man habe unter ihnen die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit beobachtet. Alle dieſe Maſſen von Baſalt faͤnden 
ſich aber an vielen Orten in außerordentlicher Menge, und 
es ſolge alſo hieraus, daß auch die Subſtanzen, welche den 
Stoff zur Bildung dieſer Produkte dargereicht haͤtten, ſehr 
häufig im Mineralreiche vorkommen müßten; dieſe That 
ſachen, die man nie aus den Augen verlieren müffe, wenn 
man ein beflimmtes Urtheil über den Urfprung folcher Pros 
dukte füllen wolle, ſchienen zu — daß weder die Trapp⸗ 
arten 


A 
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arten noch die hornartigen Steine die Materialien zur Er 
zeugung dieſer Produkte hergegeben hoben koͤnnten; denn: 

1) Faͤnden ſich die fo eben genannten Foſſilien faft nie In 
großen’ Maffen, -und fie hätten alfo auch nicht zur Bildung 
jener anfehnlichen Bafaltgruppen, die man in mehreren Laͤn⸗ 
dern antreffe, Gelegenheit geben koͤnnen. | 

2) Wären die erwähnten Foſſilien nie rein, fondern im« - 
mer mit andern Subſtanzen vermengt, fie fännten alfo niche 
gleichartige Bafalte gegeben haben; vielleiht werde man 
aber einwenden, daß fi). die Herde der Vulkane in einer 
anfehnlichen Tiefe befunden häften, und daß in diefer Tiefe 
große Mengen reinen Trapps zugegen geweſen feyn koͤnnten; 
allein auf einen vielleicht möglichen Grund Eönne man fein 
- Enftem bauen. Ueberdieß babe man bisher in den größten 
Tiefen, in weldhen man nur gelangen Fönnen, bloß Granit 
und Porphyr angetroffen, und dann mangele es aud) an Bes 


weiſen für die Meinung, daß unterirdifche Feuerherde fi hin | 


einer. ‚außerorbentlichen Tiefe befanden, 

3) Komme nie in Gebirgen von zweyter Entſtehung 
Trapp vor, und doch waͤren, wie man wiſſe, mehrere Vul⸗ 
kane in foichen Gebirgen. 

4) Die hornartigen Steine wirkten nur ſehr ſelten auf die 
Magnetnadel, alle Bafalte hingegen äußerten auf Diele Nas 
del eine fehr ſtarke Kraft. 

5) Könnten die unteriedifchen Feuer nur durch Maffen von 
- Kies oder durch erdharzige Subſtanzen unterhalten werden; 
die letztern kaͤmen aber bloß in Gebirgen von zweyter Ente 
ſtehung vor, und die Kiefe fänden fid) nur, zumahl in ur⸗ 
fprünglihen Gebirgen, in ziemlich Eleiner Anzahl, fo daß 
fie ſchlechterdings nicht hinreichen würden, folche große, und 
eine lange Zeit, ſelbſt Jahrhunderte Hindurd), ‚ brennende 
Feuer zu unterhalten. 
| Was aber die Tharfache der Neptuniſten betreffe, daß 
noͤhmlich Baſaltprismen auf Kohlen und andern verbrenn⸗ 
lichen Materialien aufſitzen, welche durch die ſli eßende Lave | 
BR. feyn woͤrden, wenn wirklich ber Baſalt ein vulkani— 
3 ſches 
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ſches Produkt wäre, fo antworten hierauf bie Buffaniften: 
x) die Lave habe, indem fie ſich ins Waſſer geſtuͤrzt, eine 
älemlich ſchnelle Erfältung , vorzuͤglich an ihren äußern Their 
len erlitten, and 2). babe fie hier mit der atmoſphaͤriſchen 
Luſt in Feiner Gemeinſchaft geftanden, und es habe daher 
nicht Teiche eine Egtzuͤndung und Verbrennung erfolgen koͤnnen. 
Nach der Vorjtellung bes Herrn de la Metherie find 
die Bafaltprismen durch eine wahre Krouftallifation der gluͤ⸗ 
henden Lava auf diefe Art entflanden, Wenn diefe Sova alle 
waͤhlich erkalte, fo nehme fie Feine regelmaͤßige Geſtalt an, 
fo wie auch eine große Maſſe geſchmolzenen Merclls Feine 
regelmäßige Geſtolt annehme, wenn es nach und nad) fale 
erde; Denn in diefem Kalle näherten ſich die Theitchen der 
Mafle einander auf eine unmerfliche Art, und ließen Feine 
seere zwiſchen ſich, in welcher eine Kroftallifation erfolgen 
koͤnne. Allein, wenn die Maffe durch eine piößliche Erkaͤltung 
uͤberraſcht werde, fo verbichte fih ein Theil derſelben ſogleich, 
es entſtaͤnden alſo leere Räume, und die Kryſtalliſation koͤnne 
"vor fich geben. - Auf diefe Beile bildeten fih in allen Bla- 
fen großer Maſſen geſchmolſenen Metalls Kryſtallen, und 
man pflege.auf eine ähnliche Art zu verfahren, wenn man 
Metolle anſchiehen laffen wolle. Wenn man 5.8. die Ab: 
fiche habe, Wißmuthkeyſtallen darzuftellen, fo ſchmelze man 
eine gewiſſe Menge biefeg Metalls in einem Tiegel, und 
wenn es im vollen Fluſſe ſey, nehme man den Ziegel aus 
dem Feuer, und gebe nun Acht, um den Augenblick zu ent ⸗ 
decken, da das Metall auf der Oberfläche Feft zu werben an» 
fange; fo bald man diefe Erſcheinung beobachte, made man 
eine Hoffnung in den Boden des Tiegels, und laſſe das Mes 
tall allmählich herauslaufen ; wenn nichts mehr ausfließen 
wolle, fo finde man die Innern Wände des Tiegels, und die | 
unterfte Seite der Oberflaͤche des Metalls mit ſchoͤnen metal⸗ 
liſchen Kryſtallen überzogen, Auf eben dieſe Art muͤſſe man 
auch verfahren, wenn man andere Metalle in regelmaͤßige 
Kryſtalle verwandeln wolle. Die naͤhmliche Erſchelnung 
nehme man auch bey ben rem des —— und Eis 
| enerze 
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fenerze, welche anfchleßen, gewahrt. Er glaube daher, daß 
das Wafler diefelbe Wirkung auf die glühende Java hervor. 
bringe; der äußere Theil derfelben, welcher das Waffer bes 


rübre, werde feft, indeß ber ganze innere Theil der Mafje 


noch) glübend heiß, und alfo auch mehr oder weniger ausge« 
dehnt ſey; allein er erfalte bald, und ziehe fi) daher zuſam— 
men, es entitebe eine Leere, und die Kryſtalliſation erfolge 
eben fo; wie in den metalliſchen Subftanzen. De la Mes 
therie betrachtet nabmlic) die Bafaleprismen als wahre Kry— 
ſtallen, weil fie fo regelmäfig find, und fo glatte Flächen 
haben, wie andere Kryſtallen. Einfache mechanifche Zum 


fammenziehungen zeigten ung nie eine foldye Regelmaͤßigkeit; 
der getrocknete Thon 3. B. ziehe fih zufammen,, aber er . 


ſtelle feinen regelmäßig geftalteten Körper bar. Webrigens 
dürften uns die fehr großen Kryſtallen, welche mehrere Füße 
im Durchmeſſer hätten, und 60 bis go Fuß lang wären, 
eben fo wenig wundern, als diejenigen Kryſtallen, deren 
Durchmeffer nur. eine Linie ausmache; denn es gebe auch 
unter ben regelmäßig geftalteren Produkten des Mineralreichs, 
welche mittelſt des Woſſers angeſchoſſen wären, Kryſtollen, 


z. B. Quarze, Kalkſpate, Flußſpate u. dergl. die eine be⸗ 


traͤchtliche Groͤße haͤtten. 

Es ſcheint alſo bis jetzt noch nicht voͤllig ——— zu 
ſeyn, ob der Baſalt wirklich vulkaniſchen oder ee 
Urſprungs ſey. 

Eben ſo zweifelhaft iſt man uͤber den Urſprung des rhein⸗ 
laͤndiſchen Muͤhlſteines, welcher bey Niedermennich 24 
Klaftern tief unter Steinlagern bricht, die voll von Bim— 
ſteinbrocken find; auch am Hefla, in Böhmen und Oeſter⸗ 
reich gefunden wird; des Backofenſteines (pierre à four) 
bey Bell im Sraflifte 7 Trier; und ver Dafaltblende, welche 
fih nur in Bafalt, Bimftein, Traß und Lava eingemarhfen 
‚finde. Der Mühlen - und Backofenſtein find in vielen 
‚ Stüden ben Laven fehr ähnlich, und werden daher von vielen 
Naturforſchern als wirklich vulkanifche Produkte gehalten: 


ER, Sonſt 
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Sonſt gibt es aber —— hebonnee frembe Sub 
fkanıen: ‚ welche in ben Laven vorfommen, oder gleichfam. ' 


darin eingebülle find. Dieſe laſſen fi) unter zwey Haupts - 


elaffen bringen; die erftere derfelben begreift Diejenigen Sub«, 
ftanzen in ih, bie den Vulkanen Eeinesweges allein eigen" 
find; zur zweyten aber gehören diejenigen Foffilien, Die man 


ie 


bisher bloß in vulkaniſchen Materien getroffen. bat. Don - 
den erſtern kennt mon ſechs, naͤhmlich, Feldſpat, Glim- 
mer, rother Granat, gemeiner Hyacinth, gemeiner Zeolith 


und Kalkſpat, bie Aayehl der andern aber iſt weit betraͤcht⸗ 


licher. Es og: hört dahin 1) der Dlivin oder vulfanifche EHrys 


ſolith, 2) der Som ie, 3) ber welße Hyacinth vom Berge 
Somma, 4) der Leucit oder weiße Granat, 5) der harte‘ 
Zeolith des Herrn Dolomieg, den diefer auf dem 


Yeina gefunden hat, 6) der granatartige Zeolith, 7) der 


Hyacinthin, 8) der grüne Schörl der Bulfone, 9) bie Horn« 


blende oder, der ſchwarze vulkaniſche Edörl, 10) der Vul⸗ 


kanit. Herr Sauſſuͤre =) führe auferdem noch drey Mir . 


neralien.an, welche er ganz ausſchließend in ben pulfanifchen 
Bergen im. Breisgau gefunden bat, und welchen er folgende 
Nohmen gegeben, 1) ber Chuſit; dieß Foſſil bat eine wachs⸗ 


gelbe, bleiche oder gruͤnliche Farbe, iſt darchſcheinend, hat 


einen gleichartigen und glaͤnzenden Bruch, und ſieht gleichſam 


fertig aus, 2) der limbit; dieſer hat eine braungelbe, mehr 


-oder weniger dunkle Farbe, iſt an den Kanten durchſchei— 
nend, und wallt beym Schmelzen auf, 3) der Sideroclept, 


bat eine gelblich grüne Farbe und iſt durchſcheinend; vor 


dem Loͤthrohre kommt er, wenn fange genug geblafen wird, 
in Fluß, und gibe ein durchfichtiges Glas. 


Eine merkwürdige Beobachtung bey Ergießung der fan | 


ven iſt diefe, daß fie zuweilen mehrere Jahre im Fluſſe 
find, ohne daß fie feft werden. Die fave z. B. welche der 
Herng im Sabre 1614, auswarf, foß⸗ 10 Jahre lang, und 
breitete ſich zwey italieniſche Meilen aus. Die Urſache die— 
ſer Eeſchelnung ſcheint in der That ſo eig nicht zu ſeyn; 
kenn 

2) Journal de Phyfique 1794: Cahier 5. 


Bulk, RR 322 


denn es ift befannt, daß alle diejenige Materie, Die wir 
vermictelft des Feuers in Fluß bringen, fish auf eine gang 
andere Art verhalte; die Metalle z. B., die eine weit größere 
Dichtigkeit, ols die Laven, Senken, "behalten ihre Waͤrme 
bey weiten nicht fo lange Beh ſich; gewöhnlicher Weife neb« 
men aber aud) die Laven bald, nachdem fie aus den While 
kanen abgefloffen find, eine fefte Confiftenz an. Kerr Do« 
lomieu bat aus jener Beobachtung gefolgert, daß das un— 
terirdiſche Feuer ganz anders wirfe, als unfer Fünftliches 
Feuer; denn wenn man eine Maſſe von Lava in einem Dfen 
in Fluß gebracht ber, fo erfaltee fie nad) Nachlaffung des 
Feuers fehr bald wieder. Er glaubt daher, daß die faven 
eine verbrennliche Materie in ſich enthalten, welche die ganze 
Zeie über ſehr ſchwach brenne, und fo die Lava in einem 
flüffigen Zuftande erhalte, ohne daß fie ihr einen fehr ans 
fehnlichen Wärmegrad mittheile. Um dieje feine Meinung 
zu unterflüßen, führe er Benfpiele von Laven an, melde, 
‚nachdem fie aus den Vulkanen herausgefloffen waren, weiße 
Dämpfe von fih gaben, vie ſich zumeilen entzündeten; fo 
"gab 3.8. bie fava, welche der Aetna in den Jahren 1761. 
‚und 1762, ausgemworfen hatte, 24 Jahre lang nad) ihrem Ab⸗ 
fluffe, einen ſolchen weißen Rauch von fid), der oft in Flamme 
ausbrach. Zu diefer Erflärung Dolomicır 3 führe de la 
Merberie noch folgende Bemerkungen an: 


1) Der angeführte Fall trete felten ein; t nn die gewoͤhn— 


lichen Laven wuͤrden bald feſt; daher müßten. bier bejonbere 
= zufällige Urſachen Statt finden. 

2) Sey es nicht zweifelhaft, daß Das unterirdifche Feuer 
unter vielen Umftänden eine große Wirkſamkeit befi iße, und 
| mehrere Materien wirklich verglaſe. Sa, felbft die dichte Save 
befiße einen großen Grad von Wärme; fie wären fammelich roth 
und gluͤhend, und zündeten felbft noch einige Monathe nad) 
- ihrem Abfluffe aus dem Vulkane alle verbrennliche Materien, 
die fie auf dem Wege anträfen. Indeſſen habe diefe Save 
zuweilen einige Portionen verbrennlicher Materien, wodurd) 
ſie in Fluß gebracht, in ſich, , und dieſe brenne weilen meh⸗ 
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rere Jahre; dieſe verbrennliche Materie werbe enfmeber 
Schwefel, oder Steinfohlen, oder ein Metall, 3.8. Zink, 
Arſenik oder Eifen ſeyn. Uebrigens müffe mon aber niche 
vergeffen, daß diefe Erſcheinung nur felten beobachtet werde, 
vielmehr verhärteren gewöhnlich die meiften Laven bald, und 
diejenigen, melche fich auf die entgegengefeßte Art verhieftem, 
machten nur eine Ausnahme von der Regel. Mielleiche 


Fönnten aber auch an dieſer Erfcheinung örtliche Ums 
ftände, mit welchen wir noch nicht binlänglich bekannt wären, 


Schuld feyn; vielleicht wäre der Boden, auf welchem bie fane 


x A 


hingefloſfen, heiß geweſen, weil ſi ch unter ihm eine vulka -· 


niſche Höhle befunden. 


Außer den vulfanifchen Steinen, welde als wirkliche 


Produkte der Vulkane betrachtet werden koͤnnen, gibt es noch 


eine Menge anderer vulfanifchen Materien, welche durch 


Einwirkung des unterirdifchen. Feuers erzeuge werden. Zu | 


den falzartigen vulfanifhen Subſtanzen gehören flüchtige 
Schwefelfäure, wie 3. B. auf der Golfatara und bey Bir 
terbo, wo eine dünne Schwefelfäure aus Nißen läuft; Luft— 
fäure, Kodfalz, Salmiak; zu den brennbaren Bergoͤhl, 
Schwefel, brennbare Luft. Huf den naffen Wege erzeugen 


fich vorzüglidy in den Vulkanen Luſtſaͤure, Alaun, Eifenvir _ 
triof, auch wohl mehrere Mittelſolze, "die fich in Waffer - 


auflöfen, und zur Eneftehung warmer Quellen und anderer 
mineralifiher Waͤſſer Weranlaffung geben, die ſich in der 
Nachbarſchaft der Wulfane fo häufig finden, j 

M.f. Dergman phnfikalifihe Beſchreibung der Erd. 


fugel. Aus dem Schwer. durch Roͤhl. B.IL Sııso, De. 


fa Metherie Theorie der Etde. Aus dem Stanz. durd) 
| —— Leipz. 1797. 8. Th. I. q. 165. ſ. 9.289 f. 


93, — 
Wärme, Waͤrmeſtoff, Warmematerie (Ccalor, 
caloricum, chaleur, calorique). Der Ausdruck Waͤrme 


uͤberhaupt wird vornaͤhmlich in einer dreyfachen Bedeutung 


gebraucht. Zuerſt verfteht man darunter die allgemein be» 
ü Eannte 
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kannte Empfindung, die wir durchs Gefuͤhl wahrnehmen, 
und welche ſich mit Worten gar nicht beſchreiben laͤßt. In 
dieſer Bedeutung kann die Wärme ſo groß werden, daß fie 
ung beſchwerlich, ja unerträglich wird, und Dann gibt man 
ihr den Nahmen Hitze. Diefe Empfindung erhalten wie 
befonders bey fehr heißen — und bey der An⸗ 
näherung und Berührung bes Küchenfeuers, oder ſolcher 
Körper, welche der Wirkung des letztern eine Zeit lang auge 
geſetzt geweſen ſind. Daber betrachten wir fie auch als eine 
Wirkung des fo genannten Sonnenfeuers oder des Küchenz 
feuers. Die entgegengefeßt Empfindung bes Mangels der 
Wärme nennen wir Baͤlte. Mf. Bälte, 

Zweytens verfieht man unter dem Worte Wärme den 
Zuftand der Körper, in welchem fie die angeführte Empfins 
ung bey der Berührung oder Annäherung in uns verurfachen. - 
In dem lebenden thieriſchen Koͤrper entwickelt ſich in ihm 
eine eigene Waͤrme, welche er ſelbſt empfindet. In dieſer 
Bedeutung iſt der Begriff von Waͤrme bloß relativ; denn 
es kann Menſchen geben, welche Waͤrme empfinden, da an⸗ 
dere oft Kaͤlte empfinden. Es kommt hier bloß darauf an, 
in welchem Koͤrper die Urſache dieſer Empfindung wirkſamer 
iſt. Findet dieß in demjenigen Koͤrper Statt, der den an— | 
dern beruͤhrt, fo fühle er Kälte, im Gegentheil aber Wärme. 
Hiernach wäre allo Wärme bloß derjenige Zuftand des Körs 
pers, in weichem die Urfache derfelben flärfer wirft, als in 
dem ihn berührenden Körper. Da mir aber in Anſehung 
dieſer Empfindung zu vielen Taͤuſchungen unferworfen find, 
und wir überdieß keinesweges annehmen koͤnnen, daß es einen 
‚Körper gebe, der abſolut kalt wäre, fo nimme man uͤber⸗ 
haupt den Ausdruck Waͤrme für denjenigen Zuſtand des 
Körpers an, in welchem die Urſache derſelben ſtaͤrker wirkt, 
als in einem andern Körper, ohne baranf Ruͤckſicht zu neh» 
‚men, ob er bey ber Berührung in uns eine Empfindung der 
Ge ärme oder ber Kälte erregt. In Diefer Bedeutung ift felbft 
‚in gefrorenen Aüffigen Materien noch Wärme, d. h. fie find 
noch in einem Zuſtande, Net Ai auf andere Materien wirkt, 

indem 
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Inbent er ſich denſelben mitzuthellen, und bis zu einem ger. 
wiſſen Gewichte zu verbreiten ſtrebt. 

Endlich drittens verſteht man noch unter dem Ausdrucke 
Waͤrme die objektive Urſache ſelbſt, Durch welche jene Empfins 
dung und jene er Zuſtand — Koͤrper hervorgebracht wird, Da- 
wir nun bey dem gewöhnlichen Feuer jene Empfindung vor⸗ 
zuͤglich in einem hohen Grade wahrnehmen, ſo iſt es lange 
Zeit gewoͤhnlich geweſen, dieſe Urſache derſelben unter dem 
Nahmen Seuermaterie, Seuer, Elementarfeuer zu be⸗ 
greifen. Jetzt gebraudıt man lieber den Ausdrud Waͤrme⸗ 
off, Wärmematerie, und verſteht unter dem Worte 
Seuer die Verbindung von Sicht und Wärme. Es ift auch 
ſchicklicher, und dem richtigen Sprachgebrauche gemaͤßer, das 
Feuer in der eben angeführten Bedeutung vom Waͤrmeſtoffe 
zu unterfcheiden. "ch werde daher zuerft das nörhigfte vom. 
Wärmeftoffe und alsdann das vom Feuer anführen. 

Ungeachtet es bis jegt nöd) niche ausgemacht zu ſeyn 
ſcheint, ob es wirklich einen Waͤrmeſtoff gebe, ſo kann man 
doch bis auf weitere Unterſuchungen anfaͤnglich einen ſolchen 
annehmen, um beſonders erſt auf € Erſcheinungen aufmerffas 
mer zu werben, bey welchen Wärme erzeugt wird. Es gibe . 
verſchiedene Mittel , wodurd; die Körper in einen folchen Zus 
ſtand verſetzt werden fönnen, Daß fie in ung die Empfindung 

der Wärme hervorbringen, oder aud) andere Körper in ihrer 
fo genannten Temperatur erhöhen, + Auf eine unmittelbare 
Are wird Wärme hervorgebracht: ; 

1) Durd) Reiben der Körper an einander, Diefes Mit 
tel, durch welches Körper endlich in einen ſolchen Zufland 
verfege werden koͤnnen, daß fie glühend werben und in‘. 
Slamme ausbrechen, ift fihon von uralten Zeiten ber bekannt 
gewefen. Auf diefe Are zündeten die Alten ihr Feuer an“), 
und die Araber gebraud)ten hierzu zwey Hölzer, welche fie 
March und Aphar, aud beyde Zabdan (die zmey 
Reber) nannten ?), Sonft gibt es unzählbare Sei 

14 
&) ©. Plini, hiſt. nat. Tib.XVI. cap. 40. ” 


e S. Michaelis von alten Mitteln. Feuer anzuzünden in feinen 
RUNDEN Schrilten. SI}. 
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bey weichen burchs Reiben der Körper an einander Wärme 
hervorgebracht wird, Der Grad derfelben wird um deſto 
größer, je ftärfer fie an einander gedruckt, und je ſchneller 
fie an einander bewegt werden, wie 3.8. deym Schleifen, 
Drechſeln, Bohren, Sägen, Hämmern der Metalle u. dergl. 
So verbrennt fid) ein Menfch die Hände, wenn er ſich von 
einer Höhe an einem Geile fehnell herablaͤßt; auch koͤnnen 
fih Die Axen an den Wagenrädern, und die Zapfenlager ber 
Mühlwellen entzünden ,„ wenn fie nicht gehörig eingeſchmiert 
find. Daß im luftleeren Raume eben fo gut, mie im luft⸗ 
vollen, durch Neibung Wärme entſteht, bat fhon Doyle 
verfucht, und Hawksbee und 8’ Bravefande haben burd) 
eigene Worrichtungen wahrgenommen, daß fidh die Durch 
Heiden erregte Wärme im leeren Raume ftärfer und fehneller, 
als in der Luft zeigte, Diefe Erfahrungen find nad) der Zeit 
durchgängig: beftätige worden. Beddoes *) ließ ein Flin⸗ 
tenſchloß im luftleeren Raume und im kohlenſauren Gas ab— 
ſchnappen, und fand mittelſt eines Vergroͤßerungsglaſes offen« 
bar geſchmolzene Stahlfügeldhen, obgleich Fein Licht hervor— 
gebrocht werden konnte. Andere Phyſiker wollten aber im 
luftleeren Raume auf dieſe Art. Feine Stahlkuͤgelchen wahr— 
genommen haben, ſondern bloß irregulaͤre abgeſchlagene Stahl⸗ 
ſtuͤckchen. Vorzuͤglich merkwuͤrdig find einige WVerſuche, 
welche Pictet ®) über das Reiben der Körper angeſtellt bat. 
Er wurde dadurch überzeugte, daß durch gleiches Reiben eine 
flärfere Wärme im luftleeren Naume, als in der freyen Luft, 
erregt wird. Dieß fand er befonders merklich, wenn Körper 
von ungleicher Härte, oder überhaupt weiche Körper gerie— 
ben wurden, wodurch das Thermometer allemahi höher flieg, 
als durch Reibung flarfer Subſtanzen. Wenn fid) eine 
mellingene Schafe an einem Stuͤcke weichen Holzes rieb, fo 
flieg das Thermometer um 7% Grad; dagegen brachte eine 

Hölgerne 


4) Contributions to phyfical and medical Knowledge, principally 
from the Weft of England, collected by Thomas Beddaes. Lönd. 


y 1799. 8: 
e) Verſuche uͤher das Feuer. Aus dem Franz Tuͤbing. 1790. 8. Cap. 9. 
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hölzerne Schafe ſtatt einer meffingenen In der $ufe auf 2,1 und 
im leeren Naume auf 2,4 Grade höher. In somprimirtet 
Suft, in welcher die Barometerprobe 48 Zoll zeigte, flieg die 
Wärme nur um 0,5 Grade, Fuͤtterte er die Höhlung der 
Schale mit etwas Baumwolle aus, welche nur an wenig 
Paunkten den unfern Theil der Kugel am Thermometer bea 
ruͤhrte, fo ſtleg das Thermometer während des Umlaufs um 
5 bis 6 Grade, ohne daß am. äußern Kande der Scale ein 
Heiden vorying. Es waren alfo die feinen Fafern dee 
| Baummolle unter allen das wirkſamſte Mittel, durch Neiben 
| Wärme hervorzubringen. Herr Pictet war anfaͤnglich der 
| Meinung, daß die Warme, welche Durchs Reiben der Köra 
per an einander entiteht, aus einer mechaniſchen Zerſetzung 
der Luft zwifchen ben beyden reibenden Alächen herruͤhren 
koͤnne; allein diefe Werfuche überzeugten Ihn, baß weder die. 
Luft, — die Härte der reibenden Subſtanzen, die unmit⸗ 
telbare Urfache der Wärme ſeyn koͤnne. Er vermuthet daher, 
dieſe Urſache liege vielleicht in der durchs Reiben erregten 
Elektricitaͤt, oder in einer ſchwingenden Bewegung, in welche 
der Waͤrmeſtoff zwiſchen den reibenden Flaͤchen verſetzt werde. 
So behaupte auch Thompfon =), daß die Exploſion des 
Pulvers ben Wärmefloff in eine fhwingende Beregung vers 
fege, und erkläre daraus, warum der fauf eines Geſchuͤtzes 
weit ftärker erbißt werde, wenn es bloß mie Pulver, als 
wenn es zugleich mit einer Kugel geladen fey, weil naͤhmlich 
die Erplofion des Pulvers ohne Kugel den Wärmeftoff in 
weis ftärfere Schwingungen verfeße, die Kugel aber dieſe 
bindere. Ueberhaupt habe Thompſon uͤberzeugend bewie⸗ 
ſen, daß das entzuͤndete Pulver nur einen ſehr geringen Theil 
von der Wärme hergeben koͤnne, welche nad) dem Schuffe 
an dem Saufe gefühlt werde. Es frage „fh nun aber weiter, 
welche Eigenfchaft der Körper es fey, welche dieſe Schwin⸗ 
gungen des Wärmeftoffs erzgeuge? Die Eiafticieät fcheine 
8, obigen Verſuchen nad), nicht zu ſeyn. Wielteiche wirfe 
die fpecifiiche Wärme der Subſtanzen und ihr leitungs ver⸗ 
moͤgen 





— Philof. Transadt, Vol, LXXI. BIT, 
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mögen fir die Wärmematerle mic bey den Erſcheinungen des 
Reibens, meldhes die Eperimentalunterfuchung fehr verwickelt 
und fchwer machen würbe. "Herr Beddoes ſuchte aus dem 
kurz vorhin erwähnten Verſuche die Meinung derjenigen 
zu widerlegen, welche glauben, daß das tiche eine bloße Mo- 
dificarion oder Wirkung der Wärme fey. Er behauptet viele 
mehr, Sicht fey eine Materie eigenthümlicyer Art; Wärme 
aber, oder die Kraft der Nepuliton, fen Feine Materie. Die 
Phänomene der Nepulfion entſtehen von feiner eigentlichen 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeit, oder, Wärmeftoff iſt gar nicht vor» 
handen. Das von zwey mit Draht an zwey elferne Stan« 
gen befeftigten,, und an einander geriebenen, Stüden Eis von 
29° Zeimperofur entftandene Waffer harte eine Temperatur 
von 35%, Eis hat aber Feine Anziehung für Sauerſtoff. 
Wärme Eönne alfo durch eine eigenchümliche Bewegung, 
wahrſcheinlich eine Vibration der Fleinften Beſtandtheile dev 
Körper, um fie von einander zu frennen, definirt, und res 
pulfive Bewegung genannt werden. ie fönne burch Rei— 
bung oder Stoß erzeugt oder vielmehr erhoͤhet werden. Dieſe 
Meinung,’ daß die Wärme in einer Schwingung der klein⸗ 
fen Beſtandtheile der Körper beftehe, ift nicht neu; ſchon 
Deco von Verulam bar fie angenommen; in ben 

neueften Zeiten hat man fie nur mehr mic dem dynamiſchen 
Syſtem zu vereinigen geſucht, wovon man mehr in der 
Schrift des Herrn D. Wagner *) nachleſen kann. Dage— 
gen haben aber auch ſchon laͤngſt andere, und vielleicht mit 
noch groͤßerm Rechte, wie z.B. ber Herr von Wolf, 
eine eigene Waͤrmematerie behauptet, welche durchs Reiben 
ber Körper in eine ſchnellere Bewegung verfegt werde, und 
daher ftärfer wirfe, 

Ueberhaupt aber iſt bie Entſtehung der Wärme durchs 
Reiben zweyer Körper an einander, fo gemein biefe Erſchei— 
nung ift, fo leicht niche zu erklären. Mach) Herten Ören ®) 
Scheine bierbey fo viel angemacht zu ſeyn, daß eine ploͤtzliche 

und 
«) Theorie der Wärme und des Lichts Bein. 1802. 8. | 
- 8) Grundriß der Natutlehre Dale 1797: 8- 5. 637- 
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und ftarfe Zuſammendruͤckung der-fich reibenden Körper Statt 
finden müfle, wenn dadurd) Hiße erregte werden foll, mie 
auch das Geräufch, das beym Reiben immer zugegen fey, 
beftätige. Vielleicht werde nun durch Diefe plögliche Zus 
nahme der Dichtigkeit der Theile ihre Capacitaͤt oder ihre 
fpecififche Wärme vermindert, und ſo Anhaͤufung von freyem 
MWärmeftoffe, oder Temperaturerhöhung zuwege gebracht, 
Hieraus ließe fich erflären, wie bey übrigens gleichen Um» 
ftänden und gleihen Körpern die Entftehung der Wärme 
um deſto größer fen, je befilger das Neiben gefchieht, oder 
je ſchneller und ftärfer die ſueceſſiven Zuſammendruͤckungen und 
Schwingungen der Thelle erfolgen. Ferner lehrten die Er— 
\ - fahrungen, daß die Leitungskraft der Körper für die Wärme‘ 
— auf die Erregung der Hitze vielen Einfluß habe, und daß 
dieſe bey gleicher Staͤrke der Reibung um deſto größer fey, 
je ſchlechtere Leiter für die Wärme die reibenden Subſtanzen 
wären, Die Luſt, welche die reibenden Subftangen berühre, 
koͤnne daher auch Waͤrmetheilchen fehnell genug ableiten, daß. 
ihre Wirkung nicht bemerfbar werde, wenn die Wirkung des 
Reibens nur ſchwach fey; und wirklich habe Picter auch im 
uftieeren Raume die Wirfung des Neibens größer, als im - 
luſtvollen gefunden, was zu gleicher Zeit beweile, daß die 
Luft felbft die beym Reiben fefter Körper erregte Wärme: 
niche hergebe. Freylich Eänne aber beym Reiben entzund« 
ficher Subſtanzen die Temperatur derfelben bis zu ihrer Ente 
zuͤndungshitze erregt und dadurd) Verbrennen hervorgebracht 
werben, wobey ‚dann die $uft allerdings zur Erzeugung dee 
Hige wirkſam fey. Fluͤſſige Körper koͤnnten fid) wegen der 
Verſchiebbarkeit ihrer Theile nicht unter einander reiben, wie - 
| man fonft angenommen, In ihnen felbft fey daher diefe Are 
| der Erregung der Wärme nicht möglih. Bey elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeiten koͤnne jedoch durch ploͤtzliche Zuſammendruͤckung 
derſelben auf eine ähnliche Arc, wie beym Reiben, Waͤrme— 
ftoff angehauft werben, wie Die Temperaturerhöhung der tufe ( 
beym ſchnellen Comprimiren derfelben offenbar beweiſe. 


J 
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2) Können die Körper unmittelbar durch Einmwirfung des 
Sonnenlichts erwärmt werden. Hierbeh finder aber ein 
merklicher Unrerfhied Statt. Es werden nähmlid die ver— 
ſchiedentlich gefaͤrbten Koͤrper bey "gleichem Einfluffe der Son⸗ 
nenwärme barauf nicht gleich ſtark und gleich ſchnell erwaͤrmt. 

Schwarze und dunkel gefaͤrbte Körper werden von den Gon« 
nenftrahlen flärfer erhitzt, als weiße und hell gefärbte derſel⸗ 

ben Art. Zwey harmonirende Thermometer, wovon die Rus 

gel des einen durch Rauch geſchwaͤrzt worden, die des an- 

dern aber rein gelaffen ift, ben Sonnenſtrahlen unter einer“ 

ley Umfltänden ausgeſetzt, werden niche gleihförmig erhitzt 
werden; das geſchwaͤrzte wird eine hoͤhere Temperatur anzei⸗ 

gen, als das helle; ja Pictet und Cavallo haben wahr. 
genommen, daß Thermometer mit gefchwärzren Kugeln ſchon 

am Tagestichte höher ftehen, als ſolche, deren Kugeln rein 

find. Verſuche über die ungleiche. Erwärmung verſchiedent⸗ 

lich gefaͤrbter, und ſchwarzer und weißer Koͤrper bey gleicher 
Intenſitaͤt tes darauf fallenden Sonnenlichts haben Muſ⸗ 
ſchenbroek «), Franklin %), de ‚Sauffüre +" und“ 
Dictet ?) angeftellt, Es entſteht aber hier die wichtige Frage, 

auf welche Are erwärmen bie Sonnenſtrahlen die denſelben 
ausgeſetzten Körper; erhaͤlt vielleicht das Sonnenlicht elbſt 
Waͤrmeſtoff, und made die Körper nur durch Mitthellung 
desſelben warn, oder erregt es nur in den Körpern Wärme 

auf irgend eine Arc? Diefe Fragen find von je her verfziies 

dentlich beantwortet worden, und fiheinen bis jeße noch niche 

völlig aufs reine gefommen zu ſeyn. Sonft war man der 
Meinung, daß das Sonnenlicht wirklich Wärmeftoff auf die 
Erde berabfenbe, und die Körper dadurdy warm made, . — 
Allein de Luͤc ) ſuchte zu —5 Par die Sonnenftrahlen 
u nicht Pi: 
a) Intro@udt, ad philof, natur. T. If. 6. io, (4 — 
A) Lettres or philofophical RR lett, 56. 

5) Berfuche über das Feuer. S. 183. f. 

© 5) Reife dur die Alpen. Eh. iv 5.992 ©. 109. 

) Briefe uͤber die Geſchichte der Erde x. Br. 141. ingl. Syſtem 


über die Wärme in den Leipzꝛ. Samml. ur yſik u. Naturge 
% B- 1, St. 6. S. bas.f. * Rn 


v. Theil. 





— 


‚bern Gegenden der Atmofphäre das von der Sonne beſchie— 


338 | arme. 


nicht wirkliche Wärme mittheilen, fonbern nur die in ben. 
Körpern ſelbſt befindliche rege machen. Er glaubte dieß aus 


‚Beobachtungen des Herrn Picter zu beflätigen, weiche letz⸗ 


teren nachher ausführlich, beſchrieben, und mehrere Folgen 
daraus. gezogen hat *). An einem fenfrecht aufgerichteten 
Maftbaume wurden einige Thermomerer in verfhiedenen Hör 
ben, ins befondere eines 75 Fuß hoch über der Erde an freyer 


Sonne, und ein anderes 5 Fuß hoch über dem Boden im 


Schatten, angebracht, und der Bang derfelben mit Sorg- 
falt beobachest. Diefe Beobachtungen zeigten Herrn Pictet 
folgende merkwuͤrdige Ericdyeinungen. Des Morgens, 2 big 
24 Stunde nah Sonnenaufgang, flanben beyde gleich hoch; 


‚ nachdem aber die Sonne höber heraufſtieg, erwaͤrmte ſich 


das untere Thermometsr mehr, als das obere, und der groͤßte 
Unterſchled, welcher in den wärmften Momente des Tages 
Statt hatte, betrug etwa 2 Grade nach der gotheiligen 
Sfale, Hierauf naͤherten fich beyde Thermometer einander 
wieder, trafen einige Zeit vor Untergang zufammen, und 
gingen dann auf die enfgegengejegte Art von einander ab, 
indem nun das ‚untere nietriger, als das obere, ftand, 
Diefer Unterfchied nahm von Sonnenuntergang bis zu Ende 
der Dämmerung ſchnell zu, und ging bis auf 2 Grad und- 
darüber, So war der Stand die ganze Nacht durch unvers 
ändert, und einige Zeit nad) Sonnenaufgang fingen die 
Thermometer erft an fih wieder einander zu nähern, und 
erreichten nach zwey Stunden einen überelnfiimmenden 


‚Stand. Dielen Bang ‚beobachtsten beyde Thermometer be— 


ſtaͤndig bey ruhigen und, heitern Tagen; nur bey. heftigen 
Winden und bey gleichförmig rübem Himmel ſtimmten beyde 
Thermometer fat den ganzen Taa über zufammen. Diefe 
Berfuche dienten dem Herrn de Lie?) vorzüglic) zum Bes 
weile, daß die Sonnenftrablen an fich nice warm find, 
folglich durch Mittheilung niche erwärmen, weil in ben ho: 


nene 

«) Verſuche über das Feuer. ©. 160. f. | ) 

4) Sechster Brief au de la Merherie in Grens Joutnal der Phyſik. 
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nene Thermometer nicht fo viel Wärme zeige, als ein im 
Schatten ftehendes in untern Gegenden. Er erkläre dieß 
daher, weil die Sonnenitrahlen in der duͤnnern und trocke⸗ 
nern $ufe der obern Schichten nicht fo viel Waͤrmeſtoff, den 
fie rege machen Eönnen, antreffen, als in der dichtern und 
feuchtern Luft nahe an der Exbfläche. Außerhalb der Atmo⸗ 
fpbäre ift alfo nad) de Lüc die Sonne nicht erwärmend, 
fondern nur leuchtend. Auf hohen Bergen geben die Son» 
nenſtrahlen mehr Helligkeit, und find doch weniger warm. 
Es läßt fih nach de Luͤc gar wohl gedenken, daß in einer 
fehr großen Höhe der Atmoſphaͤre das Sonnenlicht gar nie 
mehr erwaͤrmt, und dennoch noch das Vermögen behält, im 
Brennpunkte zu zünden. Die Helligkeit besfelben nehme 
defto mehr ab, je tiefer es falle, und mie der Erreichung der 
Erdflaͤche werde es fait von alten Körpern abforbire; alsdann 
ſey Erregung der Wärme die vorzuͤglichſte Wirfung der, 
"Sonnenftrahlen. Nehme man hingegen an, daß das Sone 
nenlicht den Waͤrmeſtoff felbft enthielte, fo müfite nad Sons, 
Inenunfergang gar Feine Wärme mehr in dem $uftkreife an» 
zutreffen ſeyn; denn welche Kräfte könnten fie zurückhalten ; 
fie würde ohne Zweifel mit der nabmlichen Geſchwindigkeit 
entfliehen, als fie anfam, und fo müßte im Sommer ftarfe 
ige und Kälte mit einander fehnefl abwechſeln. Entſpringe 
Io die Wärme aus der Verbindung des Lichts mit der 
ärmematerle, fo werde das erftere durch diefe Verbindung. 
enoͤthigt, länger um die Erde und in ihr zu vermeilen. 
erner bringe der Schatten eines Fleinen Körpers Das Queck⸗ 
über eines an der freyen Eonne hangenden Thermometerg 
icht zum Fallen, wohl aber der Schatten größerer Körper, 
odurch Die ganze buft vor den Sonnenfirahlen geſchuͤtzt wird; 
ein Beweis, daß diefe Strahlen niche durd) eine eigene 
arme, fondern erft durch die in der Luft erregten wirken. 
ieraus mache nun de Lüc den Schluß, daß die Sonnen⸗ 
rahlen Wärme erregen, aber nicht felbft der Waͤrmeſtoff 
ind; denn fobald fie Wärme erzeugen, werden fie ihrer vos | 
gen Eigenſchaft beraube, ſ ie ſtrahlen und leuchten nicht 
Da mehr. 



















3 Wine 


mehr. Es wirken aber die Sonnenftrahlen auf eine doppelte. 
Art; zuerft erzeugen fie in den Körpern eine Wärme und 
dann zweytens vermehren fie die ausdehnende Kraft des 
fchon vorhandenen Waͤrmeſtoffs. Es erhält: alfo die ganze 
in dem Luftkreiſe befindliche Waͤrmewaſſe durch das Dafeyn 
der Sonne eine Vergrößerung ihrer ausdehnenden Kraft, 
und dem Aufhören diefer Wirkung muß man es vorzüglich 
zufhreiben, daß in heitern Tagen nad) Eonnenuntergang 
eine fehleunige Erkältung der Armofphäre entſteht. Eben 
dadurch erklären fi) auch die abwechfelnten Jahrszeiten; 
‚denn je länger und anhaltender das Sonnenlicht über ber. 
Erdfläche wirkt, und je größer der Winkel iſt, unter welchem’ 
dasfelbe auf die Oberfläche der Körper fälle, deſto mehr 
Waͤrme wird erzeuge, und deſto mehr ausdehnende Krafe 
der fhon vorhandenen vergrößere Die Wärme, als Wir: 
fung des freyen Feuers anderer Subſtanzen, iſt ſtets der 
ausdehnenden Kraft des Feuers angemeſſen; daher wird fie 
auch durch die Wirfung der Lichtſtrahlen vermehrt. Allein 
es hat auch die Vergrößerung der ausdehnenden Kraft des 
Feuers durch neues Licht ihre Graͤnzen, denn wenn fie eine 
gewiffe Stuffe erreicht hat, fo gibe das Feuer fein. überfchiife 
figeg gicht wieder her. Daraus erfläre de Luͤc bie Helligkeit, 
welche ſich in der Macht zeige, wenn gleid) die Strahlen der 
andern leuchtenden Weltkoͤrper nicht zur Erde gelangen, ins 
gleichen die übrigen phosphorifchen Erfheinungen, z.B, des 
Teuchtenden Holzes, der lichtfauger, des in die Sonne geleg« 
ten Popiersufm. 5 Ä rn 
Nach Herrn Gren's Theorie *), melcher das Sicht als. 
eine Zufammenfegung von Brennftoff und Wärmematerie 
betrachtet, erhigt das Sonnenfeuer die feinem Einfluffe aus- 
gefegten Körper nicht allein nad) Maßgabe des freyen Waͤr⸗ 
meſtoffs, welcher dabey iſt, ſondern auch nach Maßgabe der 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Zerſetzung des Lichts, die es von 
dieſen Koͤrpern erleidet. Vielleicht ſey das Verhaͤltniß des 
ſreyen Waͤrmeſtoffs zum lichte im Sonnenfeuer nur ſehr ges 
ringe; 
„) Grundriß der Naturlehre. Halle 1797: 8. 5. 816. 
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ringe; und Daraus ließe ſich erflären, warum die Sonnen, 
ftrablen bey dem. Durchgange durd) Die atmofphärifche Luft, 
welche nur wenig sicht zerfege, die Luft felbft nur wenig er⸗ 
wärmen könne, In der Zerfegung des Sonnenlichts durch 
den Erdboden und die Körper darauf, fen auch wohl der 
vorzüglichfte Grund zu fuchen, warum Die niedrigern Ges 
genden der Atmoſphaͤre an der Erdflaͤche eine höhere Tems 
peratur, als die höbern Megionen derfelben befigen. Je 
mehr die Körper durch ihre Anziehung zum DBrennftoffe Das 
Licht zerſetzen, je mehr fondern fie Wärmeftoff aus dem lichte 
ab, je mehriwerändern fie feine Action, gu erleuchten, in die 
zu erwärmen, Koͤrper, welche alſo das Sicht gang, ohne 
zerfeße zu werden, durchdringt, und die, welche es unzer« 
feßt reflektiren, können nur in fo fern erwärme werben, als 
beym Lichte freyer Wärmefloff ift Hieraus erkläre Gren 
‚die verfchiedene Erwärmung der verfchiedentlidy ‚gefärbten 
Körper von den Sonnenfirahlen unter fonft gleichen "Ums 
ftänden. | — | 
3) Endlich entſteht auf eine unmitcelbare Arc Waͤrme bey 
einer ſehr großen Menge Bermifhungen ungleichartiger Sub⸗ 
ſtanzen, DB. des Waffers mit lebendigem Kalfe oder mie 
Bitriolöhl, der Dehle mit den mineralifchen Säuren, bey 
ungemein vielen Huflöfungen ‚ Gährungen, Verwitterungen 
und allen Arten von Selbftentzündungen. Im Gegentheil 
gibt es aber auch Auflöfungen, bey welchen fich eine Wer« 
minverung der Wärme, di, Kälte erzeugte. M. ſ. Kälte, 

EZünftliher £ 
Die meiſten Naturforfcher haben eine geraume Zeit alle 
unmittelbare Erregungsarten ber Wärme aus einer einzigen 
Urſache, nahmlic aus der Reibung der Theile an einander, 
abzuleiten geſucht. Das Sonnenlicht follte die Theile ber 
Körper erſchuͤttern, und fie zu einer Reibung an einander an« 
‚treiben; Auflöfungen, Gaͤhrungen, Mifchungen follten in« 
here Bewegungen, mithin Reiben der Thellchen an einander, - 
verurſachen, und dadurch Wärme erregen. Allein auf dieſe 
Are iſt nicht zu begreifen, wie bey Mifchungen ſich Kaͤlte 
| » 3 erzeugen 
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erʒeugen koͤnne, da doch die Theile derſelben ſich eben ſo aut, 
wie bey folchen die Wärme hervorbringen, an einander reis 


ben müffen. Es ſcheint daher weit natuͤrlicher zu ſeyn, daß 
hier ein eigenes Prineip im Spiele ſey, welches bey einigen 
— ——— wirkſamer, als bey andern, gemacht wird. 
Auf eine mittelbare Art werden Körper Badurd erwärmt, 
daß ſie mit andern ſchon warmen Koͤrpern in Beruͤhrung 
kommen und dieſen Waͤrme entziehen, ober fie werden durch 


Mittheilung der Wärme warm Wenn ein Körper mehr 


Waͤrmematerle befißt, als die übrigen, und er ift mif ver« 


ſchledenen in Berührung, ſo zeigt Die Erfoßrung, daß ſich 


die Wärmematerie in ven berührenden fo lange vertheilt, big 
ein gewiſſes Gleichgewicht unter einander State bat, und feis 
ner dem andern mehr abnimmt und abgibt, Da nun der 
Grod der fühibaren Wärme in einem Körper feine Tempe« 
ratur genannt wird, fo fage man, eg theile der waͤrmere 
Körper den ihn berührenden Körpern fo viel freye Wärme 


mit, big fie alle einerien Temperatur erhalten haben. Eben 


durch diefe Mittheilung der Wärme entilehe in uns diejenige 


Einpfindung, die wir Warme nennen: Ströme mwirflih 


MWarmematerie aus einem Körper in uns, fo nennen mie 


ihn warm; entzieht er hingegen ung felbft Wärme, fo heiſſen 


wir ihn kalt. Es fey aber nun ein Körper für unfer Gefühl 
. entweder warm oder Falk, fo wird er. Doch endlich, wenn er 
eine gehörige Zeit mit. uns in Berührung bleibe, mit unferne 
Körper felbft einerley Temperatur erhalten, in welchem falle 
er ung weder Wärme mehr mittheilt, noch fie uns entziebe, 
und dann ift er für unfer Gefuͤhl weder warm noch. Falt. 


Es lehre aber auch die Erfahrung, daß bie verſchiedenen 
| — in gleichen Zeiten nicht gleich viel Waͤrmeſtoff ans 
dern ihnen berübrenden Körpern mittheilen , indem ihn einige 


länger zurückhalten, andere aber ſchnell won ſich geben. Es 


koͤnnen daher Koͤrper unter einander einerley Temperatur be⸗ 


ſitzen, und gleichwohl ein oder der andere unſerm Gefühle 
bald wärmer, bald Fälter vorfommen, So fühlt fib Mes 
call — oder kaͤlter an, als Hk von gleicher Temperatur; 

Sp ein 
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ein erhigter Körper wirb im Waſſer ſchneller abgekuͤhlt, als 


in der Luſt von derſelben Temperatur uff Es kann alſo 


unſer Gefuͤhl keinen richtigen Maßſtab für bie Temperaturen 
5* 

Ein jeder erhitzter Koͤrper wirkt nicht allein auf unſer 
Sefüpt, ſondern vorzüglich aufs Thermometer, und zwar 
nach allen Richtungen Hin. Gebe es alfo wirklich einen 
Wärmsftoff, fo müßte Diefer eine eypanbirende Fluoͤſſigkeit 
ſeyn, und man koͤnnte ſich um jeden erhitzten Körper eine 


Sphäre von Waͤrmematerie von unbeſtimmter Größe vor⸗ 


ftellen,, in welcher bey ihrer weitern Verbreitung die ausdeh⸗ 
nende Kraft abnehmen muß, fo wie ihre Dichtigfeit ab» 
nimmt Mon nenne dieſen auf ſolche Art rhätigen Waͤr⸗ 
meſtoff, den freyen, fuͤhlbaren, empfindbaren, ther« 


mometriſchen Waͤrmeſtoff. Diefer Wärmeſtoff iſt es 


auch eigentlich, welcher das Thermometer und unſer Geſuͤhl 
afſicirt. Nach atemiſtiſchen Prineipien verbreitet ſich dieſer 
Waͤrmeſtoff von einem Koͤrper geradlinigt divergirend aus, 
fo wie die Halbmeſſer einer Kugel von ihrem Mittelpunkte 
nach der Kugelflädte hingehen; daher a auch einige den 
ſtrahlenden Wörmeftoffinennen. Scheele =) war der 
erfte, der ihm diefen Nahmen gab; er bemerfte naͤhmlich, 
daß ſich Die Wärme eigetttich) auf zweyerley Are ſortpflanzt, 
einmahl durch eine allmaͤhliche langiame Mittheilung an Das 
umgebende Mittel, und zweytens auch, wenn fie in Menge 
verhanden iſt, durch eine Verbreitung, vermöge ihrer Mus« 
dehnungskraft, welche fie in geraden Strahlen foreführe, 
ohne Daft Re ſich mit der Luft verbinden, und von ihr aufge 
nommen werden kann, bis fie endlich in einer Entfernung 
Dennoch in ber Luft gleichfam zerfließe. Diele letzte Art der 
Fortpflanıung des Wärmeftoffs nannte Scheele die Um⸗ 
berfirablung, und unterfchied fie von der Miteheilung 
felbft. Nach ver dynamifchen Lehre, mern die Realitaͤt eines 
Woͤrmeſtoffs behauptet wird, muß er, als ein elaflifches 
th Wefen, auch * der groͤßten Duͤnne ſeinen Raum 

ED mie 

4) Si Luft und gen. S. 57. 





mie Stetigkeit erfüllen, ob. man ion gleich zur, anſchaulichern 
Erklärung mander Erfheinungen als feahlige: oorfiellen 


kann. Menu alſo freyer Waͤrmeſtoff aus ‚einem Punkte 
ausfließt, ſo folgt, daß ſeine ausdehnende Kraft im verkehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe des Quadrats der ——— 2m! dem 


Punkte abnehmen * 


Wenn ein Körper, deſſen —————— um ein Merkliches | 


über die des umgebenden Mittels und- eines darin befindfir 
chen Thermomerers erhoͤhet iſt, dieſem Thermometer nahe 
genug gebracht wird, es ſey auf weicher Seite es wolle, fo 
wird diefes Thermometer eine höhere Temperatur. zeigen, 
Es bleibe aber dieſe erhöhete Temperatur nicht befändig, 


fondern fie wird nach und nach zu der des umgebenden Mite, 


a 


tels wieder zurücfommen, Dieß folge aus der Verbreitung 


des freyen Waͤrmeſſoffs. Denn ein jeder erhitzter Könper, 
wenn er nicht beftändig Zufiuß von Wärme anders woher er⸗ 
hält, verliere nad) und. nad) feinen Ueberſchuß der Tempera- 
fur über bie umgebenden ; und eg ift fein Körper auf. der 


Erde befannt, welcher eine erhoͤhete Temperatur erhalten, 


und bie Zerftreuung des von. ihm ausfliehenden Waͤrmeſtoffs 
verhindern Fönnte. Daher gibres auch für den Wärmeftoff 
feine undurchdringliche Helle... Die Atomiflifer , welche alle 

taterie als abſolut undurchdringlid) annehmten, erkiaren ſich 
das Erwärmen der Körper und. das Aunehmen ber Tempe⸗ 
ratur, aus dem in ihre leere Zwifchenräume tretenden 


und durch dieſe firömenden Waͤrmeſtoffe, und: beffen zu⸗ 


nehmender Dichtigkeit. Allein diefer Borflellung gemäß 
würden: bloß die leeren Zwiſchenraͤume 'marm, und Die 
materiellen Theile der ‘Körper müßten abſolut kalt ſeyn. 
Gleichwohl behaupten fie auch, daß bie verfchledenen Koͤr⸗ 


per gegen die Märmematerie, als ein Auflöfungsmiteel, | 


verſchiedene Verwandtſchoften befißen. Da aber nad) der 


atomiftifchen Lehrart gar Feine Aufloͤſung State ‚finden kann, 


indem hiernach bloß eine Nebeneinanderſtellung der Waͤrmea⸗ 


tomen mit den Atomen der Koͤrper, in deren leeren Zwiſchen⸗ 


räumen ſich dev Waͤrmeſtoff aufhaͤlt, zu gedenken iſt; fo- 9 
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ſich nicht —* begreifen, wie ſich der Waͤrmeſtoff In den 
leeren Zwiſchenraͤumchen anhaͤuſen und verdichten koͤnne; 
denn ſchon Adhaͤſion ſetzt eine Verwandtſchaft der einen Ma— 
terie gegen die andere voraus. Es ſcheint alſo vielmehr dy⸗ 
namiſch betrachtet eine wahre chemiſche Durch deingung des 
Waͤrmeſtoſſs mit dem materiellen. Theilen der Toͤrper Statt 


‚zu. finden, wenn das Dafenn eines Waͤrmeſtoffs behaup⸗ 


tet. wird... 

Wenn: alle ein erhißter Körper mit einem eäftern inBe 
rührung komme, fo: pflange ſich die Wärme aus jenem in 
diefen fort, und ber Fältere Körper senrzieht den Ueberfluß der 
Wärme dem wärmern; der kaͤltere Rörper erhaͤlt alfo Wäre 


meſtoff, und.der erhitzte verliert ſolchen; dieß dauert ſo lange, 


bis das Thermometer in dem kaͤltern Koͤrper eine gleiche 
Temperatur mit dem erhitzten anzeigt. Dieß Geſetz der 
Mittheilung der Wärmematerie läßt ſich fo ausdrücden: alle 


Rörper eines Syſtems gelangen über lang oder 
kurz zu gleicher Temperatur, oder das Thermometer 


‚zeigt bey allen einerley Grad. 
Man. muß aber hieraus keinesweges folgern, — | 


haaove glaubte daß. jeder Körper im «gleichen Volumen oder 


bey. gleicher Menge von Materie gleich viel abfolute Menge 
freyer Waͤrmematerie erhalte. Denn es richtet fich Feinesmeges 
bie abfoluse Dienge dev Wärmematerie, welche eingemiffer 
Körper, in fih nimmt, um mit den übrigen gleiche Tempes 


rotur zu beſitzen, nad) dem Wolumen, auch nach der 
Maſſe, ſondern vietmehr nach einer eigenen Ver wandtfchaft 


gegen die Waͤrmematerid. Ungleichartige Körper erfordern 


alſo bey gleichen Maſſen ungleiche Quantitaͤten des Wärme» 


Nofis, um gleiche Beränderungen der Temperatur zuwege zu 
bringen, , Und eben das Verhäleni der Quantitaͤten freyer 


Waͤrmematerie in ungleichareigen Körpern, bey gleicher Tem⸗ 


= 
ee a 


peratur und gleicher Maſſe, nennen die Phyſiker ſpec ifiſche 
Waͤrme, comparative Waͤrme, ——— der Waͤrme 


für Boͤrper, wovon ein eigener Artikel, — ſpe⸗ 


cifiſche, handeln wird. 


5 | Weil 





Weil aus einem warmen Körper nur in fo fern frohe 
Wärme ausſtroͤmt, ols die ihn umgebenden Körper weniger 
warm find, fo fage man, daß bie Wärme eines Körpers, 
oder eines umgebenden Mediums, - offemahl einem gleid) 
großen Grade von Wärme In dem andern Körper das Gleich“ 
‚gewicht Halte. Man muß fih aber bey, dieſem Gteichges 
wichte der Wärmematerie in Körpern von gleicher Natur 
Feinesmeges die Norftellung machen, daß die Wärmematerie 
durch fich ſelbſt fperrbarfey, oder daß zwey an einander gräns 
zende Waͤrmetheiſchen fid) ſelbſt zuruͤckhielten, wie zwey gleich 
geſpannte elaſtiſche Federn, welche Worſtellung beſonders der 
Herr Hofrath Mayer in einer fonft ſchaͤtzbaren Abhand⸗ 


lung <) zum —56 ſeiner Unterſuchungen gelegt hat. Die 


Atomiſtiker, welche die Materie als abſolut undurchdringlich 
annehmen, muͤſſen freylich bierbey dem Waͤrmeſtoffe eine 
ganze eigene, durch Nichts zu erweifende Eigenfchaft benle- 


gen, um erklären zu Eönnen, daß die Wärmerbeilchen eine 


- 


ander in ihrer Bewegung niche fiören. Co betrachtet Here 


Prevoſt 8), nad) des Herrn le Satze Syſtem, den Waͤrme⸗ 


ttoff als eine discrete Fluͤſſigkeit, deren Theile, mie das icht, | 


ſtrahlend, und durch große Zwiſchentaͤume von einander ge⸗ 
trennt ſi ind, Eo wie num das Licht anderes bewegtes Lcht 
niche aufhält, fo wird aud) der ſtrahlende oder free Wärme 


floff von dem auf der Erde aller Orten verbreiteten Wärmes 


ftoffe Eeine Störung leiden, fondern es werden zwiſchen jeden 
zwey Theilen große Zwiſchenraͤume bleiben ‚um mehrere an⸗ 
dere Ströme von Waͤrmetheilchen ungehindert hindurch zu 


laſſen. Allein es wird bier die naͤhmliche Schwierigkeit ein» 


freten, tie beym Lichte Start finder, und unter dem Artikel, 
Licht (Th. III. S. 256.) angefüßre if Vielmehr ſcheint 
ſich Alles ungezwungener nad) der dynamiſchen Lehre, auch 


* der Behauptung einer Waͤrmematerie, zu erklaͤren, indem 


hlernach 


«) lieder u Gefege und Modiſtcationen des g Ditmehofi. Erlangen, | 


1791. 
6) — — phyſico · te für la chaleur, Genev. et Paris 


1792- 8. 
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hiernach bie Waͤrmematerie ohne großes Hinderniß ſich ſelbſt 
nach) offen moͤglichen Richtungen durchdringen kann. 

Es beſteht alſo eigentlich das Gleichgewicht der Waͤrme 
in der Gleichheit der durch die Verbreitung des freyen Waͤr⸗ 
meſtoffs herborgebrachten Wechſel. Wenn nähmlic zwey 
benachbarte Körper einander Wärmerheilchen zufenden, und 
zwar in einer beftimmten Zeit, oder, welches eben das iſt, 

wenn in einerley Zeit in dem einen Koͤrper ſo viele freye 
Waͤrmetheilchen aus dem andern ſtroͤmen, als von ihm zu 
demſelben treten, fo ändere‘ ſich natürlich Die Temperatur 
nicht, weil die Quantitaͤt der freyen Waͤrmetheilchen in den Körs 
pern gleich bleibe, und von berielben Die Temperatur.abhängt. 
Henn hingegen der Wärmefloff in dem einen Körper feine auge 
dehnende Kraft verliere, fo würde ihm von dem andern mehr 
davon zuftrömen, als er jenem wieder zufendee ‚und fo würde 
die Temperatur-in jenem abnehmen; und dieß würde fo fange 
bauren, bis die Wechſel ihrer Wärmerbeilchen wieder glei) 
wären. Wenn daher ein Körper in eineriey Zeit eben fo viel 
freye Waͤrmetheile ausſtroͤmt, als er erhält, fo. ift feine 
Temperatur daurend; empfängt er aber mehr, als er aus» 
ſtroͤmt ohne dieſe empfangenen Waͤrmetheilſchen unwirkſam 
zu machen, fo wird feine Temperatur erhöht, d. i. er wird 
erhitzt werden; ſendet er endlich mehr Waͤrmetheilchen aus, 
als er behält, fo wird feine Temperatur: vermindert, d. h. 
er wird erfalter werden. Kin jeder Körper, dem Wärme: 
ftoff zugeführe wird, Fann in einer gewiffen Zeit nur eine 
beftimmte Quantitaͤt Waͤrmetheilchen erhalten, alſo muß auch 
fuͤr ihn eine gewiſſe Zeit noͤthig ſeyn, um einen gegebenen 
Grad von Temperatur zu erreichen, oder bis zu einem ge— 
wiſſen Grade erhitzt zu werden. Wenn alſo bey verfchiedenen 
Körpern die Maffen, Bolumina, und ihre Seitungsfraft für 
die Wärme gleich gefeßt werben, fo muß nothwendig ihre 
durch bie Mittheilung erhaltene Temperatur von der Zeit 
und ber Intenſitaͤt bes Waͤrmeſtoffs abhangen. Folglich muß 
die Zunahme der Temperatur ein und des naͤhmlichen Koͤr⸗ 
pers (ſo lange lange Fine Natur unverändert bleibt) in einer 


gege⸗ 





— 
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gegeb enen Zeit der Inkenſitaͤt ber Wärme des waͤrmeverbrel⸗ 
tenden Koͤrpers proportional ſeyn. Blieb aber Intenſitaͤt | 
der Waͤrme des wärmeverbreitenten Körpers unverändert, 


fo muß dieſe Zunahme der Zeit ptoportionaf fern, wenn 


nähn lich aus dem ermärmten Körper fein Waͤrmeſtoff wieder 
ausflrömen, oder ſonſt wieder unwirkſam gemacht werden 
kann, Aus diefen beyden Saͤtzen folgt alfo, daß die An- 
haͤufung der Wärmematerie in einem Raume, aus welchem 
fie nicht wieder herausgeht, in einem zuſammengeſetzten Ver 
hältniffe der Zeit und der Intenſitaͤt der Wärme des die 
Wärmemarerie ausftrömenden Körpers fen, oder fi) vers 
halte, wie das Probukt der Jutenſitaͤt Der Waͤrme der aug« 
fließenden Wärmematsrie mit ber Zeit multiplicirt. In dem 
naͤhmlichen Verhaͤltniſſe wird auch die aus einem Körper auge ⸗ 
fließende Wärmemarerie feyn, wenn die Temperatur desſel. 
ben gleich bleibt. Mithin muß in gleicher Zeit aus einem 
erhitzten Körper doppelt fo viele Wärmemarerie ausflrömen, 
wenn In felbigem die Dichtigkeit der freyen Wärme doppelt 
fo groß ift, und bey gleich bleibenber Intenſitaͤt des Wärmes 


ſtoffs wird er in doppelter Zeit noch einmahl ſo viel Waͤrme⸗ 


ſtoff ausſenden. 

Da aber jeder Koͤrper, der Waͤrmeſtoff br Mitthei. 
lung erhaͤlt, zu gleicher Zeit Waͤrmeſtoff ausſtroͤmt, ſo iſt die 
Erhitzung desſelben nur die Differenz der Quantitaͤten dieſer 


ein = und ausſtroͤmenden Waͤrmetheilchen. Richmann *) 


leite aus einer Neihe von ihm angeſtellter Verſuche dag Ge» 
feß ab, welches aus dem Vorhergehenden ungezwungen zu 
folgen (eine, daß die Erhisung ober Erkältung eines der 
Luft ausgeſetzten Körpers, wenn die Temperatur gleich bleibe, 
in gleichen Zeittheilchen dem. Unterſchiede der anfaͤnglichen 
Temperaturen gleich fey. Wenn ferner ein erhitzter Körper 
in einem Falten Mebium fid) befinder, deffen Temperatur ſich 
gleich bleibe, fo führe die ausdehnende Kraft des Wärmeftoffs 
in jedem gleichen Zeiteheile einen Theil der Wärme des 
Körpers‘ ws, welcher mit der in ihm zuruͤckbleibenden 

“Dar 


«) Nov. commment, Petropol. T.I. p. I91. 
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Waͤrmemenge proportional iſt. Diefes Geſetz erwies zuerft 
Newton ) auf eine finnreiche Are durch die Erfältung eines 
glühend gemachten Eifens. Er brachte dieß naͤhmlich an 
einen Ort, wo der Wind an felbiges blies, fo daß die durch 
das Eifen erwaͤrmte Luft beftändig fortgetrieben;, und an deren 
Stelle Falte mit gleichförmiger Bewegung bingebracht wurde, 
Auf folche Arc mußten in gleichen Zeiten aud) gleiche Theile 
Der Luſt erwärmt werden, und durch Mitcheilung eine Wärme 
erhalten , welche der zuriekbleibenden Wärme im Eifen pros 
portional war. Martine ?) machte zwar gegen die Wahr: 
heit diefes Gefeßes Einwendungen ; allein Lambert ”) fand 
es mie den Erfahrungen üdereinfiimmend, und gründete, 
darauf feine ſchoͤne Theorie der Erwaͤrmung. Mach diefem 
Gefege nimmt die Wärme in gleichen auf einander folgenden 
Zeiten im geometrifchen Verhaͤltniſſe ab, nachdem die Zeit 
im arithmetiſchen Verhaͤltniße waͤchſt; Daher laͤßt fich jenes 
durch Hülfe der Logarithmen ſehr feicht finden. 
Nach Bichmann find die Erfältungen erhitzter Körper 
in einem Mittel, deflen Temperatur ſich gleich bleibe, im 
geraben Werhäfeniffe ihrer Oberflächen und im verkehrten ihrer 
Maffen. Boerhaave und Muſſchenbroek hatten ange: 
nommen, daß die Erkältungen verſchiedener ungleichareiger 
Körper ſich wie ihre Dichtigfeiten verhielten. Allein dieß 
ift offenbar falſch, wie auch fhen Martine, Lambert 
und Buffon gezeigt haben, Denn es komme hierbey niche 
auf Dichrigfeit allein, fondern vorzüglih auf Capacitaͤt 
und Faͤhigkeit, die Wärmematerie fortzuleiten, an, Go 
behalten Federbetten ihre Wärme welt länger zurück, als 
eben fo fehr erwärmtes Metall in einem Medium von gleicher 
Temperatur u. ff. 
Wenn zwen Körper gleichartig bleiben, fo kann eg gar 
nicht bezweifelt werden, daß, wenn die Temperaturen derfel« 
| BE ben 
u) Opufcul, colle&, 2 Cafilianen. Tom. II. p.423. u. princip. Lib. III. 


prop. VER, corol. 4. 
£) Bill. fur la chaleur. Paris. 1751. p.69.f 


g. 
y) Vorometrie, oder vom Maße der Wärme und des Feuers. Ber. 
1779. 4: 9.258. 
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ben gleich find, bie abſoluten Quantltaͤten des freyen Waͤrme⸗ 
ſtoffs ſich Darin verhalten, wie bie Umfänge , oder wie bie 
Maflen. Es mag der Wärmeitoff darin Abänderungen ſei⸗ 
ner ausbehnenden Kraft erleiden, ober nicht, fo wird im 


erſten Falle dieß immer auf gleiche Are geichehen. Hieraus 


folge, daß, wenn zwey gleichartige Körper von gleichen Tem⸗ 
peraturen mit einander gleichförmig vermenge werden, ſich 
die Wärmemenge beyder zufammen aleichförmig durd dag 
ganze Gemenge ausbreiten, und Die Mertbeilung des Ueber⸗ 
fhuffes des frenen Waͤrmeſtoffs den Voluminibus oder Mafe 


ſen derfelben proportional fern muͤſſe. Wenn alfo T, t die 


verfchiedenen Grade der Temperatur der zu vermengenden 

gleiharrigen Körper, M, m ihre Maffen oder ihre Bolus 

mina andeuten, fo ift die Temperatur nad) der Bermengung, 
T.M-+t.m 





eder Diefe don von Richmann *) 


angegebene Regel betätigt die Erfahrung vollfommen, wenn 


das zugleich beabfichtigt wird, was von der Wärme während 


des Zuſammenmiſchens an die umgebende Luft, oder das Ges 

fh, worin man die Miſchung mache, eritt, Wen M=m 
| T-+rt 

wäre, bit x = — Geſetzt, es werde ı Pfund heißer 


Sand von 180° Fahrenh. mit ı Pfund von 40° vermengt, 
| 180 + 40 


2 





fo wird die Temperatur nach der Mermengung 


— 110° werden, oder der Unterſchied 1400 in dem einen 
Pfunde wird ſich unter beyde Pfunde gleichfoͤrmig vertheilen, 


140 

fo daß das wärmere Pfund — , ober 70 Grad verliert, und 
O 

Dagegen das kaͤtere = 70° gewinnt. Oder mern 10 
2 


Pfund Waſſer von 180 Grad mit 6 Pfund Waſſer von | 
40 Grad vermiſcht merden, fo wird die Temperatur nad) 
/ der 


a) Nov, comment, Petrop. T. J. p. 152. 168. (9. 


Waͤrme. 351 





180 . 10 
der Miſchung 10 * — — 1371 rad werben, Aus- 
T.M--t.m 
der Formel x = Se folgt, daß M:m=x—. 


t: T— x ſeyn müfle. Man kann affo hieraus finden, wie 
groß die Maffen oder Gewichte zweyer gleichartiger Körper, 
deren verſchiedene Temperaruren gegeben find, feyn müffen, 
um aus ihrer Vermengung die verlangre Temperatur heraus— 
zubringen. Man habe 5. B. Waller von 60° und von 
180°, wie ift das Berhälniß von jedem, um eine Tempen 
ratur von 96 Grad des Gemiſchten bervorzubringen? Antw. 
96 — 60 : 180 — 96 = 36:84 3:7, d.h. man mird 
von dem Wafler von 180 Cr, 3 Theile, und von dem von 
bo Br. Eh mit einander vermifchen müffen, um 96° 
warmes zu erhalten. | 

Diefe Regel finder aber Feinesweges mehr Statt, ſo 
bald. man ungleichartige Körper von verfchiedenen Teinperas 
turen. mit einander vermengt, Hier vertheilt ſich der Leber» 
ſchuß des wärmern nicht nad) Verhaͤltniß der Gewichte dieſer 
Koͤrper, und es ſind vielmehr ungleiche Quantltaͤten des freyen 
Waͤrmeſtoffs noͤthig, um mit gleichen Gewichten gleiche 
Veraͤnderungen der Temperatur zuwege zu bringen, Wenn 
z. B. 1 Pfund Queckſilber und ı Pfund Waſſer, welches leg» 
tere eine höhere Temperatur hat, als das erfle, mit einander 
zuſammengeruͤhrt werden „ſo wird die Wärme des Gemenges 
allemahl größer ſeyn, als das arithmetiſche Mittel der vori—⸗ 
gen Temperaturen; wenn aber das Durckfilber heißer iſt, als 
das Woffer, fo wird die Temperatur Eleinev ſeyn, als das 
orichmetifche Mittel. Die bat auf den Begriff von ſpeci⸗ 
fiſcher Waͤrme gefuͤhrt, wovon ein eigener Artikel hans 
dein wird. 

Der freye Wörmefloff, welcher bey feiner Verbreitung 
‚auf die Fläche eines andern Körpers trifft, und davon niche 
angezogen wird, oder fie nicht durchdringt, wird nad) den 
Geſetzen ber Fo elaftifcher Körper davon wieber zuruͤck 

gewor⸗ 


J 
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geworfen, und ſtroͤmt unter eben dem Winkel von der reflecti⸗ 
venden Fläche zurück, unter welchem er darauf ftieß: Durd) 
Hülfe der Brennfpiegel ift man daher im Stanve, die aug 
einem erhigten Körper auefließende Wärme in den einen 
Focus des Brennfpiegels zu fammeln. Ein ſolcher Verſuch 
ſcheint nad) Zahns «) Erzählung zuerft in Wien angeftelle 
worden zu ſeyn. Man brachte naͤhmlich in den Brennpunfe 
‚eines fpäriihen Hohlſpiegels, welcher im Diameter 6 Fuß 
hatte, ein eifernes Gefäß mit glühenden Kohlen; jenem 
Epiegel gerade gegen’ über in einer Entfernung von 20 big 


24 Fuß ward ein anderer Hoblipiegel, der im Diameter drey 


Fuß hatte, geftelle, und in den Brennpunkt desfelben ein 
Stuͤck Schwamm mit einem Echwefelfaden gelegt. Als 
nun die Kohlen mit einem Blaſebalge beiländig geblofen 
“wurden, fo entzündere ſich endtid) der Schwamm mit dem 
Schweſelfaden. Noch mehrere Berfuche diefer Art haben 
nachher du Say), Laffıni?), Pictet?) und neulid) 


Serfchel °) gemacht, und diefe Thatſache völlig beitätige, 


daß die freye Märmematerie eben fo, wie das Kcht, den 
Gefegen der Reflerion unterworfen iſt. Ob aber die freye 
MWärmematerie eben fo wie das Licht in den Brennglaͤſern 
gebrochen werde, das war bisher noch nicht völlig entfchieden, . 
Man hatte verſchiedene Verſuche mit einge Brennlinfe ge: 
macht, aber beftändig gefunden, daß damit durch Kohlene 
feuer zwar Licht, aber Feine Wärme im Brennraum hervor⸗ 
gebracht werde. Herr Gren meinte, fo viel fer gewiß, daß 
das Glas im Stande fey, den freyen Wärmeftoff beym 


Sichte, Durch feine Anziehung dazu, zum Theil abzufondern, » 


Herr Herfchel hat aber durd) feine neulich angeftellten Ver— 
ſuche unbezweifelt erwiefen, daß die freye Wärmematerie 


eben« 
a) Oculus artificialis teledioptri.. Fundam, III. Syntag,V. cap. VI, 
artıf 12. 
£). Meinoir. de PAcad. roy. des fcieng, de Paris. an. 1726. 
Y) ibid an. 1747. x 


* 5) Werfunb über das Feuer. Cap:3. _ | 
e) Zerſchels Unterſuchungen über bie Natur der Sonnenſtrahlen. 
Aus dem Engl, durch Serding. 1. Heft, Erle 1801. 8. ©. 102. f. 


a 
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ebenfalls, mie das Licht, den Gefegen ber Brechung untere 
worfen fey. Um zuerft zu zeigen, daß die unfichebaren Wär« 
meftcahlen der Sonne in einer Glaslinſe gebrochen werden, 
nahm er ein Dollond’jches Brennglas, bedeckte es zur Hälfte 
mit Pappe, und ließ das prismatifche Farbenbild auf die Be⸗ 
deckung fallen. Die testen fichebaren rothen Farbenſtrahlen 
brachte er 4 Zoll vom Rande der Pappe, und ließ die 
außerhab des Farbenbildes befindlichen unfichrbaren Strahlen 
auf das Ölas fallen, In dem Brennpunkte der rothen 
Strahlen, oder ein wenig auferhalb desfelben, ftand vie 
Thermometerfugel Pr. ı., und fo nahe, als nörhig war, bey 
ihr die Fleine Kugel von Mr.a, Daß die dunfid)eharen. 
Sonnenftrablen, welche die Wärme verurfadhen, durch Die 
Brechung genau in den Brennpunft gebradyt wurden er- 
gibt ſich aus en Thermometerſtande 
Pr. 











Nr. 2. 
im Breinpune BEE. neben dem Brennpunkte 
Dich nr \ 57° 
\ y 1020. 3: 


‚Diefe Strahlen gaben alfo dem Thermometer im Brenne 
punkte in einer Minute 45° Wärme, während Nr. 2. gar 
feine Henderung erlire. | 

Hierbey war es merkwuͤrdig, daß, ungeachtet er bie 
rothen Strahlen des Farbenbildes auf „y Zoll von dem 
Rande des Pappendecels entferne hielt, vennodh immer ein ' 
wenig von der rothen Farbe auf des Thermomerers Kugel 
fihrbar war. Diefer Umftand führte auf die Vermuthung, 
daß die unſichtbaren Sonnenſtrahlen viellelcht durch eine 
gehoͤrige Verdichtung koͤnnten ſichtbar gemacht werden. In 
dieſer Ruͤckſicht ſtellte er noch folgenden Verſuch an. Er 
zog naͤhmlich das Brennglas fo weit zuruͤck, daß die aͤußer⸗ 
ften rothen Strahlen + Zoll von der Ecke der halbfreisförmi« 
gen pappenen Bedeckung des Ölafes entferne waren. . Hier 
bey verbiele fich Ri a auf folgende Ait; 


r. 2 
o⸗ Sr 57° 
er Te. 57° BE | | 
Y. Theil. 3 Hier 


% 
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Hier war auch nicht die geringſte Farbe ober Spur von Ucht 
auf die Thermometerkugel zu fehen, und gleihmoht erhielt 
ſie in einer Minute 21° Wärme von Strahlen, melche weder 
vorher fichebar waren, noch nad) ihrer Verdichtung dem 
Auge dargeftelle werden Eonnten. * 

Um endlich auch zu unterſuchen, ob die unſichtbare Waͤrme 
des Kuͤchenfeuers in einer Glaslinſe gebrochen werde, nahm 
er die Vorausſetzung an, daß das wechfelleitige Steigen und. 
Sallen eines in dem Brennpunkte einer Giaslin!- geftellten 
Thermomerers, deffen Kugel abwecifelnd ihren Wirkungen 
ausgefegt, oder gegen fie gedeckt wird, von der Brechung 
des Slafes bewirfe werde, und nicht bloß dem mwechfeifeitigen 
Durchfallen und Aufhalten der Stroblen zugefchrieben wer⸗ 
den koͤnne. Dieſer Vorausſetzung gemäß verfuhr er alſo. 
Die Ölaslinfe von ı, 4 Zoll Brennweite und ı, ı Zofl Breite, 
fegte er 2, 8 Zoll weit von der Grundfläche eines heißen eiſer⸗ 
nen Cylinders, und in ihrem Brennpunkt das Thermometer 
Ne. 2. Durch einen Fleinen Pappſchirm dedte er dasſelbe 
gegen des Cylinders Wärme, und ließ abwechſelnd durch 
Fortruͤckung des Schiems die condenfirten Wärmeflrablen 
auf feine Kugel fallen. | 


| Nr. 2. | 

bebeft 0 55° ftarf rorh glühend 

offen 2 663 roth glühend | 
bedeckt 4 58 noch roth glühend 

offen 6 . 60% nod) rorb 

bedeckt 8 574 etwas roth 

offen » 10 594 zweifelhaft 

bedeckt 12 574 niche fihrbar im 

offen 14 554 dunfeln Zimmer 

bedeckt 16 574 N 

offen 18 584 

bevecft 20 574 

offen 23 BER 

hedeckt 24 57% 

offen 26 . sg 


dedeckt 28 513 ' 
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Dieſe Verſuche zeigten alſo deutlich die Brechbarkeit der 
Wärme in der Glaslinſe; denn es fand hier ein regelmäßig 
abwechielndes Steigen und Fallen des Thermometers von der 
roth glühenden Wärme des Eylinders an bis zu dem niedrig. 
ften Grade derfelben herab, da er vollfommen ſchwarz era 
ſchien, Statt, wohey Die Wirkung der verdichteten Strahlen 
nur einen halben Grab mehr befrug, als der durch) die vom 
Glaſe aufgehaltenen Strahlen bewirkte Verluſt. N 


Unm noch einen beftärigenden Bewels außer der gleichförs 
migen und unterbrochenen Wirfung der Glaslinfe in dem 
vorigen Verſuche zu haben, mwiederhohlee er. denfelben noch 

einmahl und nahm dabey ein Thermometer Nr. 3. zu Hülfe, 
Zuerſt ftellte er dasfelbe J Zoll von Nr. 2. und etwas naͤher 
nad) der Glaslinſe bin, jtdec) ſo, daß es weder von dem 
convergirenden Strahlenkegel getroffen, noch von dem kleinen 
Pappenſchirm zwifchen beyden Thermomerern bedeckt werden 
konnte. | 










Tr. 2. E Nr. 3 . 
| Zur Seite desfeiben Inte 
0 im Bocus mer offen 

bedeckt 0 6240 0.6 
offen 1 | 633 64 
bedeckt 2 64 64 
offen 3 64 | 648 
bedeckt 4. 63% | 641 
ofen 5 643 64: 
bedeckt 644 64& 
ofen 7 .. 643 | 64 


bebdeckt 8 64 | 64 Ya 

dier empfing das Thermomerer Nr. 3, außerhalb der Gränze 
er Nefraction, nach) und nad) feine größte Wärme durch 
eine ununterbrochene Einwirkung des glübenden Cylinders, 
und fing nachher an zu fallen; Pr.a. Dingegen erreichte fein 
arımum nach abmwechfelndem ſchnellen Steigen und gerin« 
en Fallen, und verlor nachher feine Wärme wieder nach 
irkem Gallen und geringem en Nach Verlauf von 








I Wärme, 


8 Minuten veränderte er den Ort des Huͤlfsthermometers, 
und ſetzte es feitwärts bey dem im Brennpunkte befindlichen 
NMr.2. fo bin, daß es zugleicd) mie diefem abwechſelnd von 
dem Schirme bedeckt werden, und Doch aud) zugleich einen 
Eleinen Theil von den unfichtbaren Wärmeflrahlen erhalten 
fonnfe, welche fid) in dem ‘Brennpunfte des Glofes vereini: 
gen mußten. In diefer Sage mußte nun das Hülfsthermos 
meter, wenn die Schlüffe richtig feyn follten, ebenfalls abs 
wechſelnd fteigen und fallen, jedoch nicht fo beträchtlich, als 
dan in des Glaſes Brennpunkte befindliche Thermometer 


RE Nr. 3. 
im Focus Zur Seite desſelben 
beybe offen. ge 0 DAS 64° 
beyde bedecft 94 632; 632 
offen 11 64 Da 
bedeckt 12 63 631 
offen. 14 634 634 
bedeckt 16 623 - 65 
offen. 18 632 633 
Die Veränderungen des Thermomerere Mr. 2. waren alfo — 
3+2—11+3-—1-+1;5 die von Nr 3. aber waren 


14144-344443 

Hieraus ift nun die Wirkung der Nefrattion bes Brenn 
glafes fo klar erwiefen, daß wir mit völliger Gewißheit bes 
haupten dürfen, es gibe Strahlen, welche vom beißen Eifen | 
- ausfließen, und bey einer gänzlichen Unſichtbarkeit dennod) 
die Kraft befigen, Wärme zu verurfachen, und zugleid) ges 
wiſſe Gelege der Nefraction befolgen, welche denen ſehr aͤbe 
lich find, wodurch das Licht afficirt wird. 

Die Fortpflanzung des freyen Waͤrmeſtoffs ſcheint bey 
unſern Verſuchen auf der Erde augenblicklich zu erfolgen; 
fuͤr ſehr große Räume muß fie aber allerdings, wie die Forte: 
pflanzung des Lichts, meßbar fenn. So fhien Herrn Pictet! 
die fortgehenbe Bewegung der freyen Waͤrmematerie bis auf! 
69 Fuß weit inftantan zu ſeyn. Sonderbar fam es ihm 
vor, daß feine — welche er anni) der 30 

ſtrah⸗ 
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ſtrahlung der freyen Wärme gebrauchte, auch die Kälte res 
fleftireen, welche er im Brennpunkte durdy Eis und Schei⸗ 
dewaffer hervorbrachte. Herr Prevoſt erflärt dieſes Phä- 
nomen fehr gut ous dem Wechſel der aus - ‚und ‚einftrömene 
den Waͤrmetheilchen. Wenn nähmlic) bie beyden in den 
Brennpunften befindlichen Körper gleiche Temperatur bes 
figen, fo wird der Einfluß bey jedem, genau den Ausfluß 
compenfiren,, oder der Wechfel der aus- und einftrömenden 
Wärmetheilchen wird glei) bleiben, miepin das. Gleichge— 
wicht zwiſchen beyden nicht geſtoͤrt werpe Man verſtaͤrke 
aber tie Wärme, des einen z. B.um I, des Ganzen, fo 
wird ber zweyte Körper mit ihm —— Wechſel machen: 
für 10 Theitchen, welche er ihm durch Zuruͤckſtrahlen zus 
ſchickt, wird er auf eben, dem Wege ır erhalten, feine Wärme 
wird alfo vermehrt werden, Man entziehe, hingegen dem 
erftern Körper „I; feiner Wärme, fo mache der zweyte mit 
ihm nachtheilige Wechſel, und erhält. für 10 Theile, die er 
jenem zufendet, nur 9 Theile zuruͤck; er wird alfo erkaltet, 
und es hat den Anſchein, als ſey die Kaͤlte des erſtern Koͤr— 
pers durch die Reflexion der Hohlſpiegel in den zweyten über: 
‚gegangen. 
Ueberdieh zeigt Herr Prevoſt noch, daß man biefe Er⸗ 
ſcheinung der. ſcheinbar reflektirten Kälte auf gar. feine andere 
"Art, als auf diefe, erflären Eönne, . Nehme man bie Mor: 
‚ftellungen von Spannungen ber Wärme und vom Gleichge⸗ 
wicht unbewegter elaſtiſcher Wärmematerien an, fo fehe man 
‚gar nicht ein, was die Wärme aus dem. Thermometer im 
—— des einen Spiegels berauslode, und wodurch 
fie genöthigt werde, gerade den Weg zu nehmen, welcher 
fie erft in den andern Spiegel und. von da in dag Eis in 
dem Brennpunkt desfelben führe, da fie Fürzer auf geradem 
Wege zum Eife fommen Fönne, ohne einen von beyben 
Spiegeln zu berühren. ‚ Sa, Da die Kälte des Eiſes gleich— 
fom einen Schlund eröffnet, in welchem ſich die Wärme aus 
Allen benachbarten Körpern zu ftürzen flrebt, und biefe Ur« 
face nad) dem verkehrten Berhältniffe des Quadrats ber 
3 3 Entfer⸗ 
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Entfernungen wirkt, fo müßte nach der Theorie ber Span⸗ 
> mungen und ‘des Gleichgewichts unbewegter Maflen das 
Thermometer weit mehr erfältee werden, als fein Spiegel, 
oder feine Wärme müßte in einer geringern Spannung feyn, 
als die Wärme des Spiegels, theils, weil fie dem Eife ſelbſt 
näher, als dieſer, ſteht theils, weil. fie aud) dem andern 
Spiegel näher ift, und daher von der Erfältung, die dieſer 
verurfocht, mehr affteite wird, , Es Eönnte daher Feine Wärme 
aus dem Thermometer an den Epiegel treten, oder, wenn 
dieß ja erfolgte, um bie daſelbſt entwichene zu erfegen, fo 
koͤnnte fie nicht in den andern Spiegel reflectirt, fonbern 
müßte, in dem erſtern verſchluckt werden. Herr Prevoft 
meint, baß, wenn man fi) weigern wolle, die Waͤrmema⸗ 
terie als eine diskrete Siüffigkeie anzunehmen, deren Theile 
in fterer ſtrahlender Bewegung find, man ſchwerlich eine ges 
nugthuende Erflärung diefer ſchoͤnen Erſcheinung der zuruͤck⸗ 
ſtrahlenden Kaͤlte geben koͤnne. Allein, ich ſollte meinen, 
noch weit ſchoͤner würde die Erklaͤrung ausſehen, wenn man 
dieß Phaͤnomen nach dynawiſchen Principien beurtheilt ; denn 
hierbey hat man gar nicht einmahl auf die Schwierigkeit 
Ruͤckſicht zu nehmen, wie bey der atomiſtſſchen Lehre, da ſich 
zwey Waͤtmetheilchen einander begegnen, und als undurch⸗ 
dringliche Atome betrachtet einander nicht ausweichen Fönns 
ten; ohne Zweifel mußte das eine, wenn ee ftärfer bewege 
wäre, das andere Ihm begegnende fortfioßen, und dadurd) 
eine ungemein verwidelte mechanifche Theorie veranlaffen. 
 Ungeachtee es feinen einzigen Körper gibt, welcher die 
freye Wärmematerie zurüchiele, und beftändig die gleiche 
Menge derfelben mit unveränderter Intenſitaͤt zu erhalten 
Yermögend wäre, fo lehre die Erfahrung, daß bie verſchie⸗ 
denen Körper die Wärmemarerie nicht gleich ſchnell durch« 
laſſen, und bey gleicher Temperatur einen und denfelben in 
ihnen eingefihloffenen Körper von der höhern Temperatur, 
bey übrigens gleichen Umfländen, nicht in gleichen Zeiten um 
gleich viele Grade abfühlen laffen. Man war fonft der Meis 


nung, daß dichtere Körper die Waͤrme ſtaͤrker und beffer lei» 
| teten, 
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teten, als locferere, meil fie an ber Berührungsftelle mehr 
Moſſe enthielten, und der Wärmematerie mehrere Beruͤh - 
tungspunfte zur Miteheilung darboͤthen. Hieraus erflarte 
man, warum fid) Steine und Metalle Fälcer anfügen, als 
Holz oder Tuch von derfelben Temperatur, weit fie vaͤhmlich 
unferm Körper in gleicher Zeit mehr Wärme raubten; allein 
dieß Geſetz ift keinesweges allgemein. 
Schon alltaͤglſche Erfahrungen lehren, daß wir durch 
wollene Kleider und Bedeckongen ung mehr vor der Kälte 
ſchuͤtzen Eönnen , als ohne dieſe; daß wir uns in Federbetten 
auch in Zimmern, die unter dem Gefrierpunfte kalt find, 
in der zum Leben nöthigen Temperatur erhalten koͤnnen, 
wenn wir daſelbſt in einer Hülle von Metall ohne Zweifel - 
erſtarren müßten; daß ein erhitzter Rörper ſchneller im Wafler 
abgefühle wird, als in Luft von berfelben Temperatur; daß 
Bäume mit Stroh ummunden vor dem Winterfrofte beffer _ 
beſchuͤtzet werden, als ohne diefe Bedeckung; daß es unter 
Strohdaͤchern im Sommer Fühler und im Winter. wärmer 
ift, als unter Ziegeldaͤchern; daß Eisgruben mit hölzernen 
Bekleidungen den Eindrang der äußern Wärme ungfeich 
‚länger abhalten, alg mit fteinernen Wänden; daß eine eiferne 
Stange mit einem hölzernen Hanbariffe ſich an diefem ohne 
Verletzung der Hand anfaffen laͤßt, wenn fie an Ihrem Ente 
‚glühend gemacht wird, da fie hingegen mit bem metallenen 
Handgriffe bald eine verletzende Wärme erlangen würde; 
daß unter der Hülle des Schnees die Temperatur des Bodens 
(weit länger warm bleibt, als wenn er von der $ufe allein be- 
rührt wird; daß wie unter Afche erwaͤrmte Fluͤſſigkeiten läns 
iger warm erhalten fönnen, als in der $uft, welches letztere 
auch ſchon Ariſtoteles bemerfe, u. dergl. mehr . 
Diefen Erfahrungen gemäß ſchreiben wir daher demjent: 
gen Körper, der die Waͤrmetheilchen ſchneller durch ſich durch: 
jaͤßt als ein anderer, oder der in kuͤrzerer Zelt bey gleicher 
Oberflaͤche durch einerley Wärmellrom von einerley Tempe⸗ 
ratur zu einer qleichen Anzahl von Graden erhige wirb ‚eine 
‚größere waͤrmeleitende Kraft zu, als einem andern , und 
TEE A gründen 
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gründen —* den Unterſchied zwiſchen guten und ſchlech⸗ 


ten Leitern für die Waͤrmematerie. 


FSranklin =) und Achard e) wollten bemerkt haben, ba 
die bejien Leiter der Eileftricität aud) die beiten Wärmeleiter 
find. Metalle erhigen und erfälten ſich am fchneilften, die 
Holzarten Ianafamer, Glas und Harze am fpäteflen. Auch 
wollte Suffon wahrgenommen haben, daß überhaupt Flüf- 
figfeiten vie XBärme beffer leiten als die feſten Körper; allein 
neuere Erfahrungen haben gerade das Gegentheil erwiefen. 
Es kommt aber hierbey vorzüglich darauf on, was man 
eigentlich unter dem Ausdrude der waͤrmeleitenden Kraft 
der Körper verftehe. Man kann nähmlid) bey Beſtimmung 
dieſes Begriffs von verſchiedenen Standpunkten ausgehen, 
Wenn z.B. ein bis zum Siedpunkt erhitztes Thermometer 
in eine Mäffe ſchmelzenden Eifes geftelle wird, fo wird es 
darin weit ſchneller zur Temperatur des fhmelzenden Schnees 
herabkommen, als in der fuft von derſelben Temperatur. In 
dieſer Ruͤckſicht muß man alfo dem Schnee eine ſtaͤrker wär« 
meleitende Kraft, als der Luft, zuſchreiben. Im Gegen: 
theil laͤßt ſich ein beſtimmtes Volumen Luft durch einerley 
Waͤrmeſtrom in weit kuͤrzerer Zeit vom Gefrierpunkte bis 
zu einer gewiſſen Temperatur erheben, als ein gleiches Wo» 
Iumen, Schnee. Nehme man alfo diefe Beftimmung an, fo 
müßte man der $uft eine ftärfere. wärmeleitende Kraft, als 
dem ‚Schnee, beylegen. Her Chompfon (Grafen von 
Rumford),, welcher diefen Gegenitand am meiften unters 
. fuche hat, und mit diefem Herr Gren verftehen unter der 
wörmeleitgnden — das Vermoͤgen der Koͤrper ‚bey 


ze 


laſſen. Derienige Körper, welcher diefe Abeüptung fchnele 

fer zulaͤßt, iſt ein befferer Seiter, als derjenige, welcher fie 

langſamer oder in finger gilt zuläßt. Im gemeinen $eben 

pflege 

ES Rieder journ. de Ph, 1773. p- 276. im Ausı, in Erells chem. 
Aunal. 1784. St. a. ©. 61. 

E) Memoir. de Acad. de Berlin 1779. im Gothaifh. Magaz. B- IE 

St. 2. S. 39. u. f. 
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pflegt man ſchlechte Seiter fir die Wärme 3.8. Febern, 
Wolle, Haare, Peljwerfe, warme, — 
Koͤrper zu nennen. 

Man hat dieſen Gegenſtand erſt in den neuern Mn 
welcher wegen bes Nutzens, der fich von feiner ‘Bearbeitung 


fuͤr die Künfte und Gewerbe, und für die menſchliche Geſell— 


fchafe überhaupt, fo wie ſelbſt für. die Erklärung mehrerer 
Naturphänomene daraus ziehen läßt, fo überaus wichtig iſt, 


zu bearbeiten angefangen.. Richmann *) beſchreibt einige 


Verſuche über die ftarfe Seitungsfraft des Queckſilbers, und 


im aten Bande der Petersb. Commentarien made er fein 


Verfahren bekannt, die Erfältungsfähigkeie feiter Körper zu 
unterfuchen. Er ließ naͤhmlich metallene Kugeln von gleicher 
geomerrifchen Größe mit cylindriſchen Hoͤhlungen verferkigen, 
füllte die Hödlungen mit einerley flüffigen Materie an, und 
ftellce die Kugel eines Thermometers hinein. Die metalle« 
nen Kugeln wurben nun bis auf einen gemwiflen Grad erhitzt, 
und hierauf in frener Luft aufgehängt, und abgekühlt. Auf 
Diefe Art fand Richmann, daß das Bley die Wärme am 


- fehnellften annahm und verlor, und daß hierauf der Ordnung 


nad) Zinn, Eifen, Kupfer, Meſſing folgten, 
Nachher ftellee D. Ingenhouß ®) über die waͤrmelei— 


tende Kraft der Metalle mit einer febr einfachen von Sranklin 


ihm mitgerheilten Vorrichtung verfchiedene Verfuche an, 
Er überzog Drahte von verfibiedenen Metallen mit einer 
dünnen Wachslage, ſenkte fie alsdann alle zufammen in 
heißes Oehl, und bemerkte, wie ſchnell an jedem Drahte 
die Hige, die zu Abfchmelzung bes Wachſes nörhig war, ſich 


- fortpflanzte. Hiernach fand er, daß das Silber unter allen 


- Metallen der befte, und das Bley der fchlechreite Wärme: 


leiter ſey. — war die Ordnung folgende: Silber, 
3 


5 | Kupfer, 


«) De argento viuo calorem. ‚celerius recipiente et celerius perdente, 
quam multa fluida leuiora, experimenta et cogitationes. In nov. 
comment. Petrop, Tom. HI. 1754. p. 309 

E) Bon dem Unterſchiede der Öefibwindigeeit, mit welcher die Pike 
durch verfcbiedene Metalle gebt. In Ingenhouß vermifihten 
Schriften, überf. von Molitor, Wien 1734: 8. B. Il. ©. 343. ſ. 
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Kupfer, Gold, Zinn, Eifen, Stahl, Bien. In der Folge 
bat er dieſe Verfuche fortgelegt *), und die Platina, melde 
doch eines der vichteiten Meralle ift, wider Vermuthen, alg 
einen fehr ſchlechten Wärmeleiter befunden. Nach diefen 
neuen Verſuchen glaube er dem Silber, Gold, KRupfer-und 
Zinn mit Gemwißheir die vier erften Stellen einraͤumen zw 
Tonnen, indem diefen offenbar Stahl, Eiſen und Bley fehe 
weit nachſtaͤnden. Dieß ſcheint Richmann's Verſuchen, 
nach weichen Das ‘Bley die Wärme am ſchnellſten leitet, gerade 
entgegen zu ſeyn; allein es liegt hierbey ein Fehler der Men 
thode zum Grunde, indem die Brrfuche etwas ganz anderes 
beweifen, als was Ingenhouß daraus folgert, Ueber 
Die wärmeleitente Kraft ber verfchiebenen Gasarten hat 
Achard *) Unterfuchungen angefteilt, dabey aber irrig flate 
des geraden Verbältniffes das verfehree geſetzt. — 
Die meiſten und intereſſanteſten Verſuche uͤber die waͤrme⸗ 

leitende Kraft hat Herr Thompfon angeſtellt. Seinen aͤl⸗ 
teften Verſuchen zu Folge iſt Die wärmeleitende Kraft: 

beym Queckſilber 1000 - 

ben feuchter Luft 330 

Waller 300 

erockener uft 80 | 

{uftleeren Raum 557) 

Herr Pictet ?) hat über den Durchgang ber Wärme durch 
verſchiedene elaftifche Fluͤſſigkeiten und durch den luftleeren 
Raum ſelbſt, verſchiedene Verſuche angeſtellt. Seine Vorrich— 
tung dazu beſteht aus einem frey haͤngenden Thermometer, 
einem Elektrometer, Sauffuͤr'ſchen Haarhygrometer, und einem 
Elaſticitaͤtszeiger, oder einem abgekuͤrzten Heberbarometer; 
welche vier Inſtrumente zuſammen an einem gemeinſchaftlichen 

| | er Geſtelle 
&) Rozier journal de phyſique. T. XXXIV. 1789. p. 68. leberſ. in 
| Grens Tournal der Phyſik. BI. S. 1354. u. f. | 
€) Nouvell. m&moir. de Berlin 1786. Verſuche iu Beſtimmung dee 
| Grade, in welchen die Fluͤſſigkeiten Ableiter der Wärme find, 
In Crells chem, Annal. 1787. B. II. ©. 195.f. G. 291. f. 


y) New experiments upon Heat by Colon. Sir Benjamin Thompfons 
Lond. 1786. 4. Philof. Transact. Vol. LXXVI. LXXVI, 


3) Verſuche üben das Feuer. Aus dem Franz. 8- Cap. 4: 5. 6. 
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Geſtelle in einem großen glaͤſernen Ballon eingeſchloſſen wurden, 
welcher entweder luftleer gemacht, oder mit der verlangten 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeit angefülle werden kann. In dieſem 
Ballon wird die Thermometerkugel mittelſt einer brennenden 
Kerze erwärmt, deren ausfließende Wärme von Hohlſpiegeln 
auf diefe Kugel reflectire wird, welches nadı Pictet ein 
Mittel ift, das Thermometer nad) Belieben zu erwärmen, ' 
ohne dem durchfichtigen Mittel, worin fich dasſelbe befinder, 
eine merflihe Wärme mitzutheilen. Vorher unterhuchte er 
mit großer Sorgfott die Wirkung der brennenden Kerzen auf 
die Erwärmung des Thermometers, fo wohl mir gefchwärzter, 
ols mit reiner Kugel; den Widerftand, melden die Gloss 
wände des Ballons dem Durchaange der Wärme entgegen: 
ſetzt (wobey er fand, daß diefe Wände etwa $ bis Z-des zu⸗ 
firömenden wärmenden Ausfluffes hinwegnehmen); und den 
mittleren Grab der Erwärmung, ben die $uft im Ballon 
durch den zur Erwärmung des Thermometers gebrauchten 
Apparat erhiele. Seine Berfuche ſelbſt ergaben, daß fich in 
Dem trockenen leeren Raume das Thermemeter langfamer 
erwaͤrmte, dagegen aber ſchneller erfaltete, als in dem feuch. 
ten leeren Naume, oder wenn der Ballon mie Wafferdampf 
gefülle war. Das erflere fchreibt er dem ſchlechtern Bren« 
nen.der Kerzen bey dieſem Verſuche zu; dag zweyte erklaͤrt 
er durch Die Rrafe, womit die Woſſerdaͤmpfe die mit ihnen 
verbundene Waͤrmematerie zurüchalten, wodurch die Störung 
des Gleichgewichts zroifchen der Wärme im Thermometer, 
und in dem umgebenden Mittel geringer, und die Erfaltung 
bes Thermomerers langfomer werben muß. . Nah Thomp- 
ſon's Berfuchen follte zwar die feuchte Luft die Wärme bef. 
fer, als die trodene, leiten; allein Pictet bemerfe, es fey 
bey feinem Verfahren das Waller, womit er die innern 
Wände des Apparats befeuchtere, beym Eintauchen In kochen⸗ 
des Waffer in Dampf verwandelt worden, und habe dann 
feine gebundene oder Ausdünflungsmärme an der Kugel bes 
Thermometers wieder abgefeße; fo oft Dagegen der Brad der 
Waͤrme um ein Beträchtliches unter der Siedhitze geweſen 

2 ſey, 
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ſey, traͤfen Thompfon’s Verſuche allemahl mit den ſei⸗ 
nigen überein, und bewieſen gleichfalls, daß. die feuchte Luſt 
ein fchlechterer Leiter der Wärme, als bie frocdene, fey, 
Pictet's übrige Verſuche, welche die mit Dampf des Vi- 
tristächers und die mit elektriſcher Materie angefüllte Leere 
betreffen, find in Anfehung ihrer Nefultare noch fehr ungemiß, 
HerrHofrath Mayer bat ſich bemüht, die Theorie ber 
wärmeleitenden Kraft in einigen Abhandlungen =) auf fefte 
Geſetze zu bringen. Er legt hierbey zum Grunde, Daß man 
Körper von gleicher Sigur und gleicher Größe aufs ‚eineriey 
Temperatur erwärme, und fie-alsbann In demfelben umge- 
benden Mittel um gleicy viele Grade wieder erfalten laſſe. 
Nehme man nun an, in einem Mittel von 4° Temperatuc 
erfalten zwey Körper von go° in der zur Einheit angenom« 
menen Zeit (3.8. in 4 Minucen) der eine bis auf 70, und 
der andere bis auf 60°, ſo benennt er die Ausdrüde 
70—4 60 4 h2 
— — — und — en — 0,73 68 ihre Erkaͤl— 
tungserponenten, weil nad) Newton und Lambert 
die Erfältung in gleichen auf einander folgenden Zeiträumen 
nac) einer geometrifchen Progreffion erfolge, deren Erponent 
für den erften Körper = 0,8684, und für den zweyten — 
0,7368 ift. Setzt man nun die gemeinfchaftliche Tempera» 
tur zweyer Körper M und N = Y, die des umgebenden 
Mittels =7Z. Mac) der verfloffenen Zeit von 9 Minuten - 
fen des Körpers M Temperatur =y, und des umgebenden 
Mittels —=z; nad) Minuten des Körpers N Temperatur 
ebenfalls = y, und auch die Temperatur des umgebenden 
Mittels = z: fo bat man für den erften Körper (den Erkaͤl— 
4 | * | 
£ungserponenten 7 gef) y—z—=(Y— 20) und 
| | ——— 6— 
«) Ueber die Geſetze und Modiſteationen des Waͤrmeſtoffs. Erlangen; 
1791.8. G: 228. f, Ueber das irn der Körper, 
in Grens Touren. der Phyfik. B. III. ©. 19, f- Leber das Geſetz, 


melches die Leitungskräfte der Körper für die Wärme befolgen. 
Ebendaſ B.IV. Se 22. f. 
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für d ben zweyten (den — — genommen) 


REN de 2 (- En folglich; 


= 
PU 

I I | | 
log. = log. = V:9, d. h· | 
die nach der Greäitungserponenten find in dem ver— 

fehrten Berhäfeniffe der Zeiten, in welchen gebachte Körper 
in einer gemeinfdaftlichen Temperatur Y bis zu einer andern 
gemeinſchaftlichen y erfalten, und zwar in einerley umge— 
benden Mittel. Benn alfo, wie bier vorausgefegt wird, 
die beyden Körper M und N von gleicher Figur und giäfcher 
Groͤße ſi ind, ſo wird derjenige Koͤrper ein doppelt ſo guter 
Leiter fuͤr die Wärme ſeyn, welcher z. B. von einer gewiffen 
Temperatur Y zu einer andern y herabzukommen, halb fo 
viel Zeit braucht, als der andere. d.h. die Leitungskraͤfte 
zweyer Boͤrper verhalten ſich verkehrt wie die Zei— 
ten, die ſie brauchen, einerley Aenderung einer ge— 
meinſchaftlichen Temperatur in einerley Mittel zu 
erfahren. Da nun auch die Logarithmen der Erkaͤltungs— 
exponenten ſich verkehrt mie Die Zeiten verhalten, fo werben 
Die Leitungskraͤfte zweyer Boͤrper auch in dem or» 
dentlichen Derhäleniffe der Logsrithmen ihrer Er⸗ 
kaͤltungsexponenten ſtehen. 

Hierbey wird nun als Bedingung angenommen, daß 
das umgebende Mittel die ihm mitgetheilte Waͤrme nicht 
aufhalte, und auf die erkaltenden Koͤrper wieder zuruͤckwir— 
ken laſſe, ingleichen, daß die Aenderung der Temperatur des 
Mittels gegen die Veränderung der Temperatur der erfaltens 
den Körper in jedem Zeitmomente fo gering als möglich fen. 
Nach Herrn Mayer erfuͤllt diefe Bedingung am beften die 
Luft; daher es am fihiclichften iſt, dergleichen Körper bey 
den VBerfuchen an der Luft abkühlen zu laffen, und daben den 
Unterſchied der Temperatur der Koͤrper und der Luft nicht zu 


groß 
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groß zu nehmen, damit ein allzufchnelles Erkalten nicht Une 
gleichheiren und Abweichungen von den Geſetzen der geome« 
eriichen Progreffion veranfaffe. Unter diefen Vorausfegun« 


gen bemeifer nun Herr Mayer diek allgemeine Ger: die 


Leitungskraͤfte zweyer Subſtan zen {von gleicher Groͤße 
und gleicher Figur) verhalten fich verkehrt wie die 
Produkte aus ibren Maſſen (oder eigenthuͤmlichen Ges 
wihten) in ihre ſpecifiſchen Waͤrmen, oder (weil das Pros 
dukt der fpecifiichen Wärme in Das ſpecifiſche Gewicht Die volas 
tise Märme ausdruͤckt die Leitungskraͤfte verhalten fich 
verkehrt, wie die relativen Waͤrmen. Hierauf zeige 
nun Herr Meyer, daß jo wohl Ricymann’s Verſuche 
über die Mitalle, als auch feine eigenen über Waſſer, Queck⸗ 
ſuber, Kinoͤhl und Eſſig mit dieſem aus theoretiſchen Unter» 
fucunger: gefolgerten Geſetze fehr gut zufammenftimmen. Fuͤr 
die Jeirungsfraft der Märme = 10 gefeßt, fand er die des 
Queckſilbers 20 , des Leinoͤhls 18. des Eſſigs 10, des Eifens 23 _ 
uff Der Herr von Aumbolöt « ; hat nach diefem Ges 
ſetze eine Tabelle für die teitungsfräfte mehrerer Körper u 
berechnen gefucht. N 

Mod Deren Mayer fommen die Widerſpruͤche zwiſchen 
Richmann's und Ingenhouß's angeführten Reſultaten 
bloß von den irrigen Echlüffe ber, welche Ingenhouß 


dus ſeinen Verſuchen zieht Man muß vielmehr behaupten, 


daß dasjenige Merafl gerade der beiie Leiter für die Wärme 
fen, welchem bey diefer Methode die geringfte Höhe des 
abgeſchmolzenen Wochſes zugehöre. Denn dieſe Hoͤhe muß 
all⸗ mohl deſto geringer ſeyn, je ſchneller der Draht die empfan⸗ 
gene Hitze wider an das kaͤltere Mittel, womit er umgeben 
iſt, abgibe, deh. je ein hefferer Leiter er if. Demnach folge 
aus des N. Ingenhouß Verſauchen eben fo wohl, als aus 
den Richmanniſchen, daß Das Bley unter allen Metallen 


die Waͤrme am beſten leite. | 
| Herr 


s) Entwurf zu einer Tafel für die waͤrmeleitende Kraft der Körner, 
in Lrells chem Annal, 179%. B. 1. 9.423, UND für die metal« 
Tirchen Subſtanzen noch richtiger abgedruckt IM hergmaͤnniſchen 


Joutnal von 1792. Bi. G. 120. 
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Herr Thompſon =) bediente ſich bey neuern Verſuchen 
über Die waͤrmeleitende Kraft der Koͤrper folgender Methode. 
Er hing ein empfindliches Thermometer mit hinreichend brei- 
ter Sfale in einem Ginsfolben mit einer Kugel fo auf, DaB 
die Kugel des Ihermomerers in der Mitte der Kugel Dieles 
Gefaͤßes ſtand; hierauf füllte er den Zwiſchenraum mit berjer 
nigen Subflanz, beren märmeleitende Kraft er beitimmen 
wollte, zu gleicher Höhe aus, erbißte den ganzen Apparat 
in fohendem Waffer bis zu einerley Temperatur, fühlte ihn 
hiernaͤchſt in einer kaltmachenden Miſchung aus Eis und 
Waſſer von binrrichender Maſſe wieder ab, und bemerfte 
nad einer Sekundenuhr genau die Zeit, welche verfließt, 
che Das Thermometer von 70 Grad bis 10 Grad herabſinkt. 
Thompſon gibt diefem Apparate ben Nahmen tes Daf- 
fage-Thermometers, weil er bloß beflimme iſt, den 
Durchgang der Wärme durd) die Körper zu meffen. Die 
Seitungsfraft der Subſtanz für die Wärme ſteht im verfehr- 
ten Verhältniffe der gefundenen Zeit dev Abfühlung ; fo mie 
das warmhaltende Vermögen im geraden Verhäftniffe eben 
dieſer Zeit. — 
Vorzuͤglich betreffen Chompſon's Verſuche die relati⸗ 
ven Leitungskraͤfte derjenigen Subſtanzen fuͤr die Waͤrme, 
welche zu Kleidungsſtuͤcken gebraucht werden, und ihrer Wera 
gleihung der Leitungskraft mit der Luft. War die Thermos 
meterkugel bloß mit Luft umgeben, fo waren zum Abkühlen von 
70 bis 10 Örad des Thermometers 576 Sekunden Zeit noͤthig; 
die Erwärmung der Luſt aber erfolge ſchneller, indem fie hur 
473 Sek. Zeit gebraudye, um in kochendem Waffer von 10 
bis 70 Brad wieder zu fleigen, Bey verfchiedenen andern 
Subſtanzen waren die Zeiten der Abkühlung folgende: 
Rohe Seide 1248 Sek. Feines Linnen 1032 Gef, 
Schaſwolle ıng — Dieberhaare 1296 — | 
Baummolle 1046 —  Hofendaare 1315 — 
©  Nunen 1305 — 
Hier 
a) Experim. upon Heat ih Philof, Transad. Vol. LXXXII. for ıhe 
Ba. PIE p.48. In Grens Journal dit Phyſik. B. VII. 
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Hierbey kam es aber auch) zugleich mit auf bie Menge - 


und Dichrigkeit der Subflangen an; ward z. B. bie Thermo» 
meterfugel mit 33 Gran Eiderdimen ſtatt 16 Gran umringe, 


fo war die Zeit der Abkühlung 1472, und bey 64 Gran 1615 - 


Sekunden. Außerdem hat Herr Chompfon noch eine Menge : 
Merfuche über dasjenige angeftelle, was bierben auf Struktur 


der Subſtanzen und die in ihren Zwiſchenraͤumchen befindliche 


Luſt ankommt. Die legtere hat wegen ihres Anhängens an 


den Haaren einen großen Einfluß auf die Verſtaͤrkung des 


Warmhaltens. 
Ueberdieß glaubte Thompſon durch entſcheidende 


Verſuche gefunden zu haben, daß ſo wohl die kalte als heiße 
gufe, und heißer Dampf, fo wie heiße Miſchungen von Luft 
und Dampf, wahre Nichtleiter der Wärme find; daß folglid) - 


der heiße Dampf, der fi von brennenden BÖrennmaterias 
lien erbebe, und fogar die Slamme ſelbſt, ein Nichtleiter 
der Waͤrme iſt. 


Nachher hat auch Herr Thompſon durch eine große 
Reihe von unterhaltenden Verſuchen zu zeigen: ſich bemuͤht, 


daß ſelbſt das Waſſer, und wahrſcheinlich alle liquide Körper, 
und Flüffigfeiten aller Urt, wahre Michtleiter der Waͤrme 
wären =); dieß heißt nad) ihm fo viel, obgleich die Theile 
jedes Fluidums individuel, von andern Körpern Wärme 
annehmen oder ihnen mittheilen Fönnen, fo fey Doch unter 


diefen Theilen felbft aller Wechfel und alle Miteheilung der. 


Wärme ſchlechterdings unmöglid. Die Veranlaffung iu 
diefer Behauptung geben ihm folgende Erfheinungen :_ 


harte oft bemerkt, daß gewiſſe Speiſen, befonders Aue 


Aepfei mit Mandeln untermengt außerordentlicd) lange heiß 
blieben; befonders bemerkte er aber im Jahre 1794, als er 
fih in Neapel aufbiele, daß, als er am Geeftrande nahe 
bey den heißen Bädern von Baxa ftand, wo der Dampf aus 
jeder Spalte im Felſen und ſogar aus dem Boden drang, er 

das 


«) Experimental eſſays, political, oeconomical and philofophical. 
Eflay VII. Lond. 1797. 8. Ju Gtens neuem Journ. der Phpük- 
B. 1V. © aid. f 
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das hervorquellende Waſſer kalt fand, den Sand hingegen 
unterm Waſſer ſo heiß, daß er die Hand augenblicklich zu⸗ 
rüchziehen mußte. Hier bezweifelte er zum erſten Maͤhle 
die waͤrmeleitende Kraft: des Waſſers, und beſchloß Ver⸗ 
ſuche daruͤber anzuſtellen. Allein die Ausfuͤhrung ſeines Vor⸗ 
ſatzes blieb doch noch uͤber ein Jahr verſchoben, bis ihn eine 
neue, gamz unerwartete Erſcheinung wieder Darauf leitete. Er 
hatte naͤhmlich oft Gelegenheit gehabt, Thermomerer von 
ungewöhnlichen Breiten der Grade zu gebrauchen, die mit 
verſchledenen liquiden Stoffen geſuͤllt waren; unter: dieſen 
hatte er ein Weingeiſtthermometer in eine ſo ſtarke Hitze, als 
es ertragen konnte, geſtellt. Um es nun abzukuͤhlen, brachte 
er es in ein Fenſter, wohin gerode die Sonne ſchien. Als 
er nun auf die ganz bloße Röhre hinſah, fo bemerkte er, daß 
die liquide Maſſe in der Roͤhre in einer ſehr fchnellen Bes 
wegung war, nad) enfgegengefeßten Richtungen, zu gleicher _ 
Zeit hinauf und: herunter, Die Eupferne Kugel am Ther» 
momerer mar zwey ganzer Jahre leer gemefen, und die 
Sräubchen „> welche fich darin :gefammelt ‚hatten, «waren: 
mit dem Weingeiſt vermengt, fo daß ihre Bewegung eine 
‚ungemein heftige Bewegung des Weingeiftes anzeigte. Als 
‚er diefe Bewegung mit,einem !infenglafe betrachtete, fo fand 
‘er, daß der aufiteigende Strom außer der Achfe und längs 
der obern Wand. der Roͤhre herabging, indeß der herabſtei⸗ 
‚gende die ganze untere Seite der Röhre einnahm. Als die 
(Erkältung des MWeingeiftes durch Benegung der Röhre mie 
Eiswaſſer beſchleunigt wurde, fo wurde aud) die Geſchwin⸗ 
digkeit des auf» und: niederſteigenden Strahls merklid) be- 
ſchleunigt. Die Gefchwindigkeitibeyder Ströme nahm afl« 
maͤhlich ab/ ſo wie das Thermometer ſich erkaͤltete; und als 
es etwa die Temperatur der; Stubenluſt hatte, ſo hoͤrte die 
Bewegung gaͤnzlich auf . — 

Dieſen Verſuch wiederhohlte er mit einem ähnlichen 
Thermometer von denſelben Dimenfionen, mit Leinoͤhl ges 
fuͤllt, und beobachtete unter:benfelben Umftänden die nähm« 
lichen Erfcheinungen, ‚Rum: glaubte Thompfon überzeugt 

V. Theil. Aa zu 
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zu feyn, daß die Bewegung in diefen Liquidis burch diejeni⸗ 
gen ihrer Theile veranlaßt werde, die individuell und nach 
einander ihre Wärme an die Seitenwand der Röhre, wie die 
Luft ihre Wärme an andere Körper, abſetze. Als er über dieſen 
Gegenſtand aufmerkſam nachdachte, fo fehien es ihm, daß; wenn 


die Siquida in der That Nichtleiter der Waͤrme ſind, oder wenn 


die Waͤrme nur zu Folge der innern Bewegung ihrer Theiſchen 
ſich darin fortpflanze, Alles, was die Bewegung zu hindern 
ſtrebe, auch die Operation ſelbſt verzögern, und Die Sortpflan« 
zung der Wärme langfamer und ſchwieriger machen müffe. Um: 
nun bier auf Gewißheit zu kommen, richtete er fich folgenden, 
dem vorhin angeführten ähnlichen, Apparat zu. Vorzüglich: 
war ihm darum zu thun, zu wiflen, ob die Forepflanzung 
der Warme durd) Woffer gehemme werde oder nicht, wenn 
man die immer durch Wechfel der Temperatur verurfachte 
Bewegung der Theile des Waflers hindere und: erfehmere, 
Zu dem Ende ließ er eine gemwiffe Quantität von Wärme 
durch eine beflimmte Quantität reines Waſſer, das in einen 
gewiffen Kaum eingefchloffen war; hindurch gehen, und be⸗ 


merkte die zu dieſer Operation verfioſſene Zeit; er wieder⸗ 


hohlte den Verſuch mit dem naͤhmlichen Apparate, nur mit 
dem Unterſchiede, daß jetzt das Waſſer, durch welches die 
Waͤrme gehen ſollte, mit einer geringen Menge von irgend 
einer zarten Subſtanz, z. B. Eiderdunen, vermengt war, 
die; ohne ſeine chemiſche Eigenſchaſten zu uͤndern, oder feine: 
Fluͤſſigkeit zu mindern, nur Dazu diente, die Bewegung der⸗ 
Theile des Waſſers beym Transport der Wärme zu hem⸗ 
men, oder zu erſchweren; in dem Falle, daß die Waͤrme wirk⸗ 
lich auf ſolche Art transportixt oder fortgefuͤhrt, und nicht 
frey durch bie Aquida treten koͤnne. Der Koͤrper welcher: 
die Wärme aufnahm, und zugleich dazu diente, Die Menge: 
der mitgerheilten Wärme zu meflen, war ein großes cylin⸗ 
brifches Thermometer, Der Behälter ift von dünnen Ku⸗ 
pferblech, cylindrifch, aber an beyden Enden halbkugelför« 
mig. Sein Durchmeffer beträgt 1,84. Zoll; die Länge: 4,99, ' 
Inhalt 13,2099 Eubifzofl, Außere u a 28,834 — 
zoll. 
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zoll. Die Dicke des Blechs beträgt 0,03 Zoll: er wiege Teer 
1846 ran, und faße bey der Temperatur von 55° Fahrenh. 
3344 Gran Waffen, Dieſer Behälter hat eine Glasroͤhre 24 
Zoll lang und 0,4 Zoll im Durchmeſſer, - die durch einen 
Kork in eine eylindriiche Roͤhre von Kupfer, die 1 Zoll lang 
und 0,56 im Durchmeffer iſt, und noch zu dem metalliſchen 
Behälter gehöre, befeſtiget iſt. Diefes mic Leinoͤhl gefüllte 
und mit graduirter Sfale“verfehene Thermometer wurde in 
ber Are eines: Höhlen aus duͤnnem Meflingbleche verfertigeen, 
12 Zoll fangen und 2,3535 Zoll weiten Eylinders befefliger, 
Diefer Eylinder ift an dem einen Ende offen, an dem an« 
dern mic einem balbfugelförmigen, nad) außen converen, 
Boden geſchloſſen. Er wiegt 2261 Gran, und das Blech 
bat 0,0128 Zoll Die. Der Behälter des: Thermomerers 
wurde in dem untern Theile diefer meffingenen cylindrifchen 
Roͤhre geftelle. Um ihn in der Mitte derfelben zu erhalten, 
wurde er von drey hölzernen Pflöcchen, die + Zoll fänge 
und etwa o,1 Zoll im Durchmeffer harten, und bie in eben 
fo vielen Röhrchen von Meffingbiech defefligee waren , ges 
halten. J IRRE 

r Das obere Ende des Thermomererbehältniffes wird in 
(feiner Sage, oder in der Achfe des äußern Cylinders dadurch 
erhalten, daß die Roͤhre bes Thermometers durch ein in der 
Miete eines Korfs, der das Ende des Cylinders verfchließe,: 
angebrachte Loch hinturd) geht. Der Boden des Thermo⸗ 
meterbehältnifles wird durch ein ähnliches hoͤlzernes Pfloͤck⸗ 
en in einer Entfernung vom Boden des raeffingenen Cylin⸗ 
ders von # Zoll und darüber getragen." Auf ſolche Are bleibe 
auf jeder Seite des Thermometers ein leerer Raum zwifchen 
dem Gefäße des Thermometers und der Innern Oberfläche 
des großen Eolinders, in welchem: dieies eingeſchloſſen ift, 
Die Enrfernung der äußern Oberfläche bes Gefaͤßes des Ther⸗ 
mometers und der innern Oberfläche bes desſelben umgeben⸗ 
den Cylinders ift 0,25175 Zoll. Diefer Raum diene dazu, 
as Woffer oder jede andere Subſtanz aufzunehmen, durd) 
elche die Wärme in das Thermometer oder aus demfelben 
| | Aa 2 gehen 
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gehen ſoll. "Die Quantleät der Wärme wird durch die Höhe: 
der Flüffigkeit im Thermometer angezeigt. » Die nörbige 
Menge Waflers, um diefen Raum zu füllen, und: noch das 
obere Ende des Thermometergefäes 3 4 Zoll Hoch zu bedecken, 
wog 2408 Gran. . 3 
Nachdem nun dag Tpermometergefäß mit Woffer oder ' 
einem andern Liquidum, deſſen wärmeleitende Kraft erforſcht 
‚werden foll, umgeben iſt, fo wird ein rundes Stück Kork 
von ewos tle merm Durchmeſſer als der meſſingene Cylinder 
iſt, etwa # Zoll dick, mit einem Loch in der Mitte, durch 
welches die "Thermometerrögre. frey durchgehen kann, in den 
meffingenen Cylinder hinabgelaflen, Doch nicht ganz tief; um 
die Oberfläche des Waſſers oder der andern darin: enthalte- 
ren Subftanz berühren zu koͤnnen. Diefe Korkſcheibe wird 
en, ihrem Drte durch drey hervorragende meflingene Stifte 
erhalten, die auf die Aufiere Seite des merailenen Halſes 
des Thermometergefäßes gelörher find. Hiernächft wird nun 
der obere Theil des hohlen meffingenen Eylinders mir Eider- 
dunen gefüllt, und mit einem Korkftöpfel verſchloſſen, in 
deflen Mitte ein Loch angebracht it, durch welches die Ther» 
mometerröhre hervorftebee. "Da die ganze Skale des Ther- 
mometers vom Gefrierpunfte bis zum Giedpunfte nad) ober» 
halb vieles Dedels ift, fo kann jede Veränderung der Wärme, 
weld;er das Inſtrument ausgeſetzt iſt, zu jeder Zeit beob⸗ 
achtet werden, ohne einen Theil des Apparats in Unord⸗ 
nung zu bringen. Uebrigens iſt das ernrza — 
conhelt 8 Sfale eingerichtet. | 
Mit dieſem fo genannten Paffagetbermometer ** — 
die Verſuche auf, folgende: Arc angeſtellt. Nachdem Alles, 
wie zuvor angegeben worden, eingerichteer war, wurde der 
Apparat in ſchmelzendes Eis geftellt, bis das Thermometer ' 
auf 32Grad fiel; dann nahm Thompfon denſelben heraus, 
und tauchte Ihn augenblicfild in ein groß Gefäß voll kochen _ 
den Waſſers. Die märmeleitende Kraft der Subſtanz, wel⸗ 
che der Gegenftand dieſes Verſuchs mar, wurde durch die’ 
Zeit beſtimmt, welche die Waͤrme gebrauchte, um durch 
dieſelbe 
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dieſelbe in das Thermometer zu treten. Dieſe Zeit wurde 
ſorgfaͤltig bemerkt, wenn das Thermometer zum goften Grade 
fam, und eben fo, wenn es immer um 20 Grade flieg. 

Fe (angfamer nun bie Wärme in einem Medium fich be 
wegt ober fortgeſuͤhrt wird, deſto längere Zeit ift für eine 
gewiſſe Quantität derfelben erforderlich, um durch dasfelbe zu 
geben, und da dag Thermometer die Veränderungen in der 
Temperatur des erhißten oder abgefühlten Körpers anzeige, 
naͤhmlich des Liquidums, ‚womit. das Thermometer gefülle 
iſt, nach Maßgabe des Durchganges ber Wärme durd) das 
Medium, womit das Thermometer umgeben ift, fo wird 
auch die röhemeleitenbe Kraft dieſes Mediums durch die Ge 
ſchwindigkeit des Steigens und Fallens des Thermomerters 
angegeben, menn dos Inſtrument, nachdem es zuvor. zu 
einer gemiffen Temperatur gebracht worden iſt, ploͤtzlich in 
ein anderes Medium von einer andern gegebenen bleibenden 
Temperatur gebracht wird. 

Zuerft wog er nun von ben. oben angeführten gefchmorten 
Aepfeln 960 Gran ab, und fand durd) eine Rechnung, daß 
der in felbigen enthaltene foferige Theil nicht mehr als 18% 
Gran wog, mithin noch weniger als 2% der ganzen Maſſe 
* — ſo daß nach ſeiner Meinung der Reſt, der mehr als 

3 des Ganzen ausmachte, faſt nichts als Waſſer ſey. War 
9 das Thermometer mie ſolchen geſcmorten Aepfeln um⸗ 
geben, ſo fand er die Zeit, welche noͤthig war, damit das 
Thermometer von 800 bis 160° ſtieg, in Mittelzahlen 335 
Sekunden; da im Grgencheil, wern das Thermometer bloß 
mit Waſſer umgeben war, nur 172 Sekunden verfloſſen, um 
ebenfalls das Thermometer non 80° bis 160° ſteigen zu brin⸗ 
gen. Bey Abfühlungen von 160° bis 80° in gefhmorten 
Aepfeln verfloffen 520 Sefund. und im Woſſer 377 Sekund. 

Aus dieſen Verſuchen glaubte nun Thompſon ent« 
ſcheidend dieſe wichtige Thatſoche bewieſen zu haben? daß 
eine geringe Ouantitaͤt gewiſſer Subflanzen mir 
Waſſer vermifcht, fehr ſtark die wärmeleitende Rraft 
diefes Fluidums zu ſchwaͤchen vermag. 

A054 mar: nn een 
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Wenn wir alſo annehmen, daß die Wärme im Waſſer 
eben fo mie in ‚ver $uft und andern elaftifchen Flüffigkeiten 
fortgepflanzt, naͤhmlich, daß fie durch feine Theilchen trans— 
portirt wird, daß biefe Theilchen durch den Wechfel des ſpe⸗ 
cifiihen Gewichts bey Weränderung ber Temperatur in Bes 
wegung gefeßt werden, und daß uͤberhaupt Feine Mitthei⸗ 
Iung oder kein Wechfel ihrer Wärme zwifchen den Thelfen 
eines und desfelben Fluidums Statt finder; fo ift offenbar, 
daß die Fortpflanzung der Wärme in einem Fluidum auf 
zweyerley Art gehemmt werben kann, einmahl dadurch, daß 
wir feine Flüffigkeie vermindern, welches durd) Auflöfung 
irgend einer ſchleimigen Subftany darin gefchleht, und dann 
ouf ‚ine noch weit einfachere Weiſe dadurch, daß wir die 
Bewegung feiner Theilchen waͤhrend ber Operation des Trans⸗ 
ports der Wärme erſchweren und verhindern, welches dadurch 
erhalten wird, daR man irgend einen feften Körper, der ein 
Nichtleiter der Wärme fenn muß, in Eleinen Maffen, ober 
von großer Hperfläche im Verhältniffe gegen feine Dichtig 
keit, mie dem Fluidum vermengt. 

Noch andere Verſuche, ben welchen er Staͤrke mit MWafı 
fer und Eiderdunen mit Wafler vermiſcht hatte, ſchienen 
ähm auf die enrfcheidendfte Arc zu bemeilen, doß die Wärme 
im Wafler nur zu Folge ber Innern Bewegung des ſelben 
ſortgepflanzt, oder daß fie von den Theilchen des Liquidums 
—— oder fortgefuͤhrt wird, und ſich nicht, wie man 


Beſtaͤrkung feiner Meinung, daß alle Liquida wahre Nichts 
leiter der Wärme find, mir Eisfcheibchen angeftelle, welche 
er unter mandherley Vorrichtungen unter Waſſer bradıte, 
und befonderg darauf aufmerffam war, wo und auf welche 
Art fie ſchmelzten. Pr 
‚Gegen die Verfuche des Herrn Thompfon bat ſhon | 
Herr Gren =) einige niche unwichtige Zweifel erhoben, 
und bie Satire; welche e er daraus gezogen, keines Weges 
als 
e) Neues Pacrn der Phyſik. B. IY. S. 451 f. 
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als richtig anerkannt. Esfey, ſagt Gren, Thatſache, daß 
1 Subftanzen bey dem Uebergange in den Zufland der 
tropfbaren Fluͤſſigkeit, und daß tropfbar flüffige bey ihrem 
Uebergange zur elaftifchen Fluͤſſigkeit Wärme latent machen 
oder Wärmeftoff verſchlucken, daß folglid) die Quantitaͤt der 
Wärme, die zum Schmelzen der feflen, oder zum Verdun⸗ 
ften der ſeſten oder liquiden Subſtanzen verwenber wird, 
feine Temperaturerhöhung zu Wege bringen fönne. Es ift 
alfo auch unläugbar, daß die Wärme, welche von einem 
erhitzten Körper an eine feymelzbare oder verdunftbare Ma« 
serie erite,, und fie zum Schmelzen oder Berdunften bringt, 
alsdann fürs Gefühl oder Thermometer fo gut wie verloren 
gebe; fo lange fie latent bleibe, nicht wieder fo zu ſagen 
zuruͤckgeworfen werde, und feinen gegenfeitigen Wechfel oder 
Feine mittlere Temperatur herporbringe. Wenn alfo ein fols 
cher fdymelzbarer oder verdunftbarer Stoff um einen erhiß- 
ten Körper "herum eine Huͤlle bilder, fo geräth die von die— 
fen austretente Wärmemarerie gewiffer Maßen in einen 
Schlund, aus dem fie nicht wieder beraugtritt, und es muß 
da nothwendiger Weife die Abkühlung bes erhigten Körpers 
bey übrigens gleichen Umftänden fchneller erfolgen, als wenn 
er mit einer Hülle umgeben ift, die felbft eine Tempera- 
eurerhöhung erleidee, und wo der Verluft der Wärme des 
darin eingefchloffenen erhigten Körpers nur die Differenz des 
gegenfeitigen Wechfels ihrer beyderſeitigen Waͤrmetheile ift. 
Schmelzbare und verdunftbare Subftanzen find alfo bier- 
nach beffere $eiter der Wärme, als nicht ſchmelzbare und fire, 
Aus eben dem Grunde find Holzkohlen, Federn , Haare, 
Wolle, Holz, Stroh, ſchlechte Leiter für die Wärme, ſchmel⸗ 
zendes Eis, Wofler, Weingeiſt u. ſ. w. gute und beffere 
Leiter. Die waͤrmeleitende Kraft beſteht alſo hauptſaͤchlich 
in dem Vermoͤgen derſelben ‚ fteye Warme ‚dur latenten zu 
"machen. 
Die Wärmematerie in als Materie —* Suͤbſtan⸗ 
zen nicht mechaniſch durchdringen, eben weil: auch ſie un⸗ 
| — ſeyn muß; nur N en anderer Stoffe 
dage⸗ 
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dagegen kann ſie dieſe durchdringen. Die Fortpflanzung der 
Wärme in andern Materien ſelbſt, in fo fern dieſe mit 
Stetigkeit ihren Naum erfüllen, kann alfo nicht anders ge« 
fchehen, als daß die Wärmerpelle davon angezogen werben; 
und daher glaubte Gren, der damahls die dynamiſche $ehre 
angenommen hatte, daß auch. die Waͤrmetheilchen, welche 
Rareſaction bervorbringen, thermomerrifch wirken, ebenfalls 
latent werden; nur daß frenlich dieſe Wärmerheilchen , weil 
fie auch nicht chemiſch gebunden find, durch jeden Körper 
von niedrigerer Temperatur flärfer angezogen werden, und 
ſich Dann wieder in biefen thermofkopifeh zeigen, ober Rare⸗ 
faction zu Wege bringen, 
Weccenn endlich die Theile einer Materie Verſchlebbarkeit 
in einem hohen Grade beſitzen, wie die aller fluͤſſigen Stoffe, 
fo muͤſſen nach hodroſtatiſchen Geſetzen die erwaͤrmten und 
deßhalb im Volum zugenannten Schichten in den kaͤltern, 
und daher ſpecifiſch ſchwerern, aufſteigen, eben weil die Fort⸗ 
pfionzung der Waͤrme in dem Raume der ganzen Maſſe, 
die aus dem vorhin angeführten Grunde durch Anziehung 
der Muterie in diefem Raume gefchiehee,, nicht momentan 
fenn kann. Allerdings muß daher die Abfühlung eines er⸗ 
hitzten Körpers in einem Medium, deſſen Theile durch die 
‚Zemperaturveränderung in Bewegung gelegt werben, ans 
ders erfolgen, als wenn dieſe unbewegt an ihrer Stelle blies 
ben; und die wärmeleitende Kraft der flüffigen Mittel muß 
aus diefer Urfache größer fenn, als fie fenn würde, wenn ihre: 
Theile durch die Wärme nicht In Bewegung geſetzt würden. 
‚Gegen eben diefe Behauptung des Herrn Thompfon,, 
daß die waͤrmeleitende Kraft lüffiger Körper vermindert wird, 
‚wenn die Bewegung Ihrer Theile gehemmt wird, kann nad) 
Herrn Gren’s Meinung wohl fein Zweifel State finden;; 
allein dorin ſcheint erſterer nach des letztern Urtheile fo weit 
zu geben, baß bie lüffigen Subſtanzen an fib wirkliche 
Nichtleiter der Wärme wären, und nur zu Folge der Be⸗ 
wegung. ihrer Theile die zugeführee Wärme foreführten ; ja,, 
BAR: unter den tabinlaneflen Theilen fluͤſiger Koͤrper kein J 
genſei⸗ 
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genfeitiger Wechfel ihrer Wärmerheilchen Statt finde. Denn 
da die Theile fluͤſſiger Subftanzen Temperaturveränderungen 
erleiden, fo müffen fie auch Waͤrmeſtoff empfangen und mir» 
theilen fönnen, und folglich muß auch die Wärme in ihnen 
ſelbſt und durch ſich felbft-forepflangen, wie in jeder Marerie, 
Herr Gren frage, was heißen individuelle Theile des Waſ—⸗ 
ſers? In einem Liquidum, das feinen Raum mit Stetig- 
feit erfülle, Eönne man feinen Theil den Fleinften nennen, 
und es fen folglich jener Ausdruck ganz unbeflimme Daß 
aber die Bewegung der Schichten ; dir durch die Wärme 
veranlaßt wird, durch die von Herrn Thompſon gebrauch⸗ 
ten Mittel wirklich gehemmt werde wie er voraus ſetze, hat 
er nach Gren's Urtheile nicht erwieſen; ſondern die Reſul⸗ 
tate ſeiner Verſuche folgen ganz natuͤrlich daraus, daß im 
Gemenge aus einer die Waͤrme ſchlechter und einer ſie beſſer 
leitende Subſtanz die Waͤrme ſchlechter leiten muͤſſe, als die 
legtere allen. Bey den Verſuchen mit der Maſſe von ger 
ſchmorten Arpfeln fen auch noch der Umitand zu erinnern, 
daß er die ſchleimigen und zucferartigen Theile derſelben 
ganz überfehen babe. bie aus dem vorhin angeführten Grunde 
ſchlechtere Leiter wären, 'alg reines Waffer, und über dieß durch 
ihre Anziehung zum Waſſer die Verdunſtbarkeit desfelben 
ſchwaͤchen, und alfo auch noch in fo fern feine märmeleitende 
‚Kraft vermindern Fönnten. 
Zulege bemerfe Herr Gren noch, daß ſchmelzbare Sub⸗ 
ſtanzen die ſtaͤrkſte waͤrmeleitende Kraft im Alt ihres Schmele 
zens Außerten, und daher bey niebrigern Temperaturen, die 
nicht zu ihrem Schmeizen Hinreichten, — Leiter der 
Waͤrme ſeyn koͤnnten. So iſt es z. B. mit dem Schnee, 
der fuͤr Temperaturen unter dem Gefrierpunkte ein fchlechter 
geiter der Wärme, für die über dem Gefrierpunfte hingegen 
‚ein fehr ſtarker iſt. Eben fo find aud) geſchmolzene Sub- 
fangen im Akt ihres Erſtarrens oder Gerinnens fchlechte fele 
‚ter ber Wärme, wie geitehender Talg, Wachs u. ſ. w, beweifen. 
Außer Herrn Gren hat aud) Here de Luͤc, einer von 
den eifrigften ——— der — Phyſik, gegen 
Aa Thom⸗ 
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Thompſon's Behauptung, daß bas Waſſer ein wahrer 
Nichtleiter der Wärme ſey, verſchiedene Einwendungen ges 
macht *). Nach jeiner Meinung kann Thompſon's Be⸗ 
hauptung mit keiner der bekannten Tprorien über die Wärme 
befteben. Denn wenn man einen Wärmeftoff als Urfache 
ber Wärme annehme, fo müffe man fich die einzelnen Theil« 
chen einer Flüffigkeie entweder als einfach, d. i. als wahre 
Elemente, oder als aus einfachen, chemifd verwandten Ele⸗ 
menten zufammengefeßt denfen. m erftern Falle koͤnnten 


fie von der wärmeerzeugenden Floͤſſigkeit nicht Durchdrungen 


werden; Im legtern würde ihre hemifche Wereinigung vom 
durchdringenden Wärmeftoffe gerrenne, und folglich die Na» 
eur der Fiüffigfeit vermindert werden, wie man das in meh« 
reren Fällen beobachter babe, Die Theilchen ſelbſt Eönnten 
daher’ nicht verdiinng und ausgedehnt werden; und unfere 
Begriffe von Wärme pafiten nur auf ein Aggregat berfelben, 
nicht auf fie einen. Indem der Wärmeftoff ſich zwiſchen 
ihnen mit großer Heftigkeit bewege, treibe er fie aus einan« 
der, und * Ausdehnung des Koͤrpers geſchehe, ohne daß 
der Wärmefloff ſich chemiſch mit dem Körper vereinigte. 
Sey dieß, fo böre er vielmehr auf, ſich alg freye Wärme 
zu äußern. Die Dichtigkeit desfelben im freyen Zuftande 
beflimme die Temperatur oder den Wärmegrad jedes Köre 
pers, der aber aud) von ber Natur des Körpers abhange. 
Jede Eubftanz, feſte, Flüffige, kuftförmige fey für den fo 
feinen Wärmeftoff durchdringbar,, und fo koͤnne es unter ide 
nen feinen Nichtleiter ‘geben. (Dieß Letztere follte aber ei⸗ 
gentlich erft bemiefen werben). 

Dasfelbe folge aus der Theorie, welche die Urſache ber 
Wärme in die Schwingungen der Theilchen eines Körpers 
ſetze. Indem diefe Schwingungen madıten, dehnten fie ſich 
nicht einzeln aus, fondern ſich nun gegenfeirig aus einander, 
wodurch nur eine. Maffe, von Theilchen, nadı Verhaͤltniß der 
Stärfe, womit fie ſchwingen, ſich in einen größern Raum 
auszubreiten gezwungen werde. Warum follten fid) über | 

TER, dieß 
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dieß die Schwingungen nicht eben fo wohl unter den Thel⸗ 
len einer Fluͤſſigkeit, als zwiſchen feſten und fluͤſſigen Theil— 
chen fortpflanzen? Dieß zu laͤugnen, dazu berechtige uns 
nichts in dieſer Theorie. 

Aus dem Hauptverſuche mit einem Inſtrumente „ worin 
bey Annaͤherung an einen waͤrmern oder kaͤltern Koͤrper, 
ſo gleich zwey entgegengeſetzte Stroͤme entſtanden, ſolge fuͤr 


bie Fortpflanzung der Wärme durch Fluͤſſigkeiten gerade 


das Gegenrheil von der Hypotheſe, welche Herr Chompfon 


‚Darauf gründe, Denn der. herauf und berabfteigende Strom, 


wenn ein warnıer Körper dem Inſtrumente ploͤtzlich genaͤ— 
bert werde, hatten doch firher eine meßbare Dido, Da fie 


nun durch Ausdehnung ber Fluͤſſigkeit entſtanden, fo mußte 


diefe bis in eine meßbare Tiefe augenblicklich bey Annähe- 
zung eines warmen Körpers ausgedehnt, alfo von der Wärme 
ſelbſt bis zu diefer Tiefe augenblicklich durchdrungen werden, 
Der Grund, warum in einer Flüffigkeie diefe Durchdrins 
gung nicht, wie beym feften Körper, in berfelben Richtung 
mweiter gebe, fen der Strom felbft, der im Augenblick ge 
ſchehe, als die Wafferrheilchen an den Seiten des Glaſes, 
beym Durchlaffen der Wärme ausgedehnt, und folglich fpes 
eififeh Teichter würden, Diefe fliegen daher in die Höhe, 
ehe fie ihr Webermaß von Wärme den zur Seife liegenden 
Theilchen mittheiten koͤnnten. 

Da die Theile eines kalten Koͤrpers von einem warmen 


Körper, in dem Grabe, als fie erwärmt werden, in dere 


felben Zeit Immer weniger Wärme annehmen fönnten, fo 
müffe ſich eine Ftüffigkeie von unten berauf weit fchneller, 
als von oben herab erwärmen laſſen. Denn im erften Falle 
fliegen die erwaͤrmten Teilchen aufwärts, und es fämen 
immerfort die Fältern in die Nähe des ermärmenden Körs 
pers. Im zweyten Falle hingegen, wo feine Innere Bewe⸗ 
gung State finde, blieben die am ftärfften erwärmten Theil⸗ 
chen immer zunädhft an dem heißen ernärmenden Körper. 
"Hieraus erkläre fih, warum in den Verſuchen des Herrn 
— — eine Eisſchelbe, welche überm heißen Waſſer 

ſchwamm, 
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ſchwamm, fo viel ſchneller ſchmolz, als eine Eisfcheibe, auf 
der das heiße Wafler ftand. Im erften Falle ſank das er⸗ 
kaltete Wofler beitandig fore zu Boden, und das wärmfte 
war ſtets mie der Eisſcheibe In Berührung; im letztern Falle 
hingegen blieb das Fältere Waffer beym Eife ftehen, daher 
die Waͤrme nur ſehr langſam bis zum Eiſe hinab zu. dringen 
vermochte. 


In der That zeigen ſich auch in den Verſuchen des 
Herrn Thompſon, daß die Eisſcheibe unter dem heißen 
Waſſer allmaͤhlich immer mehr und mehr ſchmolz. Dieſen 
Umſtand erklaͤre indeß Thompſon aus der merkwuͤrdigen 
Eigenſchaft des Waſſers, daß es fi) beym Erkalten von 
40 bis auf 32° nah Fahrenheit ausdehnt, ſtatt ſich, wie 
andere Körper, immerfort zulammen zu ziehen. Denn da 
das Waller, welches Eis beruͤhre, immer eine Temperatur 
von 33 Grad habe, fo müffe es, jener Eigenfchaft gemäß, 
auffteigen, dagegen das 40° warme hinabfinfen, und dleſes 
das Eis ſchmelzen. 


Nach de Luͤc's Beſtimmung der fonderbaren Erſchei⸗ 
nungen beym Erkalten des Waſſers, iſt dieſes bey 41° nad) 
Fahrenh. am ſtaͤrkſten verdichtet, und dehnt ſich von dieſer 
Temperatur bis zu 320 herab eben fo ſehr, als bey der Er—⸗ 
mwärmung von 41 bis 50° aus. Allein diefe Ausdehnung 
betrage nur 74, don der, welche das Wafler vom Froft bis 
zum Siedpunft erleidet. Weber dieß verdichtet fih das Waf- 
fer von so Grad herab, und von 320 heraufwaͤrts gleich an⸗ 
fangs fo fchnell,, daß es von 45 bis 35° fait gar Feine Ver« 
änderung erfeider, und elne beynabe unmerkliche Verſchie— 
denheit in der Ausdehnung hat. Schwerlich fey daher diefe | 
geringe Verſchiedenheit fähig, aufjteigende und herabfteigende 
Ströme herporzubringen. 

Ein Thermometer, um das ringsum eine Eisſchale ge⸗ 
froren ſey, folge felnen Beobachtungen gemäß den Bewe⸗ 
gungen eines nicht umfrornen In jeder ——— unter dem 


Froſtpunkte. | 
Es 
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Es habe alſo Thompfon, wie alle diefe Gründe zelg⸗ 
ten, feinen Sag, daß Fluͤſſigkeiten Nichtleiter der Waͤrme 
waͤten, nicht erwieſen; vielmehr folge aus feinen eigenen 
Verſuchen, daß ſie fo wohl, als alle andere Subſtanzen, von 
der Waͤrme durchdrungen wurden. 

Herrn de Lüc’s Gründe ſcheinen ſich aber ſehr leicht 
ſelbſt durch? Herrn Thompfon’s Hypotheſe widerlegen zu 
iaſſen. Allein ſchon Gren's Gründe find meiner Meinung 
nad hinreichend, um dadurch zu beweifen, daß Thomp- 
fon’s Folgerungen, die er aus feinen in ber That intereſ⸗ 
ſanten Verſuchen herleitete, unftatehaft find.  Befonders 
‚führer aber noch Nicholſon gegen Thompfon’s Behaup- 
tung diefe ganz richtige Bemerkung bey, daß, wenn fein 
Waſſertheilchen Warme annehmen und wieder fahren laſſen 
koͤnne, ſelbſt der ganze Prozeß der Fortpflanzung der Waͤrme 
durch Circulation in Fluͤſſigkeiten unmoͤglich wäre ; fände aber 
umgekehrt diefes Start, fo koͤnne auch die Wärme von 
Theilchen zu Theilchen übergehen, und ſich auf dieſe Art fort» 
pflanzen. Es hat alfo Herr Thompfon durch feine Ver⸗ 










ſchlechter Leiter der Wärme ſey, nicht aber, Waſſer ſey ein 
vollkommener Nichtleiter der Waͤrme. | 
Uebrigens iſt die Unterfuchung über bie wächtefehfänben 
‚Kraft der verfchiedenen Subttangen, mie oben ſchon bemera 
fet worden, für die Künfte und Handmerfe ungemein nüg« 
lich und voreheilhaft. So hat z. B. Herr Watt bey feinen 
Werbefferungen der Doampfmafchine diefe Erfahrungen mie 
Vortheil benugt, indem er den eifernen Enlinder desfelben 
mit einem hölzernen befleider, und den Zwifchenraum mit 

einem ſchlechten Wärmeleiter, mit Kuhhaaren, ausfülle. | 
- Mebrigens laflen fid) aus der fehre von der märmeleiten« 
ben Kraft der verſchiedenen Körper mancherley Naturphänoe 
mene erklären. So gründet ſich z. B. Die Wahrnehmung, 
daß in Zimmern, worin durd Verbrennen von Oehl und 
dergleichen fich rukbaltig’e Dampf bilder, an der Dede ver« 
Men mit der Zeit die Stellen, wo die Balken lauſen, durch 
ihre 
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ihre weißere Farbe erfennbar werben, auf bie fhlechterlei- 

sende Befchaffenheit des Holzes für Wärme. Auch laͤßt fi 
aus der verfchiedenen. märmeleitenden Kraft leicht erklären, 
warum ein Stuͤck Metall und ein Stück Holz, beyde von: 


gleicher, aber niedrigerer Temperatur als unfer Körper, ſich 


niche gleichförmig kalt beym Anfühlen zeigen; 

Die erfte und allgemein befannte Wirkung der Wärme 
ift die Ausdehnung der Körper durd) felbige in einen größern . 
Kaum. Unzählige Verſuche beftätigen dieß. So ſchwillt 
eine mit Luft zum Theil angefüllte ſchlaffe Blafe über einem 
Kohlenfeuer auf; hohle Kugeln, welche im Falten Brannte⸗ 
wein ſchwimmen, finfen im erwärmten Weingeift; Queck⸗ 


ſilber fteige in gläfernen Röhren höher, wenn dieſe erwärmt 


werden, Wachskugeln finfen im heißen Wafler unter, da 
fie im Gegentheil im £alten ſchwimmen; eine eiferne Stange: 
gebe nad) dem Glühendwerden nicht mehr durch einen Ring, 
durch den fie in der Kälte geht; ein Eiſendraht verlängert 
fid) beym Glühendmwerden uff — 

Die Größe der Ausdehnung der Körper durch die Waͤrme 
bey gleihem Volumen berfelben und bey gleicher Intenſitaͤt 
der mitgerbeilten Wärme richtet fich nicht nach einem be⸗ 
kannten Gelege. Im Allgemeinen dehnen ſich elaftifche Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten ftärfer und fchneller aus, als tropfbar flüffige; dieſe 
ftärfer und fchneller als fefte Körper. Werkzeuge, um Die Aus⸗ 
dehnung fefter Körper bey befannten Temperaturen zu meſ⸗ 
fen, find unter dem Artikel, Pyrometer, befchrieben wor⸗ 
den, fo wie auch dafelbft Werfuche über die Ausdehnungse 
verhältnifle des Glaſes und der Metalle angegeben find. 

Diefe Wirkung der Wärme, welche in.der Ausdehnung: - 
der Körper in einen größern Raum beftehr, bat die Veran; 
laffung gegeben, gewiſſe Subftanzen zur Beftimmung ber 
Ab = und Zunahme der Quantität oder Intenſitaͤt der die 
Wärme bervorbringenden Urfache zu gebrauchen. M.f. Cher- 
mometer. Zu diefer Abfiche dienen vorzüglich die elaſtiſch 
flüffigen und tropfbar flüffigen Körper, weil gerade. diefe 
von der Wärme am fihnellften und ftärfften qusgedehnt wer« 
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ben. Indeſſen ſind nicht alle Fluͤſſigkelten zum Maße der 
Wärme gleich gut brauchbar. Will man bey Beſtimmung 
der Waͤrmegrade auch eine der Intenſitaͤt der Wärme pro⸗ 
portionirte Ausdehnun g der Fluͤſſigkeit haben, fo ſcheint hierzu 
mach: de Lüc’s Werluchen das Queckſilber vorzüglich gefchicke 
zu ſeyn. M. f. Thermometer, Bey andern Fluͤſſigkeiten 
iſt es noch nicht unterſucht, ob ihre Ausdehnung der Inten⸗ 
ſitaͤt der Wärme proportional ſey, — beſitzen wir 
uͤber die Ausdehnung tropſbar fluͤſſſger Körper in der Waͤrme 
erſt wenig zuverläffige Beobachtungen, welche lehren, daß 
die Ausbreitung verfchiedener tropfbar flüffigen Subſtanzen 
ſehr verfchieden durch gleiche Grade von Wärme ausfalle, 
und daß alle Angaben über die Größe der Ausdehnung durch) 
eine geroiffe Anzahl von Graden fehr unguverläffig find, 
wenn nicht genau beflimme ift, bey welchem Grade der 
Wärme fiegefunden worden find. Nach Herrn Schinidt’s *) 
Verſuchen nimmt der Förperliche Inhalt, wenn man ihn bey 
15° Reaum. = ı fegt, durd die Zunahme der Wärme von 
30 Gr. Reaum. oder von 15° bis 4° Keaum zu... 
bey Waller um 0,01328 
— MWeingeift pecif. Beige © a) — 10,03973' 
Terpentinoͤhl — 0,03708 
— Bam. — — 0,03019 





















— alkaliſche Lauge (4 Th. Waſſ. 1 &heil Sal) — 0,01512 
— Satjmaffer (4 Th. Waff. 1Th. Sa) — 91515 
— doppeltes Scheidemaffer (fpec. Gem. 1,170) — 0,02460 
— Birriolöhl (fpec. Gew. 1,893) — 0,02340 


Aus der Ausdehnung der tropfbar flüffigen Körper durch 
verfchiedene Wärmegrade erheflet die Nothwendigkeit, bey 
ber Beſtimmung der eigenthümlichen Gewichte derfeiben eine 
gewiſſe Normaltemperatur feſtzuſetzen. Mf — 
pecifiſche. 

Uebrigens kann die Ausdehnung der Koͤrper durch die 
Wärme nicht länger Statt finden, als wirklich freye Wärme 
zum ift. So bald diefe durch irgend eine Are unwirk⸗ 

fm 
=) Grens neues Journ. ber Phyſ. SB.5 ©,236 f. 
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ſam gemacht wird, fo ziehe ſich der Körper in feinen vori- | 


gen Fleinen Raum wieder, zuruͤck Mirhin werben alle Körz 


per durch das Entweichen der. freyen Wärme in einen fleis 


nern Raum gebracht oder verdichtet. 

Alle uns bekannte Körper Fönnen nur bis aufs einen 
gewiffen Grad erhißt und ausgedehnt werden, welcher bey 
verfehiedenen: Körpern verſchieden iſt; alsdann erleiden fie 
eine Aenderung ihrer Form: Feſte Körper werden vornaͤhm⸗ 
lich in den Zuftand der Fluͤſſigkeit verſetzt. M.f. Schmel- 
zung. Wird ihnen aber dieje Wärme, die fie zum Zuſtande 
der Fluͤſſigkeit närhin hatten ‚entzogen, fo. werden fie wieder 
feſt. M. ſ· Geſtehen. Weberhaupt bringt eine hinreichende: 
Kälte olle Hüflige Körper in den. Zuitand der: Feſtigkeit. 
M.f. Gefrieren. Man kann daher mit Recht fagen, daß 
die Warme das allgemeine Princip der Flürfigkeie fey. 

Eine befonders merfwürdige Veränderung der Form, 
melche viel fefte und flüffige Körper (wahrſcheinlich alle Koͤr⸗ 
per,) bey einem binreichenden Grade der Hiße erleiden , ift 
diele, daß fie in elaftiichen Dampf verwandelt werden, Man- 
nenne diefen Worgang die Derdampfung oder Derflüch«: 
tigung der Körper. Ben flüfligen Körpern werden dieſe 
Dämpfe fo ſchnell entwickelt, daß fie mir Geräufd) aus dem- 
Sunern des Flüfjigen durdy die Oberfläche desielben hervor⸗ 
brechen, und dadurch ein flarfes Aufwallen verurfachen, M. ſ. 
Sieden. Die Wärme wirft ben der Dampfbiltung bloß. 
mechaniſch; Denn fo bald fie den Dämpfen entweder durch 
Kälte oder Druck entzogen mird, fo verwandeln fie fich wie⸗ 
der in Die vorige fropfbar fluͤſi ige oder feſte Materie. M. ſ. 
Verdichtung. 

Eine andere kdne Wirkung der Wärme iR dieſe, 
daß ſſe endlich verſchiedene Subſtanzen in: permanent⸗ela· 
ſtiſche Materien, Gasarten oder Luftarten berwan⸗ 
delt, welche unſichtbar ſind, und durch Kaͤlte und Zuſam⸗ 
mendruͤckung nicht wieder In tropfbar fluͤſſige oder feſte Koͤr⸗ 
per zuruͤckgebracht werden koͤnnen, worin ſie ſich von den 
eigentlichen Daͤmpfen unterſcheiden. Ohne —* iſt die 
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Wärme mie den Luftarten chemifch gebunden ; daher ſie auch 
nicht anders zerſetzt werden koͤnnen, als wenn eine Sub⸗ 
ſtanz mit der Baſis der Luft eine nähere chemiſche Verwand⸗ 
ſchaft hat als Die Baſis mie der Waͤrme Uebrigens be« 
ſitzen alle Gasarten dieſelben mechaniſchen Eigenſchaften, wie 
die atmoſphaͤriſche Luft. | 
Wenn eine Maffe geftoßenes Eis oder auch) Schnee in 
einem Gefaͤße fo kalt iſt, Daß ein hineingeftelltes Thermo⸗ 
meter ungefaͤhr 10 Grade zeigt, hiernaͤchſt ſolches in ein 
warmes Zimmer gebracht wird, fo daß die erkaltete Meffe - 
beſtaͤndig einem gleidyförmigen Wärmeflrome ausgefegt ift, 
fo wird nun das Thermometer bis 32 Grad Fahrenh ſtei— 
gen, alsdann aber ftill ſtehen, wenn gleich Die Falte Maſſe 
ein und demfelben Wärmeftrome ausgefegt if, Die Tem- 
peratur des Eifes steige nicht höher, fo vie Wärme ihm, 
auch zugefuͤhrt wird; aber es ſchmelzt nad) und nach, und 
erfi alsbann, wenn dieß geſchehen, fo kommt endlich das 
Thermometer zum Siedpunkt, wenn das Waller zum Sites 
den gekommen iſt; bier bleibt es aber wieder ſtehen, und 
feige niche höher, fo viel Wärme au dem Wafler zuges 
führe wird, wenn nur das Waſſer das Thermometer um« 
‚gibt. "Diele Erfahrung beweifer alfo, daß bie auf das Eis 
‚wirkende Wärme eben fo wenig die Temperatur des Elſes 
über den Gefrierpunkt erhöher, als die auf das Wafler wir- 
kende es üher den Siedpunkt erhigen fann. Es fehränft 
ſich alfo die Wirkung der Wärme auf dos Eis darauf ein, 
die Form desfeiben zu ändern, und es in tropfbar fluͤſſiges 
Waſſer zu verwandeln, fo wie die Wirfung derfeiben auf 
das tropfbar Rüffige Boffer ben der Siedhige ebenfolls dar⸗ 
auf ſich einfhränkt,.es in Dampf aufzulöfen. So lange 
Diele Verwandlung Dauert, bleibt dag Thermometer im er» 
ften Falle auf dem Gefrierpunfte, im andern auf dem Eiede 
punfte unverändert ſtehen. Da alſo die dem ſchmelzenden 
Eiſe oder dem ſiedenden Waſſer mitgetheilte Waͤrme keine 
höhere Tewperatur, keine vermehrte Wirkung auf unter Ges 
fuͤhl oder aufs Thermometer darin hervorbringe, fondern ihre 
V. Theil. Bb thermo⸗ 
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thermometriſche und erwaͤrmende Kraft gänzlich verliere, 
daß ſie das ſeſte Waſſer in tropfbar fluͤſſiges, oder dieſes in 
Dampf verwandelt, fo nennt man fie dieſerwegen uns 
merkbare, verborgene, figirte Wärme, Die Menge _ 
von Wärmerbeilhen nöhmlid), weldye zur Beränderung des 
Eifes in liquides, oder des liquiden in dampffoͤrniiges vernen« 
det werben muß, muß jür das Ihermometer und das Ge« 
fühl verloren geben ; fie koͤmmt aber auch wieder als freye 
Wärme zum Borihein, wenn Das dampfförmige Waſſer 
zum tropfbar flüffigen, oder das flüffige Wofler zum Ge» 
frieren gebracht wird. Uebrigens hat man aber den adhaͤ⸗ 
rirend gebundenen, und chemifch gebundenen Waͤr⸗ 
meſtoff zu unterfcheiden; jener finder fi) bey der Schmel- 
zung fefter Subſtanzen und bey der Verwandlung in Dampf, 
der Seßtere aber bey ver. Bildung der Suftarten. Den erſtern 
kann jeder Körper von einer niedrigern Temperatur entzie⸗ 
hen, den legtern hingegen nicht. = 


Herr Pictet-und Herr Prevoſt unterfheiden noch den 
ſtrahleyden Waͤrmeſtoff von dem durch die Materien forte 
gepflanzten (feu propage desPictet, oder feu gene des 

Dievofß), und betrachten bloß jenen als freyen und dieſen 
als unmerfbaren oder figireen Waͤrmeſtoff. Dagegen will 
aber Gren diefen Unterfchied nicht zulaffen, weil mir den 
Wärmeftoff nur frey nennen, welcher auf die thermoſkopiſche 
Subſtanz wirkt. 


Diejenige Waͤrme, welche bey der Bildung liqluder oder 
elaſtiſch flüffiger Körper gebunden wird, muß natuͤrlich wies 
der als freye oder empfindbare Wärme zum Vorſchein kom⸗ 
men, und eine Erhöhung der Tenipsratur zu Wege bringen, 
wenn elaftifch flüffige Körper wieder zu tropfbar flüffigen oder 
feften, oder tropfbar flüffige wieder zu feften werden; fo wie 
Bingegen eine Erniedrigung der Temperatur oder Kälte ent⸗ 
ftehen muß, wenn fefte Körper bey ihrem Schmelzen, eder 
fefte und liquide bey ihrem Webergange zu elaſtiſch fluͤſſigen 
Maserien den berübrenden Stoffen den Dazu nörhigen er 

‘ | meſtoſſ 
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meſtoff entziehen. Herr Gren har dieß auf folgende all⸗ 
gemeine Gefege zurückzubringen geſucht. 

[. Der freye Wörmefloff wird zum unmerkba- 
ren in Rörpern, die aus dem Zuſtande der Feſtig⸗ 
Zeit in den der Slüffigkeit übergehen. 

Im Winter von 1754, big 1755. ließ Herr de Lüc «) Wafe 
fer in Teinfgläfern gefrieren, in welche er Thermometer ge= 
ſtellt hatte, deren Kugeln folglich. mit Eife umgeben wur⸗ 
den. Nachdem er nachher biefen Fleinen Apparat ans Feuer 
brachte, fo fliegen die Thermometer bis zum Hugenblide des 
Schmelzens des Eiſes. Alle übrige Wärme ward hernad) 
zum Schmelzen des Eifes vermender, mithin von dieſem 
verfchlucke, ohne auf die Thermometer, wirfen zu Fönnen, 
Beynqahe zu gleicher Zeit machte Dr, Black zu Edinburgh 
diefe Frfindung, melde er fchon im Jahre 1757., obne fie je» 
doch oͤffentlich bekannt zu machen, in feinen Vorleſungen vors 
trug; er beflimmte nabmlich Durch einen Verſuch den nache 


ber Crawford angeführt bat, daß eine Eismaffe von 32% - 


Fahrenh mit einer gleichen Maffe Waſſer von 172° vermiſcht 
ganz ſchmelze, und die Miſchung doch nur die Temperatur 
von 320 behalte, daß mithin 140° Wärme bloß aufs Schmel⸗ 
zen verwendet und im fluͤſſigen Waſſer gebunden werden. 

Lange Zeit blieben dieſe Eneheefungen unbemerkt, bis 
endlich im Sabre 1772. Herr Wilke, ohne von den anges 
führten Wahrnehmungen etwas gewußt zu haben, dasjelde 
fand, und #8 zugleich mit der Erklärung befanne machte ®), 
Die Wärme, welche beym Schmelzen des Schnees latene 
gemacht wird, beflimmte er auf 72 Grad der fehwebifchen 
Sfale (fat 130° nach Fahrenh), mithin um etwas weniges 
geringer als nach Black's Verſuchen. Er fagt, diefe 72 
Grade werden zum Sithmelzen des Schnees verwender, nach- 
ber verhaͤlt ſich geſchmolzenes Eis und Schnee wie eiskaites 


3b 2 ; MWaffer, 


4) Unterſuch. über die Atmoſph. SCh.T. 5.438. eg, deſſen Neue 
Goeen über die Meteorologie. $. 179. 
8) Schmedifhe Abbaudl. 1772, B. XXXIV, S. 93. neue Schwed. 
Abhandl. 1782. CTh · II. 
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Waſſer, nn — 7 — der uͤbrigen Warme, fi ch nn 
mig burch Die ganze Maſſe zu vedtheilen. 
Bedeuten alſo Mund m die Maͤſſen des Wſſes ih 


des Schnees, und T und t die Temperaturen biefer benden 
Maſſen, wo t=o, fo dat die Miſchung nicht ‚nie Rich- 


M' 
manns oben ange füßrte Formel erforderte, — Mm — ‚fonbern 
N — Se Temperatur an ter ſchwe diſchen Stale Wenn 


MT 72m, ſo wird bie Temperakhr 0 und. bie ganze 
Miſchung bleibt eis kalt. Da nun M an der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft nicht größer, als die Giebhige oder oo Grade, 
— Fann ; fo kann auch in dieſem Falle manidit ‚größer 


M 
oder 177; M merden, d. h., ſelbſt fi iedenbes Waſ⸗ 


ſer * ungefähr nur ſo viel Schnee, als fein Gewicht 
ausmacht, ſchmelzen. Wäre aber MT Sam, fo hat tie 
Formel gar Feine Gültigkeit mehr. Es wird‘ nicht: die Tems 
peratur negativ, oder das Waſſer zum Gefrieren gebracht, 
wie man vermuthen fönnte, fondern es ſchmelzt bloß ein 





als — 


MT, 
Theil von Schnee, welcher am Gewichte — beträgt, der 


übrige Theil bleibe ungefchmolgen , und die ganze Maffe 
fommt auf die Temperatur — o. Dieß bewelfer alfo über« 
zeugend, daß nur fo viel Wärme verloren geht, als ‚u bie 
Schmelzung des Schnees verwender wird, 


Dieß Mähmliche zeigte fih auch, wenn glei) ef 


und Schnee nicht unmittelbar, ‚vermifcht, fondern nur bier 


cherne Dücfen, eine mit eivEaltem Woffer, die andere mit 
Schnee, in welchen Thermometer ſtanden, in fiedendes Waſ⸗ 
fer gebracht wurden. Sobald das Thermometer in der Buͤchſe 
mit Waffer 72 Grade erreicht hatte, ward die Schneebuͤchſe 
herausgezogen; das Thermometer zeigte in ihr noch 2 Grade, 
es fiel aber, als der Schnee völlig geftmalgen war, Dig ouf | 
© an wo es ſiehen blieb, 
Uebri⸗ 
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“ Wehrigeis darf man fih nicht wundern, daß Wilke 
den Brad der, latenten Wärme etwas geringer, als Dr. Black 
anſetzt, weil vorzüglich dem zerftoßenen Eife oder dem Schnee 
immer fon eine gewiffe Menge Waffer beygemiſcht iſt, 
weiche mit: gewogen wird, ohne Wärme zu binden oder zum 
Verluſt der Wärme beyszutragen. Auch haben Lavoifier 
‚and la Place weniger als Dr. Black gefunden, und nad) 
den Verſuchen des de Luͤc und de Watt war das mittiere 
Reſultat nicht fehr von dem Black'ſchen verſchieden. 
Escben daher ift auch die Erkältung bey der Auflöfung 
kryſtolliniſcher Salze im Woffer oder andern fropfbaren Fluͤſ⸗ 
figfeiten berziteiten. Denn fo bald das Salz im Waſſer 
fi aufzuloͤſen anfängt, fo fänge auch ein hineingeftelltes Ther⸗ 
mometer fo gleich au ſinken an; und zwar um deſto fehneller, 
je (chneller das Salz aufgelöfee wird.  Uebrigens har Dr. 
Dlagden *) fehr Ichön gezeigt, daß die größte Kälte State 
findet, welche durch jedes Salz mir Eis eder Schnee beym 
Schmelzen hervorgebracht werden kann, diejenige fey, bey 
welcher eine geſaͤttigte Auflöfung eben dieſes Ealzes gefrie— 
ret; denn oledann fälle die Urfache der Erfältung weg. 
Al. Der unmertbar gewordene Wärmeftoff wird 
wieder zum freyen und empfindbaren in Rörpern, 
die aus dem Zuffande der tropfbaren Slüffigkeit in 
den der Seftigfeit übergeben, oder die überhaupt 
ſich mehr verdichten, | ERS NER 
Dieß Gefeß iſt das verkehrte des vorhergehenden , mit- 
hin eine ganz narürfiche Folge davon. Diejenigen Körper, 
weiche bey ihrer Schmelgung Wärmeftoff gebunden haben, 
müffen beym Geftehen venfelben norhwendig wieder fahren 
laffen, und folglich eine Temperaturerhöhung zu Wege brin« 
gen. Wenn daher das Wafler gefriere, fo entbindet ſich 
daraus die Wärme, melde zum Flüffigfeyn des Waſſers noͤ⸗ 
thig ware. Bey dem -allmählichen Gefrieren laͤßt fich frey⸗ 
lich wegen der in jebem Augenblicke nur unmerklich entwik⸗ 
— Bb kelten 


42) Philof. Tranf. Vol LXxXVIII. P. I. m, Gren's Sonen, ber Phyſtk. 
BI. ©, 395 f. * 














390° Märme, 


kelten Wärme blefe nichr durchs Gefuͤht und Thermometer 
‚wahrnehmen; allein in diefer freywerdenden Wärme ift der 
Grund zu fuchen, warum das Wafler beym Gefriefponfte. 
der dufe nice plößlidy und durchaus geiriere, und warum 
das bey einer ftärfern Kälte gefrisrende Waffer dad) 32° Fahr. 
fo lange behält bis es durchaus geftoren ift. Arch erklaͤrt 
fich aus diefem Gefeße, warum Woffer, das durd) Bedeckung 
mie Oehl und Ruhigſtehen, ohne zu gefrieren, bis unter 
den Geftierpunft erfalter iſt, wenn es nun durd) Schuͤtteln 
ober Erſchuͤttern, oder Umrühren zum Gefrieren gebracht wird, 
ein darein geftelltes Thermometer bis 32° erhebt. M. fe 
Eis. Diefe Fnrbindung der Wärme beym Gefrieren ber 
ftärigte Dr. Black noch durch folgenden Verſuch. Ein 
Diund Wafler von 32 Grad und ı Pfund Schnee von 4° 
nach Fahrenh, follten vermöge der Regel eine Miſchung von 
38 Grad geben, welche mithin durchaus gefroren wäre. Als 
lein e8 gefriere nur 4 des Waſſers, und das ganze Gemiſch 
fommt auf 32°. Es werden naͤhmlich aus dem gefrierenden 
3 Pfund Waffer 140 Grade Wärme frey,, welche die Teme 
peratur von ı Pfund Schnee um 342 — 28 Grade erhöhen, 
alfo von 4 auf 33° bringen. 

Aus diefem Geſetz erklaͤrt fich ferner: * warum Aufloͤ⸗ 
ſungen von Salzen, welche nach dem Abrauchen in der Hitze 
Frnftallifirungsfähig geworden find, mweit-fpäter erfalten, als 
eben fo ftarf erhigtes Waſſer von eben dem Gewichte oder 
eben dem Umfange, wenn fie beyde unter gleichen Umftäns 
ben in ein Fälteres Medium gefeße werden; 2) warum eine 
gefäreigte Auflöfung von Glauberfalz , welche bey der volle 
kommenen Ruhe in einem veritopften Glaſe erfalter, ohne 
fih zu Ernftallifiren, Im Augenblicke des Kryſtolliſirens beym 
Schuͤtteln fih erhitzt; 3) warum zerfällenes Glauberfafz, 
Bitterſalz, Mineralalkali gebrannter Alaun, gebrannter 
Borax u. d. gl. bey der Miſchung mit Waſſer von eben der 
Temperatur Erhigung su Wege bringen ; da eben diefe Salze 
im Fryftalliniichen Zuftande Erfältung bewirfen. Im erfien 
Falle wird naͤhmlich das Waſſer zum oder 9 

| f iſa⸗ 
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ſtalllſatlonseis; 4) warum fich gebranneer Guns und noch 


mehr der gebrannte ungelöfhte Kalk mit Waſſer erhigen, 
Das Wafler wird naͤhmlich damit zum Kryſtalliſationseis; 
5) woher die Erhigung der gebrannten Talferde mie Vitriol⸗ 
oͤhl rührt; 6) woher die Hitze der gebrannten Kalferde, der 
aͤtzenden Alfalien, ber Metalle bey der Auflöfung in concene 
teircen Säuren fommt; 7) warum fi Vitriotöhl, Salpeter⸗ 
fäure, mie ätherifhen Oehlen vermifche, erhitzen. Daburd) wer- 
den fie naͤhmlich zu Harzen verdickt; 8) warum gefchmoljener 
Talg, Fett, Harz, Wachs fo fpät erfalten ; 9) warum Vi⸗ 
eriolöhl und Waſſer, Effig und Wafler, Mehl und Waſſer 
mie einander bey gleicher Temperatur vermiſcht, eine erhoͤ⸗ 
hete Temperatur erhalten u. f w. | 


II. Der freye Waͤrmeſtoff wird, gebunden in. 
Rörpern, die aus dem Zuftande der tropfberen. 


Stüffigkeit in den des Dampfs übergeben, 


Aus diefem Geſetze laſſen ſich mehrere Erſcheinungen her⸗ 
leiten. Daß die Verdunſtung Kaͤlte hervorbringt, iſt eine 
laͤngſt bekannte Sache. M. ſ. Ausduͤnſtung. Daraus 


laͤßt ſich erklären: 1) die Unveraͤnderlichkeit des Siedpunktes 


des an der freyen Luſt bey unveraͤndertem Drucke der At⸗ 


moſphaͤre kochenden Waffers; 2) die Erſcheinung, welche Dr; 


Black zufaͤlliger Weiſe entdeckte, daß naͤhmlich Waſſer im 
verſchloſſenen papinianiſchen Digeſtor uͤber den Siedpunkt 
erhitzt ſo gleich zum Siedpunkte zurückkehrt, fo wie der Dampf 
durch eine Oeffnung feinen Ausweg nehmen kann. Auch ers 
Fläre fich hieraus der von Crawford angeführte Werfuch, 
daß, wenn 8 Pfund Eifenfeile von 300° Fahrenh. mit ı 
Pfund fiedendem Waſſer von 212 Grad vermenge werben, 
ein Theil des Waflers plöglicy verdampft, und das Gemenge 
fo wohl als der Dampf 212 Grad hat. Dabey verliert das 
Eifen 88 Grad Wärme, welche aber Feine Erhöhung der 
Temperatur des Waſſers zu Wege bringen, fondern gang 
auf die Verdampfung des Waflers verwender werden. Darin 
liege ferner der Grund, warum offene Gefäße, In welchen 

Dbyq Waſſer 
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Woſſer Foche, durchs Feuer niche merklich tiber den Sleb⸗ 
punfe erbigt werden fönnen; warum ein Zwirnsfaden, der 
um ein mit Waſſer gefülltes verftopftes Medicinalglas dicht 
gebunden ift, uͤber der Flamme eines Uchts nicht verbrennt; 
warum an feuchten, ſtark ausdunſtenden Orten eine Kälte ers 
zeugt wird; und warum durch Woſſerſprengen die Zimmer. 
‚im Sommer abgekühlt werden. Ferner erklärt ſich hier⸗ 
aus, wie Herr Gren fand, das Einfen eines empfindlichen 
Suftrhermometers unter der Glocke der &uftpumpe beym Bere | 
dünnen der feuchten $uft Darunter: 

Herr Watt *) beſtimmte durch einen eigenen Apparat 
nach einem Mittel aus verſchiedenen Verſuchen, daß bie 
Duantität von Wärme, welche bey 30 engliſch. oder 284 franz. 
Zolln Barometerhöhe im Dompfe dee Waſſers gefunden 
wird, auf 945° Fahrenh zu ſchaͤtzen ſey; um ſo viel naͤhm⸗ 
Uch würde fie die Temperatur einer gleichen Menge Waſſers 
erhöhen, wenn ſelbiges nicht der Verdampfung unterwor⸗ 
fen wäre. 

Wenn die Berdunftung , wie benm Vitriolaͤther, ſchnell 
und ftarf gefchieher,, fo wird auch viele Wärme gebunden, 
und veranlaßt eine ſtarke Erkältung. So kann die Kälte 
beym Verdunften des Bitriolärhers bas Waſſer zum Geſrie⸗ 
ven. bringen ® ) 

Endblich erkläre dieſes Geſetz die ſo genannte kaͤlteerzeu⸗ 
gende Kraft des Menſchen in einem Medium, dag über die 
Tempsratur der Blatwaͤrme erhöher ill. Da nähmlich der 
lebende Körper eine Quelle zur Entwickelung des Wärmes 
ſtoffs in ſich felbjt bar, fo würde, wenn bie umgebenden Mite 
tel von niedrigerer Temperatur den Wärmeftoff nicht abfuͤhr⸗ 
gen. dieſer ſehr bald in den Menfchen angehäuft ; werden 
muͤſſen, daß er nachtpeiligen und tödtlichen Neig für den 
ee wirkte. In einem Mittel aber, das über bie Blut · 

wärme 


\ 


de eüͤe neue been über die Meteorol. 5.248 — 258. 


a) Leber die bequemfe Art, Waſſer durch Verdunſtung des Wis 
tridlaͤthers defrieren zu macen, vom Hofr. Mayer, in Gren’s 
neuem Journal d. Phyſik. B. I. S. 394 fe 


Waͤrme. | 30% 


wärme in ber Temperatur erhoͤhet iſt, kann dieſe Abfuͤh— 
rung der Waͤrme durch .Diefeg Mittel nicht geſchehen; aber 
nun oͤffnet ſich auch eine Quelle ur Abkuͤhlung in * * 
licherem Maße, naͤhmlich die, Ausduͤnſtung. 


IV. Der unmerkbar gewordene Wirmeftof 
wird wieder zum freyen und empfindbaten in Boͤr⸗ 
pern, welche aus dem Zuſtande des Dampfs zu 
tropfbar flüffigen oder feften werden. 

Dieß Geſetz ift wieder das umgekehrte bes vorigen, 
Hisraus ift erflärbar: 1) worum eine geringe Menge Waſſer 
in Dampfgeitalt, 3 3. bey Deftillationen. weit mehr Märme 
bey feinem Niederſchlagen abſetzt, als eine gleiche Menge 
Waſſer, wenn auch die Temperatur in beyden gleich iſt; 
2) warum ber Waſſerdampf ben der Zufammendrüctung und 
daher entftehender Vernichtung Temperoturer hoͤhung bewirkt; | 
und warum unter der Glocke der fuftpumpe ein empfindfie 
‚ces Luftthermometer zeigt, wenn man zu den im leeren 
Roume enthaltenen Dunſt Luft laͤßt. 


V. Der freye Waͤrmeſtoff wird verfälucht HUB 
zum unmerkbaren, wenn Subjtanzen die Öasge- 
ſtalt annehmen, 

VI. Der unmerfber gewordene Wärmefkoff wird 
wieder frey, wenn Gasarten ihren luftförmigen 

Zuſtand verlieren, und zum feften oder flüffigen 
Stoffe niedergefchlagen werden, 

Diefe beyben Geſetze beftärigen bie befännten Erfah. 
rungen über die Gasarten. Die Bildung derfelben aus ver- 
ſchledenen Subftanzen beweiſet unläugbar , daß Wärmeftoff 

mit letztern chemiſch gebunden wird. So entfiehen fuftarten 
aus Woaflerdämpfen und einer Menge anderer Dämpfe, welche 
durch gluͤhende Röhren gelaſſen werden, um ſich da mic der 
- Wärme innig zu vereinigen. 

Eben fo lehren aud) eine Menge gahlreicher und. ganz 
‚entfcheidender Verſuche, daß bey der Zerfegung der Gasar- 
ten Wärme wieder ſtey wird, 


Dd5 Die 








m 


394 Waͤrme. 


Die vler erſten Geſetze brachten den Dr. Black und 
Irwine zuerſt auf den Gedanken einer gebundenen Wärme, 
oder nach Black's Ausdruck, latenter Wärme, melde 
als das Princip der Stüffigkeie und der Dampfgeſtait in den 


Koͤtpern verborgen liege, und nicht eher auf das Thermo- 


meter und Gefühl wirfe, als bey der Veränderung ber Form. 
In der Folge aber hat man darüber geftriften, ob fidy wirk⸗ 
lich die Wärme chemiſch mit Körpern verbinden fönne. So 
nahm Crawford an, daß fih Black's latente Wärme mie 
den Stoffen nicht hemifch verbinde, weil fie ſich fehon bloß 
durch Berührung Falter Körper wieder trenne. Er gebraucht 
daher die Ausdrücke, die Gapacltät oder die compararive 
Waͤrme ber Stoffe werde vermehrt ober vermindert. Nach 
ihm bat naͤhmlich Waffer mehr Capocitaͤt, als Eis, Waſſer⸗ 
dampf mehr als Wafler, Gasarten mehr als Dämpfe; die 
Gasarten nehmen mehr Wärme in ihre Zwifchenraune auf, 
ohne ſich darin chemifch mie Ihr zu verbinden. Diefe Craw⸗ 
ford’fche Vorftellung hat Herr Hofer. Mayer =) nody mehr 


zu erläufern, und als ſtatthaft darzuftellen geſucht. Doch 


ſtreitet er niche über die Möglichkeie, daß bie Wärme (als 
wirkliche Materie) eben fo gut wie andere Stoffe, Den Ges 
fegen der Verwandtſchaft unterworfen feyn, und, mie Diefe, 
ſolche Verbindungen eingehen fönne, bey welchen fie derjenis 
gen Eigenfchaft völlig beraube iſt, wodurch fie fi) zuvor 
auszeichnete. Allein, ob fie dieß wirklich ehue, entfchieden: 
werigftens die gewöhnlichen Worftellungen nicht. So fage 
nran 3. B., daß diejenige Quantitaͤt der Wärme, welche 


einer gewiflen Portion Eifes zugefegt werbe, um es in eis⸗ 


kaltes Wafler zu verwandeln, mie demfelben In eine chemie 
fche Verbindung trete, weil dieſer Zufag von Wärme, waͤh⸗ 
rend das Eis ſchmelzt, ſich gleichſam den Sinnen entziehe, 
und feine Erhöhung der Temperatur hervorbringe. Man 
denfe aber nicht daran, daß eine größere Quantitaͤt Waͤrme⸗ 


ftoffs In dem aus dem Eife entftandenen Waffer, nur eine - 


gerin⸗ 


«) ueber die Geſetze und Modificationen des Maͤrmeſtoffs. Erlang. 
1796. 8. S.6 if» — 


Waͤrme. 395 


geringere ſpeciſiſche Dehnkraft, als bie geringere Quantitaͤt 
im Eife, haben türfte, um erflären zu Eönnen, wie beyde 
Körper (Waſſer und Eis,) im Gleichgewichte der Temperatur 
bleiben Fönnten, ohne in dem Waſſer auch nur einen Theil 
von Wärme in einer chemiſchen Verbindung anzunehmen. 
Und in der That, wer fönne das behaupten, wenn man fehe, 
daß jener Zuiag von Wärme, welcher das Eis in Waſſer 
verwandle, von felbit wieder aus dem Waſſer entweiche, fo 
bald es einem Medium ausgeſetzt werde, worin die Span⸗ 
nung ber Wärme geringer, als in dem Wafler, fen, Es 
habe alſo jene Duantitäe von Wärme nicht Ihren eigenthüms 
lichen Charakter der Beweglichkeit und Streben nadı Gleiche 
gewicht verloren, fondern, indem fie in das Eis ginge, nur 
eine Modification ihrer Dehnkraft erlitten, vermöge ber fie‘ 
aber immer noch fähig genug ſey zur Herfellung cines 
Gleichgewichts in das umgebende Mittel und die in ihm 
befindlichen Körper uͤberzuſtroͤmen; man werde fie alfo niche 
ols gebundene Wärme betrachten müffen. BAND 
Wie unrichtig überhaupt der Schluß fey, Fähre Here 
Mayer fort, daß, wenn eine gewiffe Portion Wärmeitoffs 
einem Körper zugeſetzt, Feine Temperaturerhoͤhung hervor⸗ 
bringe, diefer Zufag wemifd mir dem Körper verhunden 
worben feyn müflr, laſſe fi) aud) fo einfehen. Geſetzt, der 
freye Wärmeftoff ermeicere ſich die Zwiſchenraͤume des Koͤr⸗ 
pers, in den er einftröme, mie das mit einigen fcheinbaren 
Ausnahmen allemal der Fall fey; Fönnte nicht dieſe (durch). 
ihn ſelbſt hernorgebrachte) Ausdehnung, z. B. beym Cchmel⸗ 
zen bes Eiſes (denn daß ſich auch dieß ausdehne, mern man 
von ben Sufeblafen abftrahire, die nicht zum Weſen desfele 
ben gehörten, ſey befannt,) fo viel betragen, daß bie größere 
Menge freyen Wärmeitoffs in den größern Zwiſchenraͤumen 
des Waſſers dennoch eben die Inrenfitat und Spannung bey⸗ 
behielte, als bie geringere in den Eleinern Zwiſchenraͤumen 
bes Eiſes, letztern alto das Gleichgewicht hielte, wie eine 
‚größere Portion fuft, einer geringern, von eben der Dichte? 
Habe man alfo, um die Veranderlichkeit ver Temperatur 


beym 
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berm Schmelzen des Eiſes zu erklaͤren, eine Bindung des 

dazu versandten Waͤrmeſtofſs noͤthig? Entziehe er ſich nicht 

nur Scheinbar dem Thermometer, wenn er fi) in bie größern 
wifrhenranme des Waflers verberge? | 

So fünnte man nun aud), meint Herr Mayer, von | 
derjenigen Quantität der Waͤrme, melde zur Bildung des 
Dompfs und einer fufrförmigen Fluͤſſigkeit verwandt wird, 
behaupten, daß fie nur in einem —— freyen Zuſtande | 
verbleibe, 

Nach Herrn Mayer ſollte ber Wärmefloff nur alsdann 
gebunden helßen, wenn die Ziehfraft eines Körpers gegen 
ihn fo betraͤchtlich wäre, daß er dadurch feine Elaſticitaͤt gaͤnz⸗ 
lich verlöre, und gar kein Wermögen übrig bebiele, in ein 
abſolut Faltes Medium uͤberzuſtroͤmen. So lange er nur noch 
etwas von dieſem Vermoͤgen übrig hätte, fo Eönne er Durch, 
hinreichende Verminderung der Temperatur des Mediums, 
dem er ausgefeßt werde, aus dem Körper eben fo gut ente 
weichen, als die Wärme aus dem heißen Waffer, und vers 
diene alſo fo gut, wie diefe, ben Nahmen der freyen Wärme. 
So führe man wohl gewöhntich bey den Iuftförmigen Fluͤſ⸗ 
figkeiten , daß in felbigen der Wärmeftoff chemiſch gebunden 
fey , den Grund an, daß man feine ſolche Fluͤſſigkeit bloß 
durch Verminderung der Außern Temperafür fich zerſetzen, 
und. den in ihr enthaltenen Wärmeftoff, wie bey den wälfe: 


5 tigen Dämpfen, in Wirkſamkeit kommen fehe; allein hier— 





mit fey nur fo viel gefagt, daß Feine uns befannte Vermin⸗ 
derung Der Temperatur eine hujtförmige Fluͤſſigkeit in den 
tropfbaren oder ſeſten Zuftand zu verwandeln, hinlaͤnglich fey. 
Die Unmoͤglichkeit, daß dirk gar nicht geſchehen koͤnne, ſey 
dadurch keines Weges erwieſen, weil wir auch bey den höhe 
ſten, uns befannten Graden ber Kälte, dennody von dem 
Punkte der gänzlichen Beraubung sh Wärme, immer febr 
weit entferne wären. 

Herr Maher nimmt vielmehr an, derjenige Wärmeftoff, 
welchen tie Koͤrper aufnehmen, umgebe jedes Theilchen des« 


ſelben, wie eine Atmoſphaͤre. Denn die Ziehkraft der Soc 
| hen 
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chen gegen ihn muͤſſe zunoͤchſt an den Theilchen flärfer feyn, 
als in einer größern Entfernung; wenn daher ein Gleichte⸗ 
wicht Statt finden folle, fo müffe die verminderte Elaſtißitaͤt 
bes Waͤrmeſteffs nahe um die Koͤrpertheile durch eine groͤßere 
Dichte desſelben erfege werden, wodurd) fih eine Atmoſphaͤre 
und jedes Theilchen bilden miſſe Auch erklaͤrt er hieraus, 
warum die torricelliſche Leere unter gleichen Umſtaͤnden we⸗ 
niger Waͤrmeſtoff aufnimnit, als andere gleich große Raͤume, 
welche aber. zum Theil mit materiellen Theilen erfüllt find; 
indem die große fpecififche Dehnkraft des Waͤrmeſtofſs im 

leeren Raume bey einer fehr"geringen Dichte dem ungfeid) 
dichtern/ aber minder elaſtiſchem Waͤrmeſtoffe zwiſchen den 


materiellen Thellen eines Körpers das Gleichgewicht halten 


förme. Daraus flieht Herr Mayer, daß ein Körper bey 
fonit gleichen Umftanden deſto mehr Wärme anfnehme, je 
mehr durch die Ziehkraft feiner Theilchen die natuͤrliche Dehn⸗ 
kraft des Waͤrmeſtoffs geſchmaͤcht werde. «Weil nad Mayer!s 
Theorie die ſpecifiſche Dehnkraſt des Waͤrmeſtoffs ſelbn in. 


dem naͤhmlichen Körper, nicht durchaus gleich, und das Ge⸗ 
ſetz, nach welchem ſie ſich aͤndert, unbekannt if, ſo muß 


man ſich in jedem Koͤrper eine mittlere ſpecifiſche Dehnkraſe 


gedenken, und eben dieſe iſt es, welche man durch —* Mer 
| u der Mergungen zu erhalten fucht. 


Herr: Mayer, glaube mir Crawford; — die. ſi J 


erbergente und frey werdende Wärme bloß von veränderter 


Eapacirät, nicht von demiſcher Verbindung und Scheitung 
abhänge. ‚Ben den Auftförmigen Fluͤſſigkeiten follte men, 
meine Here Mayer, den Ausdruck Permaneltät aus den 
gehrbüchern der Naturlehre ganz verbannen, indem es gar 
wohl innerhalb der Graͤnzen der abſoluten Rull eine: Tempe: 


‚ratur geben Fönnte, bey welcher die luſtfoͤrmigen Floͤſſigkei⸗ 


ten fid). eben fo gut zerſetzen koͤnnten, als ſich die Daͤmpfe 


ſchon zu vereinigen anfingen, ſo bald fie in’ eine Tempera? 


fur gelangten, melde weniger als 2120 Kchrend. betrage. 
Selbſt beym Verbrennen entſtehe bie Hiße nur allein durd) 
‚die rege der Luft, — den Koͤrper umgebe. Sie 

werde 
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werde größfen Theils auch felbft durch Werminderung der 
Eopacität des brennenden Körpers, indem berjelbe den Sauer⸗ 


ftoff der Luft anziehe, Dagegen aber aud) wieder anderer Bes 


ftandrheile beraubt werde, und dadurch eine Formänderung 
erfahre, hervorgebracht werden können. Daß die Hige da= 

ben bloß aus der Luft Fomme, fen elne ganz unftarthafte 
Behauptung. Uebrigens iſt er über die Are und Wiife, 
wie das Sonnenlicht den Wärmeftoff modificire, mie de Luͤc 
einverflanden, meint aber, man fönne dabey ebenfalls mie 
der Euler'ſchen Theorie vom Lichte ausreichen. 


+ 


Die bisher angeführten Gründe gegen die Bindung des 


Waͤrmeſtoffs, wenn man wirklich einen ſolchen behaupten 


will, ſcheinen doch in der That Fein Gewicht zu haben Denn 
als Materie muß er ohne Zweifel alle Eigenfchaften einer 


Materie uͤberhaupt bejigen. Wenn alfo die Waͤrmematerie 
mie andern Materien eine Verbindung eingeht, mie dieß 
alle Erfahrungen zur Genüge lehren, und auch von allen, 
weldye gegen die Bindung derfelben in den Körpern ftreiten, 


angenommen wird, fo muß fie offenbar mit den Theilen der 


Körper, feibit nach der. atomiſtiſchen Norftellung, in einem 


gewiflen Zuſammenhange ſeyn, oder von Denfelben. angezogen, 
und eben Dadurch ruhend oder in ihrer ausdehnenden Kraft 
unwirkſam gemacht werden. Wenn man alſo unter Pins 


dung der Wärme überhaupt eine Verminderung oder vore 


jege eine gänzliche Unmirfiamfeit der Husdehnungsfraft dere 
feiben eben durchs. Anziehen der Koͤrpertheiſchen verftehr, 
fo ift doch in der That in dem Ausdrucke gebunden (latent, 


figire, unmerfbar,) gar Eatne Ungereimehete zu finden, Biel: 


- mehr würde der Ausdruck Capacität ohne Sinn feyn, wenn 


man nicht darunter eine gewille Wirkſamkeit des Körpers 
gegen die Waͤrme veritände, daß mithin eben dadurd) die 


Dehnkraft der Wärme geichwächr oder ganz verminderf werde, 


Man ſieht alfo hieraus, daß die ganze Sache eigentlich auf 


einen Wirtftreie hinauslaͤuft, und ber eine Theil das ganze 
Phänomen nur nicht gebunden nennen will, was ber andere 


doch 
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boch fo zu bezeichnen ſich erlaubt. Uebrigens iſt dagegen 
gar nicht zu flreiten, daß in vielen Fällen der Wärmefloff 
aur adhaͤrent mit den Koͤrperthellchen ſeyn koͤnne, wie z. B. 
beym Waſſerdampfe, bey der Schmelzung der Koͤrper u. ſ. f.; 
aber kann denn wohl eine Adhaͤſion Start finden, wenn nicht 
fchon ‚der allgemeine Begriff einer chemifhen Verbindung 
vorausgeſetzt wird? Denn bey dem Phänomene der Ad« 
häfton find nur die auf einander. wirfenven Kräfte beyder 
Materien, die fich mic einander verbinden wollen, zu ſchwach, 
um fi zu durchdringen. Allein bey der Bildung der Gas— 
arten ift es wohl mehr als wahrfcheinlich, daß ſich die Wära 
memoterie mit den Grundlogen wirklich chemiſch verbinde; 
denn diefe Behauptung hat weit mehr Gründe für fi, als 
die Annahme, daR es innerhalb den Graͤnzen der abſoluten 
Null eine Temperatur geben Fönne, bey welchen fid) Die Gase 
arten, wie die Waflerdämpfe unter 212° Fahrenh., zerſetzten. 
Ueberhaupt iſt es aus dem Angefüßrten wahrſcheinlich, daß 
die Wärmematerie nicht allein von Stoffen in ihren lufeför= 
migen Zuftande chemiſch gebunden werde, fo daß diefe auch 
jene in andern Zuftänden ihrer Form wirflih chemiſch ge— 
bunden enthalten fönnen, ober daß fie nicht vermoͤgend fen, 
diefe Stoffe in erpanfible Fluͤſſigkelten umzuaͤndern; und 
‚zwar fo, daß fie bey gleicher Maffe nad) ihrer verfchiedenen 
"Anziehung dazu mit verfchiedenen Mengen derfelben verbun« 
‚den find, und daß durch die Veränderung der Milhung der 
"Stoffe Diefe gebundene Wärmematerie in größerer oder gen 
ringerer Menge daraus frey werde. Die wäre denn noch 
‚ein Mittel, die Temperatur zu erhöhen, ohne daß dabey eine 

‚Sormänderung Statt fände, | 
Weil das Eis von 32° Fahrend. bey feinem Mebergange 
zum tropfbar flüffigen Waſſer von. eben diefer Temperatur 
nur eine beftimmte Menge freyer Wärmemoterie verichluckt, 
und folglich diefe der geihmolgenen Menge von Fig propora 
Atlonal if}, fo haben hierauf Lavoifier und In Place einen 
Apparat gegründer, theils die fo genannte fpeeilifche Wärme 
der Körper zu beftimmen, theils die verhätsnißmäßige Menge 
Des 
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des Wärmiefloffe zu een, bie bev der Zerfegung ber Koͤr⸗ 
per und ihrer Formänderung, oder ſonſt beym Verbrennen 


frey wird, Dieſen Apparat haben fie mit. dern Mahmen Ca⸗ 
lorimeter belegt, den man ſonſt auch — nennt, 


M. f. Warmemeſſer auch 

Bu der Verbrennung der Körper‘ wird Borat, * 
große Menge von Wärme entbunden und zur freyen ge— 
macr Wir diefe Entbindung erfolge, iſt unter dem Arti⸗ 
el, Verbrennung, angefuͤhrt worden. 

In vielen Fällen ift die Wärme zugleich mie Sicht ver⸗ 
66 und diele Erſcheinung nennt man Feuer (ignis, feu). 


Die berfchied, inen Meinungen, welche die Pipiifer von jeher 


über Wärme und Sicht gehabt haben, haben verurſacht aß 
die Ausdrücke Feuer und Wärme nicht gehörig von eincn« 
der find unterichieden worden. Daher ift es auch gefommen, 
doß mandıe Maturlehrer vom Feuer reden, und darunter bioß 
Wärme oder aud) nur ‚allein Echt verftehen.. Es wäre frey« 
lich zu wuͤnſchen, daß man bie Phänomene, bey- ‚welchen 
fih unter gewiffen Umftänden Licht und Wärme gezeige 
bätten, ohne Finwebung der feftgefeßten Hypotheſen aufge⸗ 
zähle, und fie gehörig von denjenigen, wobeh ſich Wärme 
altein, und vielleicht Sicht allein, entwickeln, unterſchieden hätte, 
Vielleicht würden wir auf dieſem Wege in den Lehren von 
Wärme und Licht weiter vorgedrungen ſeyn, als es wirklich 


bis jetzt noch geſchehen iſt Denn ſo viele Fortſchritte ouch 
in den neuern Zeiten Die Ponfit gemadır hat, fo- find wie. 


doch in diefen Lehren am weiteften noch zuruͤck und es laͤßt 
fih immer noch nicht mit völliger Gewißheit behaupten, ob 
es in der That eine eigene Waͤrme- und Sichtmaterie ‚gebe, 
und ob wirkuͤch die Lich materle von der Waͤrmematerie ver⸗ 


ſchleden ſey, Bey fo bewandter Sache kann ich bier alſo 


nichrs weiter chun als die vorzügliciften Meinungen über 


Die Natur det Wärme und. des Feuers kuͤrzlich ar zufuͤhren. 


She Aliſtoteles nahm fir Wärme und Feuer ein 
eigenes Element von ſehr feinen und beweglichen Theilen an, 
welches 
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welches unter allen das unkoͤrperlichſte ſey. Daher ſchreibt 
man ihm irrig die Behauptung der Scholaſtiker zu, welche 
die Wärme fir eine bloße Dualirät betrachteten. Allein 
fdion Caſacus *) har den Ariſtoteles gegen dieſe Be⸗ 
fhuldigung zu vertheidigen gejucht. Nach dem Corpurcus 
larfoften hielt man die Wärme und das Feuer für Ausfüffe 
aus ben Körpern. Lartefius betrachtete das Feuer als eine 
Bewegung feines erſten Eiements oder der feinen Marerie, 
wodurch die Theile der Körper mit fortgeriflen werden, 
Selbſt Newton feheine in feinen der Optik bengefücten 
Tragen das Welen der Wärme in eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung eines ätherifchen Mittels geieße zu haben. Er nahm 
nähmlich zwey weite und hohe cylindriiche Gefäße, und hing 
in jedes ein Thermometer fo auf, daR es auf Feiner Seite 
das Glas berührte; hiernaͤchſt zog er aus dem einen Gefäge 
Die &uft heraus, und bradjte nachher die beyden Glascylin⸗ 
der aus einem falten Orte in einen warmen; bier fand ee 
das Thermometer im Iuftleeren Raume eben fo empfindlich), 
wie im luftvollen. Daher frägt er hun: wird nicht die 
Wärme im luftvollen Naume duch Schwingungen eineg 
Mittels, welches viel feiner als die Luft IR, hervorgebracht, 
und ift dieſes Mittel nicht felbft im Iuftleeren Raume anzus 
trefien? Verurſachen nicht die Schwingungen diefes Mit⸗ 
tels, daß die Wärme in Körpern dauerhafter und von groͤße⸗ 
ter Intenſitaͤt werde? Und teilten nicht warme Körper 
ihre Wärme Falten, jenen nahe genug kommenden, Körpern: 
defidegen mit, weil fich die Schwingungen diefes Mitrelg 
aus den warmen Körpern in die Falten fortpflanzen? Iſt 
niche dieſes Mittel weit feiner, elaftifcher und wirkſamer, als 
bie Luft? Durchdringt es nicht alle Körper, und ift es niche 
Durch den ganzen unermeßlichen Himmelsraum vermoͤge feie 
her elaftifhen Kraft verbreiter? Auch ſcheint Newton dag 
euer bloß für denjenigen Zuftand der Körper zu halten, 
in welchen fie durch eine heftige ſchwingende Bewegung die 
. «) Diff. phyf. de igne. Frf, et Lipſ. 1688. p. 117 in | 
v. Theil, &e 











402 Waͤrme. 


in ihnen befinbliche Lichtmaterie reithlicher ausſenden. Be⸗ 
ſonders ſcheine dieß bey allen denjen igen Körpern State zu 
finden, welche erhige und vorzůg ih ſchweflige Theile in 
Menge enthielten, 

Noch andere, wie Doyle, hielten die Wärme mit den 
Scholaſtikern für eine Eigenfhaft der Körper, das Feuer 
aber als eine ponderable Materle von eigener Art. Seit 
Newton's Zeiten find aber vorzuͤglich swenerlen Meinıms 
gen von der Natur der Wärme und des Feuers berühmt 
geworden; die eine ſetzt naäͤhmlich eine eigene. Materie des 
Feuers und der Wärme, die andere aber erfläre alle Er— 
fheinungen aus Schwingungen, welche entweder den Thellen 


‚der Körper felbft beygelegt, oder mic Dülfe eines elaſtiſchen 


Mediums bewlrkt werden, wie z. B. des carteftanifchen 
Aethers, oder der fübtilen | Materie.’ In den neueſten Zeiten 
iſt noch eine dritte Meinung hinzugekommen, nach weicher 
nähmlich die Eribeinungen der Waͤrme aus der Entzweyung 
der dynamiſchen Kräfte abgeleitet werden. Es iſt aber zu 
bemerken, daß alle dieſe drey Meinungen noch Schwierige: 
feicen zurücklaffen, und diezenige, welche die Wirfungen der: 
Waͤrme aus der Annahme einer wirklichen Mererie erflärt,, 
bis jest am wahrſcheinlichſten iſt, weil ſich aus ihr alle Phaͤ⸗— 
.nomene am ungezwungenfien herleiten laffen, 
Eimige Meinungen der älteren Chemiker über das Wen 
fen der Wärme hat Johann Sriedrich Mayer, *) an 
geführt. Kine ganz eigene Vorstellung von dem Feuer! 
machte fih Becher, Er gedachte fich Darunter, eine ver⸗ 
duͤnnte Erde, Das Princip naͤhmlich, welches die Körperr 
zum Verbrennen fähig mache, hielt er fir elementarifch und) 
für eine. feine Erde, Stahl beitimmte den Begriff bier, 
von etwas genauer, und hannfe dieß Princip Phlogifton. 
Er date fih nach Becher's Grundfägen dasſelbe in 
einer erdigen Form, und nlaubte, daß es dag Elementare 
Pu (den Waͤrmeſtoff EN enthielt. 
Boer- 


«) Ehymifche Verſuche zur näßern Seunti des ungelöfchten Kalls. 
Hannov. Leipz. 1770. 8. Cap. 23 
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Boerhaave =) unterſchied ebenfalls das Phlogiſton 
von dene Ei mr atarfeuer (Waͤrmematerie). Diefes iſt nach 
ihm eine Materie von unwandelbarer Natur und: unverän« 
derlichen Eigenfchaften, welche weder in etwas anders ver 
wandelt, noch aus andern Körpern aufs neue erzeugt wer⸗ 
ven fan. Er glaube, daß diefe Materie durch alle Theile 
Des Raums gleichfoͤrmig verbreitet ſey, bleibe aber völlig 
verborgen, und zeige fich bloß durch ihre Wirkungen ; nahme 
lich duch Wärme, Sicht, Farben, Ausdehnung der Koͤrper 
und Verbrennung. Unter gewiſſen Umſtaͤnden äußerten ſich 
alle Wirfungen auf ein Mahl, bisweilen nur einige allein. 
Daber bemerken wir oft ticht ohne Wärme, wie bey den 
Phosphoren. faulem Molze u. f.: oft Wärme ohne ihr. wie 
bey folhen Körpern die noch nicht glühen. Alle diefe Wirs 
ungen läßt er aber auf eine mechanifehe Art durch Bewe— 
ung und Stoß ‘erfolgen, und indem diefe Materie in einen 
ngern Raum als vorher gebracht, oder verdichtet wird, Auf 
je erfie Art ordnen ſich die Thelte derfelben in geraden Li⸗ 
en oder Strahlen, weiches die Wirkung der leuchtenden. 
örper iſt; Die andere Are aber entſteht vorzüglich durch 
Jas Meiben der Körper an einander und durch Die Einwir— 
ung des Sohnenfeuers. | 
v Viele andere, wie Macquer ®), betrachten die sicht, 
oterie als reines Elementarfe uer. Wenn aber diefes ein 
irklicher Beſtandtheil der Körper ſelbſt geworden iſt, ſo er⸗ 
haͤſt es bey ihm den Nahmen des Brennbaren oder des 
Firen Feuers, und bie Wärme beſteht in einer heftigen Bes 
vegung aller Theile, befonderg aber dev Drennbaren. Mac 
Heiner Meinung ift das freye Feuek eine überaus feine Mater - 
le, deren Theile mic einander "nicht zufammenhangen, und 
v einer fteten reilenden Bewegung fid) befinden. Diek 
euer iſt alfo beitandig fluͤſſg, ja das einzige Princip der 
Füſſigkelt auch in andern Körpern, Hierauf unterſucht 
Jacquer, ob Waͤrme und dicht von einem einzigen oder 
| &ca von 


4) Element chemiae. Tom. Leap. de ign®, * 


R) Ehymifches Wörterbuch. Attik. Seuers 
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von verſchledenen Stoffen herrühre, Mach ihm iſt es aus« 
gemachte, daß das Licht eine eigene Subftanz fen, well man 
feine Bewegung kenne, über dieß auch vermögend fey, feine 
Richtung zu ändern, e8 zu fammeln, zu zerftreuen, in die 
Zufammenfeßung der Körper zu bringen, und davon wieder. 
zu trennen. Dagegen ſcheint ihm aber die Wärme ein bloßer. 
- Zuftand zu feyn, in welchen eine jede Materie verfegt wer⸗ 
den kann, ohne Daß fie dadurch aufhört, das zu feyn, was 
fie iſt; daher er fie endlich für eine innere Bewegung der 
Theile der Körper erflärt. Da nun in den melften Sällen, 
wo Stiche gegenwärtig iſt, auch Wärme erregt werben kann, 
und eine hinreichend ſtarke Wärme Licht bervorbringt, fo 
glaubt er, daß beyde Wirfungen von ein und derfelben Sub⸗ 
tanz berrühren. Was die verbrennlichen Körper betrifft, 
fo haben fie bie Eigenfchaft, wenn fie einmahl gtühen, alle: 
Erfcheinungen und Wirfungen des Feuers felbft hervorzubrin⸗ 
gen, welche in der Chemie und in den Kuͤnſten gebraucht: 
werden koͤnnen, naͤhmlich der Stoß des Lichts, das Reiben, , 
Schlagen und Etofen, und die Verbrennung entzündlicher: 
Subftanzen. Das dicht wirfe auf die Körper alsdann, wenn 
es in ihnen Wärme bervorbringen kann; und alle Wirkun⸗ 
gen, welche es in diefer Abfiche thut, laſſen ſich auf eine ein⸗ 
zige, ouf Ausdehnung, zurückbringen. Das von den Koͤr⸗ 
pern zurückgemorfene Licht macht fie fichtbar, und wirft alsı 
‚tiche; das in fie eindringende erwärmt, und wirft als Feuer, 
obfchon beydes eine und diefelbe Materie ift. 

Dott *) glaubte, daß das Feuer eine Innige Vermi⸗ 
hung des Lichts mit einer zarten brennliden Erde ſey, und) 
in einer ftarfen Bewegung ſich finde Wallerius ®) hältı 
den wärmeerregenden Stoff für eine hoͤchſt flüffige, bewegli⸗ 
che, feine, flüchtige und elaſtiſche Subſtanz, welche mit dert 
$ichematerie verbunden ift, und von derfelben in Wirkſamkelt 
gefegt wird, an eine feine erdige Marerie gebunden aber 

| | da 
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das Phlogiſton gibt. Das Feuer entſteht durch die Bewe⸗ 
gung uͤnd Zerſetzung des Waͤrme erregenden Stoffs und des 

Phlogiſtons, wobey die mit jenem verbundene Lichtmaterie 
fee und ſichtbar wird. Weigel *) und Baumẽ ?) betrach— 
ten dag Feuer als eine Marerie, welche tidye und Wärme 
als Wirfungen bervorbringt, und wenn fie als Beſtandtheil 
in einen Körper eingeht, fi entweder in ihnen frey aufhält, 
den Grundftoff der Cauſticitaͤt ausmacht, und dag Seuteriwes 
fen genannt wird, oder durch eine feine Erde gebunden ift, 
und alsdann das Brennbare beißt. 

Scheele 7) betrachtet das Brennbare als eine einfache 
elementariiche Subſtanz, welche mit der firen Luft ober der 
"von ihm genannten $uftfäure verbunden die Feuerluft gibr, 
oder die fo genannte dephlogiftifirte Luft (Lebenstufe). Diefe | 
$ufe vermandelt fi) durch die Vereinigung mit einer gerin« J 
gern oder groͤßern Menge vom Brennbaren in die ſtrah⸗ | 
lende Sie, welche nach) Are einer mit Brennbarem ver» 
bundenen Säure auf die Körper wirft, und die Empfindung 
der Wärme nebft den Wirkungen des Feuers 'hervorbringr. 
Diefe ſtrahlende Hige ift alfo nach diefer Theorie die eigent⸗ 
liche Materie des Feuers. Verbindet fie ſich noch mit mich» 
rerem Drennbaren, fo entſteht Licht, und zuletzt endlid) das 
entsindbare Bas, Das Feuer ift der Zuftand, worein 
Die brennenden Körper mie Hülfe der Feuerluft formen, 
nachdem fie vorher einen gewiſſen Grad der Hiße empfan- 
gen haben, wobey Das Brennbare mie ben andern Subftan- 
zen, mit welchen es verbunden war, gewaltfam los geriſſen 
wird, und dadurch eine Aufloͤſung der Koͤrper in ihre Be⸗ 
ſtandtheile und eine gaͤnzliche Zerſetzung derſelben verurſacht. 
Diefe Theorie hat Scheele nicht allein mit vielen Verſu— 
‚en unterftüße, fondern ift auch von Dergmann in feinen 
bornepmften Theilen gebilliger worden. Sie / hat ihren vor- 
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zuͤglichen Grund darin, daß Scheele durch ſehr feine Wer⸗ 
fuch: in der Lichtmaäterie ein brennbares Weſen fand und 
Daher zu entdecken glaubte. die Sichtmaterie wirfe nicht ganz 
ſo, wie das Breunbare ſelbſt, daher er auch die Kidiemare= 
rie nicht für eine einſache Gubftanz haften wollte, Wels 
lerius bat aber in der vorhin angeführten Schrift gegen 
feine Schluͤſſe die er aus feinen Berfuchen gezogen bat, er⸗ 
| hebt: ‚che Einwendungen gemacht, und über dieß ift es fo leicht 
nicht in beareifen mir man fo oft Licht ohne große Hitze, und 
Hitze ohne ihr empſinden Fonn, wenn das Licht bloß in einer 
‚mit mehrerem Brennbaren überfättigten räume beſtehen 
ſollte 

Mid dem Sphtem des Herrn Lavoifier «) iſt die Waͤr⸗ 
mematrie mir ber Lichtmaterie eineriey. Er glaubt daß 
dieſe Materie. mit ein’ m andern Grundfloffe verbunden die! 
Lebene luft bilde- Kommt nun ein binreichend erbißter Koͤr⸗ 
de mit der reſpirobeln Luft in Berührung , fo entzieht er: 
‚Ahr den Grundſtoff, die Märmematerle wird frey, und ent⸗ 
weiche mit Hitze und the, und bilder das Feuer. Auf biefe: 
Art wird alſo in der atmoſphaͤriſchen $ufe der reine Theil, der⸗ 
ſelben zerſetzt, und eg bleibt nur die verdorbene oder Stid=: 
ſtoffluft gerüc. . Diefe Theorie ift anfänglich, wie es jeber! 
neuen Sache zu gehen pflegt, gemein beſtritten worden, 
bat aber doc endlich mit einigen geringen Abaͤnderungen 

allgemeinen Benfall erhalten. 
Unm die Materie dee Feuers dem Auge ſichtbar zu mar 
chen, hat ſich vorzüglich Warst?) außerordentliche Mühe: 
gegeben. Er gebrauchte hierzu ein Eonnenmiftoffop imı 
dunfeln Zimmer, und glaubte mittelſt besfelben aus gluͤhen⸗ 
Den Körpern eine Materie in Geſtalt feuriger Welten aufs: 
ſteigen gefehen zu haben, welche ganz eigene Verbindungen! 
gegen andere Magerieh 4 welchen fie begegnete, z. DB. gegen: 
Waſſer, 


as Mine, fur la, combuttion ; in d..Me&m. de Paris 1777. uͤberſetzt 
ia ſeinen Merken von Weigel. Th. Gteifew. 1783. 20 S. 170. 
8) Decouverte {ur le fen; l’electricite er la lumieres & Paris 1779. 8: 
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Waſſer, Salze, Erden, Mexalle u, dal. äußerte, eine 
vielfältigen Brobachtungen lieſen ihn fehließen, daß diefe 
Materie von bem Lichtitoffe, dem Brennfteffe, und-der eleftti= 
fhen Materie weſentlich verfäteden. fen. Er nannte fie 
Feuermaterie oder feurige Fluͤſſigkeit (Auide igne), und 

biele fie für eine eigene Subftang, deren Theile ungemein 
fein, ſchwer, beweglich, außerft bare, kugelſoͤrmig und fehr 
durchſichtig find; fie macht einen Beſtandtheil der Körper. 
aus. Befinder fie ſich in Thaͤtigkeit fo entſteht Teuer, in 
dem fie durch die Bewegung ihrer Theile Wärme und Stamme - 
bilde. Marat brachte in den Lichtkegel des Sonnenmis _ 
froffops nicht ollein ſolche Körper, welche vom Feuer verzeh⸗ 

ret werden, als brennende Kerzen, gluͤhende Kohlen u. dgl. 
fondern auch ſolche, welche non ihrer Sabſtanz nichts weiter 
verlieren, ale glühende Stückchen Silber, Bergkryſtall Pors 
zellan u. fu f.; bemerkte aber jeder Zeir auf ver weißen Seine 
wand, die das Bild auffing, einen hochileigenden weißen 
Colinder, welcher fih obermärts ausdehnte, und lauter ges ' 
kraͤuſelte Wellen verbrritet. Er Führe fogar an, daß ſich 
bie aufftelgende Säule durch den Blaſebalg aus. ihrer gera— 
den Richtung babe bringen, und ſeit⸗ oder unterwaͤrts habe 
lenken laſſen. Es iſt aber ohne Zweifel hierben eine Täu- 
ſchung vorgegangen; denn eine folche Erfheinung wuͤrbe auf 
„eine fehr grobe Materie bes. Feuers hin veiſen, welches wohl, 
ſchwerlich behauptet werden koͤnnte. Außerdem führer noch 
Marat Verfuche an, die beweifen follen, daß heiße und 
gluͤhende Körper ſchwerer werben. Hierzu nahm er ſolche 
Körper , welche im euer nicht feicht etwas von ihren Be— 
ſtandtheilen verlieren. Kine 6 Unzen ſchwere filberne Kugel 
hatte beym Rothgluͤhen 53 Gran mehr am Gewichte, und 
eine bis zum Weißgluͤhen erhigte kupferne Kugel von 15 Uns 
zen 6 Quentchen wog, ungeachtet fie nad) dem Erkalten 3 Gran 
von ihrer Subflanz verloren harte, glühend doch 2 Gran 
mehr, Diefen Verſuchen zu Folge biete er die feurige Flüf- 
figfeie für eine fchmere Materie, ja er glaubte fogar, daß fie 
ſpecifiſch ſchwerer, als Luft ſey. Daß aber bey ſolchen feinen 
| | Re Ver⸗ 





deren ausbehnende Kraft in bem Körper außer uns größer 


408 | Waͤrme. 


Verſuchen ungemeine Taͤuſchungen vorgehen koͤnnen, iſt eine 
laͤngſt bekannte Sache. Marat's Schluͤſſe find alſo ſchwer⸗ 
lich beyfallswuͤrdig, beſonders da alle dieſe Erſcheinungen nach 
neuern Erfahrungen weit richtiger erklaͤrt werden koͤnnen. 


Die Behauptung von dem Daſeyn eines wirklichen Waͤr⸗ 
meſtofſs erhielt ſehr viele Wahrſcheinlichkelt durch die Ent⸗ 


deckungen ber Herrer Wilke und Black; jener hatte naͤhm⸗ 


lich durch eine Neihe ſchoͤner Verſuche gefunden, daß beym 


Schmel,en des Schnees eine gewiſſe beftimmte Menge fühls 


barer Wärme verloren gehe, und leßterer fand ebenfalls durch 
Verfuche, daß ſich beym Gefrieren des Waſſers die verloren 
gegangen Wärme wieder zeige, und daß dieß eben die Ur⸗ 
ſache fey, warum ein im gefrierenden Waſſer geitelltes Ther— 
mometer niche unter den Gefrierpunft fommt. Hirraus ent 
fanden nun die Begriffe von gebundener und freyer 
Waͤrme. Daher fam es, daß man Diele Materie als eine 
folche betrachtete, die ſich mit andern Körpern chemiſch ver» 


binden, und dadurch ihrer ausdehnenden Kraft, die fie im 


frenen Zuftande zeige, beraube werden koͤnne. Ob nur 
gleich auf folhe Art das Dafenn einer Wärmemarerie fehe 
viel Wahrſcheinlichkeit erhlelt, fo it man doch nicht im Stande, 
biefelbe dem Auge darftellbar zu machen, fie in Gefäße ein« 
aufchließen, und unmittelbaren Verſuchen zu unterwerfen, 


Auf dieſe Entdedungen der Herrn Wilke und Black 


‚gründete Lrawford *) feine fehr finnreiche Theorie über 


Wärme und Feuer. Nach ihm iſt abfolute Wärme dies 


jenige Menge von Wärmematerie, welche ein Körper obne 


Mückfiche der Mafle und Volumen in fid) enthält. me 
pfindbare Wärme eines Körpers iſt die Empfindung, 
welche in ung durch den Uebergang biefer Materie aug dem 
Körper in die Werkzeuge der Sinne bewirft wird, wenn 

J | Y 
&) Ad. Eramford’s Verſuche und Beobachtungen über die thieris 


ſche Waͤrme und die Entzündung brennbarer Körper mit Mor» 
gan's CEriunerungen wider Die Theotie des Hettn Crawford's. 
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iſt, als in den Werkzeugen des Geſuͤhls; außerdem wuͤrden 
wir dem Körper eine fuͤhlbare Buͤhle oder Rälte zus 
fihreiben, Temperstur oder thermometrifche Wärme 
eines Körpers nennt er den Grad, welchen das Thermomes 
ter in dem Augenblicke zeige, da die ausdehnenden Kräfte 
der abfoluren Wärme im Körper und Thermometer einander 
das Gleichgewicht halten, und alfo Feines von beyden Dem 
ondern von feiner abfolugen Wärme etwas mehr entweder 
abgeben oder entziehen kann. Comparative oder nach Wil« 
tens Ausdrucke fpecififhe Waͤrme zweyer Körper Ift das 
Verhätmiß der Miengen von Wärmematerie, bie fie bey. | 
gleichen Maffen und gleichen Temperaturen in ſich enthalten. 
Die über die fpecififhe Wärme angeſtellten Verfuche, von 
weichen unter dem Artikel Wärme, fpecififcbe, geredee 
- werden fol, fcheinen folgende Regel zu beitätigen: | 
Wenn mit einer Materie mehr Brennbares verbunden 
wird, fo wird dadurch ihre Faͤhigkeit Waͤrmematerie uns 
merfbar zu machen, vermindert, und ein Theil ihrer ads 
foluren Wärme ausgetrieben. Wird ihr hingegen Brenn 
bares entzogen , fo wird ihre Fähigkeit, Wärmemarerie 
unmerfbar zu machen, vermehrt, und fie verſchluckt einen 
- Theil der Wärme aus den fie berührenden Körpern, 


Diefem Grundfage gemaß betrachtet Crawford das 
Brennbare (Phiogifton) als ein der Waͤrmematerie enfge» 
gengeleßtes Welen, veffen Verbindung mit einem Körper die 
Waͤrmematerie aus demfelben heraustreibt, dagegen Durd) 
die Wirkung des Wärmefloffs auf einen Körper die Anzie⸗ 
hung besfelben gegen dag Phlogifton vermindert wird. Hieraus 
erkläre er dig Unterhaltung der Wärme im thierifchen Koͤr⸗ 
per, und die meilten Ericheinungen, welche beym Verbren⸗ 

nen der verbrennlichen Körper vorfommen, 


Greve Wärme wirft auf alle Körper, welche Brennbas 
res enthalten, als Yuflöfungsmirtel. Hat nun die fuft einen 
freyen Zutritt dazu, fo wird fich felbige wegen der flarfen 
Verwandtſchaft des reinen Theils derfelben gegen das Phlo« 

Kez giſton 








2 





4 10 , Wärme, 


gifton mit dem aus dem Körper entwickelten Phlogiſton ver⸗ 
binden, und dagegen ihre Wärme fahren Iaffen die zum 
Theil eine Verbindung mit dem Körper eingeht, welcher 
das Phiogifton hergibt, zum Theil aber frey in der benach— 
barten Luſt ſich vertheilt, und daher eine empfindbare, oft fehe 
heftige Hitze erregt. Die atmoſphoaͤriſche Luft, mit deren 
reinem Thelle das Phlogiſton fi) verbindet, wird auf dieſe 
Art in phlogiſtiſtrte oder fire $ufe (S eeiftefluft) verwandelt, 
deren ſpeciſiſche Wärme 322 Mahl geringer ift, als die der 
dephlogiſttſirten (Lebensluft). Hieraus iſt die große Menge 
des Feuers erklaͤrbar, welche ſich bey der Verbrennung der 
verbrennfichen Körper entbindet und frey wird, beſonders, 
wenn ein beſtaͤndiger Luftzug von ſriſcher Luft Start finden 
kann, oder wenn Die Ierbrennung in Lebensluft geſchieht, 
worin Stahlfedern wie Schweſelfaͤden brennen, 
Die frey gewordene Wärme wird dem inne des Ge⸗ | 
fühls empfindbar, und zeige ſich auch in vielen Sällen dem 
Geſicht als Ucht, wie bey dem Gluͤhen und der Flamme. 
Dieß Letztere Scheine ein In tuftgeftale abgefonderees Phlogi⸗ 
fon, nach Volta's und Birwan's Borflellungen ein ent- 
zuͤndbares brennbares Gas zu ſeyn, welches ſich vielleicht fo 
lange als Flamme zeigt, bis es feiner Luftgeſtalt beraubt iſt, 
und ſich mir der atmoſphaͤriſchen Luft verbunden hat. Ein 
Theil des entbundenen Phlogiſtons bleibe noch mic den uͤbri⸗ 
gen vom brennenden Koͤrper abgeſchiedenen Theilen vereis 
nigt, welche Rauch bllden, und eine Menge Feuertheile mit 
ſich nehmen, die in den hoͤhern Gegenden der Atmoſphaͤre 
ſich wiederum mit. derfelben verbinden, Daß die Hige in 
‘der Slamme einer Kerze fo heftig, in einer geringen Ent« 
fernung davon aber nur ſchwach iſt, rühre daher, weil eben 
bie Waͤrmemenge, welche bie phlogiſtiſirte dufe bis auf einen 
fehr Hoben Grad erhißt, Die gemeine acmolphärifche luft nur 
bis auf einen ſehr maͤßlgen Grad erwaͤrmt. 
Hieraus ergibt ſich, warum das Feuer nicht forchrenne; | 
‚wenn die umber befindliche $ufe weggengmmen wird, oder. 
wenn — mit zehn geſaͤttigt iſt; denn alsdann kann 
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«fie Feines weiter von bem brennbaren Körper aufnehmen, und 

‚Dieter Daher Feins abſondern. Auch Die fo genannte Vers 
kalkung der Metalle erfordert den freyen Zugang: der Luft, 
und in. einem verſchloſſenen Gefaͤße kann nur‘ eine. gewiffe 
Menge Metall verkalkt werden, bis näbmlich bie eingeſchloſ⸗ 
ſene Menge mir Phlogiſton gefärtige it. Es wirken daher 
‚Wärme und Luft bey der Verbrennung der Körper gemein: 
ſchaſtlich als Nufläfungsmiteel; die erftere zerlegt den Körper, 
indem bie tufe ſich mir dem Phlogiſton verbindet, und hits 
gegen Die in ihm enthaltene Wärme hergibt. Durchs Hin- 
| zulttömen von friſcher Luft wird die Hitze verſtaͤrkt, beſon⸗ 
ders wenn die zuſtroͤmende duft ſehr iſt, weil mit der 
friſchen Luft ein neuer Vorrath von Wärme zugeführt, und 
‚zugleich. die phlogiftiſirte Luft Die die brennenden — um⸗ 
gibt hinweggetrieben wird. 

Uebrigens kann es Stoffe geben, welche durch eine fie 
| RR Geſuͤhl ſehr ſchwache Waͤrme ſchon fo weit zerlegt 
ſind daß ſich einiges Phlogiſton aus ihnen entwickelt. So 
‚bald dieß mit der Luſt in Beruͤhrung kommt, kann Hitze 

und Entzuͤndung entſtehen. KAuf dieſe Are erklaͤrt ſich die, 
Selbſtentzuͤndung des Phosphors und des Pyrophorus an 
der Luſt. Schlechter Phosphor wird an der Luft wenigfiens 
warm, und gibt einen Schwefelgeruch von ſich. Bey der 
Vermiſchung von Saͤuren und Oehlen kann ploͤtzlich eine 
Zerſetzung vorgehen, als dann wird Die umgebende Luft ſchnell 
phlogiſtiſirt, und dieſe muß Dagegen eine große Menge Waͤr⸗ 
mematerie abfegen ‚die die Mitchung bis zur Entzündung 
‚erhigen Fann. Hieraus laſſen fich Die ſchnellen Erhitzungen 
des Saffafras-, Guajaf - und Melkenoͤhls mit rauchender 
Salpeterſaͤure die Gelbftentzundung des mit Kienruß, Hanf 
und Flachs vermifchten Hanfs und Leinoͤhls die Entftehung 

As Hitze beym Verwittern der Kieſe u. fi f. begreifen. 
Dieſe Theorie, welche viele. Ericheinungen fo glüctich zu 
erklären fin; ward von den Naturſorſchern beynahe mit 
allgsmeinem Benfall aufgerommen; und felbft die von Mor 
gan Dagegen ——— Einwärfe find von weiter a 
+ | rheb⸗ 
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Erheblichkeit. Sie bat aber ihren Werth verloren, nach— 
dem man entſcheidend gefunden hatte, daß die voͤllig reine 
Lebensluft durchs Verbrennen der verbrennlichen Körper gaͤnz⸗ 
lich verzehrt wird, welche Erſcheinung dieſer Theorie gerade 
zu entgegen iſt. | | 
Eine antere Theorie des Heren de Lüc von der Wärme 
har ebenfolls einige fehr große Anhänger gefunden, und vers 
diene daher Fürglicd angeführt zu werben *). De Lüc ſetzt 
Das Feuer unter die Eiaffe der fo genannten Dünfte, welche 
er von der Claſſe der Iuftförmigen Stoffe unterfcheider. Ale 
Stoffe beyder Claſſen beſtehen aus einem fortleitenden Flui⸗ 
dum (Auide deferent), und aus einem ſchweren Geoffe 
(ſubſtance purement grave), welcher fi von jenem Flui⸗ 
dum durch bloßen Druck losmacht, bey den Iuftförmigen 
Stoffen aber weit inniger mit ihm vereinigt ift. Ben den 
Dünften macht ſich auch dag fortleltende Fluidum auf ſeiner 
Seite vonrfelbft frey, um ein gewiſſes Gleichgewicht herzu⸗ 
ftellen, und es gibt dem ſchweren Stoffe mehr ausdehnende 
Kraft, wenn es in mehrerem Ueberfluffe zugegen if. Beym 
Feuer hält nun de Lüc das Licht für das fortleitende Fluis 
dum, und belegt den bloß ſchweren Stoff mie dem Nahmen 
der Feuermaterie; dieſe, fagt er, fey ihm von dem Lichte 
abgejondere, und allein eriftivend, gaͤnzlich unbekannt. Es 
ſey dieß aber der Fall mie mehreren andern angenommenen 
Stoffen, fo daß daher Feine Einwürfe gegen ihr Dafeyn her⸗ 
zunehmen fey, wenn die Erſcheinungen fie bezeugen. Das 
Sicht verliere durch feine Verbindung mic der Feuermaterie 
fein Vermoͤgen zu leuchten, erzeugt aber Dagegen ein neues 
ſehr auszeichnentes Phänomen, die Waͤrme. Das Feuer 
befist eine größte Dichtigfeie, über welche hinaus ſich ein 
Theil davon zerfegt, und Daher wieder leuchtend wird, Dies 
fes Größte ift das Gluͤhen, und: alsdann nur bringe das 
euer phosphorifche Phanomene hervor. Wenn das Gluͤhen 
aufs hoͤchſte geftiegen ifi,d. Hd. wenn bie Zerfeßung des Feuers 
fih auf alle Elaffen der Lichttheilchen erſtreckt, und fo das 
TR — —— | | Gluͤhen 
e) Neue Ideen über die Meteorologie. 5. 115 ff. 


Gluͤhen zum Weißgluͤhen gefommen, fo ift das euer auf 
feiner hoͤchſſen Stufe, Durch dieß Größte wird der Grod 
der Hite, den wir dur) die Kunſt bervorbringen Fünnen, 
die Ofenwaͤrme eingefchränft, deren vorzuͤgliche Wirfun« 
gen die Ausdehnung, Schmelzung und Verdampfung ber 
Subftanzen find. | F — 

Unter Wärme verſteht de Luͤc die Wirkung bes freyen 
Feuers in andern Subſtanzen, oder den wirflidyen Grad ber 
ausdehnenden Kraft des Feuers. Mir diefer wirklichen aus— 
dehnenden Kraft des Feuers iſt die Wärme der Subſtanzen 
im Verhaͤltniſſe, nicht aber mit feiner Dichtigfeit, d. h. mir 
feiner Menge in denfelben Kaum, Denn diefelben verhält. 
nißmäßigen Mengen des Feuers äußern nicht einerley Grad 
der ausbehnenden Kraft auf alle Subftangen, und bringen 
alfo niche bey ihnen denfelben Grad von Wärme hervor. 
Hierin, ſagt er, beftehe eigentlich das vor kurzem entdeckte 
Phänomen, welches man die verſchiedenen Capacitaͤten Yür 
die Wärme genannt habe. Hierbey fuche nun Herr de Luͤc 
aus dem atomiſtiſchen Naturſyſtem des Herrn le Sarge, 
welches ſich, wie bekannt, bloß auf Stoß und Bewegung 
gründet, den Satz herzuleiten, daß die ausdehnende Kraft, 
welche den Grad der Wärme beſtimmt, von zwey verſchie— 
denen Umftänden abhange, naͤhmlich feiner Menge und fei« 
ner Geſchwindigkeit der Bemegung, und daf Diejenigen Sub« 
ſtanzen die meifte Capacitaͤt für das Feuer oder für vie 

Wärme haben, oder, um gleich heiß zu werden, die gröfite 
Menge euer verlangen, In welchen vie Feuertheilchen bey 
ihrer Bewegung durd) die Kleinheit oder Form ihrer Poren 
am öfterften in ihrer Bewegung aufgehalten werden. Da 
naͤhmlich jedes Theilchen hier weniger Kraft hat, fo ift eine 
größere Menge nörbig, damit fie hier dieſelbe totale aus— 
dehnende Kraft äufre, oder denfelben Grad der Wärme 
hervorbringe. Da num die Luft vom Feuer fehr fren durch— 
Drungen werden Fann, fo foll fie eine fehr geringe Capact« 
täc für das Feuer haben, ob Ihr gleih Crawford eine 
fehr große beylege, welche nähmlid) 19 Mahl größer, als 

bie 
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die Copaeltie bes Waſſers ſev. Dieſe Angabe, meint de Luͤc, 
fen auf ganz unrichtigen Vorſtellungen der Cpacität ges 


gründerz bey den Berfuchen müffe man nicht gleiche Gewichte, 
ſondern gleiche Voluming vergleichen, So finde mion PS 


denfelhen Verſuchen die Capecitaͤt der Luft ungefähr um 2% 
von der Sapacität des Waſſers und »ieß ſey viel zu wen. 


ig, um aus den Veränderungen welche in riner fo gerins | 


gen Capacitaͤt vorgeben koͤnnten, mit Crawford die große, 


ben der Verbrennimg entſtehende Wärme zu erklären. ' — 
Das Feuer befige eigene Werwandtſchaften, und. gehe? 
dadurch in die Zuſammenſetzung der meiften Eubilangen der’ 


drey Claſſen, der fetten, der flüffigen und der elaſtiſch fluͤſ⸗ 


figer Subflanzen ein. Es tritt weienelich in die Zufammen«: 


feßung aller brennbaren feften Korper, und von ihm ruͤhrt 


die Wärme ber, welche durch das Verbrennen hervorgebracht 


wird, mern die dephlogiſtiſirte &ufe ſich nicht dabey zerſtoͤrt, 
und bloß durch ſixe Luft erſetzt wird. Dieß zeigen die Ver— 
ſuche der Herren Lavoiſier und la Place über die Nerbten⸗ 
nung der Kohle wid des Phosphots. Bey der Verbren⸗ 
nung des Phosphors wird naͤhmlich die dephlogiſtiſirte duft 
gänzlich zeriiörr, bey der der Kohle aber durch fixe Luft er⸗ 
ſetzt“ Auch wird bey Der erſtern dag Feuer dadurch frey, 


fkoͤmmt zu dem, was der brennende Körper hergibt, noch das ' 
zu, und die Warme wird daher in dieſem Falle weit ftärfer, 


als in dem antern Kalle, mo. die denblogiftifirte. Iuff fich nicht 
zerſetzte Nach den Verfuchen der Herren Lavoifier und 
la Place it ben einer gleichen Menge depbiogitifirter ufe 
Die arme ben dar Verbrennung des Phosphors zu der der 
Kohle, wie 7 zu 3, 

Wenn fich bie dephlogiſt ſirte tuft durchs Vabrauen 
zerſtoͤrt fo bringe der brennbare Körper zuerſt entzuͤndbare 
Luſt hervor. Wenn hingegen die dephlogiſtiſirte Luft nicht 
zetöct wird, fo verbinder fich -nun dasjenige, mas fonft in 
die Jufammenfegung ber brennbaren Luft fömmt, und das 
Ph login on heißt mit der Luft, und wird dadurch zur firen 
$uft, Die Entſtehung der entzuͤndbaren Luft in einem: K* 

aren 


| 
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baren Körper iſt nicht hinreichend, das Meibrennen hervorzu⸗ 
bringen; es iſt noch noͤthig, daß dieſe Luft, indem fie mit 
der dephlogiſtiſirten in Berührung kommt, fie einen größern 
Grad von Wärme befige, welchen Herr de Luͤc nach einem 
Verſuche über die freymillige Entzündung des Baumoͤhls 
auf den 275ſten Grad feiner Skale, oder ungefähr auf 650 Grad. 
Fohrenh. ſetzt. Wenn diefer Grad von Wärme, den er die 
brennende Wärme nennt, vorhanden ift, fo ift die Ers 
zeugung des Feuers fehr heftig. Herr de Luͤc vermuthet, 
daß diefe oder auch nor) eine größere Wärme, weiche in dem 
brennenden Körper unterhalten wird, eine von den kraͤftig— 
fon Urſachen zur Erpeugung neuer Wärme fen, weil hier 
eine Zerftörung der dephlogiſtiſirten Luft, ſtatt ihrer bloßen 
Verwandlung in fire, entſtehe. Hierdurch‘ wird nım auch, 
eine forfgefeßte Hervorbrinaung einer ‚brennbaren Luſt, be= 
gleitet mit dem nörhigen Grade der Wärme, veranfaße, 
weiche fi) mit der berühren dephlogiſtiſirten Luft entzünder 
und zerſetzt. Durch dieſe Zerſctzung verwandeln ſich heyde 


Wuftarten in einen mit ſreyem Feuer uͤberladenen Waſſer -· 


dunſt. Dieſer Dunſt bildet die Flamme; die große Hitze, 
die fid) erzeugt, ruͤhrt von einer großen Menge von plöß! ich. | 
befreyetem Heuer, und ihre Heligfeit von der Zerſetzung ei⸗ 
nes Theils diefes Feuers her, Machdem der Dunft fein 
euer an derjenigen Stelle, welche die Flamme anzeigt, 
fahren gefaflen bat, fo vermifcht er ſich mit der oben Luft, 
und erhebt fi) ſchnell mie ihr; es folgt alfo Die untere Luft 
nad, und erneuert unaufhörlich diefelben Wirkungen, Herr 
de Luͤc erläutert dieß durch das Beyſpiel der Argandiſchen 
Lampe, bey weicher im Innerſten des hohlen Dachtes beftän- 
dig eine große Hige unterhalten wird, Herr Argand brachte 
über die Flamme feiner fampe einen Helm mit einem langen 
Schnabel an, und fammelte durch Diele Wade binnen 
zwey Stunden eine halbe Unze völlig ve Ines Waſſer. Dieß 
ein offenbarer Beweis, daß fi) die im Innern des Dach» 
tes erzeugte brennbare $ufe mie dev dephlogiſtiſi rten wirklich 
Zerſetze und einen Waſſerdunſt bilde, 

Auch 
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Auch die Fluͤſſigkeit entſteht bloß Durch die Wirkung bee 
Feuers, welches fich in einer gewiſſen Menge mir den Theis 
len des Körpers verbindet. Wenn ein fefter Körper durch 
dos Feuer flüffig wird, wie z. B. bey der Schmelsung des 
Eifes, fo kann das Feuer hierbey Feine Bermehrung der 


Wörme hervorbringen, fondern feine einzige Wirkung beftehe 


in der Verwandlung des, feften Körvers (des Eiles) in einen 
fluͤſſigen (Wafler). Die Wärme, welche hierbey zum Fluͤſ⸗ 
ſigwerden verwendet wird und folglich für das Thetmome⸗ 
ter verloren gebt, hat Dr. Black die verborgene Wärme 


des Waſſers genannt; de Lüc will fie aber lieber verbor⸗ 
genes Seuer nennen, Mach bes Herrn Lichtenberg Acußes 
rung in einem. Briefe vom toten März 1785. an Herrn. 
de Luͤc mag wohl die Menge diefer verborgenen Wärme 
bey heißem Waſſer immer größer werden, well eine gleiche 


Menge Heißes Wafler weit mehr Tropfen gibt, michin flüfe 
figer wird, als kaltes Es iſt alfo wohl niche zu bezivel« 


feln, daß diejenige Wärme, welche gebraucht wird, das vor⸗ 


ber ſchon flüffige noch flüffiger zu machen, verborgene 


merde, oder für das Thermometer verloren gehe, Beym 


Gefrieren des Waffers zeige fich hingegen gerade das Ge« 
gentheil, indem das verborgene Feuer wieder wirffam wird. 
Es fann aber eine Fleine Menge Woſſers weit unter dem 
Gefrierpunkte erfalten, ohne zu gefrieren _ Gefriert es aber 
olsdann durch Berührung, Schütteln u. dgl., fo kommt eg 
augenblicklich auf die Temperatur des Eispunftes zuruͤck, und 
wird folglich wärmer. Diele Wärme ift eine Wirfung des 
verborgenen Feuers, das die geſrierenden Theile abfegen. 


Nach Crawford's Vorkellungen würden fich dieſe Era 


ſchelnungen daher erklären, daß das Waſſer mehr ipecififche 
Wärme als das Eis beſitzt, doß folglich bey der Verwand⸗ 


lung des Eifes in Waffer, und bey allen Schmelgungen übers 
Hanpe Wärme verloren gehen muß. Allein Herr de Lüc 


beftreitet die Crawford'ſchen Vorſtellungen von Capacitaͤt, 


d. h. von Kähigfeit, Feuer zu binden oder von fpecinfcher 


Wärme, Zuerſt bemerkt er, es ſey unſicher, die fpecitiichen 


Capaci⸗ 
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Gopacktäten: der Subftanzen aus Verfuchen mir einerley Sub⸗ 
ſtanz unter: verſchiedenen Temperaturen abzuleiten, weil ſich 
ſehr wahrſcheinlich die ſpecifiſche Waͤrme der Koͤrper mit ih⸗ 
rer Temperatur ee ändere. Hierauf fegt er hinzu, daß 
die Capacitär, d. d: nach ihm die Menge von Feuer, wel⸗ 
che in einer gewiſſen Subſtanz noͤthig iſt, um einen be« 
ſtimmten Grad der Ausdehnung hervorzubringen, von der 
Beſchaffenheit der Poren der Körper abhange, und bey glei· 
den Öraden der Ausdehnung dennoch verfchieden feyn Fönne; 
daher fey es irrig, die abſoluten Mengen der ſpecifiſchen 

Wärme proportional anzunehmen. Ueber dieß feßten alle 
Crawford'ſche Berechnungen, welche ſich auf Grade des Ther« 
mometers bezögen, und deren Unterfchlede als abfolur Mens 
gen der Wärme betrachteten, voraus, daß man die abfolu« 
ten Mengen der Wärme in den Körpern kennte, ‚, weiches 
gleichwohl der Fall nie ſey; daher auch in dem Gange der 
Schlüffe, woraus Crawford abfolute Wärme zu beftim« 

men ſuche, ein irriger Eifel fey. Man fen durch Braun's 
Verſuch über Das Gefrieren des Queckſilbers verleirer wor: 
‚den, zu glauben, daß man die abfolure Wärme, als noch 
fehr groß, bey den niedrigiten Temperaturen, die wir besbache 
‚ten fönnen, anfebe; allein die neueren Verſuche des Deren 
Sutdin’s gäben hiervon gang andere Begriffe. Mi. Be- 
frierung, Endlich füge er noch Hinzu, die ganze Vorttele 
lung von Copacitaͤt erfläre bloß einen Nebenumftand, und 
laſſe die Hauptfrage, wie und wodurch Das eigentliche Schmel⸗ 
zen u, f. bewirkt werde , ganz unbeantwortet. 

« Mac) Herrin de Luc erfolgt vielmehr das Zerſchmelzen 
der feften Körper aus einer chemiſchen Verbindung des 
Feuers mit ihren Theilen; die Verminderung der Waͤrme 
aber ruͤhrt daher, weil das Feuer, welches mit den Koͤrper⸗ 
theilen chemiſch gebunden wird, hierdurch ſelbſt aufhoͤrt, zur 
Waͤrme beyzutragen. Dieß geſchieht wenigſtens in allen 
Faͤllen, wo das Schmelzen unmittelbar durch die Waͤrme 
allein bewirkt wird. In andern Fällen hingegen, wo meh⸗ 
tere chemiſche DEN, mie im Spiele fi Mi wie 3.8. 

V. Theil. | Dd bey 
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behaupten, daß er eine irdifche Marerie wäre. Daher muß: 
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bey der Mifchung von Eis mit Kochſalz, feheine weniger 
Seuer verloren zu gehen; die Urſache davon liegt darin, weil 
dag Korhfalz durch feine Auftöfung und Zerſetzung das in 
ihm enthaltene Feuer mit hergibt. | 

Ueberhaupt behauptet Herr de Luͤc, daß die meiſten 
Körper verborgenes Feuer enthalten, und daß beſonders in 
den luftförmigen Stoffen Das Feuer das fortfeikende Fluidum 
aus mache. Er bemuͤhet ſich, ſehr umſtaͤndlich zu zeigen, 
daß der Grad der fühlbaren Wärme mehr von der Erzeu⸗ 
gung und Zerfegung der Auftförntigen flüffigen Stoffe, als 
von der Capacität der Körper abhange, und daß befonders 
die reine und brennbare Luft fehr viel Feuer enthalte. Uebri⸗ 
gens leitet er die Unterſchiede der Luftarten von den vers 
fchiedenen Verwandtſchaften ihrer Seftandrpeile mit dem 
Feuer her. | 

Herr Bren *), welcher zuletzt vie Phyſik nad) dem dyna⸗ 
miſchen Syſteme vortrug nimmt ebenfalls eine eigene Waͤr⸗ 
mematerie an, und haͤlt ſie fuͤr eine von der Lichtmaterie 
weſentlich verſchiedene Materie. Aus der ſehr oft Statt 


findenden Coexiſtenz des Lichts mie Waͤrmeſtoff, ſagt er, 


folge nicht ihre Idenditaͤt; folge nicht, daß auch der Waͤr⸗ 
meſtoff bie alleinige Urfache des Seuchtens fey. Der Waͤr⸗ 
meſtoff officire nur unfer Gemeingefühl, das Licht nur unſer 
Geſicht; beyde müßten alfo weſentlich verschieden ſeyn, wie 
es auch ihre übrigen Erſcheinungen und Geſetze wären, die 
fie befolgten. Wäre das Sicht fehr verdichteter Wärmefloff, 
fo müßte nad) einer gang natürlichen Folge bey jedem Leuch« 
ten eine hohe Temperatur zugegen feyn, wogegen doch die 
Erfahrung ſpreche. Das Sicher aber fonft für eine Modiſt⸗ 
catlon des Wärmeftoffs erflären, ohne eine modificirende Ur⸗ 
ſache anzunehmen, heiße Wirfung ohne Urfache zu behaupten, 

Wenn es nun wirflidy einen Waͤrmeſtofſ gibt, der un⸗ 
ter gewiſſen Umftänden in Körpern gebunden, und unter ans: 
dern wieder eritbunden wird; fo Eönnte man wohl mit Rede 


| er 
«) Grundriß der Natutlehre. Halle 1797: 8. 8. 800. 
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er auch die Elgenſchaften aller irdifhen Stoffe, unter an« 
dern auch eine Schwere gegen andere Körper befigen. Da 
hun bis jetzt noch kein Mittel erfunden iſt, wodurch man die 
Ponderabilitaͤt desſelben außer allem Zweifel ſetzen koͤnnte, 
fo iſt auch der Satz, daß die Wärmemarerie ſchwer fey, viele 
fältig beftritten worden. Schon Boerhaave bezweiſelte 
feine Schwere weil fein Elementarfeuer im ganzen Belt 
raume gleichfoͤrmig verbreitet ſey, indem es ſich durch die 
Wirkung der Schwere um die Koͤrper herum würde verdich⸗ 
een muͤſſen. Mach feiner Meinung befigt es bloß Eiafliche 
tät. und werde nach Feiner Gegend befonders hingetrieben. 
Boerbanve glaubte naͤhmlich, fein Elementarfeuer wirfe 
bloß mech niſch durd Stoß und Benegling , niche durch An⸗ 
ziehung oder chemifche Verbindung. ‚Miele andere aber ha—⸗ 
ben dagegen bey der Abwägung glühender oder ſtark erhitz⸗ 
ter Körper eine Gewichtszunahme bemerken wollen. An— 
dere Verſuche feheinen hlervon vielmehr das Gegentheil dar. 
zutun. So fand Muſſchenbroek *) glühendes der ge⸗ 
ſchmolzenes Zinn und Bley in ter Luft gewogen leichter, als 
Faltes, und macht daher den Schluß , man Fünne aus ſolchen 
Abwaͤgungen eigentlich gar nichts folgern. _ Es kommt bier 
bey bloß darauf an, ob die Ausdehnung durch die Hiße den 
Verluſt am Gewichte in der Luft mehr vergrößere, als ihn 
die Erbigung und Ausdehnung der Luft felbft verminderr, 
Eo bemerkt Boerhaave daß von zwey gleichwiegenden 
Metallſtaͤben der eine leichter werde, wenn man eine gluͤ⸗ 
hende Kohle uͤber ihn ſchwerer, wenn man ſie unter ihm 
halte. Im erſtern Fall⸗ wird naͤhmlich die obere Luſt ver— 
duͤnnt und die untere hebt nun den Stab ſtaͤrker; im andern 
Falle hingegen erfolge das Gegentheil. Neuere Verſuche 
won Sordyce ®) fehienen wirklich zu beftärigen, daß der 
Bextritt der Wärmematerie die Körper am Gewichte ver 
Bindere, Diefer fand. nähmlich nie nur Gold bey ftarfer 
& Dd a2 Er⸗ 


4) Introd. ad ver, philof. Tom. i. $1581. 
®) Philof Transact, Vol. XXXV. 1785 Bil, n, 21. und im Gothaiſch. 
Magazin, B. V. St. 4. G. 49f. 
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Erhitzung leichter, als fonft, ſondern er nahm auch an 1760 
Gran Waffer, die er in einem bermetifch verſchloſſenen Ges 
fäße, ben einer Temperatur von 32 Grad Fahrenheit zu Eis 
frieren ließ, bey ver Gefrierung eine Gewichrezunahme von 


5; Gran wahr. Diefen nähmtichen Verſuch haben de Mor⸗ 


vesu, Gouvenam und Chauſſier zu Dijon *) mit glei- 
chem Erfolge wiederhohlt, auch zwey Dfund Vitrioloͤhl ges 
froren und 3 Gran ſchwerer, als im flüffigen Zuftande, ges 
funden. —— | 
Diefen Verfuchen zu Folge nehm vormahls Herr Gren 
an, daß der Wärmefloff nicht allein ganz ohne Schwere 
fey, fondern daß er fogar abſolut leicht, d. i., negativ ſchwer 
fey, oder daß er von der Erde abmwärtg zu gehen ein Bes 
fireben babe, und eine Verminderung der Körper am Ges 


wichte durch feinen Beytritt verurſache. In der Folge hat er - 


zwar diefe Idee von der negativen Schwere des Waͤrme— 
ſtoffs aufgegeben, aber doc) immer nod) behauptet, daß der 
Beytritt des Wärmeftoffs eine Werminderung des Gewichts 
der Körper verurfacdye, wenn er gebunden oder latent ges 
macht werde, Denn, fagt er, wenn der Wärmeftoff in 


den Körpern durch die Cohäreng mit ihren Theilen zum uns 


merfbaren, und fo feine urfprüngliche Erpanfivfraft ruhend 
gemacht wird, fo hebt er aud) dogegen die Schwerkraft der 
Theitchen, mit weldyen er verbunden wird, auf, und bemwire 
fee folcher Geftale eine Abnahme des Gewichts des ganzen 
Körpers. Bey erhitzten Körpern fen freplich Die Abnahme 


ihres Gewichts zum Theil von der Zunahme ihres Volumens: - 


abzuleiten, wodurch nun ihr refpefrives Gewicht beym Waͤ—⸗ 
gen in der uf Fleiner werden muͤſſe. Indeſſen fen bey 


mehreren Körpern diefe Rarefaction derfelben nicht groß ges 


nug, um daraus allein die Gewichtsabnahme erflären zu Fön« 
nen? €s fen lächerlich, fie aus der Verdünnung der Luft um» 


ber ableiten zu wollen, da diefe offenbar die Vermehrung 


des refpeftiven Gewichts bervorbringen müßte Was es 
außer allem Zweifel feße, daß der Wärmeftoff durch feine 
TREU Verbin⸗ 

4) Journal de phyfique. Oct, 1785» N, 
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Verbindung mie dem ſchweren Stoffe das Gewicht desfelben 
vermindern koͤnne, fey die Erfahrung, Daß ben gleichem os 
lumen und gleicher Temperatur des Ganzen das Gewicht ab⸗ 
nehme, wenn freyer Wäarmelloff latent werde, und zunehme, 
wenn ber latente Wärmeitoff wieder abgefihieden werde. Er 
beruft ſich hierbey auf die Verſuche befenders des Herrn 
Eimbke)Dieſer wog naͤhmlich gluͤhende Glascylinder, 
welche er, um die Ausdehnung ber umgebenden Luft zu ver⸗ 
huoͤthen, in eine mir Meſſingblech ausgefuͤtterte Kapſel von 
Lindenholz einſchloß. Den ganzen Apparat kalt gewogen fand 
er alle Mahl etwas ſchwerer, als wenn der Glascylinder darin 
gluͤhend war. Ben einem Cylinder von 37442 GHran und 
eine Zapfel von 3 Unzen 184 Gran betrug der Unterſchied 
= Gran; bey einem Eplinder von ı Unze 450 Gran mit ber 
vorigen Kapiel war, der Unrerfchied 34 Gran; bey einem 
Cylinder von. 2 Unzen 373 Gran und abermahlg der vorigen 
Kapſel fand er den Unterichied 23 Gran, Ferner brachte er 
eine Unze ungelöfchten Kalf und eine Unze Waſſer in ein 
Medicinalglag, verftopfte es forgfäldig, und wog es, ebe 
fi) der Kalk loͤſchte. Hierauf brachte er durch Schuͤttein 
das göfchen des Kalkes zu Wege, und bemerkte nach dem 
Erfalten ‚eine Gewichts zunahme von „5 Gran, und nad) 
Berlauf eines halben Toges, da bie Maffe ganz hart gewors 
den war, eine von >, Gran. Nach einem andern Verſuche 
bey ı Unze Kalk und 14 Unze Waſſer fand fich diefelbe Ge— 
wichts zunahme, es ftand aber noch Z Unze Waffer uneins 
gefogen über dem Kalke. Um mit völlig reinem ausgeglühes 
ten Kalke Werfuche anzuftellen, wurden 3 Unzen Waller mie 
einer Scheibe von geſchmolzenem Schweineſette überzogen, 
1 Unze reiner äßender Kalk auf das Fett gebracht, und bie 
fes Alles gewogen. Nun ward die Ferrfcheibe durchs Schr. 
tein zerbrochen, worauf augenblicklich das Loͤſchen erfolgte. 
Nach einer Stunde ergab ſich eine Gewichtszunahme von J 
Gran, ben andern Morgen von > Gran. Der Verſuch 
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) Verſuche über den Waͤrmeſtoff, in Gren's J 
B. VII. G. 30f. —— ff, ven s Journal ber Phyſſk 
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warb wleberhohlt, und um manometiſcher Wirkungen der 
Luft auszuweichen, ein eben fo großes leeres Glas: als Gegen⸗ 
. gewicht gebraucht: Am andern Morgen fand ſich eine Ges 
voldyeszurahme von o,43 Gran. Endlich uͤbergoß Hr Eimbke 
eine Menge getrocfnerer Erbſen in einem Glafe-mir 3 Unzen 
Waſſer, verichloß das Glas, wie gewoͤhnlich und wog es 
gegen ein zugekittetes leeres Glas. Nach 24 Stunden da 
beynahe alles Woſſer verfchwunden war), fandech eine Ges 
wlchts zunahme von’o,29 Gran. Mac Herrn Gren’s Bes 
merfung har biefen Verſuch fchon Sriedrich Hofmann an⸗ 
geftelle, und die Zunahme des Gewichts wird hier dem Ente 
weichen des Wärmeftoffs, welcher vorher den Zuſtand des 
flüffigen Waſſers bewirkte, zugefchrieben, 


Daß ſich aber aus allen dieſen Werfirhen noch gar niche 
der richtige Schluß machen laffe daß bie Körper durch den 
Beytritt des Märmeftoffs leichter würden, “läßt ſich ſchon 
ans den Schwierigkeiten, welche bey Verſuchen dieſer Art 
vorfallen, Teiche begreifen... Denn ſchon Die geringften Ab» 
änderungen ber Temperaturen werden die angeführten auferft 
geringen Gewlchtsunterſchiede het vorzubringen im Stande 
feyn. Indeſſen führer Herr Pictet «rüber das Auffleigen 
der Wärme einen merfwürdigen Berfuch an. Er erbigte im 
luftleeren Raume die Mitte eines Meffingftgbes durch ein 
 DBrennglas, und fand, daß alle Mahl das obere Ende 
fchnetler und ſtaͤrker erwärmt mar, als das untere, mas auch 
für ein Ende nach) oben gebogen feyn mochte. Pictet ſcheint 
daher ebenfolls genrige, der Wärme ein Beſtreben abwärts 
von der Erde benzufegen. Auch Herr Achard ?) har einige 
Verſuche über das Aufwaͤrtsſtelgen ber Wärme angeſtellt. 
Er ſtellte mehrere Thermometer über einander, und brachte 
zwiſchen biefelbe heiße Kugeln oder verfchleffene Gefäße mie 
warmen Waffer; bier fand er beſtaͤndig das obere Thermo« 
meter ſtaͤrker erwärmt, als das untere, Hieraus ſchließt er 

Si | | | mit 

=) Verſuch uͤher das Feuer. Aue d. Franz. Eid. 1790. 8. 


‚#) Mem de l’Acad. roy. des fcienc. depuis l’avencment de Fied. 
Guill. IL au trone a 1788 er 1789. Ber, 1793» 


Rare 423 


‚mit Lambert *), daß set Waͤrmeſtoff ſpecifiſch leichter, niche 
aber, daß er abſolut leicht ſey. Hertn de Luͤc's Gedan« 
Fen über vie Seichtigkeie des Feuers, welche er bey-Gelegen« 
beit des eben: angeführten Pictet'ſchen Verſuchs angeführe 
bar ), find folgende. Zuerſt bemerkt er, daß mans folche 
‚Dhänomene eines unerwarteten Auffteigens der Stoffe ohne 
bekannte Urſache niche gleid) für Anzeigen eines Emporſtei⸗ 

gens annehmen müfle, weil fid) dergleichen in mehreren Faͤl—⸗ 
len zeigen, und aus befondern Urſachen erflären laffen, So 
habe er 3.8: an einer ſilbernen vergoldeten Spiralfeder ſei⸗ 
ner Hngrometer ein ſolches unerwarteres Aufjtelgen des Wal: 
fers beobachtet, bey gerauerer Unterſuchung aber die Urſache 
davon gar bald in ber Adhäfion der Waſſertheilchen entdeckt. 

Er glaubt gewih, daß ſich die Urfache des von Herrn Pictet 
beobachteten Phanomens ebenfalls werbe entdecken laſſen; ale 


fein auch ohne diefe Entheckung hält er es für natuͤrlicher, dae 


bey eine eigenthümliche Urſache zu vermuthen , als eines ein« 
zigen Phänomens wegen, bey dem mehrere Urſachen zugleich 
‚Start finden koͤnnen, dem Feuer abfelure Leichtigkeit zuzu— 
ſchreiben. Da er bie Eonnenwärme nicht als die unmittel⸗ 
bare Urfache der Waͤrme anſieht, ſo glaubt er, die Erde würde 
gar keine Wärme behalten önnen ‚wenn das von der Son« 
nenwaͤrme erregte Feuer feiner Natur nad) die Erde zu ver- 
laſſen ſtrebte. Als erpanfible Fluͤſſigkelt habe das Feuer ein 

Beſtreben, ſich nach allen Seiten auszubreiten; es ſey aber 
auch, wie alle andere atmoſphaͤriſche Fluͤſſigkeiten gegen die 
‚Erde ſchwer, und: folge daher bey feiner Verbreitung in ber 
Atmoſphaͤre den allgemeinen Gefegen elaftifcher Stoffe. Die 
‚einzige Subſtanz, welche unfere Erbe verlaffen koͤnne, fey 
das dicht, nicht als ob felbiges nicht gravitire ‚oder fonft von 
‚andern erpanfibeln Fluͤſſigkeiten verfchieden fey, ſondern bloß 
wegen bet Eigenschaft feiner Theilhen, ſich in geraden Li⸗ 
nien zu Pa Wenn die heilen der übrigen erpanfi« 
D 04 bein 


e) Dorometrie, 5. 416 f. 
6) Zehnter Brief an de Ia Merberie aus Rozier konrnal de phyf. 
Nov, 1790. überf, in Bren’s Journ, der Phyſik. B.Vr G- 460 ff. 
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beln Fluͤſſigkeiten biefelbe Figenfchafe befäßen,, fo wuͤrde un⸗ 
fere Erde gar feine Atmoſphaͤre haben: So aber änderten 
fie ihre Dichtung unanfhoͤrlich, und da die Gravitation fie 
retardire, wenn ſie aufſtiegen, hingegen fie beſchleunige, wenn 
ſie binabitiegen, fo blieben fie auf folche Are bey der Erde zus 
rück. © Uebrigens beruhen alle feine Erklaͤrungen auf das ato⸗ 
miſtiſch mechaniſche Syſtem des Herrn le Sagei | 
Nachdem endlich Herr Gren das dynamſche Syſtem 
angenommen hatte, fo hat er auch dieſe Idee gänzlich aufe 
gegeben daß der Beytritt des Waͤrmeſtoffs die Körper Teiche 
ter machte. Vielmeht behauptete er, daß der Waͤrmeſtoff 
eine rein expanſible Fluͤſſigkeit ſey, de h eine ſolche, deren 
Theile bloß der ausbehnenden Kraft, und Feiner andern Kraft, 
folgen. : Sn ftrömen, fage er, die Wärmeftoffsrhrilchen mie 
dem Lichte von der Sonne nad) allen Richtungen aus, ohne 
durch Schwere an die Sonne gefeffele zu fenn, und fo geben 
fir von. der Erde, da, wo ſie frey und in ihrer Expanſivkraft 
thäcig zu warden anfangen, nad allen Richtungen, ohne 
gegen den Mittelpunkt der Erde zu gravitiren. Daher Füns 
nen! fie nicht ‚wie Die ſchwere Luft um die Erde herum eine 
bleibende Atmoſphaͤte bilden. Da allo der Wärmeloff niche 
ſchwer ift, ſo koͤnnen auch feine Quantitaͤten durchs Gewicht 
gar nicht beſtimmt werden und feine Vermehrung und Vers 
minderung in den Koͤrpern koͤnne, wie auch die Erfahrung 
lehre, das Gewicht des Koͤrpers weder vermehren noch ver⸗ 
mindern Der Waͤrmeſtoff ſey demnach als imponderable 
Subitanz zu betrachten. Auch fen er urfprünglich expan⸗ 
ſibel; denn wir keunten Feine Subſtanz, ‚und Feine einzige 
Erfahrung zeige uns eine folche, von welcher wir die Er« 
panfıbilirat des Waͤrmeſtoffs ableiten koͤnnten. Es müßte 
alfo der Waͤrmeſtoff fi) won dem Dite aus, wo er frey 
werde, ins Unendliche verbreiten, und feine Dichtigfeie, mit⸗ 
bin feine Exponſivkraſt oder feine Kraftaͤußerung müßte da⸗ 
ber endlich Null werden, weil er feiner Verbreitung durch 
fi) ſelbſt und durch feine eigene Ausfpannungsfrafe nice 
Graͤnzen ſetzen koͤnne. Dieß würde aud) geſchehen, 
nicht 
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nicht dem freyen Waͤrmeſtoffe durch Auztebinasfräfke ander 
rer Materien dagegen in feiner Ausſpannungskraft Gi ängen 
gefeßt, und: er alſo dahin ‚gebracht‘ werben fonnre, einen 
Raum mie Beharxylichkeit zu erfuͤllen. Herr Gren ſcheint 
bier gegen die eriten Grundföge der dyn ann ſchen Phyſik 
“einen Irrthum begangen zu haben. Er behauptet ſelbſt, 
daß die Moͤglichkelt der Materie nur aus dem Conflikt der 
beyden Grundfräfte, der amiehenden und abſtoßenden Kraft, 
eingeſehen werden koͤnne. Wenn alſo der Waͤrmeſtoff eine 
reelle Materie ſeyn ſoll, fo kann er auch nicht eine bloß rein 
expanſible Fluͤſſigkeit ohne Anziehung, ſeyy Muß man ihm 
alſo Anziehung beylegen, fo muß er, wie jede andere Ma— 
terie, anziehend und zuruͤckſtoßend wirken koͤnnen. Dieß laͤßt 
ſich aber nicht gedenken, ohne auch von andern Marrrien ans 
gezogen zu werben, d. b., ohne ſchwer gegen andere Materie 
zu ſeyn. Gaͤbe es für den’ Waͤrmeſtoff eine undurchdring · 
liche Huͤlle, ſo daß man ihn verdichten koͤnnte, ſo wuͤrde 
man ihn auch gewiß abwaͤgen, und ſeine Ponderabilitaͤt er 
fiimmen fönnen, — 


M. ſ. Franz XRaver Baader vom Waͤrmeſtoff, ft 
ner Wertheilung, Bindung und — nrbindung,,. eine Probe: 
fehrife. Wien u. Leipz. 1786. 4. De Luͤc neue Ideen tiber 
bie Meteorologie, A. d. Franz. Berl. 1787. 8. Marcus 
Auguſt Dictet Berfuch über das Feuer A. d. Franz. Tür 
Ding. 1795. 8. Recherches phyfico mecaniques fur la 
chaleur par Pierre Prevofl, a Genev. et Paris 1798. 8. 
Gren Grundriß der Maturiehre. Halle 1797. 8. 9.488 ff. 


Waͤrme, abſolute, ſ. Waͤrmemeſſer. 


Waͤrme, fpecififche, eigenthuͤmliche Wilke), come. 
parative, Capacitaͤt für Wärme ( (Crawford), wars 
mebindende Braft (Baader) (shit {pecificus, com- 
paratiuus, capacitas caloris ‚recipiendi, chaleur fpeci- 
fique, compärative, capacite pour recevoir de la cha- 
leur). Hierunter verfieht man das Verhaͤltniß der Menge 
von — weiche in einem Körper eine gewiſſe 
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“ 


426 Waͤrme. 


Veränderung ſeiner Temperatur⸗ GernorBiinge; Pr * Maſſe, 
oder, nach andern, zum Wolumen des Koͤrpers. Es iſt ſchon 
im vorigen Artikel angeführt worden, daß nicht alle Körper 
von gleicher Moſſe oder gleichem Bolunten;. menn eine gleiche 
Veränderung ‚der Temperatur Start finden fell, «eine gleiche 
Menge freyer Wärme dazu nöchig haben, Denn es gibt 
‚Körper, welche weit weniger freye Wärme: oufnehmen ; als 
andere, und gleichwohl mit dieſen einerley Wärme am Ther⸗ 
mometer zelgen Wenn daher ein Paar folche Körper einer 
ley Temperatur beſitzen, und an derſelben einerley Veraͤnde⸗ 
rung erleiden, fo ſchreibt man demjenigen Körper, der zu 
diefer Veränderung doppelt -fo viel freye Warme aufnehmen 
oder verlieren muß, als Der andere, eine doppelt fo große 
fpecififche Wärme, ober ‚doppelt fo viel Eopirliat zu, als 
dem andern, 

Wenn 3. DB. 1 Pfund Queckſilber und ı Pfund Bafır, 
melches eine höhere Temperatur, als jenes befißt, mit einans 
der zuſammengeruͤhrt werben, fo wird die Wärme des Ges 
menges allemahl größer feyn, als das arithmetiſche Mittel 
‚der vorigen Temperaturen; Ike aber das Queckſilber heißer, 
als das Woffer, fo wird die Temperatur eine feyn, als 
das arithmetiſche Mittel. Werden z. B. ı Pfund Quedfils 
‚ber von so Grad Fahrend. und ı Pfund Waſſer von 44° 
mit einanber vermengt, fo follte nach) der im vorigen Artikel 
angeführten Richmannſchen Regel die Tentperatur des Ges 
menges 77° werden, fie wird aber nur 47°; und wenn dag 
Queckſulber 44°, und das Waſſer 1100 har, fo wird. fie 107% 
Wenn alfo das Pfund Queckſilber 63° durch Vertheilung 
verliere, fo gewinne das Waffer nur 35, und wenn hinwies 
derum das Waffer nur 3 Grad verliert, fo Se das 
Queck ſilber 63 Grad. 

Wenn daher die Temperatur eines Rörpeis Aumn 
Grabe wächlt, oder abnimme, während-die Temperatur des 
Damit vermengfen Körpers B von gleihem Gewichte um-m 
Grabe abnimmt, oder mädhft, ‚fo kann man fchließen, daß 
fo viele Waͤrmetheilchen, als ben Körper A um n Grade 

wärmer 
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waͤrmer machen koͤnnen, ein eben’ ſo großes Gewicht von B 
um m Grade erwärmen; und daß, wenn A und B ben glei 
chem Gewichte gleiche Temperatur haben, die Quantttaͤten 
der frenen Waͤrmetheilchen darin fich verhalten, wie mın. 
Eben dieß Verhaͤltniß der Quantitaͤten freyer Waͤrmethell— 
chen in ungleichartigen Koͤrpern ben gleicher Temperarur und 
gleichem Gewichte (oder gleichem Volumen, ) nenne man die 
ſpecifiſche Wärme, Diefer Begriff iſt alſo relativ. Man 
kann mat beilininien , wie groß 3. DB. die, ſpecifiſche Wärme 
bes Quecfilbers an ſich ſey, ſondern Bloß; wie fie ſich zur 
ſpeciſiſchen Wärme einer andern Subſtanz, B. des Wafs 
ſers verhalte. "Da nach dem vorigen Ben fiel die Waͤrme 
des Waffers bey der Vermengung mit gleich viel Queckſil⸗ 
ber um 1 Grad wählt, oder vermindert wird, mährend Die 
des Duedfilbers: um 21 Grad vermindert wirb, oder waͤchſt, 
fo fchließt man, boß fo viele Wärmerheilihen, als das Wal 
ſer um 1 Grad waͤrmer machen koͤnnen, ein eben fo großes 
Gewicht Quecfüber um 21 Grad erwärmen. Wenn alſo 
Waſſer und Queckſilber bey gleichen Gewichten aleiche Tem» 
peratur haben, fo muͤſſen die frenen Waͤrmetheilchen in jenen 
ſich zu den in Dielen ‚verhalten, wie arıı. Will man die 
Bergleihung nach dem Volumen anitellen, wo das Queck⸗ 
filber,, das mit 1 Pſunde Waffer “gleichen Raum einnimmt, 
14 Pfund wiegt, mithin 14 Mahl mehr Wärme als Waffer, - 
um gleiche Temperatur zu erhalten‘ fo würde das Verhaͤlt⸗ 
niß der fpecififchen Wärme bes Waſſers und des Queckſil- 
bers = a1:14-= 3:2 feyn, | 
Nimmt man nun die fpecififche Wärme irgend einer. fi ch 
immer gleich bleibenden Subſtanz, z. B. des Waſſers, zur 
Einheit an, fo läßt ſich eine jede andere ſpecifiſche Wärme 
durch eine Zahl ausdrucken Sept man die des Waffers — 1, 
ſo iſt die des Quedfilbers = Zr (oder nach dem Volumen 
verglichen —9). Dieſe Zahlen: dienen alsdann aud) die 
ſpecifiſchen — unter einander ſelbſt zu vergleichen. 
Wenn man die ſo nach dem Verhaͤltniſſe der Gewichte 
oder u. beſtimmte Ipeeifiiche Waͤrme einer Subſtanz 
durch 
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durch die Zahl niuftiplicire, welche das fpecififche Gewicht 
diefer Subſtanz (das des Waflers = ı gefeßt,) angibe, fo. 
befömme man die Zahl, welche ver ſpecifiſchen Wärme, nach 
dem Volumen verglichen, zugehoͤrt. Fuͤr Das Quedfüber 
a Pe 
Diefe wichtige Lehre von der fpecififchen Wärme iſt eiſt 
in den neueſten Zeiten bearbeitet worden. Es hatte zwar 
ſchon Boerhaave *), ober vielmehr auf deſſen Veranſtal⸗ 
tung Fahrenheit Verſuche gemacht, die leicht hierauf haͤt⸗ 
ten leiten koͤnnen; allein man ſchloß hieraus nicht auf das, 
worauf die Verſuche hinwieſen. Man vermiſchte naͤhmlich 
Maſſen von gleichem Gewichte und verſchiedenen Tempetas 
turen, und ſuchte die Temperatur der Miſchung. Hierbey 
glaubte man durch einen ſonderbaren Irrthum verleltet zu 
finden, daß die Wärme ber Miſchung die Haͤlfte der Diffe- 
renz der beyden Temperaruren der vermifchten Maffe ſey, 
da fie doch ihre halbe Summe iſt. Die wahre Regel fand 
nachher Richmann, welche unter dem vorigen Artikel ars 
geführt ift. Auch ließ Boerhaave unter andern Queck⸗ 
filber und Waffer unter ungleichem Volumen vermifchen, um 
die Vertheilung der Wärme zu erfahren. Der Erfolg war, 
daß 3 Maß Queckfüber mie 2 Maß Woffer zufammengegofa 
fern eben die Wärme geben, mweldye gleiche Theile Waffer 
zufammengegoffen gaben, es mag das Queckſilber oder das 
Waſſer wärmer feyn. Aus dieſem Verſuche, In welchen vie 
Entdefung liegt, daR 3 Maß Queckſilber eben fo viel Wärme 
mitcheilen, als 2 Maß Waſſer, ſchloß Boerbaave bloß 
dieß, daß ſich das Feuer nicht nach der Dichtigkeit der Körper 
vereheile, und glaubte Daraus eine Beſtaͤtigung feines Sotzes 
zu finden, daß die Vertheilung nad) den Naumen erfolge | 
- Den erften Gedanken von der fpecififchen Wärme findet 
ſich beym de Luͤc ®), Im Sabre 1772. bemerfe er mit 
ausdruͤcklichen Worten, daß er Gleichheif ber Wärme in 
Körpern von verfchietener Natur für nichts anders halte, als 


4) — chein. To.iĩ. P.ꝛ2. 
4) Unterſ. uͤber die tmofpbäre, Ch. II. 9.973. 
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für eine gleihe Abneigung, Feuer aus ſich zu laſſen, oder 
neues aufzunehmen, | 

Der erfte, welcher die Gefege der Verthellung freyer 
Waͤrme unter verfihiedene Stoffe genau unterfucht, und den 
Begriff der fpeciftihen Wärme feſtgeſetzt hat, ift Wille. 
Er machte diefe Entdeckung im Fahre 1772, bey Gelegenheit 
ſeiner Werfuche über tie Kälte des Schnees beym Schmel⸗ 
zen. Seine Methode zur Beſtimmung der fpecififchen Wärme 
ift folgende, Einen auf beſtimmten Grad erwärmten Kör: 
per taucht er in eisfalees Wafler, das mit jenem Körper 
genau von gleichem Gewichte iſt. Hlerauf berechnet er nad) 
Richmann's Regel, wie viel gleich warmes Waffer nörhig 
geweſen wäre, dem eiskalten Waffer denfelben Wärmegrad 
zu geben, welcher fid) zeige, wie viel mehr ober weniger 
Wärme der Körper unter gleichem Gewichte und bey glei» 
‚cher Temperatur mit dem Waffer mittheile, Wird z. B. 
ein Goldflüd von 100° Wärme nad) ſchwediſcher Sfale in 
eiskaltes Waffer von gleichem Gewichte getaucht, und das 
Gemenge erhält die Temperatur von 5° Wärme, fo.ergibe 
fi) aus der Regel, doß man ein und eben derfelben eis: 
falten Waffermaffe nur „L; kochendes, oder auf 100 Grad 
erhitztes Waſſer hätte beymifchen dürfen, um in der Mis 
ſchung diefelbe Temperatur von 39 Wärme zu erhalten; in- 
dem das unter dem Artikel, Waͤrme, angeführte Verhaͤlt⸗ 
ng x—r: T—x (mo T=100, t=o, und x 5) 
=5:100=5=5:9=1:19 wird, Folglich gibt 2, Sorh . 
Waſſer eben fo viel Wärme ber, als ı fort) Gold bey glei— 
cher Temperatur. Da bey biefer Merhode t allemapl o ift, 
fo ſieht man leicht, daß das gefuchte Verhältniß der Faͤhig⸗ 
Feit des Körpers gegen die Fähigkeit des Waſſers überhaupe 
—x:T—x wird, wenn unter T die Temperatur des ein« 
getauchten Körpers, und unter x die Temperatur des Gan« 
zen nad) geſchehener Eintauchung oder des Gemenges ange⸗ 
deutet wird. | | 

Wilke war der erfte, der hierbey die verfchiedene Fähig« 
keit der Körper, Wärme berzugeben und aufzunehmen, in 
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fo fern fie den Körpern überhaupt ohne Ruͤckſicht auf Ir 
Moiumen eigen ift, und in fo fern dabey ihr Volumen oder: 
Gröfie betrachtet wird, unferfchied. Die B: ſtimmung bes 
Voerhaͤttniſſes ver Körper ben gleichem Volumen nannte er 
bie relative Wärme, und in vieler Ruͤckſicht war fir ſchon 
von mehreren Noturforſchern beobachtete worden; in der er⸗ 
fien Ruͤckſicht aber fahe er fie als etwas den Körpern aan 
Einenehimliches an, und gab ihr den Nahmen fpecififche 
MWörme Nimmt man überhaupf die ſpeciſiſche Waͤrme 
des Maffers in diefer fegten Bedeutung =ı an, fo ift die 
fpecififche Wärme des eingetauchten Körpers = — hier⸗ 
aus läßt ſich alsdann die relative Wärme durch die Multi⸗— 
plicotion mit derjenigen Zahl, welche das fpecififche Gewicht 
des Körpers ausdruckt, finden, wenn naͤhmlich das fpecififche 
Gewicht des Waflers ebenfalls — ı gefeßt wird. Druckt 
man aljo jenes ſpecifiſche Gewicht durch g aus, ſo wird die 


u 
relative Wärme = SR, Fuͤrs Gold wird alſo die 


ſpecifiſche Wärme — 5 und die relative —519 *1 
oder der des Waſſers gleich. | 

Herr Wilke fand durch feine Verſache die (pecififche 
Wärme eines jeden Körpers für all? Temperaturen zwifchen 
dem Froſt- und Siedpunfte ziemlich übereinftimmend, und. 
ſchloß daher, daß die ſpecifiſche Wärme innerhalb diefer 


Graͤnzen als beftändig angenommen werden Fönne. 


Auch haben ſich mit dieſem Gegenſtande die beyden 
Herren Dr Black und Irwine beſchaͤftigt und zwar noch 
etwas fruͤher, als Wilke; ihre Reſultate wurden aber erſt 
nach des letztern im abe 1752 gemachten Entdeckungen, 
beſonders Durch —— s darauf.gebaueren Theorie be— 
kannt Ihre Mecthode iſt im Grunde mie der des Herrn | 
Milfe einerlen, nur abgekuͤrzter und auf eine eigene Bes’ 
trathtung gegruͤndet Setzt man naͤhmlich die Maffen zweyer 
Subſtanzen M und m, ihre Temperaturen D und t. die. 

Wörner | 
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Waͤrmemengen, welche jeder Subſtanz zugeſuͤhrt werben: 
‚müffen, um Ihre Temperatur um 1Grad zu erhöhen, x ind v, 
und die Temperatur ihrer Mifhung —x, fo wird der waͤr— 
mere Körper, der um T— x Grade erfalter wird, und füc 
jeden Grad z. verliert, In feiner ganzen Maſſe wufammen 
Mu(T-x) verlieren; dagegen wird. ber Eältere , welcher 
um x — t Örad erwärmt wird, und für jeden Grad.» Wäre 
memengen erhält, in feiner ganzen Maffe m zufammen m» 
(x -- t) befommen, Nun wird aber vorausgefegr, daß gar 
nr freye Wärme. verloren gehe, fondern vielmehr die Wäre 
memengen vor und nach der Miſchung ſich gleich bleiben; 
woraus alſo folgt, daB der Verluſt bes. wärmern Körpers 
enau fo groß feyn müffe, als ber Gewlnn an Waͤrme, den 
der kaͤltere macht; folglich iſt — 
MulT-x) m kx-—ı) * 
uy =(2—t) mw: (1x) M. 
Könnte man nun ferner annehmen, daß und v für einen 
jeden Grad gleich viel „betragen, fo würden die Wärmemen- 
gen, welche nöthig wären, um die Temperatur beyder Körs 
per um gleich viel zu ändern, oder ihre comparative Wärme 
in dem Verhaͤltniſſe (x—t) m: (T—x) M, und wenn 
die Maflen M und m gleid) find, in dem Verhaͤltniſſe 
x — t:T.- x lfem;.b. Ä ; 
Die koecififsen Waͤrmen zweyer Rörper von 
gleichen Maſſen find im umgekehrten Verhaͤltniſſe 
des Unterſchiedes zwiſchen der freyen Waͤrme ihrer 
Miſchung und der freyen Waͤrme eines jeden 
vor der Miſchung (T und 1)). 


Wenn die fpecififihe Wärme des Waſſers — ı geſetzt 
wird, ſo wird fuͤr eine jede Subſtanz, wenn die andere das 
Waſſer, von der Temperatur t iſt, die ſpeciſtſche Waͤrme 
Br — 2) die relative = — F — ‚RM | 

! man 


#) ©. Magellan eMai fur la nouvelle theorie du fen elementare er 
de la chaleur des corps, A Lond. 1780. 4. 
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man nach Wilkens Methode die Temperatur t=0,b1, 
bie des eiskalten Waſſers an der ſchwediſchen Skate d c vers 


wandelt ſich der Ausdruck bey ghichen Meſſen in — wie 


oben ſchon gefunden worden, 


Black und Irwine miſchten ein Quartier ſi ebene 
afler „if einem Quartier eiskalten Queckfilber , und fane 
den die Tempetatur der Miſchung 140° Fahrenh. Da hier 
olſo die Maffen ungleich find, und das fpecitifch. Gewicht des 
Queckſilbers vierzehn Mahl größer als das des Waſſers iſt, 
fit M=1a un m=ı. Alſo wird das Verhätmiß der 
ſpecifiſchen Wärmen des Quedfitbers und des Waſſers 
1.(140-z14):14 G2-140)= 72:14. 108 1:2T% 
Dielen Verſuch follen die erwähnten Herren zu Ölasgom vor 
Wilken gemacht haben, | 

Nach dieſen Grundfäßen hat man bie fpecififhen Wärs 
men mehrerer ungleichartigen Subſtanzen unterſucht, und 
die Reſultate derfeiben An Tabellen gebracht Kin’ von 
den erften, welcher mit vieler Sorgfalt die ſpecifiſche Wärme 
verfchiebener Körper zu. beitimmen gefucht bat, war Craw⸗ 
ford; nody mehr aber befchäftigre fich Rirwan mit Diefem 
Gegenftande, und brachte die Netttate zuerfi in eine. Tas 

belle, welche er feinem Sreunde Magellan mitcheilte, der _ 
fie in feiner angeführten Schrift befannt madıte. Eine voll⸗ 
ftändigere Tabelle ſindet ſich beym Dergmann =), und aus 
feibigem beym Basder ?). Eine neuere Tabelle, mit vielen 
eigenen Verſuchen vermehrt, gibt Badolin ?). Die Herren 
Lavoiſier und la Place haben die Angoben ber Tabellen 
noch mehr zu berichtigen gefucht, und felbit Crawford 
hat in der. neuen Ausgaber feines Werkes Die bormapligen 
angeführten Reſultate beträchtlich abgeändert. 
| Verſuche diefer Are erfordern viel Genauigkeit, wenn 
5 Die NRefultate von der Wahrheit niche zu viel abweichen follen. 
Man ı 
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«) De attract. — in Opuſc. Vol, IH. p. 437. 
e) Vom Waͤrmetkoff. S. ı29 f 
) De theoria caloris corporum fpecifici. Aboae 1784. 4. p. 13. 
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Man muß dabey Queckſilberthermometer gebrauchen, welche 
nicht allein ſehr genau, ſondern quch ſehr empfindlich find; 
ferner muß auch diejenige Wärme, welche waͤhrend der Wer: 
mengung an die umgebende atmofphärifche Luft abgefegt wird, 
mit in Rechnung gebracht werden ; die Fältere Subftanz muß. 
die Temperatur der $uft im Zimmer haben, damit fie beym 
Hinzubringen zu der wärmern nichts davon verliere; außers 
dem aber muß. die fpeeififche Waͤrme des Gefaͤßes, worin 
die Vermengung vorgenommen wird, gehörig beſtimmt, und 
der Einfluß desfelben in Anfchlag gebracht werden; endlich 
muß man die, Unterfchiebe der fehr niedrigern Temperaturen 
fo wohl, als der fehr großen vermeiden, und die Volumina 
der Körper fo viel als möglid; gleich nehmen. Eine Haupt⸗ 
regel dabey aber ift, Feine ſolche Subſtanzen mit einander 
zu vermengen, welche eine cbemifche Wirfung auf einander 
äußern, fich wechſelſeitig auföfen, oder ihre Form ändern, 
oder ein zuſammengeſetztes neues Produft geben, weil dabey 
aus den Körpern ſelbſt Wärme frey oder verſchluckt werden 
kann, weiche die berechnete Temperatur entweder erhöhen ' 
oder vermindern. Wegen der Nichtbeobachtung diefer Haupt⸗ 
regel find daher bey Crawford's Erfohrungen diejenigen 
Reſultate zu verwerfen, melde er bey ber Beltimmung der 
comparativen Waͤrme der Metaͤllkalke, ber Aſche, bes Hol⸗ 
zes, der brennbaren Luft, des Weizens, der Hafergruͤtze der 
Bohnen, der Gerite, des Sleifihes, des Blutes u. a. heraus. 


bringt; eben fo auch diejenigen Reſultate, welche-andere bey 


ber Vermiſchung mit Waffer und Salzen, Säuren, Alcohol 
und Eis erhalten haben, | 


Herr Gren bat folgendes Werzeihniß der fpecihifchen 
Waͤrmen verſchiebener Körper gegen bie zur Einheit ange» 
ınommene bes Waflers bey gleichen Gewichten und Volumen 
mitgetheilt; dabey aber alle diejenigen Stoffe weggelaſſen, 
bey deren Unrerfuchung die vorige angeführte Hauptregel 
außer Acht gelaſſen worden: | 


V. Theil. Ee Waſſer 
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— chen, oder ihrer abſoluten Waͤrme, zu ſchließen. 






Waͤrme. 
ſpecifiſche Wärme 
ſpeeif ſches ‚ben gleichem. ben 9 sleich. 
Gewicht Gewicht 7 Volumen 
Waſſer 1,000 ! 1000 1,000 u 
Gold 19,040 = '0,650 | 0,966 Wilke 
Bley 11,456 | 0,042 | 0478 — . 
Eilber 10,008 | 0,082 R 0,8353 0 — 
Wißmuth 9,861 ; 0,043 , 0,427 — 
Kupfer 8,784 | 0,114 | 1,027. — 
Meffing 8,356 | 0,116 | 0,97 7° — 
Eifen 1,876 | 0,126 | 0,993 — 
Zinn 1,380 | 0,060 | 0,444 — 
Zink 71,154) 0,120 | 0,335 — 
Spiefglasfönig 6,170 | 0,063 T0,396:  — 
Agath 2,643 | 0,195 | 0,517 — 
weißes Glas 2,386 | 0,187 | 0,448 
Queckſilber 14,000 | 0,047 0,658 Sud 
Flintglas 3,329 | 6,174 | 0,597 Crawford 
Terpentinoͤhl 0,192 | 0,472 , 0,373 — 
Baumoͤhl 0,913. | 0,710 ı 0,648 RT 
geinöhl 0,928. | 0,528 | 0,490 
Schwefel 1,800 | 0,183 0,329 — 
roher Kalkſtein = 0,256 — 
gebrannter Kl — 0,245, | 
atmofphärifhe Luft = | —* 
Lebensluft —— — — 
phlogiſtiſirte uf Oo = 0,793 — 
fire Luſt ER | ROY gl her 


Alle — —— wenn man fie auch für richtig ans 
‚ nehmen wollte, drucken eigentlich nichts weiter, als das Ver⸗ 
haͤltniß aus, nach welchem fich alle Zufäge von freyer Wärme 
unter ungfeichartigen Körpern vertheilen, oder zu wertheilen 
ſtreben. Allein man erlaube ſich auch, hieraus auf das 
Verhaͤltniß aller in den Körpern befindlichen Wärmerheils 
Hierbey 
müßte nun voransgefeße werden, öl, das aeg 5 
pecifi⸗ 


en i N 
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fpecififchen Wärme durch alfe mögliche Temperaturen unvers 
aͤndert bliebe,» Seßte man die abfoluten Mengen von Wärme 
zweher Körper von gleicher Mafle = Y und y, fo wäre das 
Verhaͤltniß ihrer ſpecifiſchen Wärme = dY:dy; wenn nun 
dieß Verhaͤltniß einen unveränderlichen Erponenten e hätte, 
und im märmelerren Körper Y und y zugleich So wären, 
fo müßte aus dY = edy auch Y= ey folgen, ober die 
abſoluten Wärmen würden in dem naͤhmlichen Verhaͤttniſſe 
wie die fpecifiichen feyn, Diefer Schluß würse aber vor» 
ausfegen: 1) daß man diejenige Wärme, welche auf die Form⸗ 
änderung der Körper verwendet wird, befonbers in Mech» 
nung bringe, weil diefe niche mehr frey wirft, und fich folg« 
lich bey denjenigen Verſuchen, wodurch bie fpecififchen Waͤr— 
men beſtimmt find, nicht bat zeigen Fönnen; 2) daß das Wera 
haͤltniß der ſpecifiſchen Wärmen bis zur abfoluten Kälte voͤl— 
fig unverändert bliebe. Durch diefe Vorausſetzungen aber 
‚wird ber Schluß auf die Werhäleniffe der abſoluten Wärmen 
nicht ficher,, indem fih die Menge ver verſchluckten Wärme 
ſchon durch eine größere Verdichtung oder Verduͤnnung der 
\Subitanzen ändert. 
Wilke und Crawford hielten die fpeeififche Wärme 
für eine Fähigkeit, Wärme aufzunehmen, und in eben bem 
Make wieder von fi) zu geben, Hieraus folge aber noch 
nicht, daß fi die ſpecifiſchen Wärmen wie die wirklich aufs 
genommenen Wärmemengen verbielten. Vielmehr haben 
Lavoiſier und la Place eine ganz andere Methode ange 
geben, die abſeluten Waͤrmemengen zu entdecken, und ibre 
Angaben weichen auch in der That von den WVerhältaifien 
er Dusch die Menaung gefundenen ſpecifiſchen Waͤrmen ab. 



















.f. Wörmemeffer, | F 
Einen ganz andern Begriff von der ſpeciſiſchen Wärme 
hacben ſich Wagellan.und Bergmann. Nach ihrer Vor— 
ellung ift fie der einem jeden Körper zugehörige Waͤrmege⸗ 
alt, welcher weder dem Gefühl noch dem Thermometer be— 
gerkbar iſt. Nur der Veberfchuß üben dieſen ſpecifiſchen Wär« 
megehalt eines Koͤrpers bewirkt die Empfindung der Waͤrme. 
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Won dleſer empfindbaren Wärme glaubt Magellan, daß 
ſie ſich, wie Boerhaaven's Elementarfeuer, unter alle 
gleich warme Körper nad) dem Werhaͤltniſſe der Raͤume 
gleihförmig vertheile. Nach feiner dee hängen’ die Wär: 
metbeilchen Der fpekififchen Wärme an den Oberflächen ber 
Aromen, die freye oder empfindbare Waͤrme hingegen läßt 
er feey Durch. die Zwifchenräume bindurchgehen. Nimmt 
man nun an, daß gleiche Maffen von Queckſilber und War 
fer durch Zufäge, weiche fid) wie ı zu 21 verhalten, gleichviel 
an fuͤhlbarer Wärme zunehmen, fo muß man ſich dabey die 
Borttellung machen, als ob jeder Atom des Duedfilbers um 
1 Theil fpecififchen Waͤrmegehalt mehr annähme, wenn jes 
ver Arom des Waffers 2ı Theile annimmt Wenn nun 
dieß bey allen möglichen Temperaturen unveraͤnderlich iſt, 
fo wird der ganze empfintbare, d. 4; hier der ſpeciſiſche Wärs 
megehalt in jeder Maſſe Queckſilber a2ı Mahl geringer feyn; 
als in einer gleihen und gleichwarmen Maſſe Waller u. ſ. f. 
Es follen alfo nad) diefer Vorſtellung die Angaben der Tas 
beilen Berhäteniffe der Wärmemengen ausdrücen, melde 
von den verichiedenen Gubftanzen gebunden werden, oder 
fürs Thermometer verloren geben, Die nähmliche Vorftele 
lung macht ſich aub Birwen =) biervon. Dagegen läuge 
‚nen aber andere die Bindung Der Wärntematerie, und ſu⸗ 
chen Alles auf die Vermehrung und Verminderung der Capa 
citaͤt zuruͤck zu bringen. 

Nach Crawford entſteht die große Menge von em» 
pfinddarer Wärme, welche bey der Verbrennung u. fi m. fich 
entwickelt, bloß durch die verminderte Capacitaͤt der reinen 
Luft. Mac) feinen vormahligen Angaben wird diefe Wärme 
durch Verbindung mie dem Dhlogifton des brennenden Koͤr⸗ 
pers von 87 auf 0,27, d. i., auf ihren 232ſten Theil berabs 
gefegt, weiches Die freye Wärme 322 Mahl vergroͤßert. Al⸗ 
lein ſchon Herr de Lie) bat dagegen erinnere, wenn die 

Wärme 


— Verſ. u. Beobacht, über die Salze und das Phlogiſton. 2. dem 
Engh von Trell, Berlin u Stett. +783. Vorber. 
P) Neue Toren uͤber die Meteorologie 5: 166 
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Waͤrme eine wirfliche Subftanz fen, welche die Ausbehnung 
bewirfe, fo müfle man die Capacitaͤt der Körper gegen die 
Wärme vielmehr nach den. Raͤumen, nicht aber nad) den 
Maſſen vergleichen; naͤhme man indeſſen die Luſt In demfel- 
ben Volumen, wie das des Waffers, fo würde Die Luft uns 
gefähr nur 25 fo viel Wärme als das Waſſer hergeben, und 
bieß fey viel zu geringe, um aus den darin vorgehenden 

Veraͤnderungen die große Hige der Flamme herzuleiten. De 
Luͤc's Einwurf ließe fih nun zwar nach Crawford’ 8 Theo» 
tie leicht antworten; allein Crawford ſelbſt bat nad) 
neuern Verſuchen die Capacitaͤten der dephlogiſtiſirten und 
atmoſphaͤriſchen Luft auf 44 und re rege Gt, und, dagegen 
die phloglſtiſiete und fire auf & ur en Hör. Nach dies 
fer Angabe wied alſo Die Gupacität ber depbtonififieten Luft, 
wenn fie ſich in phlognitifiete verwandelt, nur 6 Mahl gerin⸗ 
gr uff. Ein fo berräch tlicher Unterfchied diefer Beſtim⸗ 
mungen von den vormabligen Angaben Fann unmöglich ein 
guͤnſtiges Beruteheil für die Richtigkelt derſelben erwecken. 
Außer dem kommt noch hinzu, daß die gebrauchten Verän⸗ 
derungen der ‚Temperatur ben den Verſuchen ferbft fehr klein 
waren, und Faum „I, eines Fahrenh. Grades überfliegen. 

Har GBren bemerkt =), es ſey mie Recht in die Jah 

‚len in den Zabellen über die ſpecifiſche Waͤrme der Koͤrper, 
die wir in den neuern Zeiten erhalten haͤtten, ein Mißtrauen 
— ſetzen, da man ſich durchaus ju den Verſuchen, worauf 

fie fid) gründeten, ſolcher Materien, 3. B. des hät bes 
Biene habe, die ihre Form durch Abänderung der Tempera» 
tur änderten, oder fonft chemiſch auf einander wirkten. Er 

‚glaube daher immer noch, daß die ſpecifiſche Waͤrme der Koͤr—⸗ 
per fi) verfehre verhalte, wie die ſpeciſiſchen Gewichte der 
Körper, und halte alfo Boerhaaven noch nicht winerlegr, 
welcher annahm, daß fih die abfoluten Quantitäten des 
freyen Wärmefloffs in ungleicdyartigen Körpern bey gleichen 
Temperaturen: derſelben verhielten, mie die Volumina der 
— — — gleichbedeutend mit jenem ſey. Bey 

eu 3 dem 
2) Grundriß der Natutlehre. Halle 1797 8. 5.553. 
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dem Beyſpiele von Queckſilber und Weſſer duͤrſte die gemeln⸗ 
ſchaftliche Temperatur nach der Vermengung des ı Pfund 
Queckſilbers von 110° Fahrenh. und bes ı Pfund Waffers 


von 44° Fahrenh. ſtatt 47 Grad nur 484 Grad werden (wie 


es in der Wirklichkeit auch wohl feyn koͤnnte, wenn ber ent« 
weichente Waſſerdampf Feine Waͤrmetheilchen fortführte, ı oder 
die fich zerſtreuenden Waͤrmetheile fonft beffer in Anſchlag 
gebracht werden koͤnnten), und dann würde die Rechnung der 
fpeeifiichen Wärme des Queckſilbers zu ber des Waſſers, 
wie 485 — 44:10 — 485 = 4,5. :61,5 = 1,000 313,677, 
oder verfehre wie ihre fpecififchen Gewichte, 
M. f Baader vom Wärmeftoffe Wien n. Leipz 1786, 
4 B. J. XRl XII. © 103 f. Gren Grundriß der Nature 
9 Halle 17978. 9. 549 ff. | 
Waͤrme, thieriſche (calor animalis ſ —— cha. 


leur animale). Die fo genannten warmblütigen Thiere 
bringen aus fich ſelbſt eine freye Wärme hervor, melde zur. 


Fortdauer ihres Jebens nothwendig erforberlih ift, fo daß 


ihre Theile, wenigflens im Innern, ſich beftändig in einem 


ſolchen Wärmegrabe befinden, der die Temperatur des ums 
gebenden Mittels überfleige. Zu Den warmblütigen Thieren 


gehören außer dem Menſchen alle Säugethiere und Vögel; 


die Amphibien und Fiſche hingegen befißen fchon eine meir ges . 


vingere, oft ganz unmerklihe Wärme, und fönnen daher 
ſchon kaltbluͤtig genannt werben. Was aber die Inſekten 
und Gewuͤrmer betrifft, fo nehmen dieſe ganz die Temperarug 


der Atmoſphaͤre an, wie wohl die Ra davon eine Aus⸗ 


nahme machen. 


Der Sitz der thieriſchen Waͤrme liegt im Blute, unbe) 
wird durch Circulatlon desſelben den Theilen des Körpers 


mitgetheile. In Krankheiten, die an.einigen Stellen den, 


Umlauf des Blutes unterbrechen , find alte Mahl dieſe Stel« 


len mie Kälte begleitet, fo wie diejenigen lieder, Deren Pulse 


adern unterbunden find, ebenfalls Falt werden, Bey den 
Menfchen beträgt bie Waͤrme nach genauen Beobachtungen 
| von 
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von Briſſon im gefunden Zuftande 393 Grad des Neaumur, 
Welngeiſithermometers, welches nach de Luͤc mit 29,9 Grad 
am Queckſilberthermometer von go Öraden, ober mit 994 
nad) Fahrenh. uͤbereinſimmt. Auch Martine gibt nad) 
wiederhohlten Beobachtungen 99 Grad Fahrenh, an. Sonft 
kann aber ver menfchliche Körper ſchon in den gemäßigten 
Himmelsftrichen die gewöhnlichen Veränderungen ber Tem 
peratur von 86 bis ı6 Grad nach Fahrend. fehr Teiche und: 
ohne merkliche Aenderung ber Innern Wärme vertragen. 

Da alfo die Blutwaͤrme des Menfchen bey fo großen 
Veränderungen des ihn umgebenden Mittels Feine merflic 
che Nenderung erleider, fo muß fih in dem Innern Körper 
beftändig fo viel freye Wärme erzeugen, als: zur Erfegung 
bes Verluftes, welchen der menſchliche Körper durch die Bes 
rührung des umgebenden kältern Mittels erleidet, nörbig iſt. 
Setzt man nähmlich bie befländige Blutwärme 99 Grade, fo 
wird bey 60° der Atmofphäre die eigene oder feibft erzeus 
gende Wärme 39 Grade betragen müflen; und bey der Tom» 
peratur der atinofphärifchen Luſt von 16 Grad wird eine Er« 
zeugung der Wärme von 83 Grad erforderlich feyn. Wenn 
indeſſen die Graͤde ber Kälte fehr heftig werden, und dabey 
der thieriſche lebende Körper ohne fonderlich große Bewe— 
‚gung ift, fo wird auch Lie innere Waͤrme nad) und nach 
‚geringer; endlich erfriere er, wenn er der Kälte allzu fange 
ausgeſetzt ift. Gleichwohl gibt es Derter, wo die Kälte 
bisweilen zum wenigften ten Gefrierpunft des Queckſilbers 
(oder — 4o Grad erreiche, und doch Menſchen und Thiere 
leben. Blieb auch bierbey die Blutwaͤrme nice völlig auf 
(ihren gewöhnlidyen 99 Graden, fo wird man ſie doch auch 
nicht unter 93 Grade finden, fo daß beſtaͤndig eine innere 
Wärme von wenigſtens 132 Öraden erzeugt werden muß. 

Wis bie Grade der Hitze anberrifft, welche die Mens 
chen ausſtehen koͤnnen, fo hat Tillot *) gefunden, daß fie 
n einer big zum Siedpunkte erhißten Luft eine viertel Stunde 
lang aushalten Lönnen. Andere Verſuche von Sordyce, 
| | Ee4 Banks 







«) Mẽmoir. de Paris 1764. 
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Banks und Solander hat Blagden mitgetheile. Sor« 
dyce ließ durch heiße Waſſerdaͤmpfe Zimmer erhitzen, und 
dauerte im bloßen Hemde und in hölzernen Schuhen 5 Mi« 
nuten fang in go Graden, hierauf 10 Minut. in 110, und 
alsdann noch 20 Minuten. lang in no Grad, Hitze. Ein 


Thermometer unter feiner Zunge oder in feiner Hand ſtand 


daben auf 100 Grad, — dieß war auch die Wärme feines 
Urins. Bey einem, andern Verſuche hielt er 15 Minuten in 


119 Grad, und hierauf 15 Minuten in 130 Grad Hige aus; 


feine eigene Wärme aber überftieg nie die Märme von 100 


Graden. In einem durch einen eifernen Ofen geheitzten Zim« 


mer fonnte eine ganze Geſellſchaft 2o Minuten lang ausdauern, 
obgleich die Hige 120 Grad erreiche, und Feine Perfon ſich 
entkleidee hatte. Nachher hlelt man 10 Minuten lang eine 
Hige von 150 Graden aus, Ferner konnten Solander 
eine Hiße von aro und Banks eine von arı Grade abhals 
ten, und Letzterer getrauere fich eine noch größere Hige auge 
zuſtehen, ob er gleich Weingeiſt nur 130, Oehl 129, Waſ⸗ 


ſer 123, und Queckſilber 117 Grade heiß erleiden konnte. In 


den Zimmern vermochte keiner ſeine Uhrkette vor großer Hitze 
zu berühren; die Kleibung aber machte fie eher erträglich, 
und hielt fie etwas von bem Körper ab. Das Sonderbare 
bey diefen Verſuchen erklaͤrt fih zum Theil aus der ſchlech— 
ten $eitung dev Waͤrme der $uftz daher dem Körper durch 
ihre Berührung bey weiten niche fo ſchnell Wärme entzogen 
und mitgetheife wird, als durch Die Berührung von glei) 
heißem oder gleich Ealtem MWeingeift, Woffer, Queckſilber 
u. ſ. ſf. Gleichwohl iſt Blagden ber Meinung, daß die⸗ 
fen Verfüchen zu Rolgs der thierlſche Körper nicht allein ein 
Vermoͤgen befige, Wärme aus fich zu entwickeln ,, ſondern 
auch den Ueberſchuß derfelden zu zerftören, und überhaupe 
einen unveränderlichen Grad von fühlbarer Wärme zu ers 
alten. 

’ Uebrigens bemeifen eine unendliche Menge von Erfah. 
gungen, daß ie vom Herzen entferntern Theile, worin bie 

Menge 

«) Philof, Transact. Vol, IXV. P. I. n. 12. 
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Menge des Blutes geringer und, ſein Umlauf langſamer iſt, 
von der. Belländigfeit der innern Waͤrme am meiften ab» 
weichen, und die Temperatur Der äußern ihnen berührenden 
Mittel ſchneller und flärfer annehmen, : So erftarren ſchon 
bey ntäfiger Kälte Hände, Fuͤße das Gefiche u, dgi,, wenn 
die innern Theile immer nod) eine unveränderte Waͤrme 
behalten, | 5 
Durch Krankheiten kann diefer befläntige Grad der in 
nern Wärme abgeändert werben; allein der Unterſchied iſt 
Dach nie beträchtlich, und nad) den Beobachtungen des Mar⸗ 
tine fteige die ftärkfte Fieberhitze nicht uber 105 bis 108 Örade, 
Ueber die Erzeugung und ben Urfprung der innern- 
Wärme im thieriſchen Körper find Die Meinungen der Aerzte 
und Naturſorſcher gar fehr verſchieden geweſen. Die Alten 
nahmen an «), daß dem Herzen eine eigene Wärme zuge⸗ 
hoͤre, welche das Blut erhitze ohne ihren Urſprung weiter 
zu unterſuchen. Selbſt Carteſius ?) glaubte noch mit den 
"Alten, daß dem Herzen eine angeborne Wärme (calor in- 
fitus) zukomme. ARE 
In der chymiſchen Schule hatte man indeſſen angefan« 
den, den Grund der Blutwaͤrme in Aufbraufungen oder Gaͤh— 
rungen zu feßen. So hielt van Helmont die Mifhung 
des Sawefels mit dem flüchtigen Salze, und Sylvius 
de la DoE die Mifchung des dem Körper eigenthuͤglichen 
urinöfen Blutes mit der Säure des Nahrungsfaftes für die 
Urſache eines mit Hige begleiteten Mufbraufens, Dagegen 
aber hatte man den Einwurf gemacht, daß man fein Auf. 
braufen des Blutes bemerfe. Diefen Einwurf ſuchte Home 
berg ?) dadurch zu heben, daß er verſchiedene Werfuche 
mit flüchtigen Alkalien und Säuren angeftelle hatte, welche 
nicht ohne Unterfchied ein Aufbraufen in ihrer Vermiſchung 
hervorbrachten; es ſchien dieß erft bemerkbar zu werden, 


"wenn 


I 


«) Hippocrat. de diaeta L. I. traet, de corde. 
| ICVII. c. 9. 21. de teınperamentis IT, 3, 

€) De homine und de formatione foetus, 

'y) Memeir, de l’Acad.'soy. des ſcienc. de Paris, 1709. 


Galen. de vſu part. 
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wenn ein freyer Zutritt ber Luft Statt fand. Nach Crom⸗ 
well Mortimer's *) Meinung ſoll durch die Gaͤhrung 
Luft aus dem Blute entwickelt werden, welche das Feuer in 
Bewegung ſetze. Hamberger ) leitet die Bluͤtwaͤrme 
von der Aufloͤſung feiner ſchwefelartigen Theilchen in den 
laugenartigen ber, und ſucht fie mie den Erhitzungen der in 
Gaͤhrung begriffenen Stoffen zu vereinigen. Auch andere 
engliſche Aerzte haben, auf eine ähnliche Are die Urſache ver 
Blutwaͤrme in dem. befländigen Hange desfelben zur Faͤul⸗ 
niß geſucht. Allein alle nachberige Beobadjtungen haben 
gegen diefe angeführten Meinungen hinreichend gelehrt, daß 
ſich das Blus mie dem Nahrungsfafte fehr ruhig, ohne alles 
Aufbrauſen, vermiſchen laͤßt. ir —— 
Die mechauiſche Schule glaubte dagegen die Erzeugung 
‚ber innern Wärme‘ durch die Bewegung des Bluts und 
Durch das daher entftehende Reiben desfelben herzuleiten. Uns 
ter andern haben befonders diefe Meinung Boerhaave 7) 
und Georg Mertine ?) vertheidigt. Ihre vorzuͤglichen 
Gruͤnde ſind dieſe: daß durch Bewegung ſtets mehr Waͤrme 
erzeugt werde, und daß die Bewegung bey großen Graden 
der Kaͤlte das einzige Mittel ſey, dem Erfrieren zu entge⸗ 
ben; ferner daß der ſchnellere Pulsſchlag beſtaͤndig mie mehr 
Waͤrme begleitet ſey; daß die Wärme durch mahrere Feſtig⸗ 
keit und Dichtigkeit ber Geſaͤße zunehme, z. B. bey Erwach⸗ 
ſenen größer, als bey Kindern ſey; daß Alter und Kranf« 
heiten; wodurch ber Pulsſchlag vermindere werde, alle Zeit 
Kälte erzeuge, dab im erflarrten Körper immer Wärme 
fid) wieder einfinde, wenn durch irgend einen Keig die Den 
wegung des Herzens und ber Umlauf des Blutes wieder rer 
ger gemacht werde wf. f. Daraus ſchloß man, daß fid) die 
Wärme gerade wie die Geſchwindigkeit des Blutes, und ver- 


kehrt wie dee Durchmeffer der Gefäße verhalte. Man ers 
| | klaͤrte 


4) Philof, Trans. num. 467. uͤberſ. im Hamburget Magazin, Bel, = 
©; 291. 3 | N 
8) Phyfiologia medica. Ienue 1751. 4. p. 25. 
y) Inftitut. rei medicae, J 
5) De animalibus ſimilibus et animalium calore-libri IL. Lond. 1740. 8. 
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klaͤrte daher, warum die Waͤrme in den verſchiebenen Thei⸗ 
fen des Körpers einerley ſey, weil In den groͤßern Geſaͤßen 
größere Geſchwindigkelt mit weniger Reibung, in den klei⸗ 
nern hingegen geringere Geſchwindigkeit mie mehr Reibung 
verbunden ſey; ingleichen, warum fleine Thiere biefelbe 
Wärme, wie die großen befißen, weil ſich die gleichgroßen 
Blutkuͤgelchen in den engern Gefäßen der Eleinen Thiere 

ftärfer unter einander reiben müßten u. ff, — 


f 


Allein alle diefe angeführten Grunde find bey weiten 


‚nicht hinreichend, Die Erzeugung der thierifchen Wärme diſrch 


die angeführten mechaniſchen Operationen zu ertlären. Ges 
fegt auch, das Blut bewegte fi) mit. einer Geſchwindigkeit 
von 23 Fuß in einer Sekunde, fo iſt doch allgemein befennt, 
daß andere Fluͤſſigkelten gar Teine Wärme hervorbringen, 
wenn fie gleich mit weit größerer Geſchwindigkeit und fläte 
kerer Reibung durch überaus enge Gefaͤße getrieben werden, 


Auch ftehe die Wärme nice mit der Geſchwindigkeit des 


Palſes im Verhaͤlthiſſe. Bey den Verſuchen des Solan- 
der und Banks flieg die Anzahl der Pulsfchläge in den 
fehr großen Graden der Hitze auf 136 Dis 144, und gleich“ 
wohl ward die innere Wärme des Körpers nächte anſehnlich 
vermehrt. Sa, es haben fo gar die praftifchen Aerzte bey 


Fiebern geringere Wärme bey einer größern Anzahl von Pulse 


fehlägen wahrgenommen *). Auch ſchließt Hunter %) aus 
feinen Verſuchen über das Erfrieren der Thiere, daß die 
innere Wärme nicht ihren Grund in der Circulation des 
Blutes haben Fönne, weil auch ſolche Ihiere der. Kälte wie 

derfirhen, in welchen Fein Umlauf Des Bluts Statt hat. 
Nach Rogert Douglas 7). eneftehe die ehierifche 
Wärme aus der Kriftion der Blutkuͤgelchen in den feinen 
haarroͤhrenartigen Blurgefäßen, deren Weite geringer ift, 
! | als 


e) ©. Anton Rolandfon Martin thermomele. Bemerk. über die 
’ Märmeim menſchlichen Körper, in den ſchwed. Abhaudl. B.XXVI. 
6.299. de Haen rat ınedendi, To. Il. p. 163, 164. 
£) Philofoph, Transadt. Vol.LXV. P.li, n.43, 
7) Eflay coneerning- the generation of heat in animals. Effai fur la 
generation de la chalcur des animaux, trad, del’Angl, Paris 1751. 8. 











444 Wärme. 


als der Darhmeflr ber Blutkuͤgelchen. * ——— naͤhm⸗ 


lich dieſe feinen Gefaͤße durch die aͤußere Wärme fo weit 
erweitert, daß die Blutkuͤgelchen ungehindert und ohne Rei⸗ 
bung durchgehen koͤnnen, mithin entweder gar keinen Ueber⸗ 


ſchuß, oder wenig uͤber die aͤußere Temperatur hervorbringen; 


Dagegen verengert die Kälte die Gefaͤhe, und vermehrt da⸗ 
durch Das Reiben in dem naͤhmlichen Maße, in welchem fie 
firenger wird. Hieraus ſucht Douglas befonders begreifa 
lid) zu maden, warum die Wärme des Blutes beftändig ſey, 


und ben größer Waͤrme der äußern Luft fait gar Feine, in 


der Kälte hingegen viel innere Wärme erzeugt werde, Drife 


fon hat fih bemuͤhet, dieſe Theorie zu widerlegen, und bes, 
merft, daß die angeführte Veränderung der Gefäße durch 


die Außere Kälte eine leere Einbildung fey, indem fich die 
vom Reiben eneitandene Blutwaͤrme Den Gefäßen augen. 
blicklich mitcheilen, und ihren Durdymeffer wieder erweitern‘ 


müßte. Auch bemerkt Haller dagegen, daß bey den Fiſchen 


und Froͤſchen Die innere Waͤrme fehr gering ſey, obgleich 
die feinen, Gefäße dieſer Thiere enge genug ſind, um nur 
ein einziges Blaͤtkuͤgelchen zu faſſen, welches noch — 
eine ovale Geſtalt annehmen muß, um durch zu geben, 


welchem Kalle folglich eine große Wärme erzeugt ne 


müfle, wenn fie von diefer Urfache herruͤhre. 
John Caperrhill =) leitet die innere Wärme von der 
Wirkung dev, Nerven ad. Er machte naͤhmlich die Erfah: 


rung, duß Durch Verlegung des Ruͤckenmarks bey einem 


Kaninchen der Duls geſchwaͤcht und die Wärme berraͤchtlich 
vermindert ward, Allein Hieraus kaͤßt fih in der That weie 
ter nichts folgern, als daß durch dergleichen Sühmungen Die 
innere Kraft des Lebens uͤberhaupt geſchwaͤcht werde, ohne 


eben daher fchliegen zu Fönnen, daß die eine Erfcheinung. 


eine natürliche Folge der andern ſeyn müffe. Andere haben 
auch die ehieriihe Wärme von der Einwirkung der Eleftris 
citaͤt herleiten wollen, wiegen: es gewiß iſt, Daß viele kalt⸗ 

— bluͤtige 


a) Experiments on the canfe of heat in living animals and the velo- 
city of che nervous tluid. Lond. 1770. 8. ; 


* 
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bluͤtige Thiere weit mehr Efeferieität, als bie warmbluͤtigen, | 
anzunehmen geſchickt find. Moch viele andere nehmen ein 
eigenes Princip des Lebens in der rhierifchen Defonomie an, 
welches die Eigenschaft beſitze, in verſchiedenen Körpern bey) 
einerley Geſchwindigkeit des Bluts eine verfchtedene Wärme 
hervor zubringen. Ba DR u 
Den weit glüclichern Gedanken, daß alle thleriſche 
Wärme durch die Wirkung der Luft beym Einathmen in den 
Lungen erzeugt, und von da aus durch die Cirkulation des 
Bluts dem ganzen übrigen Körper mitgetheilt werde, aͤußerte 
berelts Stahl =) mit der Bemerkung daß er ihm ſchon 
ſeit dem Jahre 1684. eigenthuͤmlich zugehoͤre. Er wußte 
freylich noch nicht zu erklaͤren, wir dieſe Wirkung erfolge, ob⸗ J 
gleich ſchon der engliſche Arzt Mayow e) im Jahre 1668, | 
das Athemhohlen dadurch erftärte, daß die Lungen dor Thiere 
ans der Luft einen darin befindlichen Stoff (nad) ihm Sal: 
peter,) einfangen, Der in die Lebensgeiſter übergebe, und dem 
Blute Wärme mittheile. Macher hat man auch die Beobach⸗ 
tung gemacht, daR alle warmbluͤtige Thiere mit vollfomme» 
nen Sungen, und bie Wögel, als die waͤrmſten, mit vorzüge, 
lich geoßen Jungen atmen, und daher weit mehr innere 
Wärme befigen, als ihnen bie Temperatur der umgebenden | 
$ufe mittheilen Fönnte; daß hingegen diejenigen Thiere, wel⸗ 
chen Die Lungen fehlen, nicht wärmer als die Mittel find, 
‚worin fie leben; und daß überhaupt mie dem ſchnellen Athem- 
hohlen auch eine größere innere Wärme erzeugt werde, M.f. 
Athmen. Ueber dieß hatten aud) mehrere Aerzte ſchon ges 
glaube, daß das “Blur In den Lungen verdichtet und erwärme 
werde, fo wie Dr. Black feine Theorie der thieriſchen 
- Wärme auf die Refpirarion gegründet hatte. Endlich ent—⸗ 
deckte Prieſtley im Jahre 1774. daß die ausgearhmete Jufe | 
unter bie phlogiftifirten Gasarten gehöre, und machte daraus 4 
den Schluß, daß das Athmen das Brennbare aus dem Koͤr— | 
per ausführe, Dagegen meinte Scheele faft zu gleicher 
| — Zeit 
4) Theor, medica p. 228. 
Eeæ) Tract. duo⸗ de refpiratione prior, alter de rhachitide. Oxon. 1668, 


4 














J 


446 Waͤrme. 


Zeit wahrgenommen zu haben, daß die luft vielmehr Brenn⸗ 
bares in den Koͤrper bringe. 

Auch lehrte um dieſe Zeit Dr. Leslie ) eine Theorie 
der thleriſchen Waͤrme, welche nad) feiner Ausſage von dem 
Dr. Duncan herruͤhren foll, wiewohl ſchon in der oben 
angeführten Abhandlung von Mortimer und in Frank⸗ 
lin’s Schriften ähnliche Gedanken vorfommen, Bermöge 
diefer Theorie foll die Wirkung der Bfurgefäße aus aller 


Theilen des thieriſchen Körpers allmaͤhlich Brennbares ent« 


wickeln, und eben hierdurch Waͤrme hervorbringen. Sein 
hauptfachlichſter Grund iſt dieſer, daß das Brennbare einen 


Hauptbeſtandtheil aller Nahrungsmittel, im Blute unſtreitig 


vorhanden, und die Urſache der Farbe desſelben, ſo wie der 
Farbe und des Geſchmacks der Galle ſey; daß der Nah— 
rungsſaft eine rothe Farbe erhalte, ſo bald er nur kurze Zeit 
der Wirkung der Blutgefaͤße ausgefege geweſen ſey, u. f. m. 
Zufege fuche er den von Blagden angenommenen Saß, 
daß im thieriſchen Körper * Kraft liegen muͤſſe, das 
Uebermaß der Wärme bey hohem Grade der Hitze zu zer 
flören oder Kälte hervorzubringen, zu widerlegen, und leitee 
vielmehr die Beitändigfeit der innern Wärme bey den Ver⸗ 
änderungen der äußern Temperatur von Der kaͤlteer ſeugenden 
Wirkung der verfiärkten Ausdünftung in der Hiße, und von 
dem Neiß und der toniſchen Wirkung ber Luft auf bie Fi⸗ 
bern in der Kaͤlte her. 

Fine andere Theorie der thieriſchen Wirme fteffte Craw⸗ 
ford Rauf, welche er vorzuͤglich auf die nicht laͤngſt ges 
machten Entdeckungen der latenten Wärme gruͤndete, und 
daher beynahe allgemeinen Beyfall erhielt, befonders da er 
fie mit eigenen Erfahrungen. zu unterſtuͤtzen ſuchte. Aus 
feinen Berfuchen über die comparativen Waͤrmen der Nahe 
rungsmittel, Des a und ber Gasarten zog er bie aan 

da 


u) A pitlolophical Indulty into the caufe of amimal heat. Lond, 
and Edinb 1778. 8. 
£) Experim. and obfervat. an animal hear etc, Lond, 1779. 


1788, 8. Aber durch Veranſtalt., des Deren Crell. Leipi. ns 
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Bas die meiſten Nahrungs mittel weniger Capacitaͤt für bie 
Waͤrme befigen, als das aus ihnen entftandene arterisfe 
Blut; daß im Gegentheil die eingeathmere refpirable Luft 
mehr Capacieät für Warme habe, als die ausgeathmete. 
Dadurd) Fam er auf den Gedanken, Daß das Blut beym 
Athemhohlen Wärme aus der Suft in fih nehme. In der 
neuern Ausgabe feines Werks hat er feine vormahligen Ges 
danken hier. und da berrächtlid) abgeändert, und fie mehe 
nach den Vorftellungen der Antiphlogikifer auszudrücken ges 
ſucht. Das Wefenrlichfte feiner Theorie in Abſicht der ehierls 
ſchen Waͤrme beſteht nach diefer Ausgabe fürzlich in Folgenden, 
Die reſpirable nft erfeider in den Lungen eine Aenderung, 
wodurch Die Menge ihrer abſoluten Wärme faft in eben 
dem Verhältniffe vermindert wirb, in welchen ihr Vermö« 
gen zur Erhaltung des thiexiſchen Körpers abnimmt. Diefe 
Veränderung erfolge durch Verbindung Der depblogiftifirren 
$ufe mit dem Phlogiſton, das aus dem Blute geſchieden 
wird, und beiteht darin, daß beynahe I der reinen Luft in 
MWafferdampf, und die übrige in fire Luft verwandelt wird, ı 
Da nun die comparative Wärme der dephlogiſtiſirten Luft 
43, die des Waſſerdampfs und ber firen Suft aber nur 1J 
und 125 ift, fo folge, daß tie ausgearhmete Luſt Faum 
3 — 4 von derjenigen Waͤrme behalte, weiche fie vor dem 
Einathmen enthielt, daß fie folglich den größten Theil: der 
Warme in ben Sungen zuruͤcklaſſe. Bey einem Verſuche mie 
dem arteriöfen und venöfen Blute, wovon jenes aus der 
Carotis, Diefes aus der Droffefader eines Schafes abgezapfer 
war, fand Crawford die comparative Wärme beyder im 
Berhältnifje 23:20, und bey mehreren Verſuchen mit dem 
Blute von Hunden im Verhaͤltniſſe 1149: io. Da alfo hier— 
nad) dasjenige Blut, melches aus ber Lungenblutader zum 
Herzen zuruͤckſtroͤint, eine größere Tapacität bat, folglich 
aud) eine größere Menge von abfoluter Wärme in ſich faßt, 
fo muß es beym Durchgange durch die fungen Wärme aufs - 
nehmen, und dieſe ift eben diejenige, welche die Lunge aus 
ber eingearbmeren Luft erhielt, und, weiche daher aus der 
= ! | | guft 
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Luft in das Blut gebracht wird. Uebrigens nimmt Craw⸗ 
ford an, daß die Capacitaͤt der Körper für die Wärme 


durch Die Verbindung mit Phlogiſton vermindere, durch. den 


Verluft desſelben hingegen vermehrt werde, wiewohl er in 
der neuen che feines Werfs ſich mehr folgender Aus⸗ 
druͤcke bedient, daß die Copacitaͤt derjenigen. Körper, in 

weichen man Pblogiften annehme, durch die Operation des 
Verkalkens, Werbrennens u. ſ. f. vergrößert werde, Hier⸗ 
nach mürde alfo die Enrftehung der thieriſchen Wärme von 
einem chemifcyen Prozeffe abhängen. Es wird naͤhmlich 
die reine £uft, Die eine große Menge Wärme enthält, von, 
der Lunge aufgenommen, zu gleicher Zeit Fommt das Blut 
aus den aͤußerſten Enden ber Gefäße mit dem Phlogiſton 
verſehen zuruͤck; disfes verläßt das ‘Blut, um ſich mir der 


Luft zu verbinden; hierdurch wird aber die Copacitaͤt derfels 


ben fir die Wärme geringer, mithin wird der größte Theil 
ihrer Wärme in ven kungen abgefeßt, ven das Blut in ſich 
nimmt. Das arteriöfe Blut wird nun bey feinem Durch— 
gange durch die Haarroͤhrchen wieder mit dem Phlogifton an⸗ 
geſchwaͤngert, mithin feine Capacitaͤt für Wärme vermindert, 
Daher muß das Bine bey ver Circulation ‚diejenige Wärme, 
die es in ber Lunge auſnahm, nach und nadı wieder abfeßen, 
und den Theilen des Körpers abgeben. , Sonſt erfiärt Craw⸗ 
ford die Beſtaͤndigkeit der Wärmegrades im chieriſchen 
Körper fait eben fo wie Leslie, 

So großen Beyfall aud) Erawford’s Syſtem anfaͤng⸗ 
lich erhielt, fo iſt es doch nachher mir wichtigen Gründen 
beſtritten, und zuletzt ſeine Vorausſetzungen durch unlaͤug⸗ 


‚bare en widerlene worden. M. f. Wärme, ſpeci⸗ 


fifche, Derbrennungs Einer der eriten, welcher diefe 


Theorte beſtritt war de Luc, Auch Eduard Fryer ) 


bat wichtige Zweifel Dagegen erhoben. Es iſt eine ausge⸗ 


machte Wahrheit, daß alle diejenigen Verfuche ganz trrige 


Reſultate geben, bey melden die mit einander vermengten 
Stoffe chemiſch auf einander wirken, wodurch ſich ihre Ca⸗ 
pacitäs 

&) Dif, de vita animantium et vegetantium. Lugd. Batav, 1785: 8, 
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pacitaͤten während bes Verſuchs ändern. Weil dir der Fall 
ift, wenn mehlige Samen, Fleiſch, Blut u. fo mir Waſſer 
vermifche werden, To laſſen fih auch unmoͤglich die darch 
dergleichen Werfuche gefundenen Gapacitäten und abfoluren 
MWärmen der Nahrungsmittel und des Blutes als richrig 
beftimme annehmen. In Aniehung der Gasarten find ihre 
Capacitäten durch ungemein geringe Veränderungen der 
Temperatur gefuche, melde nice viel über 25 Grad nad) 
Fahrenh. ausmachen, und die fo großen Abweichungen der 
neueren Beftimmungen von den ältern find weiter Feine zuten 
Empfehlungen für die Zunerläffigfeie Derfelben. Die Ber 
ſtimmung der Capacirät des Waſſerdampfes gruͤndet fich auf 
ein fehr zulammengefeßtes Verfahren, woben es faft unver- 
meidlich ft, Sebler zu begeben, und. über dieß iſt es wohl 
nunmehr ausgemacht, daß die beym Athemhohlen ſich zei« 
gende fire Luft nicht durch Die Verbindung Der reinen Luft 
mic Phlogiſton entſtehe. Es beruhen daher alle Hauprflügen 
diefer Theorie auf unſichern Giinden. 

Herr Gren*), welcher Lrawford’s Theorie einer 
genauern Prüfung unterworf, behauptete damahls, daß die 
vorzuͤgliche Urſache der thleriſchen Waͤrme in der Verdauung 
und den uͤbrigen Miſchungsveraͤnderungen der Saͤfte beym 
Kreislauſe und den Secretionen liege, weil auch in andern 
urzaͤhligen Fallen, außer dem thieriſchen Körper, durch Aufs 
löfungen, Miſchungen, Gaͤhrung organifcher Stoffe -u. f. 
Wärme enebunden werde. Nach feiner Meinung merde 
‚derjenige der Kälte weit eher und länger widerftehen, wer 
"viele gut verdauende Speijen zu fih genommen habe, alg 
wenn er bey leerem Magen noch fo viel athmen, und die 
Waͤrmequelle in der eingearhmeten reinen Luft ſuchen wolle. 
Nach der Zeit aber har er feine Meinung dahin abgeändert, 
daß er meint, durch das Einarhmen der Luft werde der Sauer⸗ 
ſioff der gebensluft mit dem Kohlenſtoffe des venöfen Pfures, 
und dagegen ber Brennfloff dieſes Blutes mit dem Waͤrme⸗ 


| ftoffe 
=) Journal der, Phyſik. 1790. 9. $: ©. 196 f. | 
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ftoffe der Sufe zur Wärme verbunden; nur fen bie Menge 
des Wirmeftoffs zu geringe, um eine due mit ticht, wie 
12 den Verbrennungen zu ergeugen ®), 


Leop. Vacca Derlingbiert ®) hat noch folgenden 
Ein! gegen Crawford's Theorie erhoben. Die Copa⸗ 
citär des Wafferdampfes für die Wärme verhält ſich zu ber 
des Waffers wie goo:z, und tie Capacieät der atmolphäris 


ſchen Luft zu der des Waflers wie 19:1; mithin ift die Ca⸗ 


paciät des Waſſerdampſes gegen bie der atmofphärifchen 


Luſt, mie 900:19 = 47:1. Wäre demnach in der ausgeath⸗ 


meten Luft nur 27 Wafferdampf enthalten, fo würde (hen 
dazu Die ganze Menge der abſoluten Wärme der vorher ein 
geachmeten Luft gehören, um diefem Waflerdampfe diejenige 
Temperatur zu erthellen, welche die eingeathmete Luft vor« 
ber befaß, und für die ansgeathmete $uft würde gar Feine 
Wärme uͤbrig bleiben, fie müßte folglich fo kalt ſeyn, daß fie 
augenblicklich das Dueckfilber zum Gefrieren braͤchte. Gleich 
wohl feßt fie nod) erhpfindbare Wärme ab, und der Waffer 
dampf, deffen Quantität weit über 2; des Ganzen fteige, iſt 
mit MWärmeitoff überladen, das Blur hat Wärme erhalten, 
ohne dlejenige zu rechnen. welche durch die Ausduͤnſtung ver» 
foren gehe. Hieraus laͤßt fid) alfo begreifen, daß die einger 
athmete armolphärifche Luft dieſe Wärmemenge vicht habe 
hergeben koͤnnen. Dieſe Berechnung wird nach den Anga— 
ben der zweyten Auflage von Crawford's Werke noch auf 
fallender, mo die Capacltaͤt der atmoſphaͤriſchen Luſt nur 1,8, 
mithin das Verhaͤltniß 900:1,8 = 500: 1; woher es ſcheint, 
ale ob der Waſſerdampf alle Wärme der eingeachmeten Luft 
verſchlucken muͤſſe, wenn er auch nur 755 der ausgeathme⸗ 
ten betruͤge. | 
Veber die Beſſimmung diefer großen Angabe der Capar 
eität bat Berlingbieri weiter Feine Auskunft gegeben. Nach 
Craw⸗ 

4) — © Handbuch der geſammten Chemie, Ch. IU. Halle 

1797. * 16 


#) Efame della ol del calore del celeb. Inglefe Crawford, com 
alcune songetture fopra la medifina materia, Pifa 1787. 4. 
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Erawford’s. eigenen Ver ſuchen und Berechnungen iſt ſie 
Mur 4,555 aber wuͤrde jones Reſultat hiernach gaͤnzlich um 
geſtoßen werben. —* es muß auch hier noch Lie unmerk⸗— 
bare Waͤrme mit in Rechnung gebracht werden, welche zur. 

Daempfbildung verwendet wird, und die unter die von Craw⸗ 
ford angegebene Capacitaͤt für Wärme nicht mir begriffen, 
iſt; denn auch dieſe muß nach der Crawford'ſchen Theo» 
tie aus der atmoſphaͤriſchen Luft bergenammen werden. Nach 
Watt's Verſuchen beträgt aber dieſe verborgene Wärme fo 
vlel daß fie bie Temperatur eines. gleichen Gewichts Waſſer 
um 943 Grade des Fahrer, Thermometers erhöhen Fünntez 
hoher allerdings Berlinghier“s Einwurf nit ganz une 
wichtig zu fenu ſaelnt. 

Nah Ed. Rigby’s «) Meinung enetehe bie thleri⸗ 
(de Wärme sum Thal aus der atmoſphaͤriſchen Luſt in den 
$ungen ; zum Theil aber. aud) hauptſaͤchlich durch die Wer— 
dauung im Magen und übrigen Speifefanal, aus den zerfeß- 
ten Nahrungsmitteln. Er bemerkt, daß beym Verdauen 
eben fo Wärme entbunden werde, als, bey der Gährung, 
beym Keimen der Samen, und andern dbemiichen VPeraͤnde⸗ 


rungen der thieriſchen und degerabilifchen Stoffe; dBafindem 


Magen eine vorzuͤgliche Duelle der Wärme liege, beweifee 
ſchon das Gefühl der Wärme in der Gegend desfelben. Der 
Magen erzeuge die Wärme, durch die Haut gehe fir wieder 
verloren; daher fomme es, daß man im Sommer oder in 
heißen Begenden beftändig weniger Nahrung zu fi) nehme, 
als im Winter oder In Falten Laͤndern; ſo wie die Eßluſt der 
arbeitenden und der freyen Stufe ausgefeßten Perſonen ſtaͤr⸗ 
ker ſey, und der Hunger durch die Kaͤlte vermehrt werde. 
Beym geſunden Zuſtande des Körpers herrſche ein Gl: :ichges 
wicht zwiſchen Erſatz und Verluſt der Wärme; werde dieß 
genoͤrt fo entitünden K rankheiten, z. B Bleichſucht, Schwaͤ⸗ 
he, Kälte, Zuſammenſchrumpfen von zu weniger Nahrung 
pero Unfähigkeit zu verdauen ; übermäßige Wärme, Meia 
Sr 2 ‚gung 

=) Eflay on che theory of the production of animal heat, Lönd. 

1735: 8, x 
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gung zum Fettwerden und ji Entzünbuligefkänfelten von zu 
vieler Nahrung bey guter Verdauung, und von unterdruͤck 
ter Ausduͤnſtung. Ueberhaupt ſey eine Abſetz tzung der Hitze 
in Fett wahricdyeinlich ‚weil ein Theil der ans den Nahrungs: 
mitteln entwicelten Wärme in gebundenem Zuftande in die 
förpertiche Subftanz aufgenommen , und dat aus ein organl⸗ 
ſcher Theil gebildet werde, welcher als Fett oder Zellſtoff in 


- der Jugend zum: Wachsthnm beytrage, im reifern Alter aber 


die Koͤrpermaſſe erhalte und erneuere. Der uͤbrige Theil der 
Wärme verblelbe im freyen Zuſtan de Und thelle ſich in ſol⸗ 
‚chem der atmofphärifchen Luft mit. Rigby ſucht diefe feine 
Theorie noch durch eine Menge von Beobachtungen zu bes 
fätigen, und die Erzeugung der thieriſchen Wärme aus der 
Berdauung und den Mifhungsveränderungen‘ der „Säfte 
überhaupt wahrſcheinſich zu malen =). 

Dr: Pesrt ?) ſucht die thieriſche Wärme aus feinem 


duoliſtiſchen Syſteme zu erklaͤren (m.f. MWoterie), Die 


Nerven biingen naͤhmlich das Phlogifton herbey, indem fie 
die Musfelfafer zur Bewegung reißen, und ihr Saft, der 
aus Phlogifton und Erde beftehe, zerfege wird; den Aether 
führt das Blut ben, welches durch die Musteln firömt, und 
ihn aus der afmofphärifchen Luft eingefogen bat. Durch die 
Verbindung des Phlogiftons mit dem Aether wird ‚Bewegung 
der Musfelfafern und Hitze bewirkt. Der Mervenfaft erhält 
fein Phlogifton aus den Nahrungsmitteln, welche ſaͤmmtlich 
dergleichen enthalten. Die aus der Lunge ausgeathmete fire 
Luft rührt niche von der Zerfeßung der Lebensluft her, fon« 
dern vielmehr von den ausdünftenden Gefäßen der Lunge: 
Durch äußere Hige wird zwar die Anzahl der Pulsfchläge 
vermehrt, aber nicht in gleichem Berhälmiffe mit der Ane 
zahl der Athemzuͤge. Die Hige ift der Reitz, der das Herz 
in Bewegung feßr, und diefe Bewegung ift daher beftändig 

in. gleichem Verhaͤltniſſe mit‘ der ergeugten Hitze. Pt a | 

Ma 


440) > Bott, Re) für das Neueſte aus der. Phyſ. und Naturg. 
St.4 81. 
#) 9 generation of animal heat inveftig. Gainsborough 1788. 3. 
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Nach Girtanner *) wird. die thieriſche Wärme durch 
ben Sauerftoff erzeugt, der ſich mir dem venöfen Blute ver« 
Binder, ‚und ſich vermoͤge der Circulation In den Arterien 
Durch alle Theile des Körpers verbreitet. Hier vereinige er 
fid) mit den Theilen bes Körpers, und ber Wärmeftoff wird 
frey. Diefem gemäß entſteht alfo die thieriſche Wärme aus 
der Zerfeßung des mit dem Blute verbundenen Souerſtoffgas. 
Je groͤßer die Lungen eines Thieres find, deſto größer ift 
feine thierifche Wärme, Am größten ift diefe Wärme bey 
den Vögeln, deren Athemhohlen unter allen Thieren am volle 
kommenſten ift, indem die Luſt fogar bis in das Innere ber 


Knochen dringt. Bey denjenigen Ihleren, welche Feine Sun» 


gen befißen,ift die thieriſche Wärme fehr geringe. Die thies 
riihe Wärme. eines jefen Thiers ſteht im geraden Verhaͤlt⸗ 
niſſe mie der Menge von Sauerfiofjgas, welche dasfelbe in 
einer gewiſſen beſtimmten Zeit einothmer. | 


Wenn ein Thier in einem wärmern Medium Athem hohlt, 
fo ift der Unterſchied zrifchen der Farbe feines veröfen und. 
feines arterielten Blutes nicht fo groß, als mern basfelbe in 
einem faltern Medium Athem hohlt. In einem Falten Me» 


dium verbraucht ein Thier weit mehr Luft zum Atheimhoh— 
len, mährend derfelben Zeit, als in einem warmen Medium. 
Maenſchen, deren Bruſt breit und ausgedehnt ift, haben 
wärmeres Blut, und find flärfer und gefunder,, als andere, 
meil fie beſſer Athem hohlen. Daher find breitſchülterige 
Derfonen allemahi gefund und ſtark, Prrfonen hingegen, des 
ren Bruſt eng ift, find allemahl ſchwaͤchlich und kraͤnklich. 
Heftige Bewegung des Körpers in freyer Luft, und bag 
durch dieſe Bewegung verurſachte ſchnellere Arhemhoblen bi. 
ſponirt den Körper zu Entzuͤndungskrankheiten, indem das 
durch die thieriſche Wärme übermäßig vermehrt wird. In 
bem Fieberfroſte ift das Athemhohlen Fleiner und langſamer; 
in der Hige des Fiebers ift dasſelbe fehnell und Stark, Ent: 
5 öf 3 = 02. flehe 
2 «) Abhandl. über die Seritabilität, ous Rozier journ. de phyf. 1750. 


er 422. uͤberſ. in Gren's Journ. der Poyſ. Bil. ©. 317 f. 
1.17 507 I 
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ſteht ein Schweiß ben dem Fieber, fo verbindet ſich ein Theil 
des entwickelten Waͤrmeſtoffs mit dem aus der Verbintung 
bes Sauerſtoffs entſtandenen ae i und bie Sieberbiße 
nimmt ah. 

$M.t. Halleri de seit corp. Kid fabrica et 
functionibus Bern. et Lauf. #778. 8. Tom. IV. 1ib.VI. 
fect. Ill. $.3fgg. Briffon dictionnaire'taifonn, de phyfi- 
que, artic chaleur animale.. Girtanner Anfangsgründe 
der antiphlogiſtiſchen Chemie. Berl. 1797.8. Cap. 30, 
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 Wermemeffer, Kisapparat des Lavoiſi er und 
la Place (apparatus glacialis, caloris menſuram exhi« 


ens, appareil de glace pour mefurer ‘la chaleur). 


Hierunter verficht man eine von Lavoiſier und Ia Place 


erfundene Einrichtung, theils die fpreitifine Wärme der Koͤr⸗ 


per damit zu beſtimmen, theils die verhaͤltnißmaͤßige Quan⸗ 
titaͤt des Wärmeltoffs iu meſſen, welcher ben der Zerfeßung 
der Körper und ihrer Formaͤnderung oder fonft beym Ver: 
Brennen fren wir, Dir Erfinder gaben dieſer Vorrichtung 
den Nahmen Lalorimeter, und entſchuldigten diefe lareinifch 
gtlechiſche Benennung damit, daß es bey wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtaͤnden erlaubt ſey, Die Reinigkeit der Sprache zu 
verſetzen wenn auf ſolche Art die Begriffe eine ‚größere Deut⸗ 
lichkelt erhielten. 

Die Methoden, welche bie Herren Wilke und lach 


zur Beftimmung der ſpecifiſthen Waͤrmen der Körpır ges 


brauchten, (m. f. Wärme, fpecififebe) find zum Theit in 
der Ausuͤhung unficher und SEEN zum Theil reiben fie 
ober auch niche zu, die Werhäftniffe der verborgenen Wärme 
zu finden, bie bey. chemiſchen Verbindungen ver Stoffe, bey 


der Formaͤnderung beym Athmen Verbrennen u. dal. ent⸗ 


‚bunden wird. Dadurch wurden gebachte Herren Lavoifier 


und [a Dlace veranloßt den Waͤrmemeſſer zu erfinden. Es 


war zwar icon Wilke auf denfelben DEREN grfommen, 
die Wärmemenge derc) die in einer gewiffen Zeit geſchmol⸗ 


En Menge von SH zu beſtimmen; die Schwierige 


’ keiten 
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felten das vom Eife gefehmolzene Waſſer genau zu meffen, 


die zu diefen Verſuchen erforderliche ange der Zeit, und bie 
beftändige Mitrheilung von äußerer Wärme, welche das 
Eis durch die atmoſphaͤriſche Luft und die umgebenden Körs 
per erhält, bewogen ihn, zu feiner Methode ver Mengungen 
zurück zu Fehren. 

Lavoiſier und Ia Place =) gaben fich aber Mühe, biefe 
Schwierigkeiten auf eine ſinnreiche Art größten Theils aus 
dem Wege zu räumen, und erfanben Ihr Calorimeter. Die 
Einrichtung desfelben gründer fih auf folgende Grundfäße. 
Henn man einen Körper, der eine Temperatur von 32° Fah: 
venh, bat, einer Temperatur von 88° ausfege, fo erwärmt 
fid) derſelbe alimählich an feiner Oberfläche nad) feinem Mit⸗ 


telpunfte zu, bis er eine Temperatur von 88°, mie das ihn. 


umgebende Mittel, erhaͤlt. Ein Stüd Eis, tas man in 
eine Temperatur von 88° Fahrenh, feßt, erwärmt ſich nicht, 
fondern feine Temperatur bleibe immer auf 32° fliehen; ©. h,, 


auf dem Geſrierpunkte, und dieß fo lange, bis das Eis ges 


ſchmolzen ift. Stelle man fich nun vor, eire Kugel von Eis 
befinde fi) in einer Temperatur von 54® Fahrenh., und in 
der Mitte diefer Kugel befinde ſich ein ermärmter Körper, 
fo folge, dan der außere Wärmeftoff nicht durch das Eis in 
den innern Theit der Kugel wird eindringen förnen, fondern 
der innere Wärmeftoff wird beflänbig auf einander folgende 
Schichten von Eis ſchmelzen, fo lange bis die Temperatur 
des In dem Mittelpunfte der Kugel enthaltenen Körpers == 329 
feyn wird. Sammelt man nun alles das Waſſer, welches 
gefhmolzen wird, indem der Körper im Mittelpunfee der 
Kugel von feiner Temperatur bis zum 32° des Thermomerers 
gelangte, fo wird das Gewicht desfelben mit der Menge des 


MWärmeftofis, den der Körper während feiner Erfaltung ver 


foren hat, genau im Verhaͤltniſſe ſtehen. Denn durd) zwey 
4 : Mahl 
| R 
&) Memoir. fur lachaleur 5 in d. Me&moir. de l’Acad, roy. des feienc. 
an 1780. Paris 1783. p- 355 fqq: überf. in Lavoiſier phyſikaliſch⸗ 
Eye wa voH Weigel, WB. II. Greifsm: 1785: 8 
3.292 0.f. 
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Mahl fo viel Waͤrmeſtoff wird zwey Mahl fo viel Eis ges 
ſchmohzen⸗ Es iſt daher die Menge des geſchmolzenen Eifeg 
ein Maß der Menge des Wärmeftoffs , durch welchen dass 
ſelbe geſchmolzen wird. Die Einrichtung des Wärmemeflers 
iſt nun folgende: In der Fig. ı9. wird er- im verfifaien 
Durchſchnitt vorgeftelle, weldier Das ganze Junere desſelben 
‚zeige. Der ganze innere Raum hat dren Abtheilungen, wel» 
che man das innere, mittlere und äußere Bach) benennen kann. 
Tas innere Sach FEFF IfE mir Eiſendraht wie ein Gitter bes 
grenzt, welches durch Stüßen von dem nähmlicdyen Drahte 
gerragen wird. Sein oberer Thell wird durd) einen Deckel 
(fig 20.) verſchloſſen, welcher oben ganz offen, und unten 
ftort des Bodens ein Netz von Drobt befigt, un fich mittelſt 
eines Darauf befindlichen Griffe abheben läßt, Damit ſich die 
zum Verſuche beftimmeen Körper in das innere Fach brin⸗ 
gen Laffen. — 


Das mittlere Fach (fig. 19.) bbbb wird mic Eis an« 

| gefuͤllt, ſo daß der in dem innern Fache enthaltene Körper 

J ganz damit umgeben iſt. Dieſes wird von dem Roſte 

| (fig 21.) mm getragen, unter welchen das Haarſieb nn 

befindlich iſ.. So wie nun die Wärme, melde aus dem 
Körper in dem Innern Fache ausfirömr, das Eis. ſchmelzt, 
fo fliekt das Waſſer durch den Rost und das Haarfich, nach⸗ 
ber iänift es an den Kegel (fig. :9.) cod und der Roͤhre xy 
herunter, und ſammlet fi in einem unter der Mafchine fies 
henden Biefäße. Durc den Hahn u läßt fid) das Abfließen 
des Waſſers nad) Belieben verhindern. . 


- Das äußere Fach aaaa endlich ift ebenfalls dazu bes 
ſtimmt, Eis aufzunehmen, welches die Einwirkung der Wärme 
der aͤußern Luft und ber unigebenden Körper abzuhalten 
dient; dieß aufgethauete Eiswaſſer lauft durch eine eigene 
Roͤhte ST, weſche man mittelfl des Hahns r öffnen Fonn, 
in An eigenes Gefäß. Uebrigens ift nod -die ganze Mas 
fine mie dem Deckel fig. 22.) FE bededft, welcher oben 
offen ift, um Eis über feinen ‘Boden legen zu können. Alles 


iſt 
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iſt aus verzinntem Eiſenbleche verſertigt, und mit Oehl be— 
ſteichen, um es vor dem Roſten zu bewahren. 
Bey jedem Verſuche wird das ganze mittlere Fach mit 
Eis angefuͤllt, das man hineinpreßt, ſo wie auch das aͤußere 
Fach damit angefüllt wird; hierauf bringe man den Körper, 
womit der Verſuch angeſtellt serden fol, ſchnell in das in« 
nerſte Fach, ſetzt den Deckel über die Maſchine, wartet fo 
lange dis der ganze Körper erkaltet iſt, und wiegt dann dag _ 
geſchmolzene Woſſer. 

Unm zu erforſchen, ob zwiſchen dem äußern und mittleren 
Fache eine Gemeinſchaft Statt habe, weldyes aufs ſorgfaͤl⸗ 
tlgſte vermieden werden muß, darf man nur das aͤußere 
Fach mit Waſſer anfüllen, und beobarhten, ob etwas Davon 
durd) die Röhre xy heraustroͤpfelt. 

Die Verſuche müffen nur aledann angeftelle werden, 
wenn die Temperatur der Atmofphäre über 339 iſt - Denn 
Der äußere Wärmeftoff Eann bey der Temperatur über 32° 
Fohrenh. wegen des In dem äußern Sache enthaltenen Eiſes 
nidıt in das mittlere Fach gelangen. Aber hey einer. Tem- 
peratur unter 32° Fohr Eönnte dieß gefchehen, weil das Eis, 
fo lange es folches bleibe, fähig iſt, verſchiedene Tempera- 
‚turen anzunehmen. Auch das Eis, das man zu den Ver- 
ſuchen gebraucht, dar; nicht unter 320 ſeyn. Am beſten thut 
men, die Verſuche in einer Temperatur von 399 bis 410 
Fahrenh. anzuſtellen; font eutſteht durch die Roͤhre, durch 
weiche das Waſſer auslaͤuft, ein Luftzug, welcher den Wer 
fud) unrichtig mochen Förnte, - 

Das innere Eis enthaͤlt beftändig eine Eleine an feiner 
Dberfläche hängende Menge von Waſſer, und man fönnte 
‚glauben, daß diefes Waſſer mit zu dem Reſultate der Ders 
fuche gerechnet werden müffe, aflein man muß erwägen, daß 
zu Anfange eines jeden Verſuchs das Eis ſchon alle Duan- 
titaͤt Waſſer eingeſogen hat, welche es in ſich nehmen kann, 
fo daß, wenn ein vom Körper geſchmolzenes Eischeilchen an 
dem innern Eile bangen bleibt, fich diefelbe Quantitaͤt Waſ⸗ 
fer, welche anfänglic) an der a bes Eifes hing, los⸗ 

2 315 machen 











— 


findet ſich die ſpecifiſche Waͤrme des Eiſenblechs = 


machen und ins Gefäß fließen muß, indem ſich dis innere 
Dberfläche des Eifes beym Verſuche fehr wenig ändert. 
Man fege nun zwey Maffen M und m von den Tem« 

peraturen T und t würden nad) und nad) in das innere Fach 
gebracht, welches mit einer Maffe von Eis, wie eine Eis- 
Eugel, umgeben wäre, und fo lange darin gelaſſen, bis ihre 
Temperaturen auf 0° Reaum. erkaltet find; es entſteht als« 
dann die Srage, wie werden fi) die fpecififchen Wärmen 
a und 8 (db. b. die Mengen, welche fie bey gleichen Maffen 
und gleichen Temperaturen während der Erfaltung gefchmol« 
zen haben würben,) verhalten, wenn fie die Mengen Eis 
Aunda fchmelsen. “ 

Sur Mzm it A:a za: e 

— — = ßrie Aral Ti 

— T=zıit Ara M: * mithin 

| A:az=oTM:£tm, 

d. h., 2 jeder Körper eine beflo größere Menge von Eig 
ſchmelzt, je mehr Maffe ver beſitzt, je höher feine Wärme 
über den Froſtpunkt fleige, und je mehr Wärme er bey 
gleicher Verminderung ber ehermomerrifchen Wärme abfegt ; 
fo find die geſchmolzenen Mengen von Eis im zufammenge« 
festen Verhältniffe der Maflen, Temperaturen (über dem 
Froſtpunkte) und — Waͤrmen. Hieraus folge nun 


a 
ur ar — 


süße man alſo ein für alle Mahl die Maſſe m Waſſer bedeu⸗ 


ten, deſſen ſpecifiſche Waͤrme = ı Ift, und das bey 60° 
Reaum. eine gleich große Eismaſſe ſchmelzt, fo ft 60, 





Er. 7,707 Pfund Eifenbleh von ber Temperatur 288 
Reaum. haben 1,102 Pfund Waſſer gefhmolzen. Hieraus 


60 ..1,102 





11,02 7,707. 78 
—— = 0,10999. { 
TOO IR Fluͤſſige 
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Fluoͤſſige Materien und befonders faure, als Schwefel⸗ 
* Solpeterſaͤure u. dgl. werden in einen Kolben gethan, 
welcher mit einem Korke verftopft iſt, durch den ein Ther« 
mometer gebt, deſſen Ruge! in ver Fluͤſſigkeit ſteht. Dieß 
Gefaͤß bringe man in fiedentes Waffer, und wenn nun das 
Thermometer zeigt, daß die liffige Materie den gehörigen, 
Waͤrmegrod angenommen habe, fo zieht man den Kolben 
heraus und bringr ihn in das innere Fach des Calorlmeters. 
Wenn nun die fpecififche Waͤrme des Gefäßes befannt iſt, 
fo wird fih auf diefelbe Arc die fpeeififche Wärme der flüffte 
gen Materie beflimmen laffın. Man muß naͤhmlich von der 
gefchmolgenen Waſſetmenge fo viel abziehen, als durch die 
Erfaltung des Gefaͤßes allein geſchmolzen iſt. Seßt man 
die Mafle des Gefäßes = u, feine fpecihifche Wärme —y, 
die Temperatur, zu welcher das Gefäß mit der darin ent 
haltenen flühligen Materie gefommen iſt, — T, fo wird die 
durch — bes Gefaßes allem geſchmolzene Waſſer⸗ 


Fehge * = öl * — ſeyn. Bezeichnet man bie ganze geſchmol⸗ 
zene Waſſermenge durch C, fo ergibt ſich 
A=-C— uTy und 

60 

60 _ 606 — vTy, 

SAMT: Sr) MD: We 

Er 4 Pfund Salpererfäure in einen 22 Pfund ſchweren 

Kolben, zufammen go Grad warm im Eatorimeter bis o. 
abgekuͤhlt haben 36640625 Pfund gefchmolzen 5 die fpecifilche 


Wärme des Gefaͤßes ift 0,79295 fo gibe die Formel die ſpe⸗ 
cifiſche Waͤrme der — 


603 640625 — 33 80: F — —— 
BR 

Wenn man diejenige Wärme brflimmen will, welche 

ben chemiſchen Werbindungen gemiffer Subftangen entbun⸗ 

den wird, fo bringe man dieſe Subitanzen nebi hem Ges 

fäße, weiches fi fie enthalten fol, ———— zur Temperatur 

0, 





* 
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0, verntenge.fi fie — im innern Fache des Calorimeters, 


wo fie ſich erhitzen, und bis zur Zurückfunfe ihrer Tempera- 


fur auf o eine gewiffe Eismenge fchmelzen, welche das Maß 


der entbunbenen Wärme iſt. Auch haben die Erfinder For ⸗ 


meln angegeben, nach) welchen man den bey gemiffen Ver— 
bindungen bewirften Grad der Kälte, fo wie das Maß der« 


jenigen Wärme finden kann, welche die Körper bey Ihrer 


Schmelzung binden, und bey ihrem Geſtehen frey machen. 

Um diejenige Wärme zu beftimmen , ‚welche ſich beym 
Verbrennen und Arhmen entwickelt, müffen die Körper in 
bem innern Fache verbrennen und Athem hohlen, wobey 


aber die Erneuerung der Luft erforberlich ift. Zu dieſer Abs 


ſicht haben fid) Die Erfinder eine befondere Mafchine verfers 
tigen laſſen, welche von der gewöhnlichen nur dadurch uns 
terſchieden war, daß ber Deckel zwey Söcher hatte, wodurch 
zwey Fleine Röhren gingen, welche zur Gemeinfchafe der ine 
nern und äußern Luft dienten; vermittelſt derfelben Eonnte 
man atmofphäriiche Luft hinein blafen, um die Werbrennuns 
gen zu. unterhatten. Bey foldyen Verſuchen, wenn fie rich⸗ 


tige Reſultate geben follen, muß die Temperatur der äußern 
fuft =o, oder doch wenig davon verfchieden feyn. Zu dem 


Ende muß die Röhre, welche bie Luft zubringt, durch das 


| geftoßene Eis quer durch gehen, damit die Luſt in das In— 


nere bey der Tenıperafur Null gelange. Auch muß diejenige 
Roͤhre, welche die Luft ausführt, burd) geftoßenes Eis durch 
gehen; das Ießtere Eis muß aber im Face FFFE enthalten 
ſeyn, und das davon abfließende Waſſer muß einen Theil 
des Aufgefammleren ausmachen, indem die Wärme, die die 


Luft vor ihrem Ausgange enthält, einen Theil von dem zu 
fuchenden Reſultate ausmacht, 


Eine größere Schwierigfele finder fich bey Beſtimmung 


‚der ſpecifiſchen Waͤrmen der Gasarten; denn wuͤrden fie 


bloß, wie andere Fluͤſſigkeiten, in Gefaͤße eingeſchloſſen, ſo 
wuͤrde die Menge des geſchmolzenen Eiſes fo wenig ausma- 
chen, daß der Verſuch ungewiß ausfiel. Demnach bediens« 


ten ſich die Erfinder hierzu zweyerley Serpentinen, oder ſpi⸗ 
ralfoͤr⸗ 
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ralförmig gewundener Roͤhren. Durch die erfte, welche fih 
‚in einem mit fiedendem Waffer gefüllten Gefäße befand, ward 
(die $uft erwärmt, ehe fir ins Calorimeter Fam, die zweyte 
war im innern Fache FEFE (A 9) eingeſchloſſen. Ein 
Thermometer an dem einen Ende der letzten Röhre ange» 
bracht zeigte die Wärme berjenigen Lruft, welche ins Ealorie 
‚Meter trat; ‚ein zweytes am andern Ende zeigte an, was 
‚für eine Ne die Luft beym Ausgange beſaß. "Auf folche 
Art konnten fie beftimmen, tie viel Eis durd) eine gewiſſe 
"Menge der verfchiedenen Gasarten dadurd) gefchmolzen ward, 
daß fie um eine gemiffe Anzahl Grade kaͤlter warde. Dieß 
naͤhmliche Verfahren kann angeivender werden, wenn man 
(diejenige Waͤrmemenge wiſſen will, welche ſich bey der Ver 
dichtung der Dämpfe vetfthiedener Fluͤſſigkeiten entwickelt. 

Lavoiſier und la Place haben bey den Reſultaten ih⸗ 
rer Werfuche diejenige Wärme, welche zur Schmelzung des 
Eiſes etſorderlich iſt, — 60 Grade der Skale von go Gra—⸗ 
den oder — 3 derjenigen Waͤrme angenommen, welche ein 
gleiches Gewicht Waſſer vom Eiepunkee bis zum Siedpunkte 
erheben koͤnnte Nah Wilken's Verſuchen iſt fie nur 72 
Grade der ſchwediſchen Skate (574 Reaum.), nad: Black 
140°. Fahrenh. (623 Neaum.), daß mithin die hier ange⸗ 
nommene Bellimmung Jiemlich das Mirrel haͤlt Weigel 
bemerkt hierbey, daß ſich ſelbſt nach Wilken's Werſuche 
73 — 74 Grad (583 bis 594 Reaum.) annehmen laſſe, und 
der nod) übrige Unterſchied vielleiche Daher rühren koͤnne, dag 
Milte Schnee, Lavoiſier und la Place aber Eis ges 
Brauche hätten. | 

Die beyden Letztern fanden nun folgende Def tate le 
thümlicher Wärmen: 













Gemeines Waffer — — — AR 
Eiſenblech — — wg 
Kryſtollglas, ohne Btnpeat P90B 
 Qupdfilber | — 0029 
VUngloſchter Kalk Tl 0,217689 


> hl und ungelöfchfer Kalk m Beh. 5:16 6,439116 
Vitriol⸗ 
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sBireiotsßt am eigenthüml Gewicht 1,87058  0,334597 
Vitrioloͤhl und Waller im Verhaͤltn 4:3.  0,603162 
— ers — 4:5. 0,663102 
Saipeterfäure am eigenehüm!. Gewicht 129895 0,661398 
Salpeterſaͤure und ungel Kaif im Verh 94:1 0,61995 : 
Ein Theil Salpeterſ. mir g Theilen Wafler 0,8167 . 
Ferner fanden fie folgende. geſchmolzene —— ſ von 
einem Pfunde der Miſchung ar 


- Don Vitrioloͤhl und BWaffer im EL a 
Verbältn. 4:3 — .1--.2 6% 
Vltrioloͤhl und Waſſer im Be ME BO I 
bältn. 4:5 — 12 6 48 
Waſſer und ungelöfcht, Kat im. a 
Beh. 9216. (5 8 on 
 Salpsterfs und — Kalt im SU 
WVerh. 94 — 
ingleichen —— Mengen, fo. — Lerennungen und. 
— Waͤrme zerſchmelzen Er —— 
Pf. Unz. Qu. Gr, 

* Durch Berpuffung I Une Eat. | * 
peter mit 4 Unje Kohle — 1 — — 
Durch Berpuffung-ı Unze Sal⸗ 
peter mir Unze Schwetelb. 2 — —. — 
— Verbrennung U. Phoerbrs 6 4 — 48 
— — 1 Unze Virrioläther 4." 10 2a... 961 
— — Unze Roble 6 2.000 

Durch die Wärme eines Meer. NE 







ſchweinchens in 10 Stunden 13... 169 33 

Die Erfinder bemerfen hierbep, Et: diefe Angaben Fein 

nes Weges, wie man vielleicht glauben Fönnte, Berhälniffe: 
der abfoluten Wärmemengen ( ausdruͤckten, fondern. fir gäbenı 
bloß bie Verhaͤltniſſe der Unterſchiede von Waͤrmemengen on, 
welche noͤthig waͤren um die Temperaturen verſchledener Koöͤre 
per durch ‚gleiche Grade zu erhöhen. Auf abſoſute Wärme 
menge zu ſchließen, würde nur als dann erlaubt ſeyn, wenn 
Mm 
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man gewiß überzeugt wäre, daß biefe Unterſchiede durch alle 
mögliche Grade der Temperatur in einem beitändigen Ver— 
hältnifje blieben. Hierbey müßte aber nothwendig unter« 
ſucht werden, ob bie geſchmolzenen Eismengen bey einer Ab⸗ 
fühlung von 300 bis 4oo Grad noch in dem naͤhmlichen 
Verhaͤltniſſe blieben, in welchem ſie bey Abkuͤhlungen von 
60 bis go Graden ſich befinden u. f. 
Dieß Verfohren ift von dem Will’ ſchen und Blackſchen 
Bi nur darin verſchleden, daß es die Verhaͤltniſſe der 
nterfdyiede der Wärmemengen unmittelbar durch die Wire 
fung des entwickelten Wärmegehalts felbft angibt, und da⸗ 
her die Verhaͤltniſſe der unmerkbaren Wärme mit in ſich 
begreift; Dagegen durd) das Verfohren mie Vermengungen 
| Diefe Unterſchlede mittelbar durd) einen Schluß aus der Fü« 
higkeit auf die wirklich übergegangene Wärme gefunden, und 
Daher befiändig vorausgefegt wird, daß fich dieſe Faͤhigkeit 


waͤhrend bes Verſuchs nice ändere, Aus jener unmittele 


baren Wirkung fäßt ſich nun auch ziemlich ficher auf die res 
latlve Größe des Wärmegehafts felbft fehließen. Uebrigens 
| behaupten Lavoifier und la Place, daß die angeführeen 
Kefultare mir Wilken’s ſpecifiſchen Wärmen einerlen wären ; 
| denn Lavoifier ſagt ausdruͤcklich, die gefundene gefchmole 
jene Waflernienge, dioidire durch das Produfe der Maſſe 
Ä des Körpers in die Anzahl feiner Grade der anfänglichen 
Temperatur uͤber Null werde mit dem, was die englifchen 
I PDänfiker ſpecifiſche Wärme nennten, in gleihem Werbälte 
I nie Steben. Diefe Behauptung würde freylih nur alsdann 
gegruͤndet ſeyn, wenn fich die Faͤhigkeit des Körpers fit 
Annahme und Entbindung der Wärme während des Mer- 
ſuchs nicht änderte, und dabey Feine verborgene Waͤrme feeh 
‚| geworden ift, welche vorher zur Verwendung und Erhaltung 
der elaftiihen Form oder des flüffigen Zuftandes erforderlich 
war. Schwerlich laͤßt ſich aber dieß bey jedem Verſuche 
mit dent Colorimeter annehmen. 
Aruch verſuchte la Place aus derjenigen Wärme, welche 
ſich bey chemiſchen Perhindungen verſchiedener Subſtanzen 
| entwickelt, 
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entwichilt, auf das Verhaͤltniß der abſoluten Waͤrmemenge 
des Waſſers bey der Temperatur Null zu derjenigen, welche 
feine Temperatur um ı Grad erhöhen Fann, zu fehließen, 
indem er annimmt, daß bie fihtbare Wärme vor und nad) 
der Miſchung einerley fer, und daß ſich die abſoluten Wär« 
memengen wie bie ſpecifiſchen verholten. Auf dieſe Art 
finder er eine Formel, melde die abſolute Wärmemenge des 
Waſſers ausdrüdft, wenn die Menge des durch Abfühlung 
der Miſchung geſchmolzenen Eiſes ingleichen die gemifchten 
Maſſen, nebft ihien und der Mifchung ſpecifiſchen Wärmen, 
-befanne find. Allein bey der mwirflidien Anwendung der 
Formel auf die angeflellten Verſoche finden fid die Werthe 
der abfoluten Wärmemengen im Waſſer ungemein verfchies 
den, und der Verfuch der Mifchung von Salpererfäure und 
ingelöfchtem Kalke gibe fo gar einen negativen, alfo phyſiſch 
unmöglicden Werrh. Es erinnert zwar la Diace, daß diefe 
Witderſpruͤche von geringen Fehlern in ben Verſuchen herruͤh⸗ 
ren koͤnnten; doch ſcheint er aber endlich ſelbſt zu verſichern, 
daß die eigenrliche Urfache in der Unrichtigfeie der Voraus: 
feßungen liege, und daß folglich entweder die frene Wärme 
vor und nad ber Mifhung nicht einerley fen, oder daß fid) 
die abfolufen Wärmen ganz anders, als die ſpecifiſchen, ver⸗ 
halten. 


Gegen dieſen ———— hat Herr RN =), 
verichiedene Einwendungen gemacht, welche ober nur die Eins 
richtung feiner Form betreffen. Daher auch Lichtenberg e) 
urtheilt, daß dieſes vortreffliche Inſtrument "welches auf das 
einfachſte und deutlichſte Peincip gebauer ſey in der Anmens: 
dung wieder etwas unficher werde ; indeflen koͤnnte ein von! 
dieſem Apparate. mir. großer Vorſicht, und vielleicht wit 
einigem Aufmande gemachte Gebrauch im Großen uns ſiche⸗ 


‘zer zu einem beſtimmten Maß für die Wärme führen, als 








irgend ein ne befannt gewordenes Verfahren, 


wre ” t je 


a: .) ‚Pbilofoph. Trausad. Vol. LXX!V. p. 371. 
* 4) Anmetk. iu Erxleben's Naturlehre am Ende des Abſchnitts. 


a ——— 
N ’ 


u 
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MM f. Abhandlung von der Warme in Lavoifier’s 
phoſikaliſch - hemifchen Schriften, a. d Tr. von Weigel. 
Greifsw. 1785. 8. Th III. S.293 f. Lavoifier Syſiem 
der antiphlogiftifhen Chemie durch Hermbſtaͤdt. Th. IL. 
S.56uF. Baader vom Wärmeftoffe. Wien und Leipj. 
1786. 4. ©.173 f. Öirtanner Anfangsgründe der antiphlos 
giſtiſchen Chemie, Berlin 1795 8. Cap. 3. 

Waͤrmeſammler, Condenfator der Wärme, Seuer- 
ſammler \collector f. condenlätor caloris, collecteur _ 
du feu ou de la chaleur). Diefer Ausdruck bezeichnet _ 
eine Vorrichtung, durch welche die freye Wärme in’ einem 
beträchtlichen Grade angehäuft werden kann, indem fo ge« 
nannte ſtrahlende Wärme durd mehrere Glasſcheiben hin—⸗ 
durch gehet. | 

Es iſt ſchon längft bekannt gemefen, daß durch Glas— 
flaͤchen eingeſchloſſene $ufträume vermittelft der Sonnen» 
wärme die einmahl frey gewordene Wärme flarf angehäufe 
werden kann. Die Glasſenſter der Treibhänfer, der Treib- 
beete, die Glasglocken, unter welchen Früchte zur Reife ges 
brachf werden, u. ſa ſ, geben hiervon unlaͤugbare Beweiſe ab, 
Der Grund. biefer Erfcheinung liege zum Theil doria, daß 
das Glas ein fchlechter Feiter der Wärme ift, und daß folg« 
lich die einmahl frey gewordene Wärme in ſolchen Näumen, 
die mit Glasflaͤchen umfchloffen find, durch Mittheilung mit 
andern nicht fo leicht zerftreuer werden kann, zum Theil aber 
auch (nach den Beriuchen des Herrn Herfchel,) in’ der Bre⸗ 
‚hung der fo genannten Wärmeſtrahlen im Glafe, wodurch 
‚fie in einen engern zufammengebracit werden, und eine ftarfe 
Wirkung der Hige bervorbringen. Daß man aber die An⸗ 
haͤufung der Wärme auf einen fo hohen Grad bringen Fann, 
ale jegt befannt ift, hat man nicht vermuthet. Zuerft gen 
lang es dem Herrn de Sauſſuͤre in einen Kaſten, worin 
das Sonnenlicht durch Drey mie einander paraflel geſtellte 
ebene Glaͤſer fiel, Woaſſer zum Sieden zu bringen, ja fo gar 
die Hitze noch 174 Fahr. Grade ber den GSiebpunft zu 
reiben. Dieß war im Jahre 1783. durch Briefe bekannt 

V. Theil, En Gg gewor⸗ 
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geworden, ale Her Dircarla *) in Paris die Beſchrel 
' bung einer eigenen hierzu betiimmten Borrichtung unter dem 
Nahmen des Seuer ſammlers (collecteur du feu) — 
gab, und mir einer eigenen Theorie, begleitete. 

Diefer Wärmefanimier belteht aus einer beliebigen An⸗ 
acht giäferner Glocken oder Enlinder, welche ſich oben in 
Halbfugeln endigen, und durchſichtig fteablenbrechend und: 
fo duͤnn als möglich feyn muͤſſen. Die Halbmeſſer dieſer 
Glocken werden ſtuſenweiſe immer um 3 linien größer, z. B. 
der Halbmeſſer der innerſten hat 56, der ber zweyten 39, 
der der dritten 43 Linien u. ſ.f. Ehen fo nehmen auch die: 
Höhen des cylindrifchen Theils diefer Glocken zu, z. B. bie 
Hoͤhe der innerſten iſt die der zweyten 6,,. der dritten 9; 
Unien u ſ. f 

Alle dieſe Glocken Reben auf einem Kofi j — 
und undurchſichtigen, gerade in der Mitte feiner Achſe abge- 
fürzten geraden Kegel. Die Feine Grundflaͤche des Kegels: 
berrägt im Halbmeffer um 3 Linien Fleiner, als die Grunds 
fläche der Kleinflen Glecke. Die größere Grundfläche hat 3: 
tinien mehr, alg die der größt ten Glocke. Außer dieſen weſent⸗ 
lichen Thalen bar Duͤcarla die Vorrichtung mir einigen zus 
faͤlligen verſeh on, 3°, mit Rappen, Deckeln, einer maſſi— 
ven ſchwarzen Halbfugel, welche auf die Eleinere Grundflaͤche 
des abgefürgten Kegels zu legen Fonimt, und einem Büffons 
ſchen Planſpiegelſyſtem. Bon Norden nad; Suͤden zu läßt 
er eine Eleine Gallerie durch alle Glocken hindurch gehen, 
welche bis an die maſſive Halbkugel Seht, und fo viele Oeff⸗ 
nungen befißt, als fie faflen Fann. In diefe Gallerie werde 
diejenigen Dinge gebracht, welche man durd) den Apparan 
fchmelzen , caleinireh oder fublimiren will, 

Nah Herrn Duͤcarla's Behauptung ift diefer Apparas 
im Stande, wenn er dem Sonnenlichte an einem fehönen 
Fruͤhlingstage ausgefeßt wird, einen Keffel voll Eifen, von 
ag als einer Tolſe im Durchmeffer in Sluß zu bringen 
Durch 


«) Iournal de Paris 1784. Nie de 4. du feu complet. & Parii 
1785. 8. ingf; journal de France vom 1. May 1734... 
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Durch dleſe ——— wird aber nicht allein diejenige 
Wärme geſammelt, welche durch das Sonnenlicht erregt wird, 
ſondern auch diejenige, welche durch die ſtrahlende Hitze bren« 
nender Subſtanzen hervorgebracht wird. So laͤßt ſie ſich 
bey chemiſchen Defen und Manuſakturen, welche große Feu— 
rung verlangen, mit großer Erſparniß der brennbaren Ma— 
terialien gebrauchen. Bey der gewoͤhnlichen Art, das Ofen⸗ 
feuer anzubringen, geht son der ganzen phyſiſchen Wirkung 
desſelben außerordentlich viel verloren, ohne die Materieh, 
welche man bem Feuer ausfeßen will, wirklich anzugreifen. 
Man muß alfo diefen Verluſt, fo viel möglich, ein zuſchraͤn⸗ 
Een füchen , indem man den Ofen ifolire, db. h. indem man 
ihn fo wohl von der Htmofphäre, als von der Erde durch an— 
‚gebrachte duͤnne Hüllen abſondert, welche abwechſelnd aus. ei⸗ 
ner ſehr dichten und dünnen Materis beſtehen (wie ein Waͤr— 
eſammler aus Luft und Glas), - Es koͤnnen auch diefe Huͤl⸗ 
len aus undurchſichtigen Materien beſtehen, wenn man loöß 
ie Abſicht hat, die Arabiende Hitze zuſammen zu halten; 
zur muß man ihm Oeffnungen geben, um den zur Feurung 
seh en Luftzug zu unterbalten. 

Die Theorie diefes Wärmefammlers leltet Duͤcarla aus 
iefem einzigen Saße ab, daß fi die Wärme der Flächen, 
Man welchen fich zwey an ebene Mittel berühren, im Ver— 
ältniffe der Dichtigkeit dieſer Mitcel mittheile. Weil nun, 
das Glas etwa 2000 Mahl mehr Dichtigkeir befiße, als bie 
Buft, fo kann man annehmen, daß ben gleicher Temperarur 
(und. gleichen Fähigkeiten für Yuinshme der Wärme,) das 
Ölas in demielben Raume eine 2000 Mahl größere Wär« 
| —2 — als die Luft, Wenn daher Waͤrme von 
iner Flaͤche, we ſich Glas und duſt beruͤhren, wicgetheilt 
Bird, fo gibt jenes-Diefer 2000 Grabe, indem es nur einen 
erhufl von ı Grad erleidet; dagegen teitr Die $ufe dem Glaſe 
I 2850.‘ 8 Sad mir, wenn fie einen. Grad verliert, DE 
















‚als ob er ganı aus Glas beftünde , weit ie, ganze 
Maſſe aus 2000 Theilen Bias und nur ı Theile Luft beſteht. 
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Soli erleidet er nur einen fo Fleinen Wärmererluft, ale 


ob er aus Luft beftünde, weil er im Nückfiche der Näume zwi⸗ 


ſchen den gläfernen Glocken wirklich aus Luft beftehe. Es 
wird alſo die Mitthellung feiner Wärme an bie aͤußere Luft 


2000 Mohl geringer ſeyn, als wenn er ganz aus Glas zuſam⸗ 
mengeſetzt wäre. Oder, welches dasſelbe iſt, die abwechſeln⸗ 
den Glasglocken und die Luft berühren ſich in 2000 Mahl: 
wenigern Punften, als wenn die ganze Vorrichtung durchaus: 
aus maffivem Glaſe beftünde. Es hat demnach) Die ganze: 
Wärmemenge 2000 Mahl weniger Wege, fid) von der Mitte 


nad) der Oberfläche fortzupflanzen. 


Diefe Vorausfegung und die daraus gemachten Folge- 
rungen Fönnen wohl fehwerlich in aller Strenge ihre Nice 
tigkeit haben, indem es niche erweislich ift, daß die Mitthei— 
fung der Wärme von dem Verhältniffe der an einander grän« 
zenden Mittel abhängt, fondern es vorzüglich mit auf viele 
andere Umftände anfommt, welche ihr wärmeleitendes Ver⸗ 
mögen befiimmen, M. ſ. Wärme, Die hauptſaͤchlichſte— 
Urſache des Waͤrmeſammlers liegt wohl in der durch Her— 


ſchel entdeckten Eigenfchaft der Wärme, eben fo gut, wie 


das Licht, gebrochen, und auf folche Art mehr condenſirt zu 


werden. 


M. ſ. Gothaiſches Magazin für das Meuefte aus dert 
Phyſik und Naturgeſchichte, B II. St. 4. Sf. 
Waͤrmeſtoff, ſ. Waͤrme. 


Wage (libra, bilanx, balance) heißt ein mechani⸗ 
fihes Werkzeug , welches dazu dient, das Gewicht eines: 
Körpers vermittelft eines Gegengewidits zu beftimmen, 
Wenn das Gegengewicht alle Mahl fo ſchwer fenn muß, ale! 
der abzumägende Körper, fo beißt die Wage eine gemeine: 
Mage So find die Kramerwage, die Probierwage, die 
Goldwage u. f. f. lauter Wagen der gemeinen Art, melde: 
fi unter einander in nichts weiter als durch ihre verſchledent 


- Schärfe und Empfindlichkeit unterfcheiden.. Wenn hingegen 
mit einerley Begengeniche Das —— eines jeden Koͤrpere 


beſtimm 
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beftimme werden kann, fo heiße fie eine Schnellwage, 

Mon legrerer ift bereits In einem eigenen Artikel geredet wor⸗ 

Den; es wird alfo im gegenwärtigen Artikel nur das Weſent⸗ 

lichſte von der gemeinen Wage beygebrache werben. 

Mag nun die Einrichtung der gemeinen Wage betrifft, 

fo gebraucht man hierzu einen gleicharmigen Hebel (fig. 23.) 

ab, welcher feinen Schwerpunkt gerade in der Mitte feiner - 

‚fänge: hat. Diefer Hebel wird der Wagebalken (fcapus, 
iuga, fleau) genannt. Wird alfo felbiger lg im Schwer⸗ 
punkte unterſtuͤtzt, fo erhalten alsdann aud) zwey gleiche Ges 
wichte in gleichen Entfernungen vom Schwerpunkte einans 
der das Gleichgewicht, M. fi a An beyden En⸗ 
den des Balkens werden die Schalen mit ihren Ketten oder 
Schnuͤren aufgehängt, melche mit den ihnen zugehörigen 
Schnuͤren ein gleiches Gewicht befigen müffen. 
Die Abfiche des Gebrauchs der Wage erfordert, daß der 
Balken ben gleicher in die Schale gelegten Gewichten bie 
wagrechte Sage behalte, bey der geringfien Ungleichheit der 
Gewichte aher diefelbe verlaflen , jedoch nicht in Die vertifale 
Stellung fommen , fondern nur um einen gewiſſen Winfel 
von der horizonfalen Sinie abweichen, und alsdann ruhen fol: 

Ueberhaupt if} eg bequem, dem Wagebalfen eine ſolche Ein» 
richtung zu geben, daß er ben einem fehr EFleinen Uebergewicht 
ud) nur wenig, aber befto mehr vch der Horlzontallinie ab⸗ 
icht, je größer das Uebergewicht iſt. 

Wenn man den Wagebalken in ſeinem — q 
ſelbſt unterftügen wollte, fo daß er fi) um denfelben. frey 
drehen Fönnte, fo würde jener Zweck nicht erreiche werden. 
enn es würde der Balfen bey gleihen Gewichten nicht al. 
ein in horizontaler Lage, fondern In jeder andern fchiefen ru« 
en (m. .Schwerpuntt), und bey der geringften Ungleich⸗ 
eit der Gewichte würde der Wagebolfen nicht ruhen Fönnen, 
ohne nur in vertikaler Stellung. Denn in diefem Falle 
uͤckt der gemeinſchaftliche Schwerpunkt des Ganzen auf die 
eite des ſchwerern Gewichts p von q nad) e hinüber; und 
| 4 nun biefer neue Schwerpunkt fid) fo lange um q drehen 
93 muß, 
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muß, bie er vertikal Darunter liegt, fo muß Ar ber Was 
gebalfen ab fo meit fallen, bis die Unie ge, mitbin aud) 
die mit ihr parallele ab, in eine völlig vertifale Stellung 
fommt. 


| Dieferwegen wird der Wagebalfen nicht im Schwer⸗ 
puntt g ſelbſt, ſondern im Punkte £, der bey horizontaler Lage 
des Balfen vertikal über q liegt, euben Auf foiche Arc wird 
ab ben gleichen Gewichten bloß in horizontaler , und in kei⸗ 
ner andern Stellung ruhen. Denn in diefem Kalle fällt der 
Schwerpunkt q, der ſich frey um fdreben kann, fo lange, 


bis er die niedrigfte Stelle erreicht bat, d. h., bis er vertikal 
unter Fliege und bringt dadurch allemahl die Linie ab in 


eine borigontale Sage M.f Schwerpunkt. Wenn das 
gegen ungleiche Gewirhte in ben Wagſchalen liegen, fo ruͤckt 
der Schwerpunkt des Ganzen q nad) e zu, auf bie Seite 
des groͤßern Gewichts p. Dieſer neue Schwerpunft e wel⸗ 
cher fich frey um Forehe, muß nun fo lange finfen, bis er 
vertikal unter demfeiben zur Ruhe kommt, oder big die Linie 
fe die lothrechte Sage cf erhalten hat, Es ſchlaͤgt alfe abı 
nicht ganz um fondern dreht ſich nur um einen Winkel fort, 
5* dem Winkel efq gleich iſt, oder deſſen Tangente =: 


J if Diefer Winkel wird num ber Ausſchlag genannt, 


Ruͤckt olfo bey ber Ungleichheit der Gewichte der gemeite 
ſchaft e Schwerpunkt des Ganzen ine, ſo NOCH Man. 


| — 
eu = — — .r), mithin 
| (B —— ), ep 
eq __ zab ee: e 





J 
da nun ab und fg bey jiver Wage undetänbÄt * ſo 
wird fi die Tangente wie das Uebergewicht p — r verhalten, 
wenn fich nur p und r niche betraͤchtlich andern. Es folge! 
alfo daher, daß ſich der Ausſchlag — der Groͤße 
des Uebergewichts J 
Eine 
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Eine Wage wird ſchnell genaunt wenn fie bey der ges. 
Mnoften Ungleid heit ber Gewichte einen merflichen Ausſchlag 
gibt; ſie heißt aber eine faule Wage, wenn der Wagebal» 
Fen allerorft bey einer ziemlich betraͤchtlichen Ungleichheit dee 
Gewichte von der Horisontallinie abweicht. Wenn die Bor: F 
eusfeßung angenommen wird, daß ſich der Wagebalken frey 
und ohne alle Friktion um F drehen kann, fo iſt die Wage 
deſto ſchneller, je Kleiner Die Höhe qf des Bewegungspunk. 
tes £ über dem Schwerpunkte q iſt, und beilo faufer, je 
Er diefe Hoͤhe iſt. Denn die Tangente des Ausſchlages 





























J— = = if deſto groͤßer, je kleiner fg if; mithin iſt auch 


der —— deſto größer, je weniger kvon q abſteht. Es 
kann daher die Mage die giöfte Empfindlichkeit erhalten, 
wenn man den Punfr f, um welden ſich der Balken dreber, 
ſo nahe als möglich an. den Schwerpunfe q fegr. Fiel f mit q 
ſelbſt zufommen, fo wären Empfindlichkeit und Ausſchlag 
unendlich groß, oder die Wage fehlage bey der aerinafien 
‚Ungleichheit der Gewichte gang um, tie ſchon iſt gegeige 
worden. 

Die Groͤße der Empfindlichkeit einer Wage haͤngt allein 
von der Abſicht beym Gebrauche derſelben ab. Eine Pro— 
bierwage erſordert einen ſehr hohen Grad von Empfindlichkeit, 
welcher bey der gemeinen Kramerwage mehr hinderlich als: 
vortheilhaft feyn würde. Denn in foldıen Fällen, wo man 
nur bie auf halbe Quentchen richtig wiegen will, würde eg 
ungereime ſeyn, der Mage eine Empfindlichkeit für einzelne 
Grane zu geben. Wie weit atfo der Umtrehungspunft von 
dem gemeinichöftlihen Schwerpunkte abſtehen müffe, muß 
durch Den Gebrauch der Wage beflimme werben. 

Gute praftifche Wortehriften zu Abtheilungen ber Wager - 
Balfen finder man beym Leupold *). Er rheife die halbe 
Sähge des Wagebalfens für'fchr empfindliche Wagen in 8, 
für gerneine Handwagen in 7, für die größern Kramermas 
gen in 6, und fie Wagen, die zur Abwägung fehr großer 

- 94 | sallen 
4) Theatr, ſtauic. Leipz. 1776. Fol. ©. 22. 
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Laſten beſtimmt find, in 5 oder 4 Theile ab, Mir ber Hälfte 
eines folchen Theils wird aus dem Schwerpunfte q ein Kreis 
beſchrleben, und deffen Durchmeffer abermahls in 8 Theile 
getheilt. Hieraus gibt er nun noch mehrere Vorſchriften, 
die übrigen Abmeffungen bes Balfens durch Zeichnung zu 
finden, wobey fq jeder Zeit 4 des Durchmeſſers von eben ges 
dochtem Kreife genommen wird. Hiernach ift alfo fg: ab 
— 1:64 für die empfindlichften und 1:33 für Die unempfind⸗ 
lichften Wogen. Für jene wiirde bey ı Gran Uebergemiche 
über 1000 Gran, p= ı001, r— 1000, folglich die Tan 
gente des Ausichlags — „L&r, d. h. beynahe = 0,032 feyn, 


‚wozu der Winfel nad) den Tafeln = 19 50’ gehört, 


Es wird aber bierben vorausgeſetzt, daß alle Friftion 
gänziich wegfaͤllt. Um die Friktlon in der Ausuͤbung fo viel 
als möglich zu vermindern, fo werden nicht allein der Bals 
fen, die Ketten oder Schmüren mir ihren Schalen fo leicht 
verrertige, als es ohne Schaden ihrer Feſtigkeit in Ruͤckſicht 
der faften , welche die Wage zu tragen bat, thunlich iſt ſon⸗ 
dern es wird auch den Wagen eine eigene Arc von Aufhän- 
gurg gegeben. Es werden nähmlich in der Vertikallinie 
durch q oberhalb q etwa ben f, auf benden Selten bes Wa⸗ 
gebalfens ein Daar Zapfın ongebrache, die entweder fo ges 
nau als möglich cylindriſch grarbeiter werden, oder, welches 
noch beffer iſt, fie müflen unterwäres fich In eine Schärfe, 


nach Art eines Keils, endigen Diefe Zapfen werden mit 


ven Balken in die runden Söcher oder Pfannen der aus zwey 
Blaͤttern beftehenden Zange oder Schere eingelegt, fo daß 
ihre Schärfen auf dem innern recht glatten Umfange der 
N annen ruhen, und fich beym Drehen um f auf den Pfan⸗ 
nen niche fchleben, fondern nur auf ihrer Schärfe bin un 
ber. wiegen. Auf felte Art wird das Reiben fat gänzlich 
vermieden. M.f. Reiben (Th IV. S. 229). Um endlich 
den Ausichlag bey der Ungleichheit der Gewichte recht finnfich 
zu madıen, wird noch der Wagebalfen auf Die Mitte feiner 

Laͤnge mit einer BEA Zunge fg verfehen. 
Wenn 
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Wenn nım die Schere am obern Ende gehalten, ober ir- 
gendwo aufgehangen wird, fo ftelle fie fid) von felbft durch 
das Gewicht Des Ganzen Ioehrecht; fpiele alsdann die Zunge 
genau in der Mitte der Schere, fo liege auch der Bagıbal 
ken völlig horizontal, Wenn hingegen der Balken in einer 
ſchiefen tage ftehen bleibe, fo mender fich auch die Zunge auf 
di⸗ Soite des ſchwereren Gewichts, und der Abmeichungge 
winfel des fchiefliegenden Wagebalkens von der horizontalen 
Sage gibe den Husichlag an. Die beyden Endpunfte a und b 
des Balfens, an welchen die Echrüre oder Kftten mit den 
Schalen bangen, befinden ſich mie dam Umdrehungspunfte in 
gerader Linie. a 

Eine falfche Wage iſt eine ſolche, in welcher ungleiche 
Gewichte bey horizontaler tage bes Wagebolkens im Gleich⸗ 
gewichte find. Folglich ſind nad) den Geſetzen des Hebels 
die Arme des Wagebalkens einer ſolchen Wage von unglei⸗ 
cher fänge, Und wenn die Wage bey ledigen Schalen ho— 
rizontal ſtehet, fo find die-Schalen mit Ihren, zugehörigen 
Schnuͤren ungleich groß, und bie ſchwerere hänge am Fürs | 
zern Arme, die leichtere am längern. Die Prüfung, ob ‘4 
‚eine Wage falſch fey, laͤßt fich Teiche auf folgende Arc anftee | 
len; man verwechfle die Schalen, fo wird bie fhmerere Schafe 
om tängern Arm, und die leichtere am Fürgern Arm kom⸗ 
men, mithin. ie einen Auefchlag geben. Es kann aud) 
eine richtige Wage ſalſch werden, wenn fich ihre Arme uns 
glei beugen, und folglich die Endpunfte a und b ungleiche 
° Entfernungen vom Umdrehungspunkte erhalten, Inzwiſchen 
laͤßt fich aber doch aud) Durch eine falfche Wage das Gewicht 
einer Ware oder einer andern Sache finden; wenn man zus 
erſt verfucht, was für ein Gegengewicht nöthig ſey, wenn bie 
Ware in einer Schale liege, um den Wagebalfen in hori⸗ 

zontale Stellung zu bringen; und ferner unterfucht wird, mie 
welchem Gegengewicht dasfelbe erfolge, wenn die Wage in 

der andern Schale legt; das wahre Gewicht der Ware zwi⸗ 

ſchen benden Gegengewichten ift die geometrifche mittlere Pro» 

portionalgröße. Man feße nähmlid) das Gewicht ver Ware 

Ög5 — 











474 = IB 
— x, und nehme on, daß p und r die in beyden Wagfchas 
len nörhigen Gegengewichte find, fo var man — des 
Geſetzes des Hebels 
| bgq:ag=p:x umd 
— aq — x: r; mithin 
px ⸗ x⸗rund⸗x ⸗ Vpr 


Exemp. Es ſey ee 16 Ungen, q ⸗15 Unzen, ſo waͤre *— 


Y 16815 = 15.49 Ungen. In dieſem Falle haͤtte man alſo 


bg:aqg=ı6:15,49 = 1600:1549,. mithin aq etwa um 


7295 ober „5 Fürger, als bq. / 


Eine fehr genaue Wage von Ramsden, welche ein 
Gewicht von 10 Dfunben halten kann, und auf ein Millions 
theilchen des ganzen Gewichts einen Ausſchlag gibt, findet 


fi) beym Rozier =) und im Sorhaifhen Magszin 6). 


Fuͤr befondere Abſich ‚ten erhalten auch bie Wagen eigene 
Einrichtungen, von welchen Leupold 7) einige Arten be» 


ſchreibt. Eine ‚beionders für den Phyſiker merkwürdige iſt 
Zeupold’s Univerfalwage. Der Balfen derſelben iſt 


ein hölzernes nölllg reguläres Parallelipipedum, welches in 


eine. Anzahl gleicher Theile gerheile, und mir gewöhnlichen 
unfen abgeſchaͤrften Zapfen in. Pfannen, Welche auf einem. 


‚Stative fid) befinden ‚eingelegt, Hierzu gehören Schieber, 
an welche man Gewichte bangen, und fie nad). Belieben an 


jenen ober diefen ein getheilten Punkt bringen. Fan, Da 


der DBalfen ſchon lang genug iſt, um feinen wagrechten 
Stand dur das Augenmaß deutlich zu erkennen, fo bleiben 
Schere und Zunge weg. Durch diefes Inſtrument laffen 
ſich die meiſten Süße der Theorie des Hebels und Schmer- 


— 


punkts durch Verſuche prüfen, und wenn die Zapfen beweg⸗ 


lich find, fo kann man auch damit die fehre von der ver— 


fhiedenen Empfindlichkeit der Wagen und der beſten Stelle _ 


des Aufhaͤngungspunkts erläutern. Sn die Probierwage, 
welche 


2) Journal de phyfique. Aoüt 1788. — > 
BP) B. VI. St. 4. ©, 100. | | 
y) Theatr. ftatic, valuerl, Tab, V, 
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welh> au den feinflen Abwaͤgungen ar ‚ befchreiße Leu- 
pold, und nody deutliher Cramer =) 
Von der ganz gemeinen Woge — Leupold nachge⸗ 
leſen werden, ſo wie genauere Beſchreibungen von Wagen 
Rofentbsl ?) und. Aanin 7) gegeben haben. Ä 
Die Theorie von den fo genannf’n a gibt 
Euler 2), und noch vollſtaͤndiger Schmidt *). Zagleich 
fügt letzterer einer Beſchreibung einer fehr he und em⸗ 
piindlichen Wage bey-, melde vom Hetrn Aauff in Darm: 
ſtadt verſertigt iſt Der Wegebalken an Bieter Wage iſt 
durchgehende von Eifen geörbeitet, und feing benden Arme 
ſtellen ein Paar glelche und aͤhn! iche achteckige abgeſtumpfte 
Pyramiden vor, Die Achſe if won gehaͤrtete m Stahl, und 
bar die Geſtalt einer fcharfen Schneide, Deren Seitenflächen 
einen Winfel von 45° mit einander madien Damit die 
Adıfe der Linie dem Aufhängepnnkre | der. Schalen fo nahe 
gebracht werden koͤnne, als man weile, und damit Die bey⸗ 
den Arme des Balkens mit leichter Mühe und volfommen 
genau geftelle werden Fönne, fo find hierzu eigene Borriche 
sungen angebracht. Zwey ſtaͤhlerne Schtauben, welche ſich 
in Spitzen endigen, befinden fi ch an den Enden des Bal⸗ 
£ens, und eine davon ſpielt an einem meſſingenen Gradbogen 
auf und nieder, und gibt, dadurch die Größe des Ausſchlag⸗ 
winfels an; dagegen die andere den borigonralen Stand des 
Magebalkens anzeigt, weil fte auf eine am Geftelle befeſtigte 
Schneide weiſet während die erſte Spitze auf Null ſtehet. 
Auf folche Are iſt Die Zunge entbehrlich, und die ganze Wage 
empfindlicher geworben. 

Die‘ 


“) en artis docimafticae, Lugd, Batav, 1733, 8. Anfangss 
gründe der Probierkunſt überf. von Gellert, Leip;- 1749. 2te Aufl. 
- 1766. 8 hl. $. 20%, 

£) Acta Acad, elect. Mog, ad an, 1784, et 1785. Erford, 1936. 8. 
ma; N.6 
iv): De bilsneibus: comment Petrop. To.X. p.3. 
‚») Theorie und Befchreidung einer febr vollkommenen phyſ. age 
in deſſen Samml phyſ. matbermat. Ubhandl. B.1. Bießen 1793: 8. 
— Dagaun für das Neueſte der Phyſu. Naturq. B-IX, 
t.3 
«) Samwlung gemeinnuͤtziger Maſchinen. Berl, u. Gtralfund: 1778. 
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Die Schneide der Achſe ruhet auf den hohen Kanten 
zweyer Achatplaͤttchen, welche an dieſer Kante kreisſoͤrmig 


abgeſchliffen ſind, ſo daß die Achſenſchneide eigentlich nur 
auf zwey horizontalen geraden Linien ruhet. Weit aber bey 


diefer freyen Bewegung der Achſe auf Ihren Unterlagen dies 
feibe feiche aus der Mitte ihrer Unterſtuͤtzungen verrückt wer« 
den Fönnte (wodurch in dieſem Falle zwar Feine Unricheigfeie 
verurfache, aber doc) der Wagebalfen in eine andere Ebene 
Der Bewegung gebracht würde, ), fo ilt wiederum eine eigene 
Vorrichtung angebracht worden, wodurch man bfoß durd) 
ein Auf und Niederſchrauben der Achatplaͤttchen die ver— 
ruͤckte Achſe viel genauer in ihre gehoͤrige Lage ſtellen kann, 
als dieß nach dem Augenmaße aus freyer Hand zu bewerk⸗ 
ſtelligen woͤglich waͤre. x 

Die Wagſchalen felbft find von dünnem Meffingbledh, 
Jede hänge an drey meflingenen Kettchen, weldye oben in 
einem ſtaͤhlernen Ringe zuſammengefaßt ſind, mittelſt deſſen 
ſie an den Haͤkchen des Wagebalkens hängen, Die Häks 
chen fo wohl, als auch die Kettenringe hängen auf Schnei— 
den, fo daß der Zug ber Gewichte beftändig nad) lothrech— 
ten Richtungen erfolgen! muß. 

- Da biefe Wage bey ihrer außerorbentlichen Empfindtich- | 
keit durch die geringfle Bewegung der Luft in Unruhe ges 
bracht wird, und außer dem möglichft vor dem Staube bes 
wahre werden muß, fo Fann man ein gläfernes Gehäufe 
darüber machen laſſen, auf deffen Worderfeite zwey Flügel 
thuͤren angebracht find, damit man, ohne das Inſtrument 
aus dem Gehäufe zu nehmen, afle bey einem genauen Ab⸗ 


waͤgen nörbigen Arbeiten verrichten koͤnne. 


Der Wagehalfen felbft wird auf folgende Are gleichar- 
mig geſtellt. Nachdem man die meſſingene Fußplatte durch 
eine Waſſerwage horizontal gemacht hat, bringe man die 
Schneide und den Punfe Null bes Gradbogens in einerley 
ſenkrechten Hoͤhe über die Fußplatte; alsdann ſchraubt man 
die Unterſtuͤtzung des Wagebalkens fo lange bin und ber, 
bis fie ſich mit eben gedachtem Punkte in einer —— 

ene 
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Ebene befinde. Dleß iſt der Fall, wenn die Spitzen des 
MWogebalfens tm horizontalen Stande zugleich auf die 
Schneide und auf die Null treffen, und bey einem geneig- 
ten Stande die eine Spitze fo viel über diefe Horisontallinie 
erhaben, als die andere darunter vertieft iſt. Hierauf wer⸗ 
den zwey gleiche Gewichte, vor der Hand in einerley Wag— 
ſchale, möglichht genau abgemogen, der Wagebalfen wird nad) 
binmeggenommenen Schalen durch Verſchraubung zweyer 
Meſſingblaͤttchen an den Spitzen fuͤr ſich ins Gleichgewicht 
gebracht; hernach an beyden Enden mit den gleichen Gewich— 
‚ten belaſtet, und ſodann die beſondern meſſingenen Stuͤcke 
fo lange hin und ber geſchraubt, bis beyde Gewirhte, fie 
| mögen verwechfele werden, mie fie wollen, den Wagebalfen , 
in einer horlzontalen Stellung erhalten. Da nun aber bey 
Verlaͤngern ng und Verfürgung des Armes auch das Moment 
desſelben verändert wird, fo muß man, wenn der Wagebal- 
fen mit den Gewichten horizontal fteher, diefelben wieder ab: 
nehmen, um zu fehen, od er es auch ohne Gewicht bleibt. _ 
Geſchieht dieß nicht, fo muß man es durch Verſchraubung 
bes Meſſingblaͤttchens an der Epiße zu bewerkſtelligen ſuchen, 
und fo lange abwechſelnd den Wagebalken bald mit, bald 
öhne Gewichte probiren, bis er unter dreyerley Umſtaͤnden 
horizontal ftehen bleibe Eine vollfommene Abgleichung dies 
fer Art erfordert viel Zeit und Geduld. Herr Schmidt 
hat bey feiner Wage die beyden Arme bis auf „.4,, der 
ganzen Sänge abgeglichen. Der Beweis für Diefe Angabe 
ift ſehr lehrreich; eben fo mie die bengebrachte Merhode, 
had) welcher er die Gewichte bis auf Viertel von Nichtpfen. 
nigstheilen abgeglichen hat. | 
Die groͤßte $aft, welche auf diefer Wage abgewogen wer. 
den kann, ohne daß ihr Bau im mindeſten dadurch leider, 
ift ı bis 14 Pfund in jeder Schale. _ Bey ı Pfund gibe ein 
Nichtpfennigstheil an einer Seite zugelegt 4 Grad Ausſchlag. 
Iſt die Wage durch Feine andere Gewichte, als die bloßen 
Schalen, befchmere, fo gibe fie + Ridjepfennigsrheil mie 
3 Örad Ausſchlag an. — 
| Die 
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. Die Ramsdenfche und Hauffihe Wage befigen zwar 
benyde eine fehr große Empfindlichkeit; allein fie haben doch 
| diefe Unbequemlichfeit, daß fie.erft nad) einer lungen Bars 
bereitüng, und daher niche allenthalben, gebraucht werden . 
Fönnen, Dieſer Unbeguemlichfeir abzuheifen, und zugleich 
eine ſolche Woge zu beiigen, welche ſich bequem ſorttragen 
4 und ohne vorhergehende horizontale Stellung benutzen laſſe, 
erfand Herr Luͤdicke *) eine eigene Vorrichtung, meihe 
fo empfindlich ijt, Daß, wenn in jeder Wagſchale ı Pfund 
liege, der Zeiger fehr deutlich £ eines Ducatenaffes bemerkt. 
Er zeigt daher 4375 desjenigen Gewichts an, welches in 
der Schale liegt | Are 
Die Laͤnge des Balfens an biefer Wage iſt 18 Dresdner 
Zoll, in der ganzen Laͤnge 4 Zoll breie oder dick und in 
deffen Mitte (fig. 24.) bey ci haf er eine Laͤnge von 3 Zoll, 
da, mo bie viereckte Hilfe oufgefchoben iſt die groͤßte Höhe 
oder Stärfe von beynahe 3. Zoll. Uebrigens if dieſer Bal⸗ 
ken von Eiſen gearbeitet. Die vierkantige meflingene Hilfe ct 
ſchließt ehr fcharf an, und kann mittelſt der Schrauben dd 
feitgettelle werden. Cie führt unten Die beyden meſſingenen 
Bänder, weiche den Meiſer mn tragen. Die vordere und 
hintere Wand dieſer Hülfe iſt in Ihrer Miete durchfchnirten, 
damif der viereitige nıflingene Rahmen fg fi in dieſem 
Durchſchnitte herauf und berunfer beivegen Fann. Die höhere 
oder tiefere Stellung diefes Rahmens geſchieht mie Hülfe 
der beyden Gegenſchrauben ee, welche auf der obern und 
untern Wand ver Hüte auffigen. In der Mitte diefes Nahe 
mens find auf binden Seiten die ftählernen Zapfen befeſtigt, 
welche, wie gewöhnlich, eine feharfe Kante haben, mit wel⸗ 
chen fie in den flach ruhenden Lagern aufrufen. An den 
Enden laufen Diefe Zapfen, Da, wo ſich die feharfe Kante 
endigt, in eine ein wenig ſtumpf gefchliffene Spitze aus. 
Diele Epigen der Zapfen dienen dazu, daß fo wenig als 
möglich Friktion entſtehe. Denn die Weite der Zange ift 
genau 
4) Beſchteibung einer genauen und bequemen Mage nach einer neuen 
Vorrichtuug in Gilbert's Annalen der Pop Bel. ©. 123 ff. 
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genau ſo eingerichtet, daß nur ein Eleiner Spielraum für 
dieſe Spitzen oe rig Heli Damit das Hin» und Herſchie⸗ 
ben der Zapſen an den Lagern verhuͤthet werde, 

Auf Die. beyden Enden Des Wagebalkens find die Stab 
platten‘ ab und Kl mit zwey Schrauben aufgeſchraubt wel⸗ 


che die ſtaͤhlernen ſcharfen Zapfen fuͤhren, auf den die Oehre 
vom ſtarken Drahte haͤngen. Die ſcharſe Kante dieſer 
Zapfen neiget ſich von der Mitte ein wenig heru inter, oder 


hat eine fehr flache Finbiegung,, damit ſich die Dehrchen 
nicht hin und her en können, Dieſe Debrchen haben 


nur eine ſchw ache 9 Federhaͤtt aber Die Stahlplatten und 


alle Zapfen haben pie Harte * ſchneidenden Werkzeuge bey | 
Eifen = und. Stahlarbeiten. Die gleiche Län ge dev dene 
bes Wagebalkens wird zufoͤrderſt ſo nahe als möglich Durch 


das Hin - und Herfchieben ver Hülle ci beſtimmt; die fei- 


nere Bellimmung der gleichen Sängen Bingegen geſchieht 
duch Pexruͤckung einer der Stahlplatten ab oder kl. Diefe 
Stodlpiatten Haben zu dieſer Abſicht langrunde Löcher, durch 
welche die Schronden gehen. Zu mehrerer Bequemlichkeit 
kann man auch bier, wie bey der Hauffſchen Wage, eine 


Zugſchraube anbringen. 


Das Geftell der Wage beſteht aus einem Bebenbret, | 


‚in weiches eine fenfrechte Säule befeflier üb, weſche oben 


einen Arm träͤgt. Auf jeter Seite dieſes Armes iſt eine 
meſſingene Platte geſchraubet, welche Die Zapſenlager der 
Zapfen für Die Schere enthalten. Durch Hülfe Diefer Zupfen 
bewege fid) Die Schere vors und ruͤckwaͤrts. Innerhalb der 
beyden Lappen der Schere find zwey Meffingplatten ange« 
ſchraubt, welche die Zapfenlager der Zapfen hh enthalten, 
Es wird Daher durch die Bewegung dieſer Zange bewirkt, 
daß bie Zapfen hih jedesmahl eine horizontole Lage haben. 
Anden beyden Außenſeiten der Schere befinden ſich zwey 
ſtaͤhlerne Zapfen, deren ſcharfe Konten in die Hoͤhe gerichtet 
find, und mit den Kanten ber ſcharfen Zapfen hhin gera⸗ 
den Linien liegen, Um dieß heito bequem ex bewerkſtelligen 
u" Eöpun find die ſtaͤhlernen Zapfen an die innerhalb der 
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| Schere befeſſigten Platten eingeſchraubt, und gehen durch die 


Seitenwaͤnde der, Schere hindurch; an dieſen Zapfen haͤngt 
eine andere Schere, welche oben weit genug iſt, um ſich Frey 
bewegen zu koͤnnen; unten. aber braucht fie nicht viel weiter 
zu ſeyn, als zur frenen Bewegung des W- iſers noͤthig iſt. 


An dem untern Ende fuͤhrt dieſe Zange ein Gewicht, das 


ſich der richrigen Stellung wegen verfchieben und itellen laͤßt, 
und welches hende Echeren in einer verfifalen Richtung ers 
haͤlt. Dieß Gemiche, welches nad) Umſtaͤnden 2 Piund oder 
ı Pfund ſchwer, oder noch fchmerer ſeyn kann, hat unten eine 
Schraube mit ln breiten Kopfe, über welchem en ein 


federhart geſchlagenes Meſſiagblech befinder, Das ſich um ei nen 


Stift herum drehet, und vermittelft feiner Elaſticitaͤt die bey» 


den Zangen feft hält, damit fie fid, nicht bewegen können, 


mern man die Wage fortfragen will, Alle ſechs Zapfenlager 


bey diefer Wage find von einer guten Spiegelmaffe, welche 


in das Meſſing eingelörhet worden, verfertigt. 
| Be ui 

Bey dem Gebrauce gewahre dieſe Wage viel Bequem: 
lichkeit, da man vor ihr figen, und in aleicher Höhe mir 


den Schalen den Welfer zwiſchen den feinen Deaͤhten bemer⸗ 
fen kann. Eben dieie Bequemlichfeir hat Herrn Luͤdicke 


veränlaßt, einen heruntergehenden Weifer zu wählen. Die 
vertifale Nichtung des Wetiers fo wohl als Ser beyden Hb« 
fehen an der unterften Zange wird durch Umdrehung des 
Magebalfens in der obern Zange berichtiget. Die Berich— 
figung der gleichen Länge beyder Arme Des Wagebalfeng 
geſchieht vermittelſt zmaner gleich ſchweren Gewichte, die man 


in den Wagfchalen verwechſelt und nach deren Anzeige einen 


Arm durd) Verrücung der Stahlplatte mit dem Zapfen fürs 
zer oder länger macht. Das Gegengewicht der ABeiferg, 
welches ein Schraubenfopf tit. muß mir dent Weifer in einer 
vollfommen arraden tinie liegen. "Hiervon überzeugte mon 


mie der Vertifallinie einſchließt bey einerley Uebergewichte 
auf Me Seiten gleich) groß iſt. ae 


ſich, wenn der Ausſchlag ober der Bogen, den der Weiſer | 
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Odb nun gleich das Gewicht des Weiſers durch ein Ge⸗ 
gengewicht uͤber dem Ruhepunkte ganz aufgehoben werden 
kann, fo muß deſſen ungeachtet bey jeder Wage ein unauf—⸗ 
gehobenes Gewicht unter dem Ruhepunkte übrig bleiben, 
weil die Wage nicht gehoͤrig einſpielen, ſondern bald auf dieſe 
bald auf jene Seite Hin ſchwanken würde, wenn der Schwer⸗ 
punkt niche ein wenig tiefer, als der Ruhepunkt, läge. Wollte 
man diefes unaufgehobene Gewicht in einem gewiffen Punkte 
bes Weifers annehmen, oder auf-diefen Punkt reduciren , fo 
entjländen folgende Fragen: 1) wie groß diefes unaufgehos 
bene Gewicht fey, und 2) was es für einen Nachtheil für 
die Wage bervorbringe. Herr Luͤdicke finder jenes Gewicht 
22,9 AB. Bey der Unterfuchung der zweyten Trage findee 
er bey einem 10 Mahl fo großen Mebergewichte den Aus⸗ 
ſchlagewinkel 49 sy! 15", michin um 45’ fleiner, als der 
ıofadye Winfel Hätte fenn follen; ben einem 3ofachen Ueber- 
gewicht findee er den Winfel um 4 Grad zu Flein, als er 















Vertikallinie weiter entferntern Grade des Gradbogens eis 
gentlich .Eteiner werden müßten, daß aber auch diefer Fehler 
\bey diefer Einrichtung faft zu klein fey, als daß er in Be— 
trachtung gezogen zu werden verdiente, da ohnehin die Grade 
des Örabbogens zur Beftimmung des Uebergewichts bey allen 
Wagen nur als ein naͤherungsweiſes Maf anzufehen wären. 
Denn bey ſchwerern Gewichten falle der Schwerpunkt tiefer, 
unter den Ruhepunkt, als ben leichtern; ‚das aufgehobene 
Gewicht werde größer, und Die Winkel wuͤrden Fleiner. 

Mebrigens befäßen die gemeinen Wagen mit den here 
ufgehenden Weiſern, wenn fie forgfältig bearbeiter find, eine 
ewiſſe Fluͤchtigkeit, weiche noch einige Bemerfungen ver« 
Hienten. Wenn das unaufgehobene Gewicht der Wage, ohne 
Beifer betrachtet, das einzige der Schwere des Weiſers voll« 
ommen .angemeflene Gegengewicht wäre, und alſo Deren 
omente einander vollfommen gleich fämen, fo berände ſich 
er Schwerpunfe der Wage nebft Weifer in dem Nuhepunfte, 
nd die Wage würde nicht einfpielen. Wenn hingegen ein 
V. Theil, 55 ſolcher 








haͤtte ſeyn ſollen. Daraus erhelle, daß zwar die von der 














482 | ; ‚Mage. 


folcher Weifer fein eigenes, ihm angemeſſenes, Gegengewicht 
haͤtte, welches ſich vollkommen in ſeiner verlaͤngerten Rich⸗ 
tung unterhalb des Ruhepunkts befinde, fo werde eine fols 
he Wage mit. den vorhergehenden Wagen, mern alles Uebrige 
gleich fen, übereinfommen ; die mittleren Grade würden gleich, 
und die entfernfern etwas Eleiner werben, Um aber die Fluͤch⸗ 
tigkeit dieſer Wage zu befoͤrdern, nehme man aus beyden 
Faͤllen das Mittel, und gebe dem Weiſer ein kleineres Ge⸗ 
gengewicht, als ſein Gewicht erfordere, damit ein Theil vom 
Gewichte des Weiſers einen Theil des unaufgehobenen Ges 
wichts der Wage, wenn ber Schwerpunfe aus: der Vertis 
kallinie gerückt fen, aufhebe. - Hierburdy werde daher der: 
Winkel, den die Zunge mie der Gabel einfshließe, größer ges 
macht; welches für Diefe Are von Wagen, woben man bloß 
auf den erften Ausfchlag fehe, ſehr vorcheilhaft fey. Da 
Hiernähft Das Gegengerwiche des Wellers in dem prismaris 
ſchen Stuͤcke des Wagebalkens unterhalb der Zapfen vertheilt 
ſey, fo werde num ein Theil dieſes Gegengewichts auf der ent⸗ 
gegengefegten Seite der Vertifallinie fortrücen, wenn: die: 
Woge auszufchlagen anfange, und der. Weifer werde daher: 
auch in dieſer Ruͤckſicht einen größern Bogen :befchreiben, als 
wenn das Gegengewicht. in der verlängerten ‚Nichtung des 
MWeifers gelegen härte, und zwar bis: dahin, wo das Gegen⸗ 
gewicht ganz außerhalb der Vertikallinie liege. Solchem 
nad) hingen die Grade des Bogens zugleich won der Geſtalt 
des prismatifchen Stuͤcks ab; in der Nähe der Gabel wären: 
fie viel größer; die mittleren Grade wären ungleich, und die 
legtern Eleiner. Man würde daher nicht wohl thun, wenn! 
man eine auf biefe Arc eingerichtete Wage mit einem Grade: 
bogen verbinden wollte. Diefer Fehler in Ruͤckſicht des Grad⸗ 
bogens laffe ſich jedoch bey dieſer Wage dadurch verbeffern,, 
daß man in der Richtung des Weiſers unterhalb des Ruhe⸗ 
punktes ein Staͤbchen anbringe an welchem ſich das Gegen⸗ 
gewicht des Weiſers befinde. - Alsdann falle aber der vorhin 
bemerkte Vortheil, ihre befondere Fluͤchtigkeit, hinweg. 
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Auch diejenigen Wagen, welche Feinen befondern Weifer 
hätten, und wo die Arme des Wagebalfens die Stelle deg 
Wailſers vertraͤten, ſeyn von jener Abweichung nicht gaͤnzlich 
frey. Auch bey ihnen finde ein nicht unaufgehobenes Gewicht 
State, weldhes bey ſchwereren Gewichten, die man auf den— 
felben abwägen wolle, fchwerer werden, und die Außerften 
Grade etwas Fleiner machten. Wenn aber die darauf zu 
waͤgenden Gewichte meitien Theils beynabe diefelben, oder 
wenigfiens nicht viel größer oder Fleiner würden, als dag 
Gewicht, für welches man die Wage eingerichtet habe, fo 
fey dieſe Arc die einfachite und ſicherſte fuͤr Gradbogen ganz 
vorzüglich zu empfehlen. 

Mi. Barften Lehrbegriff der gefammten Marhemarik, 

Th IT. State, Abſchn. V. 

Wage, hydroſtatiſche (bilanx hydroftatica, ba- 
lance hydroftarique) ift eine Are der gemeinen Wagen, 
welche ſich von den gemöbnlichen bloß darin untericheider, daß 
fie. empfindlicher , feinen, und zu der Abſicht, Körper in flüfr 
figen Materien abzumägen, eingerichtet iſt. Dieſerwegen 
werden die Wagſchalen unten mit einem Haͤkchen verſehen, 
um diejenigen Körper, welche in fluͤſſige Materien eingetaucht 
werden follen, mittelft Faͤden oder Pferdehagre anzuhaͤngen. 

Zu einer ſolchen Wage gehöre eine eigene Geraͤthſchaft um 
alle mögliche Koͤrper, ſeſte und fluͤſſige, in fluͤſſigen Mate⸗ 
rien abzuwaͤgen. s' Graveſande *) beſchreibt eine ſolche 
Wage mit allem dazu gehoͤrigen Apparate. fo wie fie ein« 
gerichtet feyn muß, wenn man alle mögliche Schärfe fuche, 
Eine andere Einrichtung beichreibe Muſſchenbroek #), wos 
zu man leichter gelangen ann, ob fie gleich nicht fo viele 
Schärfe, wie die s' Graveſandiſche verfpricht, Indeſſen iſt 
fie doch zu den gemeinſten Verſuchen immer ſehr brauchbar. 
Ihre Einrichtung iſt folgende, Der Wagehalfen, ‚auf weis 
chem die Zunge ſenkrecht ſteht, wird mit ſeinen Zapfen auf 
die Zapfenlager gelegt, welche eine Stuͤtze trägt. Eine Scheibe, 

252 weiche 
4) Ele yfices mathem. Tom, TI. lib, > 
= — ui: cap. XXIV. eu 677: 7a Dr jan san N is 
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welche an bem einen Ende des Wagebalfens angehänge wirb, 
ift unten mit einem Fleinen Hafen verſehen, an welchem ein 
Stud malfives Glas (eine Glasperle,) mittelft eines Pferdes 
haars aufgehängt werden Fonn,, Man wählt Glas viefers 
wegen, weil Metalle von fcharfen flüffigen Materien anges 
griffen werden würden. Am andern Ende bes Wagebalfeng 
muß ein Gegengewicht hängen, weiches mit der Glasperle 
und ber Scheibe in der $uft das Gleichgewicht haͤlt. Wird 
hiernaͤchſt die Glasperle in eine fluͤſſige Materie getaucht, ſo 
gibt alsdenn das Gegengewicht einen Ausſchlag, und man 
muß auf die Scheibe fo viele Gewichte hinzulegen, bis das 
Gleichgewicht hergeftelle ift. Auf ſolche Art erfähre man den 
Verluſt des Gewichts der Glasperle in ber Flüffigen Mater 
rie, Kine ähnliche Einrichtung der Hndroftatifchen Wage be« 
(hreibt Daniel Menloͤs ) in einer eigenen Abhandlung, 


Eine ziemlich genaue hydroſtatiſche Wage, welche ans: 
geblich von Hawksbee'n erfunden feyn fol, und von Leu⸗ 
pold in Leipzig verfereige worden, findet man "abgebilder beym 
Wolff ?). An dieſer Wage iſt bie Zunge ſo angebracht, 
daß fie ganz frey am Wagebalfen unterwaͤrts haͤngt. An 
der Stuͤtze, welche den Wagebalken trägt, haͤngt cin längs: 
licher Körper, wie ein Perpenvifel, frey. herunter, und zwar! 
fo , daß eine auf deffen Mitte gegogene gerade Sinie allemahl 
die Vertifallinie zeige, das Inſtrument mag stehen, mie: 
es wolle. Es ſteht alſo die Wage horizontal, wenn die Zunge! 
diefe Unie deckt. 


Eine andere ſehr bequeme Eimichtung * hydroſtati⸗ 
(hen Wage beſchreibt LTollet 7), welche er zu feinen ge⸗ 
woͤhnlichen Werfuchen gebrauchte. Auf bem Deckel eines 
hölzernen mit ‘Bley ausgefütterren Kaſtens, 20 Zoll lang,, 
6 Zoll breie und hoch, ftehen nad) der Reihe dren Gefaͤße, 
welche unten — eine kupferne im Innern des u ” 

& ndli⸗ 


«) Kott Beſkrifning of den Hydroſtatiſken Maͤg ⸗Balken, ſamt un⸗ 
dexealtelſe om deß RE 2 A Stodh. 1725. 

8) Nüsliche Verſuche, Th. 

2) Kunß, phyſttaliſche Bist aujufehen Sp, 1 "WE 1775: 8. 
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findliche Communicationsroͤhre unfer einander in Verbindung 
fiehen. Diefe Röhre befise vier Hähne, wovon zwey auf 
dem Dedel und die beyden andern an ven beyden ſchmalen 
Seitenflähen des Kaſtens befindfich find. Das mittlere grös 
Gere Gefäß auf dem Dedel des Kaftens har einen zinnernen 
Deckel, welcher eine Duͤlle träge, auf ber die Hülfe mit den 
Pfannen für die Zapfen des Wagebalkens ſteckt. An den En« 
den diefes Wagebalfens hängen lothrecht über die Deffnungen 
‚her beyden andern Gefäße die beyden Wagfchalen unten mit 
Häkchen verfehen, um die abzunägenden Körper daran hän« 
‚gen zu koͤnnen. Beym Gebrauche diefes Werfzeuges wird 
das mittlere Gefäß mir der flüffigen Marerie angefülle, in» 
bem alle Hähne verfchloffen find. Will man alsdann einen 
an ben Hafen der einen Schale gebrachten Körper in die flüfe 
fige Materie eintauchen, fo oͤffnet man nur denjenigen Hahn, 
durch welchen die Hüffige Materie In das nörhige Gefäß läuft. 
Menn man auch einen an dem andern Hafen der Schale 
hängenden Körper in die flüffige Maorerie bringen will, fo 
werben beyde auf dem Deckel des Kaftens befindliche Hähne 
geöffnet, wodurch fich beyde Gefäße anfüllen. Soll endlich) 
der eine Körper niche mehr eingetauche feyn, fo läßt man 
die Fluͤſſigkeit durch die Deffnung des an der Seitenflaͤche des 
befindlichen und zum Gefäße gehörigen Hahn ab⸗ 
ießen. 

Um ſolche Körper, welche ſpecifiſch leichter find, als dies 
jenige flüffige Materie, worein fie eingefauche werben follen, 
in denfelben abzumägen, iſt gewöhnlich bey dem zur hydro⸗ 
ftatifchen Woge gehörigen Apparate ein Ölageimer mit einem 
von Draht gegisterten Deckel befindlih, in welchen ſolche 
Körper gebracht werden Fönnen. | 
Auch hat Brander «) feine nach Lambert’s Vorſchrif⸗ 
ten zur Beflimmung des Salzgehalts der Solen eingerich— 
tete Wage zum allgemeinen Hydroftatifchen Gebraud) einge: 
richte. Sie ftelle fih) von felbft mic dem, was in bie flüf- 
fige Maferie eingetaudye wird, ins Gleichgewicht, und gibt 

| | 2b 3 uf 

«) Beſchreibung einer neuen hodtoſtatiſchen Mage, Augſb. 1771. 8- 











auf einem eingerheilten Limbus das Verhaͤltniß ber fpecifis 
ſchen Gewichte der verfchledenen flüffigen Materien und deg 
Waſſers, oder aud) des Gewichts eines Cubifzolls der flüfs 
figen Materie on. Ihre runden polirten ftählernen Zopfen 
laufen auf zwey eingelrgten Glascylindern mit ungemein ges 
ringer Friktion. As Solwage kann diefes Inſtrument nuͤtz⸗ 
lich aber doc) nicht zuverläffig fenn, weii Lambert die Grade 
nach Auflöfungen reiner Salze beftimmt bat, da dod; die 
gewöhnlichen Salıfolen viele Unreinigkeiten enthalten. 
ARamsden *) befhreibt unter dem Mahmen einer hy⸗ 
Oromerrifchen Wage folgende Vorrichtung. Sie beftehe 
aus einem mellingenen Hebel (fig. 25.) ungefähr 44 Zoll 
lang, der ſich um eine Achfe dreht, An dem einen Ende des 
Hebels ift ein Haken, woran eine Glaskugel mittelft eines 
Pferdehaors hänge. Die Achſe des Hebels Dreher ſich in den 
Loͤchern zweyer Stüßen herum. Dieſe Stuͤtzen find fo eine 
gerichtet, daß fie ſich beym Drud auf einen Kopf etwas aus 
einander begeben, wenn man im wörhigen Falle den. Hebel 
aus feinem fager herausnehmen will. An dem Hebel felbft 
befindet ſich ein Schieber oder Laufer, der nad) Gefallen bald 
an biefe bald an jen⸗ Stelle gebrad)e werden Fann. In den 
Hebel aber find zwey Skalen eingegraben, von melden bie 
eine. das eigentliche Gewicht der zu unterfuchenden Flüffigkeie 
anzeige, Die andere aber Die Menge der geifligen Theile, einer 
aus Woffer und Weingeift beftehenden Fluͤſſigkeit, in Huns 
berrtheilen bes Raums angibt. Die erftere Sfale hat 200 
Abrheilungen, wovon Die legte gleidı an dem Hafen mit 1000. 
bezeichnet iſt; die übrigen geben von 10 zu 10, alſo auf 990, 
980 u. f. bis auch 800 fort. Die andere Sfale enthält nur 
100 Abrheilungen, welche am Ende des Hafens anfangen, 
und allemahl bey der ıoten mit Ziffern verfehen find, z. B. 
0,10,20u.f. bis zu too, Die Zeiger diefer Abrheilungen 
befinden fih am Schieber. | | | 
| Das 


«) Au account of experiments to determine the fpecific gravities of! 
Auids etc Lond. 1792. 4. Gotbaifch. Magazin für das Neuete 
aus der Phyſ. und Naturg. B. VIll. St. 3. ©.60. 
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» Das Gefäß, welches bie: flüffige Materie enthält, kann 
von Blas und von Merall feyn. Um es bequem von einem 
Orte zum andern tragen zu koͤnnen, iſt es fo eingerichter, daß 
fih die Stüßen an den Rand desfelben befeftigen laffen. 
Der Gebrauch dieſer Wage ift folgender; man gieße eine 
binlänglihe Menge ver zu nnferfuchenden flüffigen Materie 
in das Gefäß, und legt bie Stüge an den Rand besfelben. 
Hierauf bringt man ben Hebel in fein Lager, und fenfe bie 
Kugel in die Aüffige Materie; den Schieber verrüde man 
‚ober fo lange, bis man das Gleichgewicht erhalten har, fo 
wird dann der Zeiger des Schiebers fo wohl das fpecififche 
Gewicht der füffigen Materie in Tauſendthellen auf der ei» 
nen Sfale, als die Menge des Welngeiftes, der fid) in der 
Fluͤſſigkeit befinder, auf der andern Skole in Hunderttheilen 


dem Raume nad) bey einer beftimmten Temperatur angeben. " 


Auch har Herr Schmidt die im vorigen Artikel befchries 


bene phyſikaliſche Wage zum Gebrauch bey hydroſtatiſchen Ver⸗ 


fuchen eingerichtee. Es ift naͤhmlich die metollene Fußplatte 
des Geftelles fenfreche unter dem Aufhangepunfte der einen 
Efale durchbohrt. Eine ähnliche, aber etwas größere, Deff- 
nung befindet ſich auch in dem hölzernen Boden des Gehäu- 


fes, welche fich auch mittelſt eines Schiebers verfchließen laͤßt. 


Bey den hydroſtatiſchen Verſuchen nimmt man Die eine Wag-« 
fchale weg, und hänge ſtatt derfelben eine längere Kette an, 
welche in das untergefeßte Gefäß reiche, 

Sonit verſteht man auch unger dem Nahmen der hy⸗ 
örofkatifhen Wagen folhe Vorrichtungen, welche zur 
Deftimmung der fpecififchen Gewichte der flüfligen Marerien 
dienen, 3. B. die Araͤometer, von welchen ein eigener Artis 
fel handelt. Verſchiedene Schriftfteller nehmen die Ausdrücke 
Aräometer und bydroftarifche Wage für gleichbedeutend. So 
beſchreibt Wolff die oben angeführte Hawksbeen'ſche hydro⸗ 
ſtatiſche Wage unter dem Nahmen eines Araͤometers. 

M. ſ. Barſten gehrbegriff der geſammten Mathematik. 
Th. III. Hydroſtatik. Abſchn. VI. 

— b4 Wage 
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Wage des Roberval (vectis Roberualii, balance 
de Roberval). Unter dieſem Ausdrucke iſt eine Art von 
. zulammengefesten Hebel bekannt, welche im fiebenzehenten 

Jahrhunderte Dr. Roberval den Mathematifern als ein 
mechaniſches Paradoron vorlegte *), well daran Kräfte, bie 
einmahl im Öleichgemwichte find, beftändig in diefem Gleich— 
gewichte bleiben, in mas für eine Entfernung vom Ruhe⸗ 
punfre fie man auch bringen mag, ja fogar, wenn fie fi) 
bende auf der einen Seite des Ruhepunkts befinden. * 
Die vier Regeln (fig.26.) ab, bc, cd, da bilden zus 
fammen ein Parallelogramm, und feyn durch vier Nägel a, 
b, c, d dergeftale mit einander verbunden daß fie fih um fels 
bige frey drehen Fönnen, Die beyden Regeln ab und dc 
find in der Mitte mit den beyden andern Regeln e und f, 
on das Fußgeſtelle geh fo befeftige, Daß fie ſich ebenfalls 
um felbige drehen laſſen. Auf tolche Art Fann das ganze 
Paoraflelogramm die punftirte Lage annehmen, jedoch fo, 
daß die beyden gegenüberftehenden Seiten beftändig gleich 
und parallel, und ad und bc immer vertikal bleiben. Bringt 
man nun an diefe Kegeln ad und bc die Arme mi und no 
ſenkrecht an, und befeftige digfelbe bey p und q fo, daß fie 
ſich niche drehen Fönnen, fo werten die gleichen Gewichte k 
und J im Öleichgewichte feyn, an was für Purften der Arme 
mi und no fie audy hängen mögen. Man hänge z. Bek 
an m und ] an o. wie es die Figur vorſtellt fo wird Alles 
im Gleichgewichte Senn, obgleich k dem Ruͤh punkte oder der 
ſtehenden Saͤule gh näher, als 1 ſcheint. — 

Weil die Regel im ben p ganz feſt iſt, fo kann das in 
m aufgebangere Gewicht k nicht anders wirken, als wenn es 
in p angebrachte nach der vertifalen Richtung ad mirfte, 
Wenn fich hingegen das Gewicht um p drehen Fönnte, fo 
würde alsdann dag Moment k.mp in Betrachtung gezogen 
werden müffen; weil aber dieſe Umdrehung wegen der Befe— 
fligung in p nicht State finden kann, ohne zugleich die Regel 
ad aus der vertikalen Lage zu bringen, fo wird durch dieſes 

ſtatiſche 


«) Journal des ſavans. ed. Amſt. 1670. p. 588 (99. 
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ſtatiſche Moment bloß eine Stemmung ber beyben Regeln 
ab und cd gegen die Mägel e und f zu Wege gebracht, und 
die ziehende Kraft nach der vertikalen Richtung an diefer Re— 
gel im iſt weder ftärfer noch geringer, als wenn k an p ſelbſt 
angebrad)et wäre, indem diefer Ruhepunkt des Hebels ipm 
das Gewicht p mit zu fragen befommt. Die nähmlidhe Be⸗ 
fhaffenheit hat es mit dem Gewichtẽ!. Mithin bleibe Al 
les im Gleichgewichte, wern nur p und q gleich weit von ef 
entferne find, und auf beyden Seiten Alles gleich ſchwer ift. 

Der näbmliche Erfolg wird State haben, wenn der feite 
Arm im bis r verlängert würde, und k in r binge, in wel. 
chem Falle k und 1 auf einerley Seite des Ruhepunkts zu 
bängen fiheinen. Hlerbey würde aber natürlich vorausgeieße 
werden müffen, daß das Gewichte des Arms ir eben fo ſchwer, 
ols der fürgere no feyn müßte, wenn die Wage im Glelch— 
gemwichte ſeyn follte. | — 

Briſſon gibt von dem Gleichgewichte dieſer Wage einen 
ſcharfen Beweis, der ſich auf die Zerlegung der Kraͤfte gruͤndet. 
M f;Lenpold theatr. ftatic. vniuerf. P.59. Tab.XVII. 
fig.:.3. Briffon dietionn. raifonn, de phyf.art. Levier. 
Wagen, elektrifcher (currus electricus, charriot 
electrigue). Kin eigener Apparat, welcher dazu dient, ei- 
nen eleftrifchen Drachen ſelbſt beym Daſeyn eines heftigen 
Gewitters in die Atmofphäre auffliegen zu laffen, ohne daß - 
diejenige Perfon, welche den Verſuch anftelle, irgend eine 
© Gefahr wegen des Erſchlagens zu befürchten hat. Im Jahr 
1753. hatte de Romas bey einem Verfuche mie dem eleftri- 
ſchen Drechen fehr gefahrvolle Wirfungen wahrgenommen. 
Mt. Drache, elektrifcher. Da nun de Vomas dadurch 
auf die nicht ungegruͤndete Vermuthung fam, doß man 
bey der Annaͤherung des Gewitters den Blitz ſelbſt auf ſich 
leiten koͤnnte, wenn man den Drachen zu dieſer Zeit ſteigen 
ließe, und dobey die Schnur mie der Hand halten müßte, fo | 
ward er dadurch veranlaßt, einen Wagen mit drey Kövern | | 
zu erfinden, welcher eine Haspel traͤgt, aus ver Die leitende | 
Schnur des Drad)en — iſt. Dieſer Wagen wird 
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vor dem Experimentator in einiger Entfernung durch ſeidene 
Schnüre fo regiert, wie es die Gewalt des Windes und die 
Abſichten bes Verſuchs verlangen. Die Einrichtung ift hier» 
bey fo gemacht, daß man dem Wagen alfe mögliche Wen⸗ 
dungen geben, die Schnur aufhalten und loslaffen, den Hass 
pel ifoliren oder mie der Erde verbinden, mit einem Worte, 
Alles, was man nur verlange, mie der Schnur, vornehmen 
kann, ohne ihr nahe zu kommen, ober auf die ganze Ein- 
richtung anders, als durch feivene Schnüre zu wirfen. Die 
Mafchine felbft hat Briſſon abgebildet. Jetzt iſt der elektri⸗ 
ſche Wagen entbehrlich, da man leichtere und ſicherere Mita 
tel hat, die Elektricitaͤt ohne Gefahr zu beobachten, und die 
eleftrifchen Drachen bloß zu ſchwachen Elektricitaͤten ge— 
brauche. M, f. Elektricitaͤtszeiger. 
M.. ſ. Briffon dict. railonn. de phyfique: art. Char- 
yiot £lectrigue. | Set 
Wagrecht f. Horizontal. | 
Wahlverwandtſchaft ſ. Verwandtſchaft. 
Wanken der Erdachſe, Schwanken, Nutation 
(nutatio, deviatio, nutation, deviation). Unter die— 
ſem Ausdrucke verſteht man eine kleine perliodiſche Bewegung 
der Erdachſe, welche von der Anziehung des Mondes auf 
die ſphaͤroidiſche Geſtalt der Erde bewirkt wird. Es bat 
naͤhmlich der Mond auf die Vorruͤckung der Nachtgleichen, 
welche jährlich 5ı Sekunden ausmacht, den groͤßten Antheil; 
es kann aber dieſer nicht alle Jahre gleichfoͤrmig ſeyn, weil 
ſich die Lage der Bahn des Mondes periodiſch veraͤndert, 
fo wie feine Knoten zuruͤckweichen, und er mehr oder weni⸗ 
ger wie die Sonne fi) vom Aequator entfernt. Dadurch 
verurfäche er, daß der Winfel der Erbachfe mit der Flache 
ihrer Bahn, oder auch die Schiefe der Ecliptik aufs hoͤchſte 
um 9“ größer oder Fleiner wird. Diefes Wanfen hat eine 
Periode von etwa 18 Jahren, weil die Mondknoten in dieſer 
Zeit den Himmel von Morgen gegen Abend herumfommen, 
und die Achfe der Erde einen Fleinen Kreis von 18“ im 


Durchſchnitte um bie wahren Pole befcreibe. 
Flam⸗ 
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Flamſtead *) vermuthete ſchon durch Veranlaſſung der 
Newtoniſchen Theorie der Mechanik des Himmels eine Nur 
-tatton der Erdachfe, fo wie auch Römer in einem von 
Hovrebow ?) angeführten Huffage vom Jahre 1692. aͤhn⸗ 
lihe Gedanken geäußert hat. Allein damahls waren die In— 
ſtrumente nody viel zu unvollkommen, um ſolche feine ‘Bes 
wegungen mit enricheidender Gewißbeit zu beſtimmen. 

Als Jakob Bradley durch ſeine in den Jahren 1725. 
bis 1728. gemachten Beobachtungen eine kleine jährliche ‘Bes 
wegung an den Fixſternen entdeckte, fo ſuchte er dieſe eben⸗ 
falls aus einem Wanken der Erdachfe zu erklaͤren; allein 
bey genauerer Unterſuchung fand er, daß dieſe Bewegung 
eine ganz andere Urſache haben muͤſſe. M. ſ. Abirrung 
des Lichts. Bey dieſen aͤußerſt genauen Beobachtungen 
nun, welche er uͤber dieſe Abirrung bis zum Jahre 1747. 
fortfeßte, bemerfte er eine neue Verſchiedenheit in der Größe, 
um welche das Vorruͤcken der Nachtgleichen die Abweichun⸗ 
gen der Fixſterne änderte. 

Inm Jahre 1727, als der aufſteigende Rnoren des Mon» 
des in den Fruͤhlingspunkt Fam, fchien das Fortruͤcken der 
am Colur der Nachrgleichen ftehenden Sterne etwas größer, 
als fonft, geworden zu fenn. Im Jahre 1732., als der Kno⸗ 
ten des Mondes bis zum Winterpunfte surüctgefommen mar, 
hatte es feine gemöhnliche mittlere Größe; in den darauf 
folgenden Jahren warb es geringer bis 1736., mo der Monds« 
knoten in die Herbftnachrgleiche traf. In der andern Hälfte 
des Umlaufs der Mondknoten nahm das Fortrücfen der 
Nachtgleichen wieder zu, fo Daß es 1741. feine mittlere Größe 
erreichte, und 1745. am Ende von 18 Jahren wieder eben 
fo groß, als im Jahre 1727. war. Dabey halten diejenigen 
Eterne, weiche nahe am Colur der Sonnenmenden Ntanden, 
ihre Abweichung von 1727. bis 1736. um 18’ weniger geän« 
dert, ala es die mitrlere Größe des Fortruͤckens verlangte; 
von 1736. bis 1745. hingegen veränberten fie diefelbe 18‘ mehr, 
(0 
«) Hiſtor. coeleft. Britan. Tom. III. p, 113. 
E) Bafıs aſtronom. Havniae 1735. 4, p. 66 
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ſo baß ſie am Ende von 18 Jahren, während ber Zeitperiobe 
die Mondsknoten einen völligen Umlauf gemacht harten, alle 
wieder in ben vorigen Stellen des Himmels fid) befanden, 
wenn dabey das Forcruͤken der Nachtgleichen mit betrach⸗ 
tet word. 

Bradley fand bald, daß dleſe Ungleichheit von dee 
Anziehung des Mondes herruͤhre. Diefer hatte fih im 
Jahre 1727., da feine Knoten mit den Nachtgleichen zuſam⸗ 
men fielen, in feinen größten Breiten auf 283 (233 + 5) 
Grade weit vom Aequator entfernen Eönnen, da er hingegen 
im Sabre 1756., da feine Knoten mie den Sonnenwenden 
zufammen fielen, nie weiter als 185 (234 — 5) Grade ſich 
vom Nequator entfernen Eonnee. Daher haffe tie Anziehung 
des Mondes im Ganzen genommen um 1727. unfer einem 
weit größern Winfel, mithin viel merkliher, auf den Aequa⸗ 


tor der Erde gewirkt, und folglich des Fortruͤcken der Nacht⸗ 


gleichen weit mehr befördert, als es um 1736. geſchah. Da 
nun Bradley am Ende der ıgjährigen Periode von dieſer 
fheinbaren Bewegung ber Firfterne ſich völkig überzeugt 
hatte, fo machte er fie mic ihren Gefegen im Jahre 1748. 
in den phitofoph. Tronsoct. befanne *). 
Der damahlige Secretaͤr der koͤnigl. Societaͤt Machin 
fand bald, daß ſich dieſe ſcheinbare Bewegung der Fixſterne 
mit allen daraus entſpringenden Folgen ſehr leicht erklaͤren 
laſſe, wenn man annehme, daß die Erdpole waͤhrend der 
Zeitperiode von 18 Jahren, oder eines Umlaufs der Monds⸗ 
knoten, einen kleinen Kreis von i8 Sekund. Im Durchmeſſer 
beſchrieben. Nach dieſer Vorausſetzung naͤhmlich laſſen ſich 
ſo wohl das periodiſche Ab⸗ und Zunehmen des Fortruͤckens 
der Nachtgleichen, als auch Die durch die Nutation der Erd—⸗ 
achſe verurſachte Aenderung der Schiefe der Ecliptik, nebſt 
ben damit verbundenen Aenderungen der Laͤnge, geraden Auf⸗ 
ſteigungen und Abweichungen der Geſtirne am leichteſten er⸗ 
klaͤren und berechnen. 

Wenn 


«) Philof, Transact. num. 485. überf. im Hamb. Magarin, B- II 
&t6. Num.i. 
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Wenn der auffteigende Knoten des Mondes im Widder 
iſt, ſo wird die Schiefe der Ecliptik durch die Nutation der 
Erdachſe um 9“ vergrößert, weil alsdann der Weltpol um 
den Halbmeſſer dieſes kleinen Kreiſes weiter vom Pole der 
Ecliptik abfteher, dagegen wird fie um 9 vermindert, wenn 
dieſer Mondknoten in die Wage fälle, und der Weltpol im 
entgegengefeßten Punkte des Kreiſes ſich befinde, | 
Die vollftändige Erflärung der Nutation der Weltachſe, 
welche Durch die Anziehung des Mondes auf das Erdſohaͤroid 
bewirkt wird, mache eine ſehr verwickelte Rechnung der phy⸗ 
ſiſchen Sternfunde aus, D’Alembert =) hat zuerft durch 
eine fehr fehöne Analyfe tie Bewegungen ver Erbachfe für 
jede beliebige Geftale und Dichtigkeit ver Schichten bes Erd: | 
hrs deftimmt, und nicht allein mie den Beobachtungen 
bereinftimmende Reſultate gefunden, fondern aud) die wah« 
ron Abmeffungen des Eleinen Kreiſes, welchen der Erdpol bes 
fchreibt, befanne gemacht, worüber Bradley's Beobach⸗ 
tungen noch einige Ungewißheiten zurücließen, Auch han- 
‚beit de la Lande hiervon, M, ſ Dorrücen der Nacht⸗ 
gleichen. | 
M. ſde la Lande aftronomifhes Handbuch, a. d, 
Stanz. Leipz. 1775. 8. 9.794. u F — 
Wanken des Mondes, Libration ſ. Mond. 


Waſſer (aqua, eau), Dieſer allgemein bekannte Koͤr⸗ 
per iſt im Zuſtande feiner Reinigkeit eine farbenloſe, un⸗ 
ſchmackhafte, geruchloſe und unentzuͤndliche tropfbare Fluͤſſig⸗ 
keit. In dieſem Zuſtande hat Das Waſſer alle diejenigen 
Eigenſchaſten, welche unter dem Artikel, Rörper, flöffige, 
als Merkmahle eropfbar flüffiger Marerien angeführe find. 
Es muß alfo auch in Ruͤckſicht des Druds und der Bewe— 

gung den allgemeinen Geſetzen aller Flüffigen Materien une 
terworfen ſeyn, wovon die Hydroſtatik, Hydraulik und Hy⸗ 
drodynamik Unterricht ertbeilen, 


Well 


&) Recherches far la préceſſion des dquinoxes er fur da nmutatio® 
Bar, 1749: 4. 
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Weil das Waſſer ein Aufloͤſungsmittel ſehr vieler Koͤr⸗ 
per, beſonders der Salze iſt, ſo trifft man es in der Natur 
faſt nie ganz rein an; das Regenwaſſer allein, wenn es 
mit gehoͤriger Sorgfalt aufgefangen wird, zeigt ben größten 
Grad der Rrinigfeit. So bald das Herabgefallene Regen⸗ 
waſſer aber in den Erdboden eindringt, und ſich durch ver⸗ 
ſchiedene Schichten hindurch ziehet von welchen es Theile 
aufloͤſen kann, wird es mehr oder weniger untein, und era 
hält eben dadurch aud) einen Geſchmack. 


Die Fluͤſſigkelt des Waſſers ruͤhrt, wie ken alle 
Fluͤſſigkeit, von der Wärme ber. Allein daraus läße ſich 
doch noch niche mir den meilten Phyſikern behaupten, daß. 
der fluͤſſi ige Zuſtand des Waſſers bloß zufaͤllig, nicht weſent⸗ 
lich, wäre, Man kann feines Weges mit Gründen darthun, 
daß die Waͤrmematerie auf die Beſtandtheile bloß mecha⸗ 
niſch wirke, und ſeine kleinſten Theile gleichſam getrennt von 
einander halte; vielmehr iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß eine 
chemiſche Verbindung des Waͤrmeſtoffs mit ben übrigen Bes 
ftandrhelfen das Waſſer bilde, und daß bey jeder Werändes 
rung der Wärme in der atmofphärifchen Luft demfelben durch 
irgend eine Urfache Wärnte entzogen und von demfelben ans 
genommen werde... Daher ift es auch begreiflih, daß dag 
Waſſer bey hoͤhern Graden der Wärme der Armofphäre 


- mehr Waͤrmeſtoff im aufgelöferen Zuftande enthalte, mithin 


flüffiger fen, bis endlich nah dem Sättigungspunfte Die fer 
nere Sinwirfung der Wärme das Wafler entweder gänzlich 
in Dampf= oder zuletzt in Luſtform verwandelt. Wenn daher 
ber Phyſiker foge, daß das Waſſer geichmolzenes Eis fey, 
fo muß man dieß Feines Weges fo verftehen, als wenn die 


kleinſten Wöffereheile für fih hare,wären, und die Wärme 


— 


bloß durch ihre ausdehnende Kraft dieſelben aus einander 
entferne bielte, daß fie fich nicht zu einem harten Körper, 
d. i. zu Eis, verbinden Fönnfen; vielmehr muß man fi 
biefe Vorſtellung machen, daß ſich das Fis, wenn es ſchmelzt, 
‚mit der Warme Hemild) wieder zu Wafler verbinde. 


Sonſt 
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Sonſt dehnt aber die Wärme in ihrem freyen Zuftande 
das Waffer, fo wie alle übrige Körper, immer mehr aus, 


je größer die freye Wärme wird; indeſſen ‚erfolgen tie Aus⸗ 


dehnungen bey gleichen Waͤrmegraden Feines Weges gleich⸗ 
förmig, und felbft bey der Umänterung des Waflers in Eis 
dehnt fich Dasfelbe ungemein aus, Die Urſache bavon liege 
jedoch nicht in der Abnohme der Wärme, fontern vielmehr 
in der Wärme felbft, welche ſich beym Uebergange des Waſ— 
ſers in Eis ſchnell entroickelt, in dieſem freyen Zuftande Dampf 
bilder, der die Waffermaffe ausdehne, und beym Gefrieren 
nicht entweichen kann. Eine andere Urſache der Ausdehnung 
des Waflers beym Gefrieren iſt auch das Beſtreben besfels 


ben ſich in Kryſtallen unter gemiffen Winkeln gegen einan⸗ 


der anzulegen, und dadurch Veranlaffung zu geben, daß ein 
größeres Volumen enzjtehe Herr de Llıc =) verglich ein 
Queckſuberthermometer mit einem Wafferrhermometer, beyde 
von go Braten, die zugleich Null zeigten, und fand, daß 
das Wafler bis auf — 3 Berabfalle, indem das Queckſilber 


von o bis — 4° ſteigt; alsdann flieg jenes mieder bis o, 


indem das Quedfilber von 4-4 bis +8 fi) erhob. Es 
hatte demnach bey + 4° das Queckſilber das kleinſtmoͤg⸗ 
liche Volumen, und bey. den Temperaturen o und +8 
gleiche etwas größere Bolumina. Won +8 bis zum Sied⸗ 
punfte waren die Husdehnungen des Waſſers anfänglich ges 
ring, wurben aber nachher bey den letzten Graben der Hiße 
ftärker. Wenn das Queckſilber 40° zeigte, hatte das Waffer 
erft 19,2 Grade erreicht; nachher aber wurden feine Muss 
dehnungen fo ftarf, daß in der Siedhitze beyde Thermometer 
zugleich 80 Grade erreichten. Herr De Luͤc hat aus diefer 
Beobachtung einige teleotogifche Bemerkungen gemacht. M.ſ. 
Teleologie. rn 
Das Wafler wird beym gewöhnlichen Drucke der Armo« 
fphäre bey ber Temperatur von 213° Fahrenh, (80° Reaum.) 
in Dampf verwendelt, modurd ein Aufwallen enefteht. M.f. 
Daͤmpfe, Sieden, Windkugel, Wenn aber das Wafı 
j ge fer 
=) Unterfuchungen über die Atmoſphaͤre. Th. I. 5419. d. €, 
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fer in Gefaͤßen allenthalben eingeſchloſſen iſt, fo kanm es bey 
einem groͤhern Drucke, ohne zu ſieden, weit hoͤhere Grade 
der Hitze annehmen; je geringer aber der Druck auf bie 
Oberfläche des Waſſers wirs, deſto geringer braucht der Grad 
ber Wärme zu ſeyn, wenn das Wafler fochen ſoll So fann 
es in fehr verbünnter Luft ſchon Durch die Berührung mie 
der Hand zum Kochen und Verdampfen gebrade werden, 
Daraus läßt ſich aber nicht folgern, daß bey ben gemöhns 
lien Wärmegraden der Atmoſphaͤre gar Eein liquides Waſ—⸗ 
fer. gedenfbar wäre, wenn der Druck der Atmofphäre ganze 
lid aufhörte; denn fonft muͤßte es in der forricelliichen Leere 
augenblicklich in Dampf verwandelt werben, welches ber Era 
fahrung entgegen iſt. Vielmehr gehe die Verdampfung bey 
gleihem Drude der Atmoſphaͤre bey verſchiedenen Wärmee 
graden auf verichiedene Graͤnzen, welche bey Aenderung des 
Drucks eine höhere Stufe erreihen, fo daß die gaͤnzliche 
Verdampfung des Waflers nicht anders Start finden kann, 
ols wenn die ausdehnende Kraft der Wärme die Schwere 
des Waſſers gegen die Erde übertrifft. So lange alfo bie 
Schwere des Waflers gegen die Erde die ausdeinende Kraft 
der Wärme im Iuftleeren Raume überwiegt, fo lange kann 

auch niche alles Wafler in Dampf verwandelt werden. 
VUebrigens bringen die Dämpfe des Waſſers menn fie 
eingefchloffen find, durd) ihre ausdehnende Kraft erftaunende 
Wirkungen hervor. Auf diefe Art entſtehen heftige Explo⸗ 
fionen des Waffers , wenn es plößlich einer großen Hitze aus» 
geſetzt, und an der freyen Werbreitung feiner Dampfe ges 
hindert wird, 3. B, wenn e8 in fehr heißes Debi gegoflen, 
oder geihmolzene und glüherde Metalle in Gefäße gegoflen 
werben, worin fich einige Tropfen Wafler befinden Dagegen 
fann aber auch das Waſſer bey chemiicher Vereinigung ſehr 
große Grade der Hitze plöglich annehmen, ohne Frpiofisnen 
zu bewirken, wie 3. Bd. mit dem gebrannten Kalfe und den 
feuerbeitändigen Alfatien. Dieß beweiſet, daß es nicht alles 
mahl durch große Hiße in Dampf verwandelt wird Es 
muß naͤhmlich diefe Operation gaͤnzlich wegfallen, wenn das 
Ä Waffer 
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Waſſer mit Subſtanzen in Berührung kommt, die eine 
Hrökere Verwandtſchaft mit feibigem befigen, als mit dem 
Waͤrmeſtofſe. | 
Zuletzt läßt fi) aber auch das Waſſer in $uftgeftale ver« 
wandeln, mie in der Folge weiter gezeigt werden fol. 

> Unter den mechanischen Eigenfchaften des Waſſers wird 
vorzuͤglich noch nörhig feyn, fo mohl von feinem Gewichte als. 
auch von feiner Elaltichtär zu reden. Es iſt unter den Phy- 
ſikern allgemein .ongenommen worden, daß bey der Ver- 
gleichung der ſpecifiſchen Gewichte der verſchiedenen Körper 
das Gewicht des Waſſers als die Einheit betrachtet wird, 
(daher muß man die Größe dlefer Einheit in allgemein bes 
kannten Bewichtsmaßen beftimmen Eönnen, weil hiervon die 
Berechnung der abfoluten Gewichte aller übrigen Körper ab» 
hänge, wenn man fie aus ihren fpecififhen Gewichten be« 
flimmen mill. 

wolf: ) gebrauchte zur Beſtimmung des Gewichts 
des Waſſers einen hohlen Wuͤrfel von Meſſingblech, deſſen 
innerer Raum bis an die darauf gezeichneten Anien genau 
inen Cubikzoll faßte. Das Brunnenwaſſer, welchs dieſen 
Raum ausfuͤllte, wog ı Unze 15 Graͤn, oder 495 Graͤn. Da⸗ 
ven ftund die Wage fo genau inne, daß, als er nodı zwey 
Gran zulegte, der Ausſchlag einen Winkel von 7 Graden 
achte. - Hieraus fand Wolff das Gewicht des rheinlaͤndi⸗ 
ſchen Cubikfußes von dieſem Brunnenwaſſer 495000 Graͤn 
der 64 Pfund (das Pfund zu 16 Unzen gerechnet), 7 Unzen 
2 Drachmen, und rechnet in feinen Schriften insgemein 
64 Pfund Medicina gewicht auf den Eubikfuß Waſſer nach 
cheinlaͤndiſchem Maße. 

Weil ſich der rheinlaͤndiſche Fuß zum Parifer Fuß wie 
13913 : 144000 verhält, fo finder man das Gewicht eines 
ubiffußes Waffers nach Parifer Maß, wenn man die Ges 
ichteangabej des rheinlaͤndiſchen (beynahe 644 Pfund,) im 
erhäleniffe der Eubifzahlen von 13913 und 144000 vers 

groͤßert. 
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) Nuͤtzliche Verſuche, 26.1 37. 
vV. Tpeil, Ji 
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groͤßert. Auf ſolche Art finder man 713 Pfund Medicinal⸗ 
gewicht, welches nach franzoͤſiſchem Troysgewichfe ungefähe: 
692 Pfund ausmacht. Gewoͤhnlich feßen die franzoͤſiſchen 
Schriſtſteller den Cubikfuß Waſſer auf 70 Piund Tronsges 
wicht. Mad) der neuern Gemichtebeflimmung in Sranfreid) 
ift das Gewicht des Eubifmeter Wafler — 2044,4 Pfund 
Marfgewiche gefege, und der 1ooofte Theil davon unter dem 
Nahmen Grave zur Einheit der Gewichte angenommen wor« 
den. Hierbey hat man aber nicht etwa neue und genauere 
Abwaͤgungen zum Grunde gelegt, fondern das Gewicht des 
Eubiffußes = 70 Pfund angenommen. Denn da das Eu: 
bifmeter — 29,206 Eubiffuß ift, fo hat man das Waffer« 
gewicht — 29,206 70 = 2044,4 Pfund genommen, 
; Moch andere Angaben findet man beym Snellius *) 

und Eiſenſchmidt P), Letzterer gibt das Gewicht eines 
Cubikzolles im Pariſer Maß an: 
von Flußwaſſer 5 Gros 10 Gran]! 
Brunnenwaſſer — 1m — ; im Sommer; 
— deſtill. Waſſer 5 — I — ii | 

im Winter Hingegen um 3 Öran größer. 

Wenn dergleichen Verſuche einige Genauigkeit i in ihrem 
Reſultaten geben follen, fo muß hierben nicht allein auf die: 
Beſchaffenheit des Waſſers ſondern auch auf Die Temperatur 
der Atmoſphaͤre Nückficht genommen werden Muſſchen⸗ 
broek 7) ward bieranf zuerſt aufmerffam gemacht und 
fand das Gewicht eines rheinländ. Eubiffußes Brunnen: 
waſſer in Tropsgemidhten : ER 
1740 bey 42 Gr, Wärme 63 Pf. 2 Uns. ı Dr. 4 Gr; 





LTM CI 63. und ra 
1744 — 30 bar Dr. 30,130 
175 2.47.40 ie ann: 03 2 29, NE AUT Aue 
Megenmafienr 03. — 000 
REN: na 


A) Eratofiheu. Batav. Iugd. Batav. 1617. 4. Tib. II. p. 145. 
£) De ponderibus et menſuris veterum. Argent. 1708. 8. P. 175. 
y) Introduct, ad philofophi natural. Tom.Il. $. 1499. 
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nach s Graveſande 63Pf. 7Unz 2Dr. 40 Gr. 


nach de Volder 63 — 4—7— 36 — 

Ein anderes Haupterforderniß bey Verſuchen dieſer Art 
iſt, daß der Wuͤrfel, den man dazu gebraucht, auf das ge— 
naueſte gearbeitet fey; denn geſetzt, man bediene ſich bierzu 
eines Würfels von ı oder 2 Deeimalcubifzollen,, fo wird ein 


geringer Fehler bey der Beſtimmung des Gewichts des Cu⸗ 


bikfußes Waſſer durch denſelben, 1000 oder 500 Mahl wies 
derhohlt ſchon betraͤchtlich groß ausfallen muͤſſen Lulofs⸗ * 
welcher nach van Swinden's Zeugniſſe hierauf ſeht große 


Sorgfalt wandte, und ſich auch eines groͤßern, mit vorzuͤg⸗ 
licher Genauigkeit gearbeiteten, Wuͤrfels bediente, fand das 
Gewicht eines rheinlaͤnd. Cubikfußes Regenwaſſer von 640 
Fahrenh. 62 Pfund 9 Unz. 5 Drachm 36 Graͤn im Troysge⸗ 
wichte. Ein noch anderer Umstand dabey it die Benauig« 
feit und Nichtigkeit der Gewichte, deren man ſich bedient, 


Karſten ®), welcher mir ren das Bewicht des Wafe 


fers genau zu beftimmen fuchte, gebrauchte hierzu einen mie 
Fleiß vertertigten aus ſechs meffingenen Platten zuſammen⸗ 
geſetzten Wuͤrfel, wovon jede Seite genau zwey theinfandi« 
ſche Decimalzolle lang war; dieſen verſenkte er in ganz reis 
nes deſtillirtes Waſſer, wenn es die temperirte Wärme von 
60 bis 70° Fahrenh, harte, und fand, daß Der Wuͤrfel das 
durd 16 Loth 3 Du. 18 Brän — (oder 40214 Gran) 
am Gewichte verlor. "Diefer Gewichtsverluſt ift Dem Ge 
mwichte des Woſſers im Raume des Würfels, der 8 Cubik— 
zoll beträgt, gleich, daher wiegt ein-rheinland. Decimslcus 
bifzolt Waſſer 50244 Gran föllnifch, welches nad) dem Fera 
haͤlt niſſe 66949: 65536 auf Medicinaigewiche reducirt im letz⸗ 
fern 49244 oder fait 4924 Hran gibt. Daß Wolff 405 


Gran fand, rüber wahrſcheinlich Daher, weil er nicht destile 


lirtes, fondern etwas ſchwereres Brunnenwaſſer unterfuches, 
auch vielleicht den Verſuch in einer Fälreen Temperatur an« 
ia | ſtellte, 
2) Grondbeginzelen der Wynrvey en Peilkunde. Leiden 1764. 8. 


ß) re iur gemeinnünlichen Keuntniß der Natur, Halle ‚283. 
F . ’ 4% [2 


N 
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— ſtellte, wobey das Waſſer eine größere Dichtigkeit beſaß, 
mithin mehr davon in den Roum eines Qubifzofles ging, 

| als bey größerer Wärme. Nah Karſten's Berfuchen wiegt 
J daher ein rheinlaͤndiſcher Cubikfuß reines deſtill. Waſſer bey 
einer Temperatur von 64 bis 66 Grad nach Fahrenh 5026874 
Gran im koͤllniſch. Gewichte, d. i. 

65 Piund 14 Loth 2 Quentch. 73 Grän, 
und in Medicinalgemicht 492220 Gran, oder 

64 Pfund ı Unze 3 Dradim 2 Ecrup. 92 Graͤn. 


Noch neuere Werfuche über das Gewicht des Waffers hat 
H.Prof. Schmidt in Gießen angeftellt, und ſich dazu feiner 
unter dem Artikel: Wage, beſchriebenen phyſikaliſchen Wage 
bedient. Er nahm einen Pariſer Cubikzoll von Eiſen, weil ſich 
dieſes Metall unter allen am fehärfften und genaueften abs 
feilen läßt. Durch Finfenkung diefes Würfels in beiHiBitserg 
Regenwoſſer ben 16 Grad Temperatur nad de Lüc (844° 
nah Fahrenh.) fand er das Gewicht des Duoderimalcubiks 
jolles = 370,27 Örän, folglich das Gewicht des Paris 
Eubiffußes 
69 427 Pfund Troysgewicht, oder 

’ 72.625 Pfund Fölln. 

\ Durd) hnfihe Verſuche fand er das Gewicht eines Cubik⸗ 

0 zolles undeſtillirtes Regenwaſſer 370,44 Gran, oder den Cu⸗ 

— bikfuß 69,501 Pfund, 


Was die Elaſticitaͤt des Waſſers berriffe, fo hat man eine 

geraume Zeit darüber geftritten. Da man an tropfbar flüf 

| figen Materien eine geringe oder wohl gar feine Elaſticitaͤt 
| wahrzunehmen glaubte, fo gab dieß Beranloffung,, diefeiben 

als unelaftifch Auffige Körper zu betrachten , und fie von den 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten, wohin beſonders die $uftarten gehö» 
| ven, zu unterfcheiden. Da ober doch verfchiedene Phnfifer 

dem Waffer nicht alle Elaſticitaͤt abzufprechen fich getrauefen, 
und gleichwohl wahrgenommen wurde, daß es Der Zufam- 
mendrücung durd) äußere Gewalt einen faft unuͤberwindlichen 
Widerſtand entgegenfegte; fo haben fi) die Meinungen Bin 
über 





| 





* 
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über getheilt, deren Geſchichte Herr Zimmermann *) ers 
zaͤhlt bat. | 

Fuͤr die Elaſticitat bes Waſſers hat man den Grund an 
geführte, daß die unter einem fpißigen Winfel gegen das« 
felbe geworſene Steine oder gefchoffene Kugeln unter glei« 
diem Winfel davon abprallen, und auf foldie Art über eine 
lange Wafferfläche m hrere Sprünge in flachen Bogen mar 
chen. Ein ſolches Zirücipringen kann aber nad) den Ge 
fegen des Stoßes nicht t andere Start finden, alg bey elaflie 
ſchen Körpern. So fehr aber aud) diefe Ericheinung als Ber 
weis für die Elaſticitaͤt des Waſſers dienen fönnte, fo läßt 
ſich Doch hi⸗raus noch nicht mir Gewißheit biefelbe ſchlleßen, 
indem mir die Eloſticitaͤt riner einzigen von beyden ficken: 
den Maſſen nörbig iu ſeyn ſcheint um dielelbe Erfcheinung 
bervorzukringen. Bellogradi R) bat zwar dieſes Zuruͤck⸗ 
prellen wirklich als einen ‘Beweis für die Elaſticitaͤt des Waſ⸗ 
fers angenommen. Er berrachrer dag Waffer als eine fefte 
Flaͤche, von welcher ein Dagegen gemorfener Körper zurück 
fliegt. Allein fein Sondgmann Spellenzani?) bemcrfte 
dagegen, dieſes Abfpringen laffe fi dio durch eine Meran: 
derung der Richtung erklären, welche durch den Widerſtand 
des Waflers bewirkt werde. Diefer Bemerkung fügt er noch 
viele Werfuche bey, welche darthun, daß auch von weichen 
Thone, zaͤhem Flußſchwamme, friſchen Eyerdotrern und ans 
dern weichen Maſſen, welche man wirklich nicht als merklich 
elaſtiſch annehmen kann, die Steine auf eine ähnliche Art 
abfpringen. 

Einen andern Beweis für die Klafticität des Baffers 
bat man aus ber Sortpflangung des Schalles durch dasfelbe 
hergenommen. Der Abe Nollet ?) tieß ſich wiederhohlt in 
die Seine De und ließ, während er unter Waffer war, 

313 om 


“) Weber die Eiaticität des Waſſers. Leips. 1779. 8. 
£) Della Rifleflione de’ corpi deli Aqua, et della ee della 
mole di Saifı ne Torrenti et ne Fiumi, In Parma 1753. 
7) Phyſik. u, mathem. Abhandt. 5“ Add. Vom Abprabeg der Steine 
vom Waſſer. 
2) Memoir. de Paris, 1743. 
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am Ufer rufen, auf einer Pfeife blaſen, mit einer Schelle 
klingen und eine Diftole losſchießen. Er hörte den Schall 
faft eben fo ſtark, wie in freyer $ufl. Da aber Nollet in 
der Vermutung ftond, daß vielleicht Bie Luft nach damah⸗ 
liger Meinung welche im Waſſer als ſolche befindlich waͤre, 
die Haupturfache an der Sortpflanzung des Echalles fey, fo 
reinigre er eine Menge Waſſers von Luft, feßte fodann in 
diefes Waffer einen fo genannten Weder, und er fand niche 
die mindette Merminderung in der Starke des Schalles. 
Muſſchenbroek ») wiederhohlte viefen Verſuch, und er ge= 
lang ıbm nicht nur mie Woſſer, fondern audı mit mehreren 
| Siüffigfeien. Allein deſſen ungeachtet zieht er hieraus Feine 
Folge für die Elaſticitaͤt des Waflers, gegen welche er viel« 
mehr gänzlich eingenommen zu ſeyn ſcheint. 


Endlich ſchlint auch das Zufammensieen einer Waſſer⸗ 
maſſe durch die Kaͤlte Elaſticitaͤt anzuzeigen Denn, wenn 
e3 an ſich moͤglich ift, daß diefe Mafle einen geringern Kaum 
‚ einnsbmen kann, fo ſieht man nice, warum fie ſich nice 
durch zureichende äußere Kräfte in denfelben engern Raum 
follte zufammenbringen laffen. Da man aber diefe Ericheis 
nung für Frinen ganz gültigen Beweis anfehen wollte, fo tar 
man genoͤthigt, zu den Verſuchen felbft zu ſchreiten. 


Der Kanzler Baco von Derulam führe zuerft eis 
nen folchen Verſuch an), Er ließ eine hoble, ziemlich) 
dicke bienerne Kugel, in welche etwa zwey Quartier gingen, 
genau voll Waffer füllen, ſchmelzte nachmahls die Oeffnung 
zu, Ind haͤmmerte die Kugel flach. Da fid) aber das Flach— 
fchlagen niche weiter treiben ließ, brachte er fie unter eine Preffe, 
und drückte fie noch flärfer zufammen. Hieraus berechnete 
er, wie viel auf folche Arc die Kapacktät der Kugel fen ver⸗ 
mindert worden. Diefem Verſuch nach ließe ſich alfo Das 
Woſſer bis auf einen gemiffen Grad zufammenpreffen, drang 
aber zuletzt, wie ein feiner Sun, durch das Bley, No: 
bert 

8 Introduct, ad philof. natur, Tom, II. $.2267. 
#) Nov. organon, in opp. ex tradit, Arnoldi. Lipf. 1694. Fol. p. 390, 


bert Boyle⸗) füllte ein rundes Gefäß, aus welchem er bie 
Luft gesonen. hatte, mit Waſſer an, trieb mitrelft einer Spritze 
fo siel Waffer als möglich hinein, ließ es genau zuloͤthen, 
und ſchlug es an einigen Stehen durch einen hölgernen Ham⸗ 


mer flach; wenn er fodann eine Nadel durchs Zinn trieb, 


und wieder auszog, fo ſprang das Wafler ans der ——— 
Oeffnung 2 bis 3 Fuß hoch in die duſt. Muſſchenbroek ?) 
iſt gänzlich der Meinung, daß diefes Hervorfpringen. ledig« 
lich der Elaſticitaͤt des Zinns zuzuſchreiben ſey. Einen glei⸗ 
chen Bash, wie Doyle, mit einer bleyernen Kugel foll 
auch Honoratus Sabry mit gleichem Erfolge angeftellt, 
und die Eiafticität. des Waſſers gegen Magiono verthei⸗ 
digt haben. 

Wilhelm von Stair gab im Jahr 1681. eine Phyſik 
in engliſcher Sprache heraus, Die im Jahr 1686. in einer las 
teiniſchen Meberfegung unter folgendem Titel: ‚phyfiologia 


noua,experimentalis, in qua generales notiones Arie 


ſtotelis, Epicuri et Cartefii fuppleatur erc. Lugd. Ba- 
tav..3686. 4. erfibien. In diefer Schrift behauptet von 


Stair, daß das Waſſer allerdings Elaſticitaͤt beſitze, wel— 
che son dem darin enthaltenen Aether herruͤhre, ob es gleich 
weniger elaftifch,, als die Lufe ſey, weil dieſe mehr Aether be⸗ 


ſitze. Zugleich führe. er auch einen Verſuch von du Bamel 


an, welcher: in deſſen Schriften nirgends au finden tft, und 


* 


nad welchem eine mit Waſſer gefüllte güfdene Kugel nicht 


habe zufammengedrücft werben können. Auch Boerhaa- 
ve’) erwähnt.diefen Verſuch, gerade wie von Stair, den 
er gleich daran citirt, ohne jeboch anzuzeigen, an welcher 
Stelle ſich derſelbe in den du Hamelfchen Schriften befinde. 


Allem Vermuthen nad) hat Boerhaave diefe Nachricht, 


aus Stair abgefchrieben. Dur Hamel iſt freylich anläng« 
hc) in feiner-allgemeinen Paturlehre ?) der Meinung gemes 
J ſen, 


4) Nov. exper. de vi acris elaftica exp. XX, inopp. var.1680. 4. p. 55. 
£R) Tentam, experim. natural, capt. in Academ,. del Ciimento. Lugd. 
Batav. 1731. 4. pP. 65. "U 
4) Eleınent. chemiae, Tom.T. p. 563. 
#) Ehyfica generalis tract, I. cap: IV. p.9t, 


* 
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mahls aber bringt er =) folgenden Verſuch gegen die Cams’ | 


* 


I 


fen, daß fich bas Waſſer comprimiren laſſe. Auch führe er 
den Verfuc des Sabry als einen Beweis dafür an, Mache 


preifibilleäe des Waſſers bey: imple tubum ferreum aqua, | 
et embolum et cochleam impone, hanc i intra tubum ad- 
jges nunquam.. 

Dagegen führe KTewton f) ben der Gelegenheit, ba er 
zeigen will, daß das Geld, als der Dichtefle unter allen Koͤr— 
pern, dennoch eine Menge leerer Zwiſchenraͤume befißen müffe, 
den Verſuch mit der goldenen Kugel an, mit der Bemerfung, 
daß ihm rin Augenzeuge die Machriche davon mitgetheilt 
habe, Nachdem naͤhmlich die Kugel mir Waſſer gehörig ans 
gefüllt, und die Oeffnung verloͤthet, hiernaͤchſt die Rugel mie! 
großer Gewalt zufammengedrüct worden, fo fen allenthalben ı 





das Waſſer in ſehr kleinen Troͤpfchen wie Thau durch die 


Subſtanz des Goldes gedrungen, ohne irgendwo einen Riß 
zu verurſachen. Aus dieſem Verſuche ſchließt Newton 
zugleich daß das Gold weit mehrere Zwiſchenräͤume beſitzen 
muͤſſe, als ſolide materielle Theile, zwiſchen welchen jene ſich 
befinden. Auch fuͤhrt Newton ſogar einen Grund an, warum. 
das Waſſer fich nicht zufammendrücfen laffe, weil ſich naͤhm⸗ 
lich die Theilchen niche mehr berühren Würden ſich die: 
$ufecbeilchen berühren, fo würde, ſagt er, die Luft in Mars 
mor übergeben: da fi) aber diefe comprimiren laffe, ſo wär 


ren auch ihre Theildyen in Feiner Berührung mit einander. 


Kerner soll ebenfalls nach dem Zeugniffe Stairs und 


Boerhaave's ein gewiffer Colbert, der eine allgemeine, 


Phoeſtk geichrieben bat, einen Werſuch mit einer bleyernen 


Kugel angeführt haben, welcher dem Bontifchen ähnlich ſey, 
und mit gleidiem Erfolge die Compreffibilicät des Waffers 
bewiefen haben. 
Den größten Ruf haben die Werfuche der florentinifchen 
Akademie del Cimento ? ) erlangt, Es find deren drey. Beym 
2 erſtern 
u) De conſenſu veter. et nov, philof lib. 3. Cap. IV. p.433, 
#) Optice Lauf, er Genev. 1740. 4. lib. II, P. III. p. 206. 


y) Saggi di naturali Efperienze , fatte nell’Acad, del Cimento im 
Firenz. 1661. Fol, 
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erſtern wurden zwey Glasroͤhren mit Kugeln zum Theil mit 


Waſſer gefuͤllt, oben mit einander verbunden, und die eine 


Kugel in Eis geſtellt, in der endern aber das Waſſer zum 
Sieden gebracht. Dieſe Waſſerdaͤmpfe druͤckten nun heftig 
gegen das andere Waſſer, welches ſich in der eiskalten Ku- 
gel und Röhre befand, konnten eg aher dennoch nicht tiefer 
und zufammendrücen, fondern der Druck zerſprengte viele 
mehr den Boden der Falten Kugel, und da man ſtatt der 
Olasfugeln fupferne nahm, preßten die Waſſerdaͤmpfe das 
Waſſer durch die Loͤthung der Falten Kugel, und gerfprenaten 
endlich die daran befindliche Glasroͤhre. Beym andern Ver- 
ſuche ward das in eine Glasfoͤhre genau eingelchleffene Wafe 
fer durch Hinzugegoffenes Queckſilber, deflen Druck bis auf 
80 Piund, gegen 6 Pfund Woffer, betrug, gebrücdt, ohne 
daß ſich dabey die geringfte Veränderung feines Volumens 
zeigte. Beym dritten Verſuche endlich, welcher der befann- 

teſte iſt, ward eine große dünne, aus Silber gegoffene Kugel 
genau mit eisfaltem Woffer angefüllt , die Oeffnung forgfäl« 
tig verfhleffen , und die Kugel gehaͤmmert um das Waffer 
in einen engern Raum zu zwingen, Allein das Waſſer drang 


bey jeden Scylage durd das Metall, mie Queckſuber, wel⸗ 


ches durch $eder gedrückt wird. Durch diefe Verſuche glaubte 
man hinreichend bewieſen zu haben, daß Die Compreſſiblutat 
bes Waſſers unmoͤglich fen. 

Dieſen Verſuchen hart Muſſchenbroek *) — meh⸗ 
rere dem Baconiſchen aͤhnliche beygefuͤgt— Amen Kugeln, 
eine zinnerne und eine bleyerne, deren Durchmeſſer 3 Zoff 
und die Metalldicke 3 Decimallinien war, hatten an einer 
Eeite eine merallene Röhre mit einer geringen Oeffnung. 
Diefe Kugeln füllte er fehr genau mit Waſſer an, welches 
er unter der Luftpumpe gereinigt hatte, und Dabey beträcht- 
lid) kalt war, In diefe Röhre ward fodann ein bieyerner 
ober zinnerner Zapfen hineingetrieben, wodurch alsdann Alles 
fo genau als möglich von Luſt befrenet, und mit Wafler ges 
fülle blieb. Nachdem dieß mit großer Vorſicht geſchehen, 
| is wurde 

s) Tentam. experim, etc.. Lugd. Batar. 1738, 4. 
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wurde die Oeffnung zugeſchmolzen, und vermittelſt einer 


Schraube und eines Hebels zuſammen gepreßt. Die Kugel, 
welche leer. nur einen ſehr geringen Widerſtand geaͤußert, 


widerſtand angefuͤllt erſtaunlich. So bold aber durch Hilfe: 
bes fangen Hebels auch nur die mindefte Zuſammenpreſſung 
Etarr fand, drang das Waeſſer gleich einem Thaue durch 


bie Dr — des Metalls, und zwar um deſto ſtaͤrker, um 


deſto mehr die Kugel zuſammen gepreßt wurde. Daraus 


ſchloß alſo Muſſchenbroek, daß das Waſſer durch keine 
menſchliche Kraſt comprimirt werden koͤnne. | 
Franziſcus Tertius de Lanis.=) har über bie Zus 


fammendrücung des Waffers ungemein viel geredet, wobey 
er aber jederzeit annimmt, daß fich die Zufammendrüdung: 
verschiedener Stüffigfeiten verkehrt, wie ihre fpecififcyen Ges. 
michte, verhalten. Hieraus berechner er die Höhen ber fluͤſ⸗ 


figen Materien für einen jeden gegebenen Druck. Er meint, 
das Zuſammendruͤcken, befonders der fluͤſſigen Materien, 
ruͤhre nicht daher, daß ihre Theile durch den Druck einander 


mehr genaͤhert würden, ſondern es gefchehe durch ein Heraus« 


preflen irgend -einer überaus feinen Materie (nad) ihm des 


Aethers, welchen er für ‚ganz incomprefjibel hält). Um die, 


Compreffidiliräf bes Woſſers zu beweilen, gibt er folgenden 
Verſuch an. Man fege in einen gläfernen mit Waffer ge— 
fülleen Cylinder oder In eine Roͤhre eine oder mehrere Glas— 
kugeln, welche mit dem Woſſer ein gleiches ſpeciſiſches Ger 
wicht befigen, oder das fpecififche Gewicht des Waffers nur 
um ein Geringes übertrefien. Auf ſolche Art werden ſie im 


Kraft gegen den Boden des Cylinders ſinken. Verſchließt 
man hierauf die Oeffnung des Cylinders mit einer Blaſe, 


und druͤckt ſodann ſtark gegen bie Blaſe, etwa mit dem Dau⸗ 
men, ſo wird durch dieſen Druck das Waſſer zuſammenge⸗ 


preßt und ſpecifiſch ſchwerer. Da nun die vorhin um ein 
Geringeres ſchwerere Kugeln in dem Waſſer zu Boden ſan⸗ 


| Ken müffen fie nunmehr in dem durch den Druck ſpeci⸗ 


fiſch 


= Magifter. naturag et artis, Brixiae 1680. Fol, ToIl, p, 176, 


\ 


Waſſer fchwimmen, oder doch nur mic einer fehr geringen 





ſiſch ſchwerern Waffer in die Höhe ſteigen. Allein dieſer 
Verſuch hat dem de Lanis nicht gluͤcken wollen. | 
De Lanis Verfucı ft an ſich finnreich; allein es liege 
in der Thar ſchon die Vorausſetzung zum Grunde, daß das 
Waſſer comprefüibel fey. Denn alstann konnte er erft bes 
haupten, daß der angeführte Erfolg Statt haben würde, 
Wollte man ihn aber als Beweis der Compreliibilität des. 
MWoflers annehmen, fo iſt er ganz verwerflich und. ſehr Fehr 
lerhaft. Dem de Lanis konnte es nicht unbefonne ſeyn, 
daß, wenn das Waſſer durdy Mlenfchenkräfte zufammenges 
drückt werden folite, eine weit größere Kraft, ale bloß der: 
Druck des. Daumens, nöthig ſey; denn dieſer iſt offenbar 
gegen den Widerftand des Waffers ein unendlich Kleines, 
Eben wegen diefes großen Widerflandes iſt es ganz unmoͤg⸗ 
fi), die Dlafe einzudrücen, wenn zmilchen der Blafe und _ 
dem Wafler Feine Luft -figen geblieben, und die "Blafefo 
ftarf befeftige wordin, daß fie nicht nachgeben Fann. Ge⸗ 
fegt aber auch, es wäre möglich, die Blaſe etwas rinzudrüden, - 
fo Fann ja der Ölascylinder wegen feiner Elaſticitaͤt gerade 
fo viel nachgeben, als der geriige Druck Des Daumens verurs: 
facht, ja zufegt würde man Gefahr laufen, den Colinder fetbft 
zu zerfprengen, wenn der Druck auf die Blaſe etwas ſtaͤr⸗ 
fer wuͤrde. N — 
De Lanis meint, wenn die Florentiner Akademiſten 
bey ihren Verſuchen In den Roͤhren dergleichen Rugeln «ges: 
braucht hätten, fo wuͤrden fie ohne Zweifel die Compreffibie 
litäe des Waffers mit glücliherm Erfolge wahrgenommen . 
haben. Allein wie leicht hätten dergleichen dünne Kugeln 
durch den erflaunenden Drud bes Queckſilbers zerfprenge wer« 
den fönnen, und alsdann hätten die Werfuche eben fo wenig, 
wie vorher, gelehrt. 
Die Verfuhe, das Wafler in ‚verfchloffenen Gefäßen 
Durch den Druc des Dueckfilbers zu comprimiren, find un— 
ter andern von Bamberger *) und LTollet ?) wiederhohlt 


worden. 


«) Elementa phyſic. lenae 1727. 8. 
æ) Legons de phyſique experim. à Paris 1743, To. I. p. 122. 
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worben. Lehzterer nahm eine Röhre (Ag. 27.) abdc von 
dickem Glaſe, welche inmendig 3 finien im Durchmeffer hatte, 
und 7 Fuß lang war. Zuerſt fehütrere er etwas Queckſuber 
hinein, welches die Kruͤmmung bey b ausfüllte. Hierauf 
goß er bey cs Waſſer auf dag Queckſilber, und nachdem die⸗ 
fer Theil genau mit Waſſer angefüllt war, murde die Deffe 
nung c jugefehmolzen. Sodann goß er von a aus nach und 
nach mehr Durcfilber hinzu, bis zur Höhe von 7 Fuß. Die 
fleine Columne Waſſer de widerftand dem Drude der Queck⸗ 
ſilberſaͤule fo ſehr, daß man Feine merflihe Verminderung 

der Höhe der Woflerfäute wahrnehmen konnte, 3 
Hollmann =) erhielt um das Jahr 1752: von dem 

großbritanniſchen Leibarzte Peter Schaw eine Maſchine, 
die man in London gebraucht hatte, die Compreſſibilitaͤt des 
Waſſers zu unterſuchen. Es war eine kupferne Kugel von 
4 Zoll Durchmeſſer, in deren Deffnung man eine Schraube 
vermittelft eines eifernen Hebels mit Gewalt eintreiben konnte. 
Nachdem fie nun genau mie Waſſer ongrfülle, und Die 
Schraube eingerrieben war, fprang das Waſſer an verfchles 
denen Stellen durch Oeffnungen oder. Risen des Metalls, 
wie aus einem Springbrunnen, hervor. Hollmann wie 
derhohlte nachher diefen Verſuch ‘mir ‚Kugeln von Zinn und 
Bley, auch mit einer filbernen von „1, ZU Dicke. Es war 
aber der Erfolg der naͤhmliche, nur bey der filbernen Kugel 
drang das Waffer nicht durch Niffe des Metalls, ſondern 
öffnete ſich einen Weg durch die Schrauben. 

Aus diefen Verſuchen glaubten die meiſten Phyſiker mit 
Recht zu Ichließen, daß das Waſſer gar Feiner Zuſammen⸗ 
druͤckung fähig fey. Allein es laͤßt ſich leicht uͤberſehen, daß 
bey ven Zufammenpreflungen der Kugeln das Waffer nie 
durch Die angeblichen Poren, fordern vielmehr durch Riſſe 
des Meralls drang, welches viel zu fFwach war, um der Ges 
walt des Drucks zu widerſtehen und daß bey Hamberger 5 
und Nollet's Verſuchen mir Glasröhren die Laͤnge der Säule 
(fig. 27.) do viel zu Elein war, als daß man fehr geringe 

Veraͤn⸗ 


æ)] Sylloge commentat, in reg. (oc, recenft. Goetting 1752. p. 35. 
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Meränderungen Ihres Volumens häfte wahrnehmen fönnen. 
Daher beweiſen alle dieſe Verſuche das —* nicht, was da» 
durch bewleſen werden ſollte. 


Dagegen fand um das Jahr 1762, Canton *), daß 
Nuͤſſ ige Materien In glaͤſernen Roͤhren, welche ſich unten in 
gläferne Kugeln endigen, ben einerley Waͤrmegrade höher 
ſtehen, wenn der obere Theil der Röhre luftleer gemacht und 
dann zugefchmolgen worden; aber niedriger, wenn die atmo— 
fpHärifche Luft noch darauf drüden Fonn. Durch ſehr ſorg⸗ 
faͤltige und oft wiederhohlte Verſucht fand ſich, daß ein Druck 
doppelt ſo groß, als das Gewicht der Atmoſphaͤre das Waffer 
um zolrs feines Volumens zufammendrüde. Auch fand 
Canton, daß das Waffer im Winter einer ſtaͤrkern Zufam- 
mendruͤckung fähig war, als im Sommer, welhes fih da» 
gegen beym Baumöhl und Weingeiit gerade verfehre verhielt. 
Hey dem Barometerſtande von 294 Zoll Höhe und bey einer 
Thermometerhoͤhe von 50° Sohrenh. zeigten fid) folgende Zu⸗ 
fammendrücdurgen durch das Gewicht der Atmoſphaͤre: 


Weingeiſt um 0,000066 | 

Oliven- oder Baumöhl um 0,000048 \ 
Regenwaſſer — 0000046 

Seewaſſer — 0,000040 

Queckſilber —60000 


Die Zuſammendruͤck angen dieſer Floͤſſie gkeiten ſtehen nicht, 
wie man vermuthen koͤnnte, im verfehre n Werhaͤltniſſe ihrer 
Dichtigkelten. Huch find fie nicht bloß compreffibel, fondern 
ausdehndar; denn fo mie Lanton das Gewicht der At 
molphäre wegnahm oder zuließ, dehnten fie fid) aus, oder 
fraren wieder zufammen. 


Endtich iſt aber auch die Zufammendrücung des Wafe 
fers durch unmittelbare Verſuche mit Druckmaſchinen voll⸗ 
kommen beſtaͤtigt worden. Hierzu gab um das Jahr 1776. 

Herr 
m) Experiments to prove, that water is not incoınpreflible in Philof, 


Tranf. Vol. IA. P. I. p. 640. -Vol.LiV. p. 261. und im neuen 
Hamburg. Magazin. B. XII, ©, 360. 365. 





























Herr Abich, Braunſchweigiſcher Oberfalzinfpefeor, eine eis 
gene fehr einfache Maichine an, welche aus einem hohlen 
meffingenen Eylinder mit einem genau Darin beftehenden 
Stempel beiteht. Es muß aber die Dicke des Meffings 
um vieles beträchtlicher feyn, als bey den Kugeln der ältern 
unvollkommenen Verſuche. Sie beträgt ı Zsll 24 Linien 
nad Braunfcyweig. Duodeeimalmaße, und eben fo groß ift 
auch der Durchmeſſer der innern Höhlung. Diefe Höhlung 
ift aber im obern Theile, worin der Stempel bin und wieder 
ſpielt, enger, und befißt nur 94 Linien im Durchmeffer. Der. 
Stempel felbit, auf den hierbey Alles anfommt, iſt von Eis 
fen, und eg liegen um ihn rı in Talg gekochte ſtack geſchla⸗ 
gene Leder herum, welche mit zwey eifernen Schrauben zu⸗ 
fanmen geichraube find. Dadurch) ſchließt der Stempel fo 
genau an, dab man bey leerer Maichine gegen go Pfund 
Gericht anwenden muß, ihn niederzudruͤcken Bey jedem 
Anfüllen des. Stiefels mit einer flüjfigen Materie muß die 
Maſchine umgekehrt, und das Fluͤſſige von unten eingefülle 
werden, worauf der Boden durch einen Forifchen mit in 
Talg gekochtem Leder umlegten Zapfen verſchloſſen wird, auf 
welchen eine eiſerne Platte paſſet, welche man mit einer ſtar⸗ 
ken Schraube feſt anſchraubt. Der Stempel laͤßt ſich durch 
ejne Schraube mit einer Kurbel hineinpreſſen; um aber die 
druͤckende Kraft genau beſtimmen zu koͤnnen, hat ſich Herr 
Zimmermann bey den Verſuchen ſelbſt eines Zapiens bes 
dient, auf weichen ein eiferner Hebel, der am Ende mit Ger 
wichten beſchwert mar, druͤcken konnte. Ueberhaupt beſitze 
dieſe Maſchine ganz die Einrichtung einer Compreſſionsma⸗ 
ſchine. M. 1. Compreſſionsmaſchine. 

„Die Verſuche, weiche Die Herren Abich und Zimmer: 
mann mitteifl biefer Maſchine in den Jahren 1777 bis 1779. 
gemacht haben, laflen gar feinen Zweifel zurück, Daß fich 
die flüffigen Materien Kr hinreichende Kraft mertiidh zu⸗ 
ſammendruͤcken laſſen, und ſich nach der Wegnahme des Druds 
wieder in den vorigen Raum ausbreiten. Herr Zimmers‘ 
mann findet die Zuſmmentaenn von 265 Euditjoll: ‘ 

dur 


durch den Drud durch den Druck 
DIN -TANREN, Pfund von 2509,591 Pfund 


f 
Brunnenwaffer — ir ae — ander — 
Milch) * ER N a 
Branntwein — — — — — 


Dieſen Angaben zu Folge ſcheint der Branntwein weniger 
zuſammendruͤckend zu ſeyn, als das Waſſer, da hingegen 
Canton die Zuſammendruͤckung des Weingeiſtes ſtaͤrker, als 
die des Waſſers angibt. Der geringe Druck der Atmoſphaͤre 
auf den Stempel betrug nicht mehr als 8 Pfund, und war 
folglich 93 Mahl geringer als ter Drucd von 745 Pfunden; 
wenn man annehmen dürfte, daß ſich Die Zuſammendruͤckung, 
wie das aufliegende Gewicht verhalten, Es wuͤrde aus dies 
fen Verſuchen folgen, daß der Druck der Atmoſphaͤre das 
Brunnenwaſſer um 77.742,55 = 9,000075 / des Volumens 
‚comprimirte. Dieß weicht aber fehr von Ganton’s Verſuchen 
ab. Ueberhaupt lehren die Werfuche, daß die Werhältniffe 
der Zuſammendruͤckungen und der Gewichte betraͤchtlich vers 
ſchieden find, | 

Noch andere Werfuche über bie Zuſammendroͤckung des 
Waſſers und Queckſilbers hat der P. von Herbert =) ans 
geftelle. Herr von Servieres glaubte im Sabre 1777 ges 
funden zu haben, daß ein Duscfüberehermometer borizontals 
liegend höher stehe, als in vertikaler Stellung, in welcher 
letztere die Säule durch ihr eges Gewicht zufammenge- 
druͤckt und verkuͤrzt werde. 

Hieraus laͤßt ſich nun ſehr leicht ſchließen doß eine jede 
Waſ erſaͤule unten eine etwas groͤbere Dichtigkeit beſitzen 
muͤſſe, weil die untern Theile das Gewicht der über ihnen 
liegenden zu tragen haben. Aber eben Dadurch müßte die 
ganze Waſſerſaͤule etwas kürzer werden, als fie fonit fern 
E77 , wenn das Ga niche e cempreffbe, und durchaus. 

eben 


«) Dif. de aquae aliorumgue nonnullorum Buldoramn. elaficitate, | 
Vienn, 1774 8» 
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eben ſo dicht, als oben, waͤre. Canton berechnet aus ſei⸗ 
nen Verſuchen, das Meerwaſſer muͤſſe in einer Tiefe von 
2 engliſchen Meilen um 0,013 feines Volumens mehr, als 
oben, zuſammengedruͤckt ſeyn, welches die ganze Höhe des 
. Meeres an dieſer Erelle um 69 Fuß 2 Zofle erniedrigen 
muͤßte. Herr Zimmermann bemerfe, daß, wenn es moͤg⸗ 
lid) wäre, den Druck des Waſſers in einer großen Tiefe 
auf eine Grundflaͤche von beſtimmter Größe durch wirkliche 
Beobachtung zu finden (wozu er Mittel vorſchlaͤgt), fich 
daraus die Höhe berechnen laſſen würde, welche das Waffer 
bey durchaus gleicher Dichtigkeit haben müßte, Wenn man 
hiermit die durchs Senfbley beobachtete Höhe vergleiben. 
würde, fo Tiefe fid) finden, ob fic) das Seewaffer wirklich 
zuſammendruͤcken ließe, 


Eine fehr große Menge von Körpern werden vom Wafs 
fer aufgelöfer. Man glaubt insgemein, daß dos Waffer eine 
große Duanrität von atmofphärifcher Luft mechanifch zertheile 
in fich enthalte; allein die Beweiſe für diefe Meinung find 
ben weiten nicht entſcheidend; vielmehr feheinen andere runde 
(M. 1. Eis, Luft,) darzuthun, daß die Luft im Woſſer ches 
miſch gebunden ſey, und folglich ihrer Elaſticitaͤt völlig bes 
raube fen; fie macht mit dem Waſſer bloß einen Körper 
aus, und Fann aus dieler Verbindung nur durch Einwir« 
fung. einer andern chemifchen Subſtanz, 5. DB. der Wärme, 
Eäure u. f., feines Weges aber durch verminderten mecha— 
niſchen Zufammenhang einzelner Stellen der Fiüffigkele ges 
brache werden: | | 


So gibt es auch einige andere Luftarten, die fich ſo 
leicht im Waſſer auflöfen, daß fie mit Queckſilber gefperre | 
werden müffen, und welche daher den befondern Nahmen 
der mie Waſſer mifchbaren Gasarten führen. Auch die fo. 
genannte $uftfäure oder fire Luft, ob fie gleich nicht zu dieſer 
Claſſe gerechnet wird, loͤſet ſich im Waller auf, und vermifche 
ich in detraͤchtlicher Menge mit felbigem. M. ſ. Befund» 
brunnen, | = 

- Ein 
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Ein vorzuͤgliches Aufloͤſungsmittel iſt das Waſſer für 
bie Salze. Da nun dieſe in der ganzen Natur altenrhalben 
fi) befinden, fo werben die meiften Körper vom Waſſer ans 
gegriffen, wenn fie mit falzartigen, oder den Saizen ähnlis 
chen Theilen verbunden find. Auf folche Art vereinigen dich 
felbft die Erden mit dem Waſſer, obgleich ſonſt die Unauf- 
loͤslichkeit derfelben im Wafler zu ihrem weientlichen Cha— 
rakter gehöre. So laſſen ſich Kalkerde, Bitterfalgerde u. f, w. 
durch Säuren, als Mittelſalze, im Waſſer auflöfen ; ſelbſt 
(die merallifhen Subflanzen, Go, Silber und Plativa 
‚ausgenommen, werden vom Wafler angegriffen, beisnderg 
wenn die Wirkung desfelben auf ihre Flache in Verbindung 
‚mit ber Luft erfolgen kann. 

Für die fchleimigen, gummi⸗ und gaflertartigen Subſtan⸗ 
zen iſt das Waſſer ein eigentliches Aufloͤſungsmittel, und der 
Weingeiſt und andere brennbare Geiſter föfen ſich in jedem 
Verhaͤltniſſe im Waffer auf; die Aetherarten ober nur in eis 
ner gewiffen Menge. Dagegen verbinden fid) die Oehle, 
Hacrze Fette und andere brennbare Stoffe ſchwerer mie dem 
Waſſer; wenn fie aber mit falzigen Theilen gemiſcht find, 
fo loͤſen fie ſich auch fehr leicht im Waſſer auf, mie z. B. 
ie Oehle in Seifen, ber Schweſel in der Schmefelleberu. f. f. 
Hieraus int es alfo begreiflich, daR das Waſſer bey ches 
iſchen Operationen eine Hauptrolle fpiele, und daß ſelbſt in 
der Natur dasfelbe faft nie ganz rein ohne Beymiſchung mie 
andern Subſtanzen gefunden werde, Selbſt das Negen-, 
Schnee⸗, Hagel- und Thaumaffer, wenigftens dasjenige, dag 
nad) einer lange anhaltenden Trockenheit aus der Atmoſphaͤre 
erabfällt, enthält immer noch falzige Theile und andere 
Stoffe aufgeloͤſet. Auch die Quell- und Brunnenmoffer führen 
meilten Theils Erben bey ſich, welche durch die Verbindung 
yer Luftſaͤure Damit vereinigt find. _ Die reinften Quell- und 
lußwaſſer find gemeiniglid) diejenigen, weiche über Sand 
ınd Kieſel flieken, weil diefe vom Waffer am mwenigften an« 
gegriffen werden, und bie von ſelbigem aufgeloͤſeten Salze 
in ſie haͤngen bleiben. 
v. Cheil. | Kk Wenn 
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Wenn man daher ganz reines Waſſer zu chemiſchen oder 
phyſikaliſchen Verſuchen noͤthig hat, fo muß man zur Deftil« 
lation desjelben feine Zufluche nehmen. Man erhält es, wenn 
man Negen- oder Schneewaffer aus einer gläfernen Retorte 
beym gelinden Feuer abdeſtillirt. Hierbey gehen die ganz 
flüchtigen Theile zuerft mie über, und die feuerbeftändigen 
bleiben zurück. Wenn man daher das erſte uͤbergegangene 
Waſſer wegſchuͤttet, ſo erhaͤlt man ganz reines Waſſer, wenn 
man mit der Deſtillation bis zum Ueberreſte von einem Drit⸗ 
tel oder Viertel aufhört. Kin folches abdeſtillirtes Wafe 
fer muß alsdann in ſolchen gläfernen Flaſchen, die mie Pas 

pier überlegt, nicht aber mit Kork verſtopft find, aufbe⸗ 
wahrt werden. 

Da ſich alſo das Waſſer mit einer ſehr großen Menge 
von Koͤrpern verbindet, ſo gruͤnden ſich hierauf verſchiedene 
Erſcheinungen in der Natur, und manderley von den Phy⸗ 
fifern erfundene Werfzeuge. Go hänge fid) das Waſſer 
haufig an diejenigen Körper an, mit welchen es verwandt iſt, 
beneßt dadurch ihre Oberfläche, und dringe in ihr Inneres 
als Feuchtigkeit ein. An der atmofphärifchen Luft verdampft 
es, und fällt alsdann als Regen wieder herab. Ta felbft 
als fihrbarer Dunft in der Aemofphäre lege es ſich an den 
der Atmofphäre ausgefeßten Körpern an, worauf ſich die Er⸗ 
fcheinungen der Hygrometer grünen, M. ſ. Hygrometer. 

Auch wird das Waſſer in einigen feſten Körpern in ei« 
nen feiten Zuftand gebracht, mie bey dem Anfcbießen der 
Salze, da es ſodann Kryſtalliſationswaſſer, beffer 
Bryfkallifationseis, genannt wird, Auch bey der Zer- 
legung ſehr vieler Körper, die in dem trockenſten Zuftande 
fid) befinden, wie z. B. in ausgetrockneten Knochen der Thiere, 
im trockenen und harten Quajafholze, finder man einen be— 
traͤchtlichen Antheil Waſſer. Ueberhaupt befigen die orga— 
niſchen Koͤrper, alle Kryſtalliſationen der Salze und der mei⸗ 
ſten Erden Waſſer als einen weſentlichen Beſtandtheil in ſich. 
Sie verlieren dasſelbe durchs Feuer, oft auch ſchon an freyer 


Luft, indem ſie darin zu einem lockern und undurchſichtigen 
Pulver 
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Pulver zerfallen ober verwittern, welches ſodann das tropf⸗ 
bare Woſſer mit vieler Kraft wieder einſougt und bindet. 
Benfpiele hiervon geben das ‚Brennen und nachherige Bine 
den des Gypſes, das Verwittern und nachherige —“ 
des Glauberſalzes u. f. w. 

Aus allen diefen Verbindungen läßt ſich das Waſſer wie⸗ 
der abſcheiden, und es erhaͤlt, wenn es gehoͤrig gereinigt 
wird, ganz ſeine vorige Natur wieder. Es mag entweder 
für ſich oder mit Hilfe eines Zwiſchenmittels deſtillirt werden, 
fo wird es fich doch beftändig gleich bleiben, und nie in feinen 
wefentlichen Eigenfchaften einige Aenrerung erleiden. 

Die-Peripateriker hielten das Wafler für eine einfad)e 
Subftanz, oder für ein Element von unmandelbarer Natur. 
Nachdem man aber das Wafler den chemiſchen Operationen 
mehr unterwarf, glaubte man, daß ſich dasfelbe in Erde 
verwandeln laſſe. Man glaubte dieß aus einem doppelten 
Grunde behaupten zu Dürfen, einmahl, indem man durch 
mwieberhohlte Deftillationen Des Waffers jeder Zeit etwas 
Erde erhalte, und zweytens, indem Pflanzen ohne alle Frde 
im Waller zu einem merfüchen Wachsehume gebracht wer« 
den fönnten. So fanden Doyle; Geoffroy, Walle- 
rius, Eller und befonder: Wearggraf® nach mehrmah- 
ligen Dejtillationen des MWaflers jeder Zei etwas Erde, 
Doraus folgerte Doyle eine Verwandlung des Waffers in 
Erde, welcher Meinung auch Newton beytrot. Auch die 
(Amediisien Naturforſcher, bifonders Celſius und Linne, 

haben nachher eben dasſelbe behauptet, und Daraus eine be= 
ftändige Abnahme des Meermaffers und eine Zunahme der. 
‚trockenen Errflähe herleiten wollen. M.f. Meer. Allein 
ſchon Boerhaave und nachher Dott haben dagegen behaup⸗ 
tet, daß aus diefen Verſuchen keines Weges Die Verwand⸗ 
lung des Waſſers in Erde folge. Lavoiſier ?) insbeiondere 
hat durch eine Reihe von fehr genauen Werfuchen gezeigt, 

Kk 2 | daß 






«) De origine formarum, it opp. Genev. 1680. 4. p. 259 gg. 
A) Memoir. de l’Acad. de Berlin. 
147) Mem, fur la nature de l'eau etc. in den mémoir. de Paris 1770: 


sin Crell's chewmiſch. Joutnal, TH ID, S. 151. 
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daß der geringe Antheil von Erde, den man bey jeder De« 
ftiflarion des Woſſers erhäle, niche vom Waffer, fonbern 
vielmehr von den Gefaͤßen berrühre, als wovon er ſich durch 
Abwägung der legten vor und nad) jeder Deftillation über- 
zeugt hielt. Diefe Berfuche hat: de Machy wiederum bes 
ſtritten, und behauptet, daß der im Wafler enthaltene An- 
theil von Säuren viel, zu gering und uͤherhaupt nicht vermö- 
gend fen, bie Kleſelerde der Glasgefaͤße aufzulöfen , welche 
auch bierbey undurchfichtig werden müßten; auch betrage die - 
aus dem Woſſer erhaltene Erde am Gewichte weit mehr, als 
Die Gefaͤße verlören (melche leßtere man fogar nad) manchen 
Dperstionen schwerer, als vorher, finde), und fie fen ber 
dich in Säuren fehr leicht aufloͤslich, koͤnne alfo nicht die 
Kiefelerde der Gefaͤße ſeyn. SKontang «) führt gegen bie 
Verſuche des de Machy an, daß dabey eine Gemeinſchaſt 
zwiſchen der Außern Luft und. dem Innern der Gefäße State 
gefunden babe, mithin die Luft fremde Stoffe habe herbey- 
führen koͤnnen. Er felbit fand die Erde in here unauf⸗ 
loͤslich und von dunkler Farbe, fo wohl im gemeinen, als 
Kryſtallglaſe; ja in der einen Phiole von Kryſtallglas hatte 
fid) gar feine Erde erzeugte. Dieß beredjtigte ihn anzuneh- 
men, baß die gewonnene Erde wirklich vom Glaſe herrühre, 
ob er gleich geſteht, daß die gebliebene Durchſi chtigkeit der. 
Glaͤſer ein wichtiger Einwurf dagegen fen. 


Was den andern Bewels betrifft, aus welhem man bie 
Verwandlung des Waffers in Erde gefolgere hat, fo beſteht 
biefer in dem gedeihlichen Wahsthume der Pflanzen in bleßem 
Waller. Man mar nähmlid) vormahls der Meinung, da 
bie vorzüglichften und reichhaftigfien Beſtandtheile der Pflan- - 
gen Waffer und Erde wären. Da nun die Gewaͤchſe im 
Woſſer zu einem merflihen Wachsthum gebradye werden 
fonnten, fo machte man daraus ven Schluß, daß ein Theil 
vom aufgenommenen Waſſer fi) in Erbe müffe verwandelt 
baben, 


«) Rozier journ. de phyf. Mars 1779. überf. in d. Leipi Sammlung 
zur Phyfik u. Naturg. B. II. St, ı. ©, 39: 
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haben. Verſuche diefer Art Haben van Helmont *), Boyle, Be 
Eller %), duͤ Hamel?) und Donner ?) angeftelle. Als 
lein die neuern Erfahrungen über das Wachsthum der Pflan« 
zen haben gezeigt, daß fie nie im Waſſer zur Vollkommen⸗ 
beit fommen, und daß die Erde, welche fie enthalten, den 
geringften Beftandeheil derfelben ausmadhe, ſondern daß viel- 
mehr ganz andere Stoffe in die Miſchung der Pflanzen zu 
ihrem vollfommenen Gedeihen eingehen müflen. - 
Auch haben ſchon die Alten geglaubt, daß ſich das Wafe 
fer in Luft verwandeln lafle Sie fucjten dieß durch die 
Erſcheinungen der Yeolipile zu erweifen. Dagegen zeigte 
aber Wolff ganz richtig, daß der Dampf der Aeolipile kei— 
nes Weges Luft, fondern noch immer Wafler ſey. Mf 
Windkugel. Sin den neuern Zeiten ift es endlich außer 
allem Zweifel gefeßt worden, daß fih das Waller in Ver- 
bindung mie der Wärme unter gemiften Umſtaͤnden in Luft 
verwandeln laſſe. Wenn naͤhmlich Waſſerdaͤmpfe durch) glüz 
hende Röhren geleitet werden, fo nehmen fie die Luftgeſtalt 
an. Es hängt jedody die Natur diefer $uftare von der Mär 
terie des Rohrs ab. Durd) glühende irdene Röhren ent— 
ſteht Stidgas, durch eiferne Röhren brenndares: Gas (Waſ—⸗ 
ſerſtoffgas). Im Fahr 1785. verwandelte Prieſtley reines 
Woſſer in wirkliche $uft, indem er felbiges mit lebendigen 
Kalte in irdenen Netorten in Verbindung brachte, und einer 
ftarfen Hige ausfeste. Die erhaltene Luſt war zum Theil 
Stickſtoffluft, und insgeſammt von denjenigen Eigenfchaften, 
daß kaum ein Licht in ihr brannte. Wendete er bloß glä« 
ferne Retorten an, fo erhielt er Dämpfe, aber Feine $ufe, aus 
eifernen Möhren hingegen brennbare Luft. Lavoiſier und 
Meusnier *) entwickelten vermittelft eines eigenen Appa« 
Kk 3 rats 


“) Complexion. atque mixtio. elem. figm. in opp. Havn. 1707. 
‚ 104, 
£) Memoir. de Berlin 1746. p. 45. 
7) Phyfique des arbres. Tom. Il. p, 198 ſqq. 
3) Meinoir. prefentes, Tom.I. p. 420 ſqq. und. Betrachtungen Aber 
die Katar Leipz 1772. 8: ©. 124 f. N 
. €) Memoir. de PAcad. roy, des fcienc, de Paris 1781. 
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vars aus Waller, das auf glühende Kohlen gerröpfelt wurde, 
eine fehr große Menge brennbarer Luft, wobey fih der Eiſen— 
draht in einen feinen Eifenfälf verwandelte. Die auf folche 


Art durchs Waller erzeugte Luft, woben ſich der Eifendrahe 


in einen feinen Eifenfalf verwandelte ift auf mancherley Art er⸗ 
Flärt worden, und überhaupt hat man daraus Folgen hergeleiter, 
welche überaus wichtig gemorden find. Prieſtley und viele 
andere Phyſiker hielten das Waffer für einen sinfachen Stoff, 
und glaubten, daß das Waſſer in einer innigen Verbindung 
mit der Wärme die tuftgeftalt annehme, jedoch werde hier 
gu. noch die Dazwiſchenkunft irgend eines dritten Stoffe er⸗ 
fordert, welcher in den Werfuchen entweder aus der Materie 
des Rohrs kommen, oder aus der Jufr durch das Rohr drin⸗ 
gen oder ber durchs Gluͤhen entwicelte gicheitoff ſeyn müffe, 
Dagegen wird nach dem anriphlogiftifchen Syſteme diefe Er- 
zeugung der buft ganz anders erklaͤrt. Hiernach ſieht man 


nmaͤhmlich das Waſſer als einen zuſammengeſetzten Körper 


an welcher, um Luftarten zu bilden, erſt in feine Beſtand⸗ 
theile zerlegt werden muͤſſe, fo daß die entſtondene Luft nicht 
Das Waſſer ſelbſt ſondern nur den einen oder den andern 
Beſtandtheil desfelben in einer —— Vereinigung mit 
dem WBärmeitoffe enthält, 


"Um — wichtigen Gegenſtand mehr aufzuhellen, gab 
ſich der Herr von Hauch in Koppenhagen die Muͤhe, meh⸗ 


rere Verſuche Diefer Art anzuftellen *). Ließ er die Waſſer⸗ 


Dämpfe duch glaͤſerne, goldene, gegoſſene kupſerne, file 
berne und porcellanene alühende Möhren gehen, fo veräns 
derten ſie ſich nicht fondern fie verdichteren ſich nach dem 


Erkalten wieder zu wirklichen Waſſer. Dagrgen gaben fie 


durch glühende eiferne Röhren getrieben brennbares Gas, 
und durch glühende irdene Stickſtoffgas. Wenn er porcels 
lanene Roͤhren mit zerbrochenem Eijen ober Zinf anfülite, fo 

gaben 


a) weeluche uͤber die Beſtandtheile und ‚die Zergliederung des Wafs 
2 au dem Dän, ın Ören’s Journal des Phyſit, B. VI. 
27 0.f. 
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‚gaben durchgeleitete Waflerdämpfe in der Weißgluͤhehitze 
brennbares Gas; nahm er ftart des Zinfs Bley, Zinn, Spieß« 
alasfönig, fo erhielt er Stickgas; nahm er Braunftein, fo 
erzeugte ſich zuerſt Lebensluſt, ſodann aber häufiges Stick⸗ 
gas. Durch eine gluͤhende ſilberne Roͤhre mit trockenen 
Kohlen angefuͤllt gaben die Waſſerdaͤmpfe fire Luft und eini⸗ 
ges brennbares Gas. 


Brachte er ein Rohr von gebranntem Pfeifenthone In 
eine gegoſſene kupſerne Roͤhre, und erhitzte Alles bis zum 
Weißgluͤhen, ſo blieben die ausgehenden Waſſerdaͤmpfe un⸗ 
geaͤndert. Dieß naͤhmliche geſchah, wenn das thoͤnerne Rohr 
in ein eiſernes geſteckt war, bis jenes zerbrach, da ſich als— 
dann brennbares Gas entwickelte. Ward das ehönerne Rohr 
in ein filbernes eingefchloffen, fo erſchien etwas Stickgas, 
‚aber die filberne Roͤhre war angefchmolzen und burchlöchere, 


Aus biefen Verfuchen folgere Herr von Hauch, daß 
das Waffer durch die Hiße allein nicht in eine permanent 
elaftifhe Flüffigkeie verwandelt werden Fönne Da nun fo 
viele Körper in Verbindung mit dem Waſſer durd) die Eine 
wirfung von Hitze Stickgas geben, fo müffe das Waffer zur 
Bildung degfelben wenigſtens eben fo viel Antheil Haben, 
als zur Bildung jeder andern Gasart; denn man Fönne nicht 
annehmen, daß diefes Gas aus den Körpern komme, da dies 
felben durch Behandlung mit Jet allein und: ohne Ba 
gar Fein Gas ‚geben, 


Daß Wafferdämpfe durch Röhren von — Thon 
geleitet Stickgas liefern, haben die meiſten Phyſiker daher 
leiten wollen, daß das Stickgas von außen eindringe. Als 
lein neuerlich hot man doch finden wollen, daß der Thon an 
derjenigen Stelle, wo er gluͤhend erhalten mird, eine gewiffe 
Meränderung erlitten habe, und Herr Bsttling ift der 
Meinung, daß dieß Sticfgas — aus der Verbin— 
dung des sich etofts erzeugt werde M. ſ. Bas, dephlo- 
giffifirtes, F 

Kt 4 Schon 
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Schon Boerhaave) nahm eine Erſcheinung wahr, 
welche auf die Zuſammenſetzung bes Waſſers hinwi⸗s, und 
deren Urſache er zu ergründen wuͤnſchte. Wilkins #) hat 
Hierauf zuerſt aufmerkſam gemacht. Er verbrannte nähm« 
lid) in einem verfchloflenen Gefäße eine Quantität Alkohol, 
und das vorzüglic daher eneftandene Produkt war Waſſer. 

Daher fagt er: apparet hinc, materiem hanc maxime 
inlammabilem, dum ab igne in dammam vertitur, dum 
ergo ignem vere alit, videri mutari in aliam materiem, 
quae polt hanc mutationem ipfum ignem nutriri ne- 
quit amplius, fed in aquam quantam abit,. quantum 
nobis iudicare licet. An haec aqua in alkohole prius 
haeferit, nulla, nifi hac arte, feparabilis? An vis 
ignis comburens alkohol in aquam puram vera com- 
mutatione conuerterit? alia deinde exempla docebunt, 
a prudentibus inftituenda. Auch Geoffroy “R kannte 
dieſen Vorſuch. 

Newton?) verglich bie lichtbrechende Kraft des Waſ⸗ 
ſers mit der lichtbrechenden Kraft anderer durchſichtiger Koͤr— 
per, und ſchloß aus feinen Verſuchen, der Diamant fey eine 
verbrennliche Subſtanz und das Wofler fey ein Körper, der 
zwifchen den verbrennlichen und niche verbrennlicyen Koͤr⸗ 
pern ungefähr das Mittel halte. Beyde Bermurhungen find 
nunmehr aufs: Vollkommenſte beftätige ‚ und zur wirklichen 
Wohrheit geworden. 

Macquer :) bemerkte Merſt be dem Verbrennen 
des brennbaren Gas Waſſer entftehe Er fagt, ich babe 
mich daturch, daß ich eine weiße porcellanene Schale an die 
Flamme des entzündlichen Gas, welches an der Mündung 
der Flaſche ruhig brennt, gehalten habe, überzeugt, Daß 
diefe Flamme von feinem en Rauche begleitet ſey. 03 

er 


#) Element, chem. Tom. TI. p.320. 

8), Bren’s Journal der phoſi B. V. S. 19 u f. 

y) Memoir. de l’Acad. roy, des fcienc. de Paris 1718: 

5) Optice latin red. a Sam. Clarke. Lond. :706. 4. P. 234. 

s) Ehymiſches MWörtrrduch durch Leonhardi, gh.lt. a Er 
Hirt, Bas, entzuͤndbares. ©. 468. 
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der Ort der Schale, den die Flamme traf, blieb vollkommen 
weiß. Er fans fie bloß mit ziemlich merklichen Troͤpfchen 
einer nad) Art des Waflers weißen Feuchtigkele, welche wirk⸗ 
lich nichts anders als Waffer zu feyn fehienen, benest. Mac⸗ 
‚quer kannte aber die Wichtigkeit diefer Erfheinung nicht. 


"Warltire «) brannte brennbare: Luft mit gemeiner in 


gläfersen Kugeln an, um das Gewicht der. Wärme zu be- 


ſtimmen, das bierbey verloren gehen würde. Er nahm das 


bey wahr, daß die Wände der Kugeln überall mit Waſſer 


überzogen waren, glaubte aber in diefer Erfcheiaung nides 


weiter zu bemerken, als daß die gemeine tufe das in ihr auf⸗ 
gelöfere Waſſer durch die Phlogiſtication abfege, 

Diefe von Werltire angeftellten Verſuche gaben indef« 

fen dem Herrn Cavendiſh im Jahr 1781. die Beranlaffung, 

mehrere Verſuche diefer Art anzuftellen ?), Ei bewies zu> 

erit, daß das Wafler aus der Verbindung der brennbaren 

und armofphärifchen Luft entftehe, und daß das hervorge— 

brachte Wafler eben fo fehwer fen, als die beyden $uftarten 

(die rücftändige Sticklufſt abgerechnet). Er bewies ferner, 

daß aus der Mereinigung des Sauerftoffs mie dem Woſſer⸗ 

ftoffe das Waſſer und aus der Verbindung des Wafferfloffs 

mit dem Stickſtoffe Salpeterfäure entſtehe; daß die Menge 

dieſer Salpeterfäure verfchieden fey, und Daß biefelbe vorzügs 
lid) von zwey Umftänden abhange, 1) von dem Verhaͤltnifſe 

der brennbaren Luft, welche verbrannt wird. ft die Menge 
diefer Luft geringe, fo daß noch viel unverbrannte atmofphäs 

riſche Luft zuruͤckbleibt, fo entſteht ziemlich viel Salpeterſaͤure; 
iſt dagegen die Menge des brennbaren Gas ſo groß, daß gar 

feine unverbrannte atmoſphaͤriſche Luft übrig bleibt, fo ent— 

ſteht auch Feine Salpeterräure; 2) von dem Verhaͤltniſſe des 

Stickgas, welches die afmofphärifche Luft enthaͤlt. Aus vie- 

fen Berivdyen ſchloß auch Watt, melcher vorzuͤglichen Ans 
theil daran harte, Daß das Weſſet aus Irennbarer und reiner 
Uuft zufammengejegt fey , welche man Ihrer latenten Wärme 


fs beraubt 
«) Philof. Tranf, Vol. LXXIV. 


8) Prieſtley Verſuche und Beobacht. üder ver Fed, Gattung. ber 
Be+ euft. B. V. — 
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beraube Habe; und daß bie reine Luft ſelbſt nichts weiter, 
als ein feines’ Phlogiftons beraubtes und mit Elementarfeuer 
und Licht verbundenes Waſſer fey. Diefe feine Theorie uns 
terſtuͤtzte er durch die Bemerkung, daß diejenigen Stoffe, 
aus welchen man reine Luft erhalte, z. B. Salpeter, Alaun, 
Metallkalke, eine ſehr große Verwandtſchaft mie dem Phlo- 
giſton haͤtten, mithin ſelbiges bey der Erzeugung ver Luſt 
an ſich behlelten. Hieraus erklaͤrte er auch, warum das Waſ⸗ 
ſer nur in irdenen, nicht abet in gläafernen Röhren, in Luft 
ſich verwandeln Fönne, weil nahmli die Subſtanz der ir 
denen Röhren das Phlogifton aufnehme, und Durch die Hige 
durchlaffe, welches aber bey gläfernen Nöhren nicht Start 
finde. Dr. Drieftley fand aber bey diefer Theorie noch ver— 
ſchiedene Scywierigfeiten, wodurd) die Bekanntmachung dies 
fer Entdeckungen verzögert wurde. Endlich reifete im Juni 
1783. Slagden, Lavendifh’s - Freund, nach Paris, 
machte die dafigen Phyſiker mie den Verſuchen befannr, und 
veranlaffe dadurch die merfwürdigen Verſuche der Herren 
2 sooifier, Ia Place, Meusnier und Monge ⸗). Der 


‚erfte, welcher diefe Werfuche wiederhohlte, war Monge in 


Mesieres. Er erhielt nach dem Verbrennen Wafler, das 
etwas fäuerlich war. Nachher machten die Herren Lavoi— 


ſier und Meusnier in Gegenwart der Commiffarien der 


Akademie einen zweyten Verſuch. Die reine Luſt, welhe 
man hierzu gebrauchte, rvog 5 Unzen 5 Quentchen 12 Gran, 
Sie ließ in einer mit trockenem Laugenſalze angefüllten Roͤhre, 
durch welche fie durchgehen mußte, ehe fie in den Kolben 
kam, worin dag Verbrennen gefhab, 35 Gran Wafler zus 
rück, welches fie enthalten hatte. Die brennbare $ufe wog 
6 Quentchen 30 Graͤn; in dem trodenen faugenfalze ließ fie 44 
Gran Feuchtigkeit zuruͤck. Folglich wurden verbrannt 
5 Unzen 4 Quentch. 94 Gran Sauerftoffluft 
mto — 5 — 48 — brennbarer $ufe 
6 Unzen 2 Quentch. 35 Gran, 
; Nach 


«) Memoir, ou l'on prouve, que l'eau n’eft pas une fubftance ſimple; 
in den Memoir. de l!’Acad. 1781. welche erſt 1784, herauskamen. 
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Nach dem Verbrennen blieb übrig 6 Duentchen 24 Graͤn 
gemifchtes Gas. Mithin find verbrannt worden 5 Unzen 
4 Duenschen var Grän Gas, Dos erhaltene Wafler wog 
— Unzen 4 Quentchen 41 Graͤn, folglich 30 Graͤn mehr, als 
die verbrannten $uftarten. Das erhaltene Wafler war fäuers 
lich, und jede Unze desfelben enchiele 5 Gran Salpeterfäure. 
Daurch viele Verſuche ward endlich das Gebäude des 
antiphiogiftiihen Syſtems vollendet. Man brachte in felbie 
‚ges den Waflerfloff, und berrachrete das Waffer als eine Zus 
fammenießung desfeiden mit dem Sauerftoffe; den Stietloff 
aber nahm man zur Grundlage der Salpeterfäure an, und 
erklaͤrte die aus den. angeführten Verfuchen erſchienene Sal. 
peterſaͤure aus der Vereinigung des Sauerſtoffs mit dem 
Stickſtoffe, indem das Eudiometer zeigte, daß der zwoͤlfte 
Theu der zum Verſuche gebrauchten reinen Luft aus Stickgas 
beſtanden hatte. 

Zu dieſen Verſuchen wurden eigene Geraͤthſchoften un⸗ 
ter dem Nahmen Gazometer gebraucht, von welchen ein 
beſonderer Artikel dieſes Woͤrterbuchs handelt. 

Ein dritter Verſuch wurde von dem Mechanikus — 
mit einer von ihm verfertigten und verbeſſerten Maſchine in 
Gegenwart des Herrn Lefevre angeſtellt. Man verbrannte 
254 Quentchen und 10 Gran Sauerſtoffgas mit 66 Quentch. 
4 Gran brennborer Luſt, und erhielt 279 Quentchen und 27 
Gran Waffer: Das unverbrannte elaſtiſche Reſiduum wog 
30 Qu: 23 Gran: Das Waſſer war etwas ſaͤuerlich. 

In allen dieſen Verſuchen wor das erhaltene Waſſer 
mehr oder weniger mit Salpeterſaͤure gemiſcht, welche aus 
dem mit dem Sauerſtoffe verbundenen Stickſtoffe durch das 
Verbrennen entſtanden war. Da aber beſonders Dr. Prieft- 
ley behauptete, daß dieſe Salpeterfäure aus der Verbindung 
des Sauerftoffs mit dem Waflerftoffe entftanden fey, fo wurde 
zur Biderlegung dieſes Einwurfs ein neuer Verſuch von ben 
Herren Sourcroy, Seguin, Dauquelin und Arejula 
angeſtellt. Um das Sauerſtoffgas rein zu erhalten, bereite: 
ten Pi ie dasfelbe aus der überfauren BI Pottaſche. 

Hundert 
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Hundert Cubikzoll dieſes Sauerſtoffgas enthielten nur drey 
Cubikzoll Stickſtoffgas. Die brennbare Luft erhielten fie durch 
eine Aufloͤſung des Zinks in verduͤnnter Schwefelſaͤure. Das 
Verbrennen geſchah mit der groͤßten Vorſicht und ſehr lang⸗ 
ſam. Man verbrannte 25583 Cubikzoll brennbare Luft und 
12457 Cubikʒoll Souerſtoffgas. Die verbrauchte brennbare 
zuft wog 1039,358 Gran, die reine $ufe 6209,869 Graͤn. Beyde 
verbrannte Basarten wogen alfo 12 Unzen 4 Qu. 49 Grän, 
Das nach geendigeem Verfuche erhaltene Waffer wog 12 Unz. 
4 Qu. 45 Örän; es war ganz rein und von aller Säure frey. 
Sein fpecifiihes Gewicht war dem fpecififchen Gewichte des 
deſtillirten Waffers vollfommen gleich. 

Auch Herr Birtsnner machte zu Paris in Gegenwart 
des jüngern Herrn von Jacquin mit einer auf Koften des 
Raifers unter Auffiche des Herrn von Jacquin verſertig⸗ 
een und für die Univerfitat zu Wien beftimmten Mafchine 
dieſe Verſuche. Auch bier’ ward ganz reines Waffer ohne 
alle -Beymifchung von Säure erhalten. BEN | 

Dr. Drieftley, welcher durch mandjerley Verſuche an 
zunehmen ſich berechtigt glaubte, daß das Waffer Feines We⸗ 
ges aus diefen beyben Luftarten zufammengefegt fey, fondern 
daß es vielmehr mit den duftarten ſich verbinden und ihre 
Geſtalt annehmen könnte, meinte bey neuern Unterfuchungen 
über diefen Gegenftand =) gefunden zu haben, daß die Säure 
beym Verbrennen beyder Gasarten nur alsdann zum Vor⸗ 
ſcheine fomme, wenn ein Heberfhuß an reiner Luft zugegen 
fen; daß im Gegentheil das Produkt bloß Wafler fen, wenn 
‚ein Ueberſchuß von brennbarem Gas Start finde. Diefe 
Erfheinungen erklären dagegen die Antiphlogiftifer durch 
den Stickſtoff, der fich befländig in der reinen Luft mit bes 
finde; dieſer erzeuge nahmlich mie dem Ueberfchuffe des 
Sauerftoffs Salpeterfäure; fey aber brennbare Luft genug 
vorhanden, fo bleibe der Stickſtoff als Stickgas unverändere 
zuruͤck. Prieſtley ſchien jedoch wahrgenommen zu ie 

| Zelt | da 

«) Philof. Tranf.- Vol. LXXXI. p. 213. uͤherſ. in Gren's Joutnal der 

Phyſik. B. Vi. G. 410. 


Haß die Menge der Säure, wenn dergleichen entſtanden, im⸗ 
mer größer war, als die phlogiftifche Luft hätte geben koͤnnen. 
Hieraus folgert er nun, daß man die Grundlage der Säure 
niche in der Stickluft, fondern in der reinen und brennbaren. 
$ufe fuchen müffe, und wird auf folche Arc in feiner vorge- 
faßten Meinung beftärfe, daß das Waſſer wirklich (don in 
‚allen Luftarten enthalten fey. ie 
Gegen den Einwurf, daß, das Waffer nicht durch die _ 
Vereinigung des Sauerfloffs mit dem Wofferfloffe, fondern 
\dasfelbe in beyden Gasarten ſchon vorher enthalten fey, und 
‚bloß Durchs Verbrennen abgefondere werde, antworten die 
Antiphlogiſtiker auf folgende Art: es betrage das aus der 
Verbrennung ber beyden Gasarten erhaltene Waſſer genau 
fo viel am Gewichte, als das Gewicht beyder Gasarfen vor 
dem Verbrennen betrug. Wenn Daher das erhaltene Wafler 
ſchon in den Gasarten enthalten gewefen wäre, fo müßten 
(Gas und Waſſer einerlen feyn. Aber dieß flreite gegen alle 
(Erfahrung, denn zwey Körper, weiche ganz verfchiedene Ei» 
genſchaften befäßen, könnten unmöglich eineriey ſeyn. 
Außer dem gäbe es aud) einen Verſuch, welcher diefen 
Einwurf völlig widerlege. Man fülle nähmlich eine mir 
Queckſilber angefüllte und auf Queckſilber ſtehende Glocke mic 
brennbarem Gas, bringe einen metalllſchen Kalf unter dies 
(felbe, und faffe nachher den Brennpunkt eines Brennglafes 
auf diefen Ralf fallen, fo wird der Kalk reducirt, fein Ges 
wiche nimmt ab; der Waſſerſtoff vereiniger ſich mie dem 
Sauerfloffe, der während der Reduction aus dem Kalke ſich 
twickelt; es entſteht eine beträchtliche Menge Waflers, und 
ie. Glocke fülle ſich mit Quedfilber an zum Beweiſe, daß 
as brennbäre Gas abforbire worden if. Das Gewicht des 
erhaltenen Waflers befräge weit mehr, als dag Gewicht des 
rennbaren Gas betrug; Daher koͤnne es nicht vorher in dem- 
felben enthalten geweſen fenn. 

Herr de Lirc, welcher anfänglich die Waffererzeugung 
aus dem Verbrennen der beyden Gasarten den erften Strahl 
er Morgenrörhe In der Meteorologie nennt, und felbige zur 

Ä Erklaͤ. 
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Erklaͤrung des Regens gebraucht, hat jedoch nachher verſchie⸗ 
dene Einwuͤrfe gegen die Beweiſe der Autiphlogiſtiker über 
die Entſtehung des Waſſers gemacht «), Er bemerft, daß 
man unmöglich die Erzeugung des Waffers durchs Verbren⸗ 
nen der benden $uftarten als einen Beweis gegen diefe Be—⸗ 
hauptung anführen Fönne, daß ſchon vor der Verbrennung‘ 
Woaſſer in den Luftarten enthalten, und bloß in jeder mie 
einer andern die befondere Natur. des Gas beitimmenden 
Subſtanz verbunden fey, ohne auch zugleich ftillichweigend 
anzunehmen, daß dieſe Entftehung nicht anders. als durch 
Zufammenfegung möglid) fey. Dieß ohne allen Beweis an« 
zunehmen, ſey eine wahre petitio principii. Es follten die 
Antipblogiftifer entweder a priori bemweifen, daß man durch 
Abfonderung der Luftarten Fein Waſſer erhalten fönne oder 
durd) Verfuche darthun, Daß in denfelben Feines enthalten fen, 


Was nun die Verſuche über die Zerlegung des Waſſers 
felbft betrifft, fo haben ſich vorzüglich Die franzoͤſiſchen Phys 
fifer und Chemiker zuerft damit beichältige, und Lavoiſier 
insbefondere fand diefen Saß für fein Syſtem fo aͤußerſt wich» 
eig, daß er ihn niche allein aus der Syntheſis zu folgern, 
fondern auch durch die Analyfe zu beftätigen ſuchte. Die er- 
ftern Verfuche waren aber noch fehr unvollfommen ?). Er 
brachte in ein mic Queckſilber gefüfltes und in Dueckfilber 
umgeflürztes gläfernes Gefaͤh erwas Waffer mir fehr reiner 
unverroſteter Stahlfeile. Mach den eriten 24 Stunden fing 
das Eifen zu roſten an, und eg entwidelte fich zugleich erwag 
brennbare duft, Das Gewicht des Eilens fond er nach ge« 
höriger Trodnung um etwas vermehrte. Daraus ſchloß er, 
daß Das Wafler in zwey Beftandeheile wäre zerlegt worden; | 
der Sauerftoff babe naͤhmlich das Eiſen verfalft, und der 

*MWaflerftoff die Geftale der brennbaren Luft angenommen. 
Nice 


«) Erher Brief an de la Metberie über die Natur des Mafferg, 
aus dem journal de phyf. Fevr. 17,0. p-1a überf in Bren’s 
Journal der Phoſ. Bi S. 254 94.5. 

#) Journal de phyſique Dec, 1783. 9. im Gothaiſch · Magaz. B. II. 
St. 4. ©. 9, 9. 5 j 
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Nicht lange darnach aber ftelften Lavoifier und la Place 
genauere Verſuche an, aus meiden fie Die Zerlegung des 
Waſſers in Sauerfioff und Waſſerſtoff mit Gewißheit zu 
fchließen fich Berechtigten. Man ließ zuerii eine Glasroͤhre 
in einer etwas geneigten Lage durch einen Ofen geben, machte 
fie gluͤhend, leitete von oben herein eine beilimmte Menge 
Waſſerdaͤmpfe, fing dasjenige, was aus dem untern Ende 
der Glasröhre herausging, in eine fpiralförmig gewundene 
' gläferne Röhre auf, und- leitete es durch dieſelbe in eine 
Flaſche, welche durch eine andere Röhre mit dem cdhemifd)- 
‚pnevmatifchen Apparate verbunden war. Wenn nun die Ölas» 
röhre bloß glühend gemacht ward, fo Fühlten ſich die durch 
felbige gegangenen Dämpfe des Warfers in ber ſpiralfoͤrmi⸗ 
gen Röhre ab, und verbichteren ſich wieder zu Waller, das 
in die Flaſche hinein tröpfelte, Zuleßt fand man alles Waſ⸗ 
fer wieder, ohne daß ſich irgend eine Luſtart entwickelt haste, 
mithin war diefe Operation eine bloße Deftillation des Waſſers. 

Brachte man hingegen in die fhiefliegende Glasroͤhre 


28 Gran gröblich zerſtoßene wohl ausgeglübere Kohle, und 
operirte eben fo wie vorher, fo waren am Ende alle Kohlen: 


verfchwunden, auch fand man. nicht alles uͤbergetriebene Waſ⸗ 
fer in ber Slafche wieder, fondern es fehlten Davon 85,7 Gran; 
es war nähmlich eine Menge Gas entftanden, das fih im 
chemiſch⸗ pneomatiſchen Apparate gei fammelt harte, und aus 100 
Gran Sufrfäure und 13,2 Gran einer fehr leichten brennbaren 
luſt beftand, mithin gerade fo viel wog, als das verloren 
gegangene Waſſer und die Kohle zufammen (85,7 + 28 = 
113,7); Hieraus ſchloß Lavoifier, daß die 85,7 Graͤn Waffer 
durch diefen Prozeß zerfeßt worden wären, und daß eg zuvor 
aus 72 Gran Sauerſtoff, und 137 Gran Waſſerſtofſ beitan« 
‚den habe. Nach feiner Erklaͤrung haben ſich die 28 Gran 


Kohle mit den 72 Grän Sauerſtoff zu 100 Gran Luſtſaͤure 


(Kohlengas) verbunden. 
Brachte er ſtatt der Kohle in die Glaroͤhre 274 Gran 
kleine, ſpiralfoͤrmig gewundene Bleche von ſehr weichen Ei» 


fen, fo fand er am Ende der Operation diefes Elfen verkalkt 


mir 
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mit einer Gewichtszunahme von 85 Graͤn. Das Wafler harte 
einen WVerluſt von 100 Gran erlitten. Fest fand fin im 
chemifih » pnevmatlfchen Apparate ein ſehr leichtes brennba⸗ 
res Gas, das nur 15 Graͤn wog. Daraus zog man aber⸗ 
mahls den Schluß, daß die 100 Grän verloren gegangenes 
Waͤſſer zerſetzt worden wären, und zuvor aus 85 Graͤn Sauer» 
floff und 15 Grän Wafferftoff beftanden härten. 

Diefen Verſuchen und den daraus gemachten Echlüffen 
zu Folge befrachtere man das Waffer als eine zufammenge- 
fegte Subſtanz, deren einer Beftandeheil das Oxygen und 
der andere Der Wafferftoff if. Won diefem Waffe: ftoffe be« 
hauptet Lavoiſier, daß er fir fih allein bey dem Drude 
der Luft und den Terıperafuren, worin wir leben, nie anders 
als im Zuſtande eines Gas erfcyeinen koͤnne. 

Diele Behauptung von der Zufammenfegung des Wa 
fers aus beyden genannten Etoffen ſuchte man auch durch die 
Syntheſis zu beftärigen. Man kittete nähmlich auf einen 
gläfernen, etwa 10 Pinten Waffer haltenden, Ballon eine 
Kupferplatte auf, durch welche 4 Nöhren gingen, Die erfte 
Roͤhre mar mit der Luſtpumpe verbunden, um den Ballon 
luftieer zu machen, die andere Nöhre ging in ein Behaͤltniß 
mit reiner, und die dritte in eines mie brennbarer $uft. Diefe 
dren Röhren find mie Hähnen verfehen; die vierte Röhre ift 
von Glas, und enthält einen Meralldraht mit einem kleinen 
Knopfe, um daraus gegen die Deffnung der metallenen Röhre, 
aus welcher die brennbare Luft ausgeht, innerhalb des Bal⸗ 
lons einen eleftrifchen Funken fchlagen zu laſſen Die Luftar⸗ 
ten, welche in dieſen Ballon geleitet wurden, gingen durch folge 
fauren Kalf, damit fie fo viel als möglich frocfen waren. Nun 
machte man die erfte Nöhre an die &uftpumpe, madıre den 
Ballon Iuftleer, und leitete durch Die andern Möhren ver 
mittelſt der Hähne reine und brennbare Luft hinein, Doch alle« 
mahl von der eritern mehr, als von der andern. Wenn 
nun Das Gemiſch von dem eleftrifinen Funken entzündet 
ward, fo feßte ſich an Der innern Flaͤche des Ballons Wafe 
fer ab, welches fid) endlich in großen ee 1 

au 


— 
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auf dem Boden fammelte, Durch Abwägung des Ballons 
vor und nach der Operafion wurde das Gewicht des Waſſers 
beſtimmt. Nach der Verfiherung der Herren Lavoiſier 

und Meusnier haben fie aus 85 Thellen Oxvgen und 15 
Theilen Hötrogen ıco Theile Waffer dem Gewichte nach er⸗ 
halten Hieraus glaubte man nun mit Gewißheit (ließen 
zu fönnen, daß das Waſſer aus Vena und Hydrogen zu⸗ 
fammengeletzt ſey. Uebrlgens beſaͤßen dleſe Stoffe abgeſon⸗ 
dert von einander eine ſolche große Verwandtſchaft gegen den 
Waͤrmeſtoff, daß ſie nie anders, als unter der Geſtalt von 
Gasarten erſcheinen koͤnnten. | / 

Der erfte, welcher diefen Verſuchen — 
de la Metherie *). Er laͤugnete Die Zerſetzung tes Waf—⸗ 
ſers durch das Eiſen, weil man nad) feinen Verſuchen Frine 
brennbare Luft erhalte / wenn man Waffer über Eifenfeile 
hinw⸗ggehen laſſe. Weir wichtigere Einwürfe "ron dieſen 
Berfuchen Prieſtley, Sontana, Klaproth, Weſtrumb, 

Achard u fi entgegen, unter welchen der vorzůglichſte dieſer 
if, daß die Zerlegung des Woſſers von den Antiphiegiftie 
fern nicht durch das Factum felbft, fondern erſt durd) die 
angenommene Erklärung felbft bewieſen werde, 

Da die Verſuche von einigen Naturforſchern bezweifelt 
wurden, ſo ſuchte man ſie durch oͤffentliche Veranſtaltung zu 
Beflärigen, Das merfwürbigfte Experiment ift nach Gir— 
tanner's Erzählung Folgendes. Man füllte einen vom Schaft 
genonimenen Slintenlauf mie dickem Eifendrahte an, weicher 
vorher unter dem Hammer war breit gefihlagen worden, 
Hierauf wurde der Flintenlauf mit dem darin enthaltenen Eis 
ſendrahte auf das genaueſte und ſorgfaͤltigſte gewogen, dann 
mit einem Kitte überzogen, und in einer ſchieſen Lage in einen 
Hien gelegt. Die obere Oeffaung des Flintenlouſs wurde 
bierauf mit einem großen Trichter verbunden, der voll Waſ⸗ 
fer war, aber unten das Waſſer nur tropfenweile durch eine 
ſehr enge Oeffnung offen ließ, die vermittelſt eines Hahns 
| ver ſchloſſen 
45 Journal de phyſique. Janr. 1784; 

V. Theil. 
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verſchloſſen und geöffnet werden konnte. Der Trichter war 


oben verfähloffen, um das Ausdunſten bes Waſſers zu ver⸗ 


hindern. Am unteren Ende des Flintenlaufs mar eine tubu— 
lirte Vorlage angebracht, um des nicht zerlegte Waſſer auf⸗ 
zufangen. Aus der Tubulatur der Vorlage ging eine glä— 
ferne Röhre unter bie zum Auffangen der Gasarten beftimm- 
ten Gefäße. Um den Werſuch entfcheidenn zu machen, ward‘ 
- vor dern Anfange desſelben der ganze Apparat luftleer ges 
made. Nachdem biefes geſchehen war, murde das Feuer 
in Dfen, angezündet, und der Flintenlauf glübend gemacht. 
Dann Meß man das Waſſer tropfenweife aus dem Trichter 


in den Flintenlauf. Es. entwickelte fib eine Menge brenne - 


bares Gas. Nach geendigtem Verſuche wurde der Alinten= 
lauf aus dem Ofen genommen, und nachdem der Ritt rein 
davon abgeichlagen mar, wurde berjeibe gewogen. Am Ge— 
wichte hatte er beträchtlich zugenommen. Diefe Zunahme 
am Gewichte zu dem Gewichte des brennbaren Bas addirt 
war ziemlich genau den Gewichte des zerſetzten Waſſers 
gleich. Der Eifendrabt, womit der Flintenlauf angefüllt war, 
und bie innere Seite des Flintenfaufs ſelbſt, waren ganz in 
ſchwarzen Eiſenkalk verwandelt, welcher fon kryſtalliſirt mar, 
nnd ausfah wie die Eifenminer von der Inſel Eiba. Das 
durch den Verſuch erhaltene brennbare Gas wurde mit fo 
viel Sauerfloff vermifche, als ſich während des Verfuchs mit 
dem Eifen verbunden hatte, und nachher verbrannt. Man 
erhielt etwas mehr Waſſer, als zu dem Verſuche verwendet 
worden. 

Solche decifive Verſuche, ſagt Girtanner, laſſen ſich 
durch hypothetiſches Raͤſonnement nicht wegdiſputlren; man 
muß entweder beweiſen, daß dieſe WVerſuche unvicheig find, 


oder man muß andere eben fo Decifive Verſuche anftelfen, 


welche das Gegentheil beweifen, oder man muß fi für uͤber⸗ 
zeugt halten. 


Gegen diefen Werfuch ift aber wieder eingewendet wor—⸗ | 


. ben, ec fey zwar fo, wie er befchrieben worden, wahr, Das 


Waſſer werde aber dabey niche zerſetzt, ſondern es entwickele 


ſich 


fi 
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ſch nur bie brennbare $uft aus dem Eiſen, und loͤſe das 
Waͤſſer auf, fo daß dasſelbe verſchwinde. Allein die Anti⸗ 
phlogiſliker antworten darauf, dieſe Erklaͤrungsart ſtimme 
gar nicht mit den Thatſachen uͤberein; denn 1) ſey die Zu⸗ 
nahme des Gewichts des Eiſens addirt zu dem Gewichte 
des erhaltenen brennbaren Gas aufs allergenaueſte gleich dem 
Gewichte des verſchwundenen Waſſers und 2) wern man 
das erhattene brennbare Gas mir dem Saueritoffgas verbinde, 
fo zeige ſich, daß dasſelbe im Verbrennen eben fo viel Sauer⸗ 
ſtoffgas einfauge als die Zunahme des Gewichts des Eifeng 
betrage, und daß das Waffer , welches nad) dem Verbren— 
nen zuridbleibe, genau fo viel betrage, als in dem Ver: 
fuche zerlegt worden fey. Webrigens fen es eine fehr unmwshr- 
ſcheinliche und bis jetzt noch unbewieſene Hnporhefe, daß Das 
Eiſen Wafferftoff oder brennbarrs Gas in feiner Miſchung 

enthalte, welches erft noch müffe bewiefen werden. 
Noch har- man gegen die Waſſer zerlegung durch Elfen 
folgenden von Dr Priefiley angeftellten Berfuch angefuͤhrt. 
9 ward naͤhmlich ein Stuͤck Eiſen unter einer mit Sauer⸗ 
ſioffgas angeſuͤllten Glocke dem Brennpunkte eines Brenn» 
glaſes ausgeſetzt. Das Gas verminderte ſich und wurde von 
dem Eifen eingefogen. Das Eifen verwandelte ſich in einen 
fhwarzen Kalt, der fchwerer als das Metall war, Nachher 
fegte Prieſtley diefen Kalk unter eine mit brennbarem Gas 
angefüllte Glocke, und ließ den Brennpunkt darauf fallen ; 
- es entftand Wafler, das Gas verminderte fih, und dag Ei⸗ 
fen wurde zum Theil reducirt. Hier fchien es, als fauge 
das Eiſen Waſſer aus dem Sauerftoifgas ein, und laffe es 
nachher wieder fahren, um dafuͤr aus dem brennbaren Gas 
etwas an fih zu nehmen, wodurch es reduelret werde. Dar 
‚gegen bemerkt. aber Girtanner, daß gerade dieſer Were 
ſuch einer der auffallenoften Beweiſe für die antiphiogiftifche 
Theorie fen. Dos Waffer werde nähmiich Durch das Eifen 
zerlegt, weil in der Gluͤhehitze der Sauerſtoff zum Eifen eine 
größere Verwandtſchaft habe, als zum brennbaren Gag; aber 
dieſe Verwandtſchaft habe ihre — Es entgiehe daher 
das 
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das Eifen dem Waſſer niemahls mehr Seauerfſeff, als fo. 
viel noͤthig iſt, um in einen ſchwarzen kryſtalliſtrten Eiſen⸗ 
mohr verwandelt zu werben. Aus dem Sauerfichhgas aber 
nehme es weit mehr Sauerfloff auf, als es nachher in der 


brennbaren fufe enthalten koͤnne. Es gehe olfo der nunmehr 


überflöffige Sauerſtoff heraus, verbinde fid mit dem Waſſer⸗ 
ftoffe Des brennbaren Gas zu Waffe, und das vorber weit 
ſaͤcker verkalkte Eiſen trete in den Zuſtand des Eiſeamohrs 
zuruͤck. 

Da aber auch diefer Verſuch immer noch eine Erklaͤrung 
zuließ, welche der a der Antiphlogiſtiker entgegen 
mar, fo verfuchte man durch einen bioßen efeftrifchen Funken 
das Woſſer zu zerfegen, Auch fehlen wirklich ein Verſuch 
vieler Art, der im Jahr 1789: zu Amſterdam von den Herren. 
Paets von rn und Deiman angeftellt murbe, 
entſcheidend zu fegn, ken auch Schurer =) als Augenzeuge 
befchreibt. Herrn Curhbertfon's 2) Nachricht davon Ift 
folgende: Man nehm eine Ölasröhre-(fig. 28.), welche un« 
geführt 35 Zoll im Lichten hatte, und bog fie zwey Mahl, fo 
‚wie es die Fig. vorjtelle; das untere Ende der Röhre blieb 
offen, in das obere ward ein Golddraht geſteckt, der unges 
fähr ı Zoll weit in die Roͤhre hineinging, auswendig aber 
noch) etwas über dieſelbe hervorragte, und in diefer Sage ward 
die obere Oeffnung der Roͤhre zugeſchmolzen. Ein anderer 
langer Golddraht ward durch die unterfle Deffnung fo weit 
in die Roͤhre gefchoben, bis deffen oberftes Ende‘ von bem 
unerfien bes vorigen Drabts nod) ungefähr 3 Zoll entferne 


war. Hiernaͤchſt ward die Nöhre mit deſtillirtem Waſſer ges 


fülle, und mie dem offenen Ende in ein Glas gefegt, welches 
eben ſolches Waſſer enthielt. Beydes zufammen brachte man 
bierauf unter die Glocke auf einem Teller der fuftpumpe, und 
309 fo viel als möglich allefufe heraus; alsdann ließ man eine 
wiederhohlte Entladung einer Leidner Flaſche von ıQuabrat- 


; fuß 
s) Annales de chymie. Tom.V, 
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fuß Belegung vermittelſt des Golddrahts * das In der 
Roͤhre enthaltene Waffer gehen. Bey jeden Funken, der 
vom obern Drahte auf den untern abfprang , zeigten fi an 
dem letztern tuftbläschen ‚ welche in Der Roͤhre in die Hoͤhe 
ſtiegen, ſich daſelbſt anſammelten und eine kleine Luftſaͤule 
bildeten. War num die Wftſaͤule ſo lang worden, als der 
obere Draht in die Roͤhre hineinging, ſo erttzünbere fie ſich 
bey der naͤchſten Entladung; fie verbrannte, und das Waf 
fer flieg wieder bis an die Spiße der Roͤhre in die Höhe. 
Diefe Wirkung des elektriſchen Funkens auf die entſtandene 
$ufe gab deren Beſchaffenheit binreichend zırerfennen. Man 
ſchloß naͤhmlich, weil fie der Funken entzuͤndet habe, fo müßte 
fie ein Gemiſch von dephlogiftifirter und brennbarer Luft ges 
weſen fenn. 

Herr Hermbſtaͤdt *) mache hierben die Bemerfung, daß 
bey dieſem Berfuche weber Kohle noch Eifen mit dem Wafe 
fer in Berührung fomnte, daß ber Golddraht bloß Dazu biene, 
um dem elefirifchen Funken einen Weg durchs Waſſer zu 
bahnen, und feine Aufloͤſung in zwey gasförmige Fluͤſſig⸗ 
feiten, die in ihrer Bermiichung eine Knallluft bilden, zu 
benieen , aus reicher Durch die Eutzündung wieder Waſſer 
erzeugt werde. Holle man vieleicht einmenden, daß bier die 
inflammabte $uft von Seiten der eleftrifchen Materie erzeugt 
ſey, fo muͤſſe er geſtehen, dag eine foldye Einwendung bloß 
Chimäre feyn würde, und daß er nicht begreifen Fönne, wie 
. man bag Wahre abfot ut von fi) ſtoße, um nad) Phantomen 
zu haſchen. 

Deſſen ungeschtet find den Folgen, welche die Antiphlo⸗ 
giſtiker hieraus gezogen haben, zwey Einwendungen entge⸗ 
gengeſetzt worden. 

Die erſte iſt, daR man jenes elaſtiſche Fluidum nicht ges 
hoͤrig heraus genommen und eudiometriſch gepruͤft habe, wel⸗ 
ches nathwendig haͤtte geſchehen muͤſſen, wenn man mit Ge— 
ale — wolle daß — die gehörige Miſchung von 

13 Sauer: 
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Sauerſtoffgas und brennbarem Gas geweſen ſey. Und außer 
dem ey der Schlutz: wenn ſich ein Gemiſch von dieſen bey⸗ 


den Gasarten entzündet, und Waſſer gibt, fo muß auch ein. 


jedes Gas, dag fich entzuͤndet und Waſſer gibt, ein Gemiſch 
von diefen beyden Gasarten feyn, durch Umkehrung nicht 


ganz ogiſch richtig 


Die zweyte Einwendung bezieht ſich auf die gaͤnzliche 
Vernachtäſſigung des chemiſchen Einfluffes der Elefertcicät, 
Dieſe Einwendung hat befonders Lichtenberg «) ſehr drin⸗ 
gend dargeſtellt Den Wertheidigern der Zerlegung des Waſ⸗ 
ſers in Sauerstoff und Waſſerſtoff fen es noch nicht eingefal⸗ 
fen, zu fragen, was bierben eigentlich bie Elektricitaͤt thue? 
Erſchuͤttere fie bloß, oder mwurfele fie bloß, oder erhitze fie 
blon, oder verbinde fie ſich etwa, ganz oder felbft zerſetzt, 
mit dem Waſſer, und beife Ihm bie Luftgeſtalt geben? Diefe 
Tragen müßten doch dem unbefangenen Maturforfcher immer 
erlaube bleiben. Es fen ungerecht, fie als Chimären und 
Phontome mit Verachtung zuruͤckzuweiſen, und zu fagen, wer 
fo frage, ftoße die Wahrheit von fih. Bey jedem andern 
Stffe, durch den man die Verwandlung bewirkt härte, wäre 
ſicherlich von 'chemifcher Verbindung gefprochen worden; nur 


‚ben elektriſchen Funken wolle man daran nicht gedacht wiſſen. 


Und aus welchen Grunde? Weil wir, fagt man, noch feine 


chemiſche Verbindungen der elektriſchen Materie Fennten, 


Diek fen ein fehr arger Cirkel im Schließen. Es fönne ja 
gerate bier eine folhe Verbindung vorgehen, die wir ung 
eben bemühen follten, Eennen zu lernen. Man zerſetze ja 
auch durch die Eleftricität die alfatnifche $uft, die Salperer« 
luft, die ichmereren brennbaren duftarten, man vermindere 
Dadurdı die atmoſphaͤriſche, und erhalte durch fie Salpetere 
fäyre aus Gauerftoff- und Stickſtoffluft. Wären dieß nicht 
Faeta genug, Die auf chemtiche Verbindungen und Wirfuns 
gen binwiefen? Wenn man die elektriſche Materie aus 
Sauerſtoff und Wafferftoff mit Wärmeftoffe beftehen ließe, 
jene Facts nach diefer Hypotheſe erklärte, und den Erklaͤrun— 
‚gen 
«) Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre. 6te Aufl, Bor, S. XxVIIIf. 
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gen bag Gepraͤge von Thatſachen — fo ließe fich 
mit ein wenig Wis und Schreibart ein Gebäude einer elef» 
trifhen Chemie errichten, des dem anciphlogiſtiſchen am 
äußern Scheine wenig nachgeben wuͤrde. In biefem Lehr 
g-bäude würde man aus dem Amfterdammer Verſuche erwel« 
fen, daß Wafler und Oxygen die Grundlagen der dephlogi⸗ 
ſtiſt rten, fo wie Waffer und Hydrogen die ber brennbaren 
Luft wären , und dieß mit dem nähmlichen Rechte, und eben 
fo logiih, als jetzt die Antiphlogiſtiker Daraus Die Zerlegung 
und die Zuf: ammenteßung des Waſſers erwieſen. 

Auch Hat Herr de Luͤc gegen bie Antiphlogiſtiker mehr⸗ 
mahls hemerkt, daß Waͤrmeſtoff allein mie Waſſer allein nie 
Luſt, ſondern nur Waſſer gebe, wenn aber zu ‚diefen beyden 
Subſtanzen noch ein drittes, 3. ‘BD. Lichte, hinzukomme, fo 
entitehe eine perınanert elaflitie Stüffigfete. Dieki erhalte 
durch den Amſterdammer Verſuch eine neue Beflätigung; 


Denn es fen hierbey bas Waſſer die einzige waͤgbare Sub⸗ 


ſtanz, welche etwas zur Bildung der Luftart beytragen koͤnnte. 
Durch Feuer allein koͤnnte nur Waſſerdampf entſtehen; durch 
den elektriſchen Funken aber bildete ſich Luft, und ſo oft jene 
mitgethellt werde, zeigten ſich auch kleine Lufthlaͤgchen. Es 
fen alſo das elektriſche Fluldum das Zwiſchenmittel, durch 
deren Einwirkung die Woſſerdaͤmpfe eine luftfoͤrmige Geſtalt 
annähmen, 

In ben neneften Zeiten iſt diefer Gegenſtand mit Huͤlfe 
der ſinnreichen und merkwuͤrdigen galvoniſchen Batterie von 
Volta noch viel weiter unterſucht worden. Gleich bey den 
erften ſelt i00. damit angeſtellten Verſuchen ſchien ſich unter 
ber Verkalkung der Meitolle, die der Wolta'ſchen Säule aus— 
geſetzt waren, die Zerſetzung des Waſſers in Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff au ergeben. Carlisle, der mit Nicholſon *) 
dergleichen Verſuche anftelite, bemerkte, daß als ein Tropfen, 
Woſſer auf bie obere Zinkplatte gebracht war, um der Bes 
| ‚ rüßrung gewiffer: zu fon, um ben beruͤhrenden Draht herum 

J 4 | Gas 


«) Nicho!fon’s journal of Ware. philofophy. Vol. IV. p. 197. in 
Eilberrie Anualen der Phoft, B. VE ©. 540. 


BR: > 


s36 2 = Waſſer. 


Gas entbunden wurde, —— ſo wenig deſſen auch war, 
doch wie Waftrrftoffgas zu riechen ſchien. Dieſe Bemerfung 
gab Veranleſſung, den galvaniichen Strom durch zwey Meſ⸗ 
ſingdraͤhte zu füßten, weiche ſich in einer mic Kork oͤpſeln 
verſchloſſenen 1 Zoll weiten Blasröhre voll friichen Flußwaſ⸗ 
ſers 12 Zoll von einander fi) endigten, Der eine Draht— 
dleſes Ausladers wurde mie der obern, und die andere mie 
der untern Diatte einer aus 36 bafben Rronenftücten und eben 
fo vielen Zlafe und Pappfidieiben zuſammengeſetzten Säule 
| in Berührung gebracht. Sogleich erhob ſich in ber Nöhre 
ausser Epigr des untern mit dem Siiber verbundenen Drahts 
ein feiner Strom kleiner Luſtblaͤßzßchen, und die daruͤber ſte⸗ 
bense Spige des obern Drahts fing an anzulaufen, und 
wurde zuerſt dunfelorange, dann fchwarg. Als die Ölasröhre | 
umgefehre ward, flieg Tas Gas aus der andern Spitze, bie 
nun, sole die untere, mit. dem Gilber verbunden war, waͤh⸗ 
rend die obere ebenfalls anllef und ſchwarz wurde. Die 
—*— wurde aufs neue umgekehrt, wobey die Erſcheinungen 
wieder, mie zuerſt erfolgten. Die Spitze des obern Drahes 
ſtieß nad) und noch weiße haͤutige Woͤlkchen aus, die fih zu 
Ende des Progefles erbfengrün färbren, und In fenfrechten 
Fäden von dem Aufßerften halben Zolle des Drahts herab« 
hingen, Das, mas berabiiel, trübre das Waſſer, und legte 
ſich größten Theils in blaßgrüner Farbe auf die untere Flaͤ⸗ 
che der Köhre, welche in diefer tage des Apparars einen Wins 
kel von 40° mit dem Horizonte machte. Der untere Draht 
von 3 Zoll Laͤnge ſtieß beſtaͤndig Gas aus; brachte man 
aber noch über dieß einen andern ununterbrochenen Draht an 
den Apparat an, fo hörte dieſe Gasentbindung fogleich auf; 
nahm man biefen lege erwähnten Draht weg, fo erichien das 
Gas wie zuvor, aber nicht augenblicklich ‚_fondern erſt nad) 
4 Schlägen einer halben Sekundenuhr. Das ganze währe 
rend 21 Stunden entbundene Gas betrug z eines Cubikzol⸗ 
les. Bemifche mie einer gleichen Menge atmoſphaͤriſcher 
£ufe erplotirte es bey der BIBI eines brennenden ges 
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Bey dieſem Verſuche harte man bie Zerfegung bes Waſ—⸗ 
fers erwartet; daß ſich aber der Wafleritoff ſtets nur am 
Ende des einen Drahts entwickelte, waͤhrend ſich der Sauer⸗ 
ſtoff mit dem andern verband, war vorjetzt unerklaͤrbar, und 
fehlen auf irgend ein allgemeines Geſetz der Wirfungemeife 
des Galvanismus In hemifchen Operationen Hinguweilen. Nach 
dem Reſultate mehrerer Verſuche fehlen es, daß die Zerfegung 
des Waffıs deſto ſaͤrker vor ſich gebt, je näher fich Die bey⸗ 
den Drahtenden find; daß fie aber ganz aufhört, wenn fie fich 
berühren, Ueberhaupt ward bemerkt, daß der Prozeß der 
Waſſererzeugung auch zwilchen jeden Paar Platten fo wohl 
in ver Eäule, als in bem Apparate mit Sfäfern vor ſich 
gehe, moben der Zink auf ber raffın nl: verfalfe und 
zugleich Waſſerſtofſgas entbunden wird. | 

Auch verſuchte Carlisle die Zerfegting bes Waſſers Durch 
ſolche Metalle zu bewirken, die ſich ſchwer verkolken. Er 
befeſtigte 6 zwey Platinadrähte, von welchen der eine 

rund und 25 Zoll ſtark, der andere von derfelden Hre, breit 
"gefehlagen war, in eine kurze Roͤhre von £ Zoll Innern Durch⸗ 
meffer. Als dieſer Leiter mit dee Säule in Verbindung ges 
bracht wurde, gab der mie dem Silber verbundene Draht 
einen fehr reihlihen Strom feiner Lufthlaͤschen; und auch) 
aus dem mit Zinf verbundenen Drahte ftrömee ein Luftſtrom, 
boch minder ftarf, hervor, Dabey zeigte fih weder Trübung 
des Waſſers, noch Verkalkung und Anlaufen der metalliſchen 
Drähte, obgleich bie Operation 4 Stunden lang forrgefeßt 
wurde. Er vermuthete natuͤrlich, daß der von der Silber 
feite herfommende größere Strom Waſſerſtoffgas, ber Elels 
nere von ber Zinffeite her ſtroͤmende Sauerftoffgag fen. Starke 
Goldblaͤttchen ſtatt der Platinadraͤhte gebraucht, brachten dies 
ſelben Erſcheinungen hervor. Wurde flatt des einen Gold» 
blaͤttchens ein Meflingdrahe genommen, und dieſer mit Der 
Eitberfeite verbunden, fo entwickelten fid) die benden Gas« 
orten, mie zuvor, 2 Stunden lang , ohne eintretende Verkal⸗ 
fung. Verband er ober den Meflingbrapt mit der Zinffeite, 
fo wurde er auf die nähmliche Art, wie bey zwey Meſſing⸗ 
—213 draͤhten/ 
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draͤhten, verfalfe. Durch diefe einfach ſcheinende Serfeßung 


bes Woſſers mittelſt der Platinadraͤhte ohne Werfalfung 
‚erhielt man en Mittel, die beyden entwickelten Gasarten be: 
ſouders aufsufangen. Nachtem der Prozeß 13 Stunden ges 
dauert hatte, ward eine jede Gasart in befondere Gefäße ge— 
bracht· Das von der Zinffrite ausſtroͤmende Gas betrug 73 
Gran, das von der Gilberfeite 143 Gran, und dag ganze 
Gasproduft 1,17 Cubikzoll. Das Gas von ber Zinffeite zog 
fi beym Zuſatze von einem Maße Salperergas auf 1,25 us 
fammen, das Gas von ber Gilberfeite bey gleicher Behand⸗ 
kung auf 1,6 und die luft Der Stube aufı,28. Das Gas von 
der Zinffeite war sum Verpuffen zu wenig; das ven ber Gil» 
berfeite verpufite aber mit einem Drittel atmoſphaͤriſcher 


Auft sınter einem lauten Knall. Alle dabey gemachten Beob» 


achtungen ließen vermurhen, daß es nicht wahrſcheinlich fen, 
Daß beyde Draͤhte Sauerfloffgas gegeben, fondern daß viel 
mehr die beyden Gasſtroͤme fich während des Prozeſſes mie 
einander vermiſcht hatten, 

Diefelben Erfcheinungen beobachtete auch) Cruickſhank, 
welcher dieſelben Verſuche nebſt mehreren andern mit einer 
Saͤule von 40 bis 100 Platten anſtellte. Das vorzüglic 
hierher gehörige Reſultat war dieß, daß, wenn man bie längs 
Gold» oder Platinadrahten fih entwickelnden Gasarten über 
Duedfiber mit einander abbrennt, fie ganz verſchwinden, 
und ſich zu Waffer vereinigen. Wahrſcheinlich mird hierbey 
auch) etwas Salpeterſaͤure gebilber, da ſich immer noch einige 
Zeit nach der Exploſion ein bichker weißer Dampf zeige. Das 
wenige rücftändige Bas fiheint Stickgas zu ſeyn. 

Aus diefen Berfuchen machte man nun den Schluß, daß 
das Woffer wirflih in die beyden Beſtandtheile, dem Wafı 
ſerſtoff und Sauerſtoff zerlegt ſey. Nachdem aber dieſer wich— 
tige Gegenſtand mit unermuͤdetem Fleiße weiter verfolgt, und 
auf alle moͤgliche dabey eintretende Umftände Ruͤckſicht ge— 
nommen wurde, ſo ſing man doch bald wieder an, dieſen 
Schluß zu bezweifeln. Beſonders zeg Herr Ritter aus ſei— 
nen merfwürbigen galvaplſchen Verſuchen, welche bier zu be— 

(reiben 
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ſchreiben zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, bie Folge: das bisher 
durch Sontheſie und Analyſis als zuſanmengeſetzt erkannte 
Wafler fen einfach, und laſſe ſich nicht durch die Einwir⸗ 
kung der Volta'ſchen Saͤuls in feine refpeftive Deftendehelle, 
nähmtich Orsgen und Hydrogen, zerlegen, fondern Der wäg« 
bare Theil des Waſſers felbft werde durd) die Wirkung der 
obern und untern Grite- der Säute nach Gefallen in Oxygen⸗ 
oder Hydrogengas verwandelt, Gegen dieſe Folge des Herrn. 
Ritter’s bemerft aber Herr Simon *), daß, angenom« 
men, Sauerftoff und Waflerftoff ſeyen nicht Bellanprheile des 
Waſſers, fordern neve Produfte aus demſelben, dieß noch) 
nicht zu dem Schluffe berechtige, das Waffer, als den einen 
Beſtandtheil diefer Produkte, als einfach anzımehmen. Als 
fein as fen auch dieß niche allein die einzige Anfiche, welche 
das Reſultat Diefer Verſuche darbiethe. Wir kennten meh. 
rere Stoffe, die ben verfchiedenen Verhaͤltniſſen ihrer Be— 
ſtandtheile unter fehr abwechfelnden Modificationen erſchel⸗ 
nen fönnten. 
Auch Herr Arnim °) führe an, daß Herrn Ritter’s 
Voerſuche noch nicht ganz befriedigend fegen: denn es war eine 
genaue Anatyfe des Waflers vor und nad) dem Verſuche 
unumgänglich nothwendig, befonders da ſeit den neuen Ders 
fuchen Paul's 7) beobachtet worden, daß Waffer, ohne es 
merklich im Geſchmacke oder in andern Eigenfchaften zu än- 
dern mit dem Doppelten feines Volumens Sauer ftofigas oder 
Waſſerſtoffgas geidiwängert werden koͤnne. Es wuͤrde alfo 
—* Herrn Ritter's Behauptung. da naͤhmlich beyde Gas- 
rten mit dem Waoſſer wirklich chemiſch verbunden find, und 
in diefer Verbindung alles qualitativ Muszeichnende verloren 
haben , eine ‚völlige Roͤckkehr begder zu Waſſer nicht zu 
läugnen fegn. Allein dieß war der Fall wirklich nicht; denn 
immer fonnte norh durd) Rochen, nach dem Berichte ver Uns 
terfuchungseommiffton, dem oxygenirten Woffer der Sauer: 
fol, 
«) Annofen der Phyſik dur Gilbert. B. VI, @31, 
a) Ebendaf S. 18% 
7) Journel de phyfique, To.L. p. 192. 
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ſtoff, dem hybrogenirten der Waſſerſtoff ganz hergeſtellt wies 
der entzogen werden. Um alſo dieſen wichtigen Gegenſtand 
mehr aufzuhellen, entſchloß ſich Herr Arnim, eigene Vers 
ſuche zu wiederhohlten Mahlen anzuſtellen, und auf alle da« 
bey fich ereignenden Umflände genau Ruͤckſicht zu nehmen, 
Seine Reſultate beſtimmten ihn endlich zu dem Endurtheile, 
daß aus ſeinen Verſuchen nichts gegen die Zuſammenſetzung 
des Waſſers folge, 

Es würde mich zu weit führen, * mehrere Verſuche 
Aber bie Wirfung der Volta'ſchen Säule auf bas Woffer' 
anzuführen, da immer noch für und wider die Zufammen- 
feßung des Waffers geſtrittea wird. Indeſſen (deinen bod) 
mehrere Wirkungen ber galvanifchen Batterie überwiegende 
Gründe darzubierhen, daß das Waſſer wirklich aus beyden 
Stoffen, dem Sauerftoffe und Waſſerſtoffe, zufammienge- 


M. ſ. Wolff nuͤbliche Verſuche. Halle 1721. 8. Th. J. 

S. 12. 13. van Muffchenbroek introduct. ad philofoph. 
natural. Lugd. Batav. 1762.4. To. II. cap 27. deaqua. 
Karſten Anleitung zur gemeinnüglichen Kennenlß ber Nas 


‚tur. Halle 1787. 8. 9.42. Zimmermann über die Elaſti⸗ 


eität des Waffers, Leipz. 1779. 8. Macquer chemiſches 
Woͤrterbuch: Artik. Waſſer. Gren Grundriß der Natur 
lehre. Halle 1797. 8. de Luͤc neue Ideen uͤber die Meteo— 
rologie. Th. II. Berlin u. Steit 1788. 8. S. 133 & Gren's 
Journal der Phyſik und Gilbert's Annalen der Por ik 
a. d. angef, Orten. 
Waͤſſerbarometer f. Luftkreis. 
Waſſerbley ſ. Metalle 
Wafferblesfäure ‘ Miolybdänfsure, 

Waſſerdampf f. Dampfe. 

Waſſerfall (cataracta, cafcade, cataracte 4 
Hierunter verſteht man das Herabflürzen von Fluͤſſen, Baͤ⸗ 
chen u. dgl. an denjenigen Stellen, wo das Waſſerbette durch 
ſteile Abhaͤnge unterbrochen wird. Dergleichen Waßſerſaͤlle 
finden ſich meiſten Theils in gebirgigen Gegenden unwelt des 

Urſprungs 


1 
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' 


ueſprhuge der Gewuͤſſer, teil in weiterer Entfernung gewoͤhn⸗ 


lich das Flußbette regelmaͤhiger wird, und endlich zuletzt mit 
einem allmaͤhlichen und beynahe durdaus gleihförmigen Ab⸗ 
ange bis zum Meere hingeht. So ſtuͤrzen in der Schweiz 
anſehnliche Gewoͤſſer von ziemlichen Höhen herab, und der 
Rhein befonders bat noch bey Schafhauſen einen Waſſerfall 
von ge Fuß Höhe, und einen andern bey Laufenburg 

Bey den Alten werden die Waſſerfaͤlle des Nils ale fehr 
anfehnlich vorgeftelle 2). Einer ber besradhtlichften jegt be« 
Fannten iſt Der des Fluſſes Niagara, Mach der Beſchrel⸗ 
bung des Iſaak Weld ⸗), ver ihn in einer Karte und in 
einigen Kupfern abbilder, ijt der Hauptfall im noͤrdlichen 
Arme 1800 englifche Fuß breit und 141 Fuß hoch, und der 


Sail im füdlichen Arme 1100 Fuß breit und 163 Fuß Hoch, aber 


wegen feiner größern Hoͤhe nicht ſe waſſerreich, als jener. 
Jener bat In feiner Mitte einen Einbug in der Geſtalt eis 
nes Hufeiſens, und hier fleigt eine Dampf» und Nebelſaͤule 

auf, welche Weid ſelbſt, als er an einem ſehr heißen Tage 


auf dem Erleeſe ſchiffte, 54 engliſche Meilen weit, gleich einem 


Woͤlkchen am Horizonte, dag im Fernrohre beſtaͤndig feine 
Geſtalt, nicht aber feinen Ort veränderte, wahrnahm, Noch 
über 1000 Fuß weit vom Falle von Ufer des Stroms unter- 
halb beefelben naͤßte dieſer Nebel fo, a waͤre er durch Waſ—⸗ 
fer gezogen. Das gewaltige Toben wird zu Zeiten, befon« 
ders kurz vor Regenwetter, wo die Luft den Schall am beften 
fortpflanzt, ao engliſche Meilen weit deutlich gehöre; am Tage 
aber, als Weld ihn ſah, hoͤrte er ben Fall noch nicht, als 
er ich ihm ſchon bis auf eine halbe englifche Meite genäpert 
harte. Man kann fih dem fallenden Waſſerbogen nähern, 
fo daß ſich hinter Ihm zwiſchen das Waffer und den Selfen, 
in welchen das Waſſer eine Menge Höhlen ausgeſpuͤhlt ‚bat, 

ein Blick nah laßt, 
Der 


«) Plinius hift. natur. V.9. VI. 29 
@)-Travels trough the ftate of Nort: America and the Provinces of 
Vppa and Low or Canada, during thes years 1795. 96 and 97% 


| PER 19 p. 368 199. in Bilderrs Annalen det —8 Sl, 
‚133 
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Der groͤßte unter allen Waflerfäffen iſt der bes Bogocag 
bey St. — welchen Bouguer beſchreibt, und ſeine 


Hoͤhe auf > bie 200 Toiſen angibt 


Maffernteich ſ. Horizontal, 


Waſſerhammer, Pulsbammer — pulſans in 
tubo ab aëre vacuo, marteau d’eau). Vielen Nahmen 
führe eine gläferne Iuftleere auf beyden Seiten verichloffene 
Roͤhre, melde etwas Woſſer enthaͤlt. Gewoͤhnlich ift die 
Roͤhre 10 bis 12 Zoll lang, am obern Ende in eine Spitze 
auslaufend, am unsern Ende etwas ſtark vom Glaſe und 
in einer Halbtugeigeftait abgerunder, oder mit einer ange» 
blafenen Kugel verbunden 

Kehrt man eine ſolche Roͤhre um, ſo daß das Waffer 
langſam in die Spitze läuft, alsbann aber durch ein ſchnelles 
Umfehren das Waſſer auf den Boden desſelben zuruͤckfallen 
laͤßt, ſo ſchlaͤgt es fehr ſtark, mie ein harter Koͤrper gegen 
den Boden, verurfacht einen Schall, und zerbricht Das Glas, 
wenn es unten nicht Feftigfeit genug beſitzt Gewoͤhnlich 
bat man neben dem Waſſerhammer eine andere vemfelben 
gleiche Nöhre, welche ebenfalls etwas Waffer enthälr, ohne 


fie aber Iuftleer zu machen, In diefer Röhre fälle nun das. 


Waſſer mie ſchwachem Geräuich und fangfam herab. Aus 
dieler Erfeheinung bat man beweiſen wollen, daß alle Köre 
per urfprünglich hart find, daß folglich das Wiffer und alle 
Fluͤſſigkeiten aus Atomen, welche hart find, beftehen. Allein 
dieß wird offenbar dadurch niche bewirfen, vielmehr rühre 


der Schall bloß daher. weil das Waſſer im Fallen fen ela« 


ſtiſhes mwiderfichennes Medium finder, das gleidfam den. 


Stoß beym Rallen aufnimmt, und Dadurch »erurfacht, daß 


der Stoß gegen die untere Flaͤche des Gates fehr gering wird. 


Waſſerhoſe, Waſſerſaͤule, Wetterſaͤule Seehoſe, 
Waſſertrompete (nubis pendula, columna, preiter, 
turbo agıreus, tuba, trombe de mer). Würer dielem Aus— 


Bruce verliebt man ein ſchreckliches Merror, welches aus eis 


ner Waſſerſaule in Geſtalt eines umgekehrten Kegels oder 
Sprach⸗ 


ou ie Ze 
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Sorachrohrs beſteht, die ſich entweder von einer Wolfe herab 
gegen das Meer erſtreckt, odev auch umgefehre vom Meere 
aus in den Suftfreis fih erhebt, mit einem Geräufche im 
Wirbel ſich herumbreber, von einem Orte zum andern ſort⸗ 
ruͤckt, und un denjenigen Gegenfländen, die fie entweder auf 
dem Meere, oder wenn fie ſelbiges verlaͤßt, auf dem Lande an⸗ 
trifft, große Verwuͤſtang anrichten, Auch auften Lande gibt es 
Beyſplele, wiewohl feltener, als auf dem Wafler, daß fich 
entweder Die gegen ben Erdboden herabgezogene Wolfe, als 
auch eine von Staub, Steinen und Erde erhobene Saͤule 
im ſchnellen Wirbel fortbewegt, und alle ihr im Wege ſte— 
hende Objekte mit. fi fortreigt oder zerflöct, 

Schon beym Lukrez *) finder man diefes fürchterfiche 
Meteor befehrieben. Neuere merkwürdige Waſſerhoſen finden 
fi) beym Dampier #) und iu ben philoſoph Transcek 7), 
aus welhen beym Muſſchenbroek ?) und Derginann*) 
die Abblldungen genommen find. Ferner finden ſich ‘Ben 
fhjreibungen in den Pariſer und Schwediſchen Mfademien der 
Wiffenfchaften ©), und aus tiefen zufanmengefranen beym 
Franklin) und Reimarus »2). Auch von Forſter ’), 
Michaud, Wild, Dauffard *) find Befchreibungen ge» 
tiefere. Don ZBerterfäulen auf Dem Sande finden fid) ähn« 
liche Beſchreibungen in den philoſoph. Transaet. *), von 

| | Dryfhout 

-#) De natura rer. L, VI. v. 423 fg. 
ß) Voyage round the world; in der eollect. of voyages. Lond. 1729. 8. 
Vol.l. p. 4592. Vol. II p. 18%. 
y) Vol. XXil. num. 270. p. 8305. Vol. XXIII. nam. 277. p. 1077. Vol. 


XXVIII. aum..428; P.78: Vol. XLVI. nam. 493. P. 2484 Vol. 
XLVII. p.477 | 
5) Introduct. ad philofophunatursl. To. II. Tab IX. 
*) Phyſ. Beſchreibung der Erdkugel a.d. Schw. durch Röhl. Greifsm. . 
1780: 8. Th. U. Kaf.i. Ag. 3, — 
) Hiftoir. de l’Acad. roy. des ſcienc. de Paris 1727. 1741. 1764. 
Schwebdiſche Abhandl. B.Xil. 1750. G. 285. | | 
) Exp. and obferv. of electricity. Lond. 1789. 4. P. 32 ſqq. 
>) Bom Blipe. Damd. 1778- 8 Se rszf. ' 
) Reife um bie Welt in den Jahten 1772 — 1775. Berl. 1778. 4. 
9:1. S 144» | 
x) Gilbert's Annaleı der Phyſik, B. Vil. St". 
») Philef. Transact. Vol XXIN. num, 281. p.124$, num. 294. P:.1331s 
Vol,AXX, num. 363. P: 1097. 
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Dryfhout *), Boscowich F) und im Gothoiſchen Ma⸗ 
gozin 7) 

Die Wafferhofen erſcheinen gemeiniglich bey ſtillem Wet 
ter; die See ſcheint zu fieden. Die Säule felbft Hat eigene 
lic) die Geſtalt des Sprachtohrs deflen weiteres Ende ſich 
in den Wolfen, und Das engere nach ber See zu befindet. 
Die Gröpe der Säule iſt gar fehr verfibieden; oft har fie 
mehrere Toifen im Durchmeſſer , bismelten über 50. Nenn 


fie aus dichtem Waſſer beſteht, fo iſt fie durchſichtig; mei⸗ 
ſten Theils aber inwendig Hohl, und von außen mit einer 


Menge zertheilter Tropfen umgeben , meldie ringsum fie ci» 
nen Mebel verbreiten, durch welche ihr Anfehen mühe und 
Dunkel wird, Ihre Stellung iſt bisweilen ſenkrecht nach ‚der 
See bisweilen ſchief und bisweilen felbft in der Geſtalt einer 
Erummen tinies Ihre Dausr iſt ſehr verſchieden; denn eis 
tige verſchwinden fo gleich wieder, ſo bald fie eutſtanden 


find, andere aber währen eine ziemliche Zeit lang; of: ver⸗ 


ſchwindet auch eine, und es Eommen fo fort an derſelhen 
Stelle andere zum Vorfebein. Die Schiffer pflegen gegen 
die Waflerhoien zu fruern und fie zu zerflören; auch führe 
Beccaria an, daß fie ſich zerftreueten, wenn man (Harfe 
Meſſer oder Degen baran ae | | 

Nah Muſſchenbroek entſtehen die Waſſerhoſen ſo 
wie die Wetrerwirbel auf dem Lande aus dem Zuſammen⸗ 
treffen zwener elnander entgegengefegten Winde, welche eine 
Wolfe zwiſchen ſich comprimiren, einen Theil derfelben zu 
Waſſer verdichten, und dieß ſchnell im Wirbel umtreiben. 
Bart die nähmliche Erklärung gibr aucı Andoque ?), nur 


nimmt er nicht entgegengeſetzte ſondern parsliele Winde an, 


die eine Wolfe zwifchen ſich faffen. Allein Diefen E:fläruns 
gen ſteht entgegen, daß gewoͤhnlich die W; ſſerhoſen bey ei⸗ 
ner Windſtille ſich ereignen. Dampier ſuͤhrt an, ” im 

| ahre 


æ) Haarlemer Verhandlingen. Deel IT. p. 321. 

6) Ian eines merkwürdig. Wetterwirbels if Kom, im Hamb. 
Magoz. B.X ©. ee 

y) BI. ©t.3. © ı7 

3) Hiſtoir, de l'Acad, Be fciene, de Paris. 1737: 
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Jahre 1674. eine Waſſerhoſe an der Küfte von Guinea nahe 
bey einem Schiffe zeriprang, und dag erhobene Waſſer, wie 
eine große daft, ins Meer zuruͤckfiel. Ben dieſem Zerfprin« 
gen warb zwar das Schiff von einem Windjioße auf die 
Seite geworfen und etwas beſchaͤdigt; allein es war aud) 
augenblicklich der Wind vorüber. Nenn aber Winde der 
gleichen gemaltfame Wirkungen hervorbringen ſollte, ſo müß« 
‚ ten fie weit anhaltender ſeyn, und in einem viel weitern Ums 
fange wahrgenommen. werden, 

Deccaria =) war ber erfte, der ſich bemuͤhete zu zei⸗ 
gen, daß diefe Erſcheinung elektriſchen Urſprungs ſey. Er 
ſucht dieß durch einen Verſuch wahrſchelnlich zu machen, in⸗ 
dem man mit Huͤlfe der Elektricitaͤt einen Waſſertropfen er⸗ 
heben kann. Selbſt Cavallo ?) gibt einen Verfich an, 
die Waſſerhoſe im Kieinen vorſtellig zu machen. Wenn man 
einen Waffertropfen auf den Knopf einer tiolirten geladenen 
$eidner Slafıhe bringe, und demfelben ben Knopf einer an— 
dern auf Die entgegengefeßte Art geladenen Leldner Flaſche 
nähert, fo wird er auf eine ſonderbare Art herumgeſpritzt. 
Bringt man hingegen einen Waſſertropfen auf den Knopf 
‚eines eleftrifirten Conduftors, fo dehnt er ſich Fegelförmig 
‚aus, wenn ein mit der Erde verbundener platter Leiter da= 
gegen gebracht wird. Wenn man alfo nach diefer Borflels 
lung fich eine ſtark elekrriſirte Wolke gedenkt, welche durch 
ihren Wirkungskreis der Erde oder dem Meere die entge⸗ 
gengeſetzte Elektricitaͤt gibt, ſo wird zwiſchen beyden eine ſtarke 
Anziehung entſtehen, welche die Wolfe kegelfoͤrmig herab⸗ 
zieht, das Waſſer aber oder leichte Koͤrper dagegen empor 
hebt, bis ſich beyde entweder durch unmittelbare Beruͤhrung, 
ber durch einen Blitz ihre Elektricitaͤten mittheilen, und der 
bere Theil der Säule in die Wolfe EN wird, in« 
em der untere auf einmahl berabfällt, 

Die 


A) Elettrieifmo artificiale e naturale 1753. 4 u. lettere dell? eletrri- 
cifmo in Bologra 1758. 4. £ 


a) Vollſtaͤnd. Abhandl. von der Eiekteicität. Leipz, 1797. B. I. G. 241. 
V. Theil, Mm 
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Die Meinung, daß die Entſtehung ber Wafferhofen elek⸗ 
triſchen Urfprungs find, hat ſich zwar Durch alle nach der Zeit 
gemachte Beobachtungen beftätiget; allein nesiere Beobach— 
tungen haben überzeugend gelehrt, daß eben angeführte Ers 
Elärung von Cavallo von der Eneftehung der Waßerhoſen 
nicht Statt finden fann, und daß noch mancherley Erfcheie 
nungen durd) Die Eleftrieität gar nicht erklärt werden koͤn⸗ 
nen. So bemearfte Michaud im März des Jahrs 1789, 
zu Nizza folgende brey Umſtaͤnde, die ihm befonders aufftelen : 

1) Das Dofeyn des Fußes ver Wafferhofe ohne ihren 
Etempel oder Körper, Vor diefer Beobachtung glaubte er, 
vermöge der im Sabre 1780. gemachten Beobachtungen, daß 
die den Fuß umgebende Dunftmaffe von ben Stempel oder 
eigentlichen Körper bervorgebracht werde, und durch eine 
Verbreitung von beifen Stoffe entſtehe. Nun aber ſah er 
in dieſem Phaͤnomene deutlich die Identitaͤt jener Dunſtwaſſe 
mit der, welche Wolken und Nebel hervorbringt, und daß 
ſie nicht erſt von oben herabgefuͤhrt wird. Der Embryo der 
Woſſerhoſe ſcheint alſo zu beweiſen, daß die Dunſtmaſſe 
vielmehr ein Produkt der See ſey. 

2) War ihm ſehr auffallend, daß dieſer Fuß auf dem 
Mage feiner Entſtehung unverruͤckt ftehen. blieb, indem bie 
zuvor bemerften reihe, ſchnell von dem Winde mit 


- foregeriffen wurden, 


3) Ueberraſchte es ihn, daß, obgleich ber Körper ber Waſ⸗ 
ſerhoſe fehlte, der, ſeiner Meinung nach, die Intenſitaͤt der 
Kraft, welche dieſe Erſcheinung pervorbringe, fehr erhöhen. 
muß, doch die Dunfthälfe um den Fuß ſich aufrecht und feſt⸗ 
ftehend zu erhalten vermechte. 

Während er diefe Erfcheinung beobachtete, wurde er in 
den niedrigen von Oſten fommenden Wolfen eine Art von: 
Vorſprung ober Zipfel gewahr, welcher aus ihnen ſchief her⸗ 
vorragte. Der Fuß blieb bewegungslos, und der Wolken⸗ 
zipfel behielt ſeine ſchiefe Richtung bis zu dem Augenblicke, 


als er vom Winde uͤber den Fuß herangetrieben war. Nun 


bemerkte er mit ſeinen zweh EN daß ſich diefer Zipfel 
ſenkrecht 
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Enfredhe ge gegen den Ruß au richtete, und gleich einem unge« 
heuern Sade von Gaze vom obern Ende hinab aus einander 
rollte. Nachdem die Falten und Windungen dieles Dunſt— 
ſackes verſchwunden waren, und der graue, halbdurchſichtige 
Körper der Waſſerhoſe ſi Mr in den ‘Boden des Fußes feſtge— 
feßt hatte, nahm er eine ſenkrechte Stellung an, und erwel« 
£erce fi) in feinem Durchmeſſer, Hier bemerfte man nun, 
daß die Dünfte durch den Sad aufwärrs fliesen, and ihm bie 

Farbe des dunfeln Indigo gaben, bie ſich au den Wolfen 
mittheilte. In demfelben Augenblicke wurde die Farbe der 
ganzen Wafferhofe fo dunkel, daß man in ihrem ausgedehn— 
ten Theile Feine Bewegung mehr unfericheiden fonnte. Man 
beobaditete nun, daß ſich Das ganze Phänomen von Often 
nad) Weſten bewegte, und an der Ruͤſte von Provence ver« 
nichter wurde, 

Dirfe Wahrnehmungen laffen fich Feines Weges aus ber 
MWirfung der Elrftricitär ableiten, und es muͤſſen Daher außer 
ber Eiefrricitöe noch andere Urſachen als mitwirfend angefes 
ben werden. Die Refultare, welche Here Michaud aus 
\den an einer am 12. Aprill 1780. erfchienenen Waſſerhoſe ge⸗ 
machten Beobachtungen zu folgern glaube, find dieſe: 

ı) Daß innerhalb bes Raums, welcher von dem Suße 
der Woflerf hoſe eingenommen wird, ein wirkliches Kochen in. 
der See Statt finder. 

2) Dax die Dünfte nes Woſſers welche in die Höhe ge⸗ 
trieben werden, Das Produkt einer Verdunſtung find, wo— 
bey das ſuͤße Waſſer von dem ſalzigen geſchieden werden muß, 
indem es durch Verſuche entſchieden, Daß die Deftillation des 
inzige Mittel ſey wodurch fih das Seewaſſer völlig vera 
füken laſſe. 

Eine andere merkwuͤrdige Tharfade, welche Harr Mi— 
ud beobachtete, war dieſe: wenn ber Fuß einer Waſſer⸗ 
aͤnle ji) Dem Sande zu nähern beginnt, ſo zieht ſich Ber Durch— 
ſſer derfelben zufammen , ihre Höhe nimmt ab, das ganze 
olumen wird immer geringer, und verſchwindet endlich gaͤnz⸗ 
| ich, ſo bald ſie die Küjte beruͤhrt. Nach genauer Beobach⸗ 
Mm 2 tung, 

















548 | Wboaſſer. A: BE 


tung , bie er anftellte, fcdhien es, als ob der Fuß, auch der 
größten Waſſerhoſe, abzunehmen anfange, fo bald die Tiefe 
der See unter ihm geringer, als feine eigene Erhebung über 
ihre Oberfläche wird. Wenn dieß wahr fen, wie er gewiß 
glaube, fo Fünne man daraus fchliefen, Daß das Aufbraus 
fen oder Kochen, welches die Waſſerhoſe mie Waſſer verfiebt, 
und die den Fuß rings umgebende Dünfte bilder, ſich viele 
leicht gmau fo weit in die Tiefe der See erſtrecke, als der 
Fuß felbft ſich uber die See empor hebe, und Daß die Duanı 
eitär des Materials zur Ergänzung der Dünfte in dem Vers 

bäteniffe abnehme, als das Waſſer feichrer merde. 
Mir den Beobachtungen des Herrn Michaud flimmen 
Diejenigen vollfommen uͤberein, weldye der Schiffslieurenant 
Bauſſard *) an einigen Wafferhofen im arlansifchen Meere 
im Jahr 1782. machte. Dieſer hat mehrmahls faft bey eis 
nem ganz freyen Wolkenhimmel bemerft, daß bie Waffer- 
hoſen fih zuerfi aus dem Waffer erhoben, die Wolfen erzeus 
gen, ober doch wenigftens vergrößern, und Stürme veranlafe 
fen; mithin fann aud) das Geröfe, welches man hört, und 
das Auffochen im Fuße nicht vom Waffer, dag aus den Wols 
fen fälle, verurfacd;e werden, fondern beydeg rühre von den 
MWoflertheilen des Umkreiſes her, welche ftärfer verdichtet 
find, oder mit geringeren Kraft in bie Höhe getrieben wer— 
den, als die im Centro des Hehers. Was aber nun Die Urs 
fache dieſes Phänomens betreffe, fo meine Bauſſard, man 
fönnte auf den Gedanken gerathen, daß unterireifche Eines 
zündungen, wenn fie fchnefl aus dem Schoße bes Meers her⸗ 
ausdringen, die Wafferhofen und das Auſſteigen des Waſſers 
in ihm verurfachen, Allein die Erfcheinungen fern zu haus 
fig, als daß man fie dieſer einzigen Urſache aufchreiben koͤnnte; 
wahrfeheinfich wirften baben verfählebene Urſachen zuſammen. 
Wofferfebranbe, Archimediſche, Waſſerſchnecke 
(cochlea Archimedis, vis d’Archimede), Hiermit bes 
zeichnet man eine Mafchine zur Erhebung des Waſſers, wel« 
che aus einer gegen den Horizont fehlefliegenden Epintel mit 
ER | einer 
#) Jourual de phyfique par de la Metherie. Tom. Ill. p. 346. 
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einer um felbige nach Are eines Schraubenganges gemunbene | 
hohle Nöhre oder einem Canal beſteht. Wenn die unfere 
Deffaung (fig. 29.) c der um bie Spindel ab gewundenen 
Roͤhre unter Woſſer iſt, fo riet dasſelbe fo weit hinein, als 
es außen ſteht. Wird alsdann die Spindel ab mittelft einer . 
Kurbel ober anderer Einrichtung fo herumgedreht, daß die 

untere Oeffnung c vorangeht, fo wird das Waffer , welches 
fit) beſtaͤndig im unterſten Theile eines jeden Schrauben. 
ganges aufhält, nach und nad) durch alle Schraubengänge 
gebracht, und endlich bey der Deffuung f ausgegoffen. 


Die Erfindung diefer Wafferfchraubs wird gemöhnlid dem 
Archimedes zugefchrieben; indeffen glauben aber andere, 
daß fie bereits den alten Egyptern bekannt gemefen fey, bie 
ſich derfelben zur Austroecknung der Wieſen, wenn fie vom 
Nilſtrom unter Waffer gefegt waren, bedient haben follen. 
Da es nach Leupold’s *) Urtheile mit Schwierigkeiten ver- 
bunden ift, eine bleyerne Nöhre in ber Geſtalt eines Schraus 
benganges um die Spindel zu führen, fo Ift eg mehr gewoͤhn— 
lich, ein Gefäß nad) Art einer Tonne zu erbauen, und in 
feibigem die Schnerfe mit Schaufeln ungefähr wie eine Win— 
deltreppe zuzurichten. Bey a und b werden Zapfen ange 
bracht, wovon ber untere im Waſſer ſteht, fo daß Alles um 
die Achfe ab frey umgedreht werden kann. Uebrigens kann 
eine folche Einrichtung durch Menſchen, oder vermittelt Rad 
und Getriebe durch Pferde, oder andere ongebrachte Kraft in 
Umfauf gebradye werden. In Holland gebraucht man die 
Schnecken häufig zur Austrocknung der Wiefen, und man 
nennt fie daſelbſt Tonnenmuͤhlen. Die Höbe, auf welche 
die Schneden das Waffer Heben, ift geringe; daher mäffen 
mehrere über einander geordnet werden, wenn dag Waſſer 
auf eine beträchtliche Höhe gehoben werden fol. Sonſt fün- 
nen auch um ein und diefelbe Spindel zwen auch wohl drey 
Möhren geführe werden, worauf ſich die Eintheilung in eine 
fache, Doppelte, dreyfache Waſſerſchnecken grüntet. 
u: | m 3 Die 


. { 
4) Theatr, machinar, hydranl. P. 1. cap, IV, 6.67. 
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Die Theorie der Woſſerſchrauben ir mit Schwierigkel⸗ 


een verfnüpfe, Daniel Dernoulli «) und Pitot ?, fingen 
an, fie genauer zu enfwideln. Auch Kuler ?) füchte eine 

Iheorie davon zu geben, vollendete lie aber nicht, fondern 
erflärre vielmehr. deß fie ſchwierig fen. · Dieß gab ber Bere 
liner Akabemie dir Veranlaſſung, einen Preis im Jahre 1766, 
auf die befte Theorie aussufegen , welchen. Herr Hennert ?) 
erbielt. Auch bot Bellogradi © eine Theorie von der Waſ— 
ferfchraube gegeben. Wegen bie vor Hennert entworfene 
Therie hat Herr Barſten gegründere Einwendungen ge« 
macht und geurtheilt, daß man am Ende mit Bernoul⸗ 
We md Pitot's Theorle in der Ausübung zufrieden ſeyn 
koͤnne 


Wenn die Schnecke Waſſer heben ſoll, fo muß ber Nei⸗ 


gungewinfel ihrer Grundflaͤche gegen den Horizont größer als 
de: —536 der Schraubenlinle mir den Umfang⸗ der Grunds 
flahe, d b., se mug acd> eca ſeyn. Ditruo?) ſetzt 
den Winfel eca = 45°, und gibr die Schiele der Spindel 
fo groß, daß fie mir der Waſſerfläche und dem Bleylothe ein 
‚rechtwinfeliges Deyeck Bilder, deflen Selten fih wie 5, 4,3 
verhalten, woraus fit acd — 519 7 ergibt. Nach Ber» 
noulli nimme man an, die gange Grandflaͤche ac flebe viche 
unter Woſſer, im weichem Falle die Roͤhre nicht ununtere 
brodjen fchöpft, und auch niche fo ausgießt, fondern nur Dann, 
wenn die Deffnung f in der unterften Seelle ihres Umlauſs 
iſt. Dagegen nehmen Kuler und Hennert bey ihrer Theo« 
tie an, do Die Grundßaͤche der Sıraube ganz unter Wafe 
fer ii tehen ſollte in welchem Falle ihrer Meinung nah dag 
al ‚huntergtudieh, Bar die Nöhre fließen, folglich diefe 


Einrich⸗ 


4) Hydrodynam. fee IX. p: 183 faq 


6) Theorie de la vis d’, — — le caleul, de l’effer de cette 
Ba se: tm den memoir, de Paris 1736, 
Nov, comment, Perrov Tam,V. p.259 fgg- 


>) Diff, fur la vis d’Archiinede, qui a reınperte le prix de l’Acad. de 


Berlin 766. 

s) Theoria cochleae Archirnedis ab obferuationibus et experimentiß 
et snalyticis rationibus ducta, - Parma 176%, 

£) De ärchiteet, Lib, X, cap. Ir, 
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Einrichrung die vortheifhaftefte feyn werde: Allein Bar- 
ſten finder bey feinen Unterfuchungen nicht nur viel Fehlers 


haftes in Hennert's Nechnungen, fandern bemerft auch, es 


füreine natuͤrlich, daß niche fo vieles Waſſer bey jedem Umlaufe 
aus einem Schhraubengange in den andern übergehen Fünne, 
wenn $uff und Waſſer einander ausweichen müffen, als in dem 
Kalle, wern die Grundfläche niche ganz unter Waſſer flehe, 
und folglich die kuft, welche die obern Theile der Gänge fülle, 
alle Mahl durch die untere Muͤndung eintreten Fönne. 

M.f. Barften Lehrbegriff der gefammten Mathematik, 
23h. VI. Breifem. 1772. 8. Abſchn. XXXVI. XXXVII. 
Waſſerſtoff, waflerzeugender Stoff, Hydrogen 
(principium hydrogeneticum ſ. hydroticum, hydro- 
gene, principe hydrogene). In dem neuern chemiſchen 
Syſtem wird mit diefem Kusorude ein Brunditoff bes Waſ— 
fers bezeichnet, welcher zugleich die Grundlage des brennba« 
ren Gas ausmacht, Den unter. dem Attikel: Waſſer, an« 
geführten Verſuchen zu Folge befteht das Wafler aus den 
beyden wägbaren Grundlagen des Sauerfioffgas und des 
brennbaren Gas, Die erfte Grundlage, welche dem Sauer- 
ftofigas zugehörg, ift der Sauerſtoff (oxygene), und bie 
andere hat von dem griechiſchen Worte Udop und ysroazı, 
den Nahmen Aydrogen erhalten, welcher durch Waſſerzeu⸗ 
gend wörtlich überfege if. | 

In den neueften Zeiten hat zwar bie Zerfeßung des Waſ⸗ 
fers durch die finnreihe Volta'ſche Batterie vieles für ſich, 
gleichwohl wird aber noch viel Darüber geſtritten, und in bie: 
ſer Ruͤckſicht bleibe auch der angenommene Wafferftoff bloß 
hypothetiſch. So viel lit gewiß, daß das brennbare Gas einen 
wägbaren Grundtheil enthaͤlt, weicher bey den Verſuchen 
über die Zerfegung des Waſſers mitwirkt; ob aber viefe 
Grundlage einen Beſtandtheil des Waffers ausmache, ift bis 
jest noch nicht völlig entſchieden. IR 

Diejenigen, welche die Zerfegung des Weffers wirflich 
annehmen, behaupten , daß der Waflerftoff fehr allgemein 
| in der Natur verbreitet fey, ob er gleid) wegen feiner großen 
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Verwandtſchaft mit dem Waͤrmeſloffe nicht ſuͤr ſich dargeſtellt 
werben kann, ſondern beſtaͤndig in Gasgeſtalt erſcheint. Auch 


zu dem Sauerſtoffe bar der Waſſerſtoff eine große Wermande: 


fehnft , weiche bey höhern Temperaturen noch größer ift, als 


die zum Waͤrmeſtofſe. Daher verbinder er fich alsdann mit 


dem&auerfloffe, wenn er mir ſelbigem in Beruͤhrung kommt, zu 
Waſſer, welches aus „g Waſſerſtoff und 33 Sauerſtoff betebe, 

Mit dem Stictloffe bilder der Waflerfloff dos Ammo- 
niak, ‚mit dem Schwefel, der Kohle und dem Phosphor 
im gasförmigen Zuflande das ſchwefelhaltige, das Fohlenftoffe 
baltige und das phosphorhaleige Waſſerſtofſgas. In der Zue 
fammerfogung ber thleriſchen und vegetabiliſchen Körper mache 
der Waſſeeſtoff einen befondern Beſtandtheil aus, und mit 
dem Robienftoffe insbefondere bilder er die flüchtigen und fe— 
ſten Oehle , und macht bie Grundlage einiger ehierifchen und 
vegetabiliſchen Säuren aus. 

Gegen das neuere Syſtem hat man den Einwurf gemacht, 
daß das Waſſer, welches doch fo viel Sauerſtoff als Beſtand⸗ 
theil enthalte, niche faner ſchmecke. Dagegen antwortet man 
aber, daß der Sauerftoff ſelbſt niche fauer fen, er erzeuge nur 
Eäure in fäurefählgen Grundlagen, und unter dieſe gehöre 
der Waſſerſtoff nicht. Darauf erwiederte man aber wieder, 
es laſſe fich niche ohne Schwierigkeit begreifen, mie eine ein« 
fache Subſtanz, die nicht fauer mache, Stoffe, welche es 
nicht find. ſaͤuren, andere hingegen ungefäuert laflen Fönne, 
Man feße hier den Grund ber Verwandtſchaft, mithin die 
Urfache des Sauer- und Nichtſauerwerdens offenbar in tie 


‚Grundlagen, und dennoch folle dag alleinige Princip aller. 
Säuren außer den Grundlagen in dem Sauerfioffe enthalten 


fenn. Allein meiner Meinung noch läßt es fich gar wohl be⸗ 
greifen ‚ dat der Sauerſtoff in Werbindung mit einigen Stofs 
fen Säure, mit andern aber Frine erzeuge. Denn es iſt eine 
ausgemachte Wahrhelt, daß Stoffe in der chemiſthen Ver⸗ 
bindung ganz andere Eigenſchaften annehmen , als fie für 12 
haben; ; dabey würde es aber fehlerhaft feyn, den Grund d 


Soͤureerzeugung allein in den Sauerſtoff zu ſetzen, 4 


wie 
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wie befannt, diejenigen Stoffe, welche ſich chemiſch mir ein⸗ 
ander verbinden, allemahl gegenfeitig in einander wirken mit⸗ 
hin der Grund der Säureergeugung in beyden Subſtanzen 
geſucht werden muß. 


M.f. Birtanner Anfangegründe der antiphlogiftifchen 


Chemie, Berlin 1795. 8. Exp. ın. 
Waſſerſtoffgas Gas, brennbares. 
Waſſerwage, Horizontalwage, Bleywage, 

Schrot⸗Setzwage (libella, libra aquaria, niveau). 

Hierunter verſteht man ein Inſtrument, vermittelſt welchem 

eine Horizontallinie angegeben und noͤthigen Falls auf eine 


große Entfernung verlängert werden Fan. Die gemelnſten 


Arten der Waſſerwagen find die genugſam befannten Setz 
oder Schrotwagen der Handwerksleute. An diefen ift naͤhm⸗ 


fid) ein Bleyloth fo angebracht, daß es auf einen gemiffen 


bezeichneten Punfe einifpiele, wenn eg gegen die Grundfläche 
des Inſtruments lochreche gerichter ift. In dieſer fage muß 
alsdann die Grundfläche desſelben horizontal feyn, und eine 
jede in felbiger gezogene gerade Hinie iſt eine Horizontallinie. 
Dergleichen Segwagen gibt Leupold «) mehrere an. 

Es gibe aber andere Arten von Waſſerwagen, deren ger 
woͤhnlichſte Leupold befchreibe. Die eigentllch fo genannte 
Waſſerwage hat gewöhnlich folgente Einrichtung: eine 
metoflene Röhre, deren beyde Enden offen find, werden un« 
‚ter rechten Winfeln umgebogen; in ein jedes offene Ende 
wird eine 3 bis 4 ZoU lange Glasröhre eingefitter, fo daß 
beyde Glasroͤhren mit der metallenen communicirende Röhren 
bilden. Durch die eine Röhre wird fo viel gefärbtes Waf- 


fer eingefülle, daß felbiges auch in bie andere treten Fann. 


Steht nun dieß Waffer rubig, fo müffen fih die Flächen des» 
felben in beyden Möhren in einerley wagrechten Ebene befin- 
den. M. f. Röhren, communicirende. Diefe Ein- 
richtung laͤht fi) nun auf ein Stativ bringen, auf welchem 

Punfte beſtimmt find, durch welche eine mit der Wifirlinie 
| Mm; ober 


«) Theatr. fat. vniv. P, W. f, thearr. horizontaftat, Reipg. 1726 Fol 


Tab. I, er IH, 
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ober Achſe des Fernrohrs parallele Linie läuft, Slehen i nun 
die beyden Waſſerflaͤchen in den Roͤhren an den bezeichneten 
Punkten ſelbſt, oder auch nur gleich weit unter oder uͤber 
von denſelben entferne, fo iſt die Viſirlinie der Ebene durch 
beyde Waſſerflaͤchen parallel, folglid) Horlsoneat. 
Eine andere Einrichtung der eigentlichen Waſſerwagen 
iſt die Waſſerwage mit der Luſtblaſe. Sie beſteht 
aus einer glaͤſernen ehlindriſchen Röhre, welche mie gefärbrem 
Waſſer fo angefülle wird, daß nur noch ein Eleiner Raum, 
der Sufe enthält, uͤbrig bleibe; fonft ift die Röhre an beyden 
Enden zugeſchmolzen. Die zurückgelsffene fuftblafe wird in 
diefer Roͤhre jeder Zeit die hoͤchſte Stelle einnehmen, mithin 
ben fchiefer Sage nad) dem höhern Theife der Roͤhte zu gehen, 
bey horlzontaler Lage aber in der Mitte von beyden Enden 
der Roͤhre gleich weit entfernt ſtehen bleiben. Wird nun die 
Mitte der Roͤhre mit einem Merkmahle bezeichnet, ſo wird 
ihre Achſe hotizontal, wenn die Blaſe bey dieſem Merkmahle 
ſieht. Auch laſſen einige, um das Reiben der zufeblafe zu 
verhüchen, den Raum der Blaſe Iuftleer. 

Bey andern Einrichtungen der eigentlichen Waſſerwagen 
ſchwimmen Dioptern oder Fernroͤhre auf der Oberflaͤche einer 
fluͤſſgen Materie. Dergleichen Dioptern bat ſchon de la 


Sire ?) vorgeſchlagen, wozu man die Vorrichtung beym 


Picard und Leupold findet. Auch gibt Leupold ®) noch 
eine Einrichtung von eigener Erfindung, und ein Fernrohr 
nad; Sturm, welches auf kleinen Kaͤhnen fo ſchvimmt, daß 
feine Achſe mie der Waſſerflaͤche parallel iſt. In der Anwen⸗ 
dung ſind aber dergleichen Vorſchlaͤge wegen der großen Be⸗ 
weglichkeit des Waſſers unbrauchbar. 

Statt des Waſſers hat Beith, Mitglied der koniglichen 


Geſellſchaft zu Edinburgh), Queckſilber gewaͤhlt, und eine 


brauchbare Einrichtung unter dem Nahmen einer Due 


filberwage angegeben, Es beſteht — aus einem Kaͤſt⸗ 
chen 


a) Memoir. de "Acad, roy. des fcienc. de Paris 1704. 


6) Ara. O. Tab, VII. fig. 9. 14. 15 
of the roy, tociety of Edinb, Vol, II, 1790: 
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chen 12. bis 18 Zoll lang und 2bis 3 Zoll breit, aus feſtem 
Holze gemacht. An beyden Enden befinden ſich quadratfoͤr— 
mige Fächer mehr tief als breit, und durch einen engen Ca« 
nol, welcher unmittelbar auf ben Boden der Faͤcher ausgeht, 
mit einander verbunden. Der mittlere Theil des Kaͤſtchens 
befigt einen Deckel, und diene Die Dioptern und das Flaͤſchchen 
mit Queckſilber, wenn es nicht gebraucht wird, aufzunehmen. 
Die Dioptern find von Meffing, wovon eine jede auf rinen 
hölgernen oder effenbeinernen Würfel aufgelchroben wird. Dieſe 
Würfel paffen in Die Faͤcherchen, und haben nur fo viel 
Spielraum, daß fie ſich auf und nieder bewegen fönnen. Wenn 
man nun in das eine Fach fo viel Queckſilber, als noͤthig ift, 
gießt, fo bringe es durch den Kommunicationscanal aud) in 
Das andere, ſtellt fih in benden wagrecht, und auf beyden 
Flaͤchen ſchwimmen alsdann die Dioptern. Im Ediwers 
punkte des Kaͤſichens ift eine horizontale Achfe ‚welche in eine 
Gabel paßt, die mir einem Stativ in Verbindung gebrad)e 
werden Fann. | 

Dieſe befchriebenen Waſſerwagen kann der Dhnfifer, der 
fi) derfelben bloß zur wagrechten Stellung feinee Werfzeuge 
bedient, größten Theile gebraugyen. Der wagrechte Stand 
einer Ebene wird geprüft, wenn man die Wage nach zwey 
verfchiedenen Richtungen auflegt, welche fit ungefähr reiht. 
winkelig durchſchneiden. Finden ſich hierbey die beyden Rich⸗ 
tungslinien horizontal, fo iſt auch die Ebene horizontal, Die— 
ſes doppelte Aufſegen verhindert man durch folgende Waſſer⸗ 
wage, welche Herr Mayer ) beſchreibt. Ein cylindriſches 
Gefaͤß (fig, 30.) iſt mit einem Glasdeckel abd verfehen, 
und wird ganz mie Waſſer oder Weingeift angefülle, und 
mit dem Deckel fejt verichloffen. Durch den Boden geh ein 
Fleines Schraͤubchen e, welches man öffnen, ein kleines 
Zröpfchen Waſſer aus dem Gefäße herauslaffen und die Oeff⸗ 
nung wieder verſchließen kann. An die Stelle des ausges 
loffenen Waflers wird ſich unter dem Deckel ein Bläschen 
zeigen. Wenn alsdann diefer Dedel genau wagrecht liegt, 
| | und 
) Gruͤndl. und ausführt, Unterricht zur praktifch. Geometrie. Th.T. 
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und mit der Grundflaͤche des Geſaͤßes parallel iſt, ſo wird 
das Bläschen c gerade in der Mitte unter dem Deckel ſeyn. 
Bey einer jeden andern gegen ben Horizont geneigten Lage 
wird das Bläschen nicht in der Mitte unter dem Deckel 
bleiben. In einem folchen Falle muß man das Gefäß fo 
large wenden, bis die Glasfläche des Deckels Die Horizontale 
Sage erhält. Das Gefäß felbft wird von Meſſing verferrigr, 
deffen Höhe und Welt: ungefähr 14 Zoll betragen. Die vor 
theilhaftefte Größe des Bläschens muß durch Verfuche be 
ſtimmt werden. | 

Beym Gebrauche des wirklichen Waſſerwaͤgens oder Ni- 
vellirens müfjen bie Waſſerwagen größer, genauer, mit Fern« 
röhren und Mikrometern verfehen fern. Eine foldye befchreibe - 
(hen Picard «). Eie beſteht naͤhmlich aug einer gemeis 
nen Setzwage, welche mit Dioptern fo verfehen ift, Daß das 
Bleyloth, wern es auf dag gehörige Zeichen einfpiele, fenf- 
recht auf der Viſirlinie der Dioptern ſteht. Auf folche Are 
kann man durch die Dioptern welt hinaus vifiren, und zu: 
gleich überzeugt feyn, Daß die Punkte, auf weldye man trifft, 
in der verlängerten Horizontallinie durchs Auge liegen. Auch 
pflege man wohl wegen größerer Vollkommenheit ſtatt der 
Dioptern ein Fernrohr anzubringen, mobey aber die Ein— 
richtung fo gemacht werden muß, dag das Bleyloth, wenn 
es den bezeichneten Punfe trifft, mie ber erwähnten Achfe 


genau rechte Winkel macht. Andere zum Gebrauce beym 


Nivelliven eingerichtete Waſſerwagen befchreiben auch Eck⸗- 
firöm °), Lambert 7) und andere, | 
Waſſerwaͤgen, Yrivelliven (libellatio, nivelle- 
ment). Wenn ein Ort auf der Erdflaͤche niedriger als ein 
andrrer davon entfernter liegt, ſo nenne man alsdann die 
fenfrechte Tiefe, um welche der erſte Ort niedriger als der , 
| andere 


e) Trsite du nivellement A.Paris 1684. 1724, 12. überf. von Paſſa⸗ 
want; des Herrn Picard’s Abhandlung vom Waflerwägen. Vers 
fin 17.9. und mit neuen Beträgen von Lambert 1770, 8. 

) Schwediſche Abhandl. für 1743. B.V. 8.144: 

y) Unmerk. über die Branderifchen Mikrometer vom Glafe. Augſb. 
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andere liegt, das Befslle von dem einen Orte bis zum an« 
dern. Wenn man diefes Gefälle des einen Orts zum andern 
durch wirkliche Husmeffungen zu beflimmen ſucht, fo fagt 
man, daß mian nivellire oder waſſerwaͤge, weil biefes 
Verfahren gewöhnlich bey Unterfuchung des Gefälle der Fhüffe 
oder Bäche, oder auch bey Anlegungen Eünftlicher Waſſer⸗ 
leitungen gebraucht wird. Zu biefer Abfiche werden nun die 
im vorigen Artikel befrhriebenen Waſſerwagen gebraucht. 
Außer den Waſſerwagen find beym mirflihen Waflerwä- 
gen Stangen nörhig, welche alfo eingerichter find, daß an 
ſelbigen eine Tafel auf- und niedergefchoben werden Fan. 
Die Tafel ſelbſt wird ſchwarz angeftrichen, und in ber Mitte 

ein weißer Kreis ober auch ſtatt deffen ein Paar weite Eitrei» 
fen, welche fih in der Mitte ſenkrecht fchneiden, gezeichnet, 
damit man deHo beffer in der Entfernung die Mitte der 
Tafel genau fehen fönne. Geſetzt nun, die Nivellirwage des - 
finde ſich in der Stelle (ig. z1.) f, und ig fey eine Stange 
mit der Tafel, in deren Mitte der horizontalen Geſichtsllnie 
ig fällt, fo Eann man nun Fd und gi meffen, und das Ger 
fälle hi= gi — fd finden. Wäre ab noch) eine andere 
- Stange mit der Tafel in der Sration b, fo kann man die 
Nivellirwage zwifchen beyden Stationen b und i ſtellen, und 
die Tafel an der Stange ab darch einen Gehülfen fo fange 
auf» und abſchieben laffen, bis die Miete derſelben in den 
Geſichtsſtrahl ga fälle; alsdann ift das Gefälle tes Dirs i 
von dem Orte b= BI ab, Wenn auf diefe Art won 
Station zu Station mit bem Mivellement fortgejahren wird, 
fo findet man dadurd) bag ganze Befälle zweyer von einan. 
der entlegenen Derter. Waͤre jedoch die Entfernung beyder 
Derter fehr groß, fo müßte man alsdann auch nocd) non dem | 
alfo gefundenen Gefälle die Senkung des wahren Horizontg 
unter den fiheinbaren abziehen, und eben Diefe Berichtigung, 
ift befonders für ben Phyſiker merkwuͤrdig. 

Wenn nähmlid) von dem Orte (fig. 32.) d aus auf eine 
große Enrfernung dl vifire wird, die einen beträchtlichen 
ig der Erdftaͤche in fich begreift, fo gibe die Br 
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eine ſcheinbare horizontale linie dl an, ba boch bie ‚wahre: 
Horizonrallinie einen Bogen dm eines gröffen Kreifes auf 
der Oberfläche der Erdfugel ausmacht. Die erftere trifft an 
‘der lothrechten Höhe ml. einen zu hoch liegenten Punfe 1, 
und gibt demnach das Gefälle von d bie m um die finie ml 
zu groß. Um nun die Größe ml zu beftimmen maß die 
Entfernung dm entweder im Sängenmaße, oder im Bogen 
als Maß des Winfels dem gegeben fern. Im erftern Falle 
wird man. ohne merflichen Fehler d1 = dm annehmen füns 
nen, weil doch nie über 73 Meile oder 4 Grad weit vifire 
wird, mithin der Winfel c immer Firiner als Z Gras iſt, 
in welchen Falle der Bogen dm von feiner Tangente dI 
nicht merklich verfchieden it. Man hat alsdann 

Im = Y (dl? + dc?) — de. r | 
Da nun dl allemal in Bergleichung mit ‚dem Halbmeffer 
dc fehr Elein bleibe, fo läßt fid) ohne merküchen Fehler die 


Quadratwurzel aus di? + de? = =dc+ ur teen, und, 
wenn hiervon dc N wird, fo erhält ar 
dl? 


ml= 





2.do 
Wenn nach) Picard der Erbdurchmefler oder ade — 39231564 
Parifer Fuß angenommen, und d1 ebenfalls in Parijer Zußen 
ausgedruͤckt wird, fo finder fich hieraus - 
ml = 0,00000003548 , d412. | | 
Er. Es fey dl = 4000 Toiſen oder — Pariſer Fuß, 
mithin d12 — 576000000, ſo wird mI = 6, o2548 576 
— 14.682 Fuß. 
Wenn bingegen d im Bogen eines größten Kreiſes 
der Erdkugel gegeben iſt, ſo iſt 
ml = (leca. dem — ı) dc. | 
Hieraus ilt es begreiflih, wie fich Tabellen für diefe 
Berichtigung auf jere Entſernung berestinen faffen, Deraleia 
chen fih beym Picard, Böhm, Lafjini ⸗) u . finden. 
Waſſer⸗ 


2 Von der DIS und Größe der Erdkugel, a. d. Sr von Alımm. 
Leipz. 1741. 8. 
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Waſſerziehen der Sonne (virgae, columellae, 
hören Wenn die Sonne zwiſchen ein Paar dichten Wol⸗ 
fen durchſcheint, und dadurch in gewiſſen Luſtſtrichen die 
darin ſchwebenden Theile erleuchter, indem die angraͤnzenden 
Striche dunkel bleiben, fo erſcheinen dem Auge die erleuch⸗ 
teten Striche als helle Streifen auf einem dunkeln Grunde, 
und man ſagt, die Sonne ziehe Waſſer. Dieſe Erſchei⸗ 
nung, welche am gewoͤhnlichſten zu der Zeit, da die Sonne 
früh und Abends nicht hoch und unfer getrennten Wolken 
ſteht, wahrgenommen wird, haft man für ein Zeichen eines 
bevorſtehen den Negeng, wel 8 zwar meiften Theils>aber doch 
euch nicht allemahl erfolge. Das ganze Phänomen wird uns 
‚ser die optiſchen Meteore gezählt. Die hellen Streifen, wel« 
de das Auge wohrnimmt, find eigentlich unter ſich parallel, 
| weil alle Sonnenſtrahlen durch die Atmoſphaͤre in parallelen 
Richtungen hindurchgehen; allein dem Auge erſcheinen ſie 
nicht parallel, ſondern ſcheinen alle aus dem Bilde der Sonne, 
wie Halbmeffer eines Kreifes aus dem Mittelpunfte, auszu- 
geben, Die Urfache davon gibt die Perfpektive an; dieſe 
zeigt, daß fidy die Bilder paralleler Linien als convergirend 
Darftellen, wenn die durchfichtige Tafel mie den Knien niche 
parallel geht. Daher komme es auch, daß hie helfen Strei⸗ 
fen von der Sonne ab breiter zu werden fcheinen, ob fie 
gleich durchaus einerley Breite behalten. Lambert =) er- 
Elöre hieraus, daß ung die Wolfen näher zu ſeyn heinen, 
als fie wirklich find. Denn wenn (fig. 33.) a dir Stelle 
des Auges iſt, welches den heflen Streifen ca zwiſchen den 
Wolfen c durchgehen ſieht, fo muß die wahre Richtung des 
Streifens mie der Linie nach der Sonne, d. b., mit af pa- 
rallel, alfo bd feyn, und die wahre Stelle der Wolken ift 
nicht ih q; fondern fälle in der Geſicheslt inie ac viel weiter 
hinaus ind. 

Weich (molle, mol‘ moi); Han nennt einen Koͤr⸗ 
| * weich, welcher durch Einwirkung aͤußerer Kraͤfte a 


ihn 
«) Abel sum Gedrau der Mathematik. Th. I. Berlin 1765: 8. 
‚19 f. 
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ihn feine Form, d. i., Die Sage feiner Theile gegen einander- 
ändert, und auch Diele geänderte Form bebäft, wenn die 
äußern Kräfte auf ihn gu wirfen aufhören Dem Ausdruce 
weich ift der. Musdrusf hart enrgegengelegt M f. Hart, 
Wein (Vinum, vin) Mit dieſem Nahmen bezeich« 
net man im allgemeinen Sinne alle ſchleimig⸗ zuckerartige 
Stoffe des Pflanzenreichs, welche durch den erften Grab der 
Gährung, den man Weingährung nennt, geiltig geworden 
find, wie 3. B. Bier, Eiver, Meth u. dgl. M.f Bäb- 
rung, In einer engern und eigentlichen Bedeutung verſteht 
man aber unter dem Ausdrucke Wein nur diejenigen gei« 
ftigen Siquoren, die durch die Gährung aus den Tranbere 
fafte oder dem Mofte entflanden find. M.f. Gaͤhrung 
(TH. H. ©. 581. 582). i 
Wenn der erjte Grad der Weingährung zu früh untere 
brochen wird, fo bleibt alsdann eine große Menge von gaͤh— 
rungsfähigen Theilen im Weine zuruͤck, meld;e nachher bey 
irgend einer gegebenen Gelegenheit leicht zu einer neuen Gaͤh⸗ 
> rung Anlaß geben, den Wein trüben, wieder branfend ma» 
chen, und auch wohl zulegt ganz verderben. Manchmahl 
unterbriche man aber jene Gaͤhrung mit Vorfaß, um den 
einen die fhäumende Eigenichaft zu geben, oder fie zu 
mouſſirenden Weinen zu machen, wie der Champagners 
wein if. Dergleichen Weine muͤſſen in ftarfen Bouteillen 
vor dem Zugange der freuen Luft aufbewahrt werden. Sie 
werfen mie Gewalt die Stoͤpſel aus Yen Flaſchen, perlen, 
verwandeln fich beym Eingieken in die Glaͤſer in einen weißen 
. Schaum. und haben eisen lebhaftern und flechendern Ges 
ſchmack und Geruch, als die nicht ſchaͤumenden Weine, Diefe 
Wirfung rühre von dem noch nicht in der gehörigen Menge 
ausgefchiedenen, und darin zuruͤckgehaltenen fohlenfauren Gas 
her, welches mir Heftigfeie austrice, fo bald der Wein vie 
freye Luft berührt. F 
Das Geiſtige, welches ſich in der Gaͤhrung erzeugt, 
hemmt, wenn eine gehoͤrige Menge davon erzeugt iſt, die 
Gaͤhrung des noch uͤbrigen Zuckerſtoffs. Wenn alſo der Moſt 
einen 


— 
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einen Ueberfluß an dem Zuckerſtoffe beſi tzt, und wenig Waͤſ⸗ 
ſeriges enthält, fo entſtehen durch die Gaͤhrung ſuͤße Weine, 
Diefe Weine find eigentlich ſoſchen Sändern eigen, die unter 
einem vorzüglich warmen Himmelsiriche liegen. Allein man 
kann aud) die Weine dadurch verfüßen, daß man die Wein- 
trauben austrorfnen lähr, ehe nodı der Moft ausgepreßt wird, 
indem dabey das Wäfferige ausdunflet, und der :zurüdges 
bliebene Zuckerſtoff mehr concentrire wird; dergleichen Weine 
nenne man Sect (vino ficco der Staliäner). Auch foche 
man wohl an verfchledenen Orten, wie in Spanien, den von 
den erit gelefenen Trauben ausgepreßten Saft fo weit ein, 
bis er eine Sprupsbide erlange hat, vermiſcht ihn fodann 
mit der Hälfte oder 3 des ungefochten Moftes, und laͤßt ihn 
fo gähren; die auf folche Are erhaltenen Weine, wie 5. 3. 
der Mallagawein, heißen gefottene Weine (vina cocta). 
Weil der zuckerartige Beſtandtheil die eigentliche Sub» 
ftanz der geiftigen Gährung ift, da der Wein defto beffer 
wird, je füßer der Moft ift; fo if unftreitig ein Zufag von 
Zucker zum Mofte das narürlichfte und befte Mittel, aus 
ſchlechtem Mofte und bey nicht guten Jahren einen guten 
Mein hervorzubringen, und ſo die geringen Landweine zu 
veredlen, wie Macquer durch Gruͤnde und Erfahrungen 
gewieſen hat. Truͤbe gewordene Weine klaͤret man durch 
Umruͤhren mit gekochter Hauſenblaſe oder Eyweiß ab; und 
blaſſe Weine ſchoͤnt man durch Zuſatz von etwas gebrann⸗ 
tem Zucker. 
Wenn die erſte ſo genannte Weingaͤhrung zu lange ges 
dauert hat, ſo hat auch ſchon der Wein eine gewiſſe Nei— 
gung zur Saͤurung erhalten, welche auch unmerklich bis zur 
voͤlligen Saͤurung fortgeht. Solche ſauer gewordene Weine 
laſſen ſich durch Zuſetzung mit Glaͤtte oder Bleykalk wieder 
verſuͤßen, indem dieſe Bleykalke die Eſſigſaͤure an fi) nehmen, 
und mit ihr einen angenehm ſchmeckenden Bleyzucker bilden. 
Die Wirkungen hiervon find aber dem menſchlichen Körper 
hoͤchſt ſchaͤdlich und felbft rödelich, fo dag alfo ſolche Miſchun⸗ 
gen die gerechtefte Strafe verdienen, Gegen dag Ende des 
V. Theil, An ſieben⸗ 
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ſiebenzehnten Jahrhunderts entſtand im Wirtembergiſchen und 
andern herumliegenden Gegenden hieraus die fo genannte 
Weinkrankheit, welche zu den erſten geſetzlichen Verordnun⸗ 
gen über dieſen Gegenſtand Anlaß gab *). 

: Am ficherften erfenne man, ob ein Wein durch Bley— 
zufäße verfaͤſſcht iſt, wenn man eine beträchtliche Menge 
davon bis zur Trockniß abdampft, und den Rückftand in einem 
Schmelztiegel ſchmelzt, da ſich dann das reducirte Bleykorn 
auf dem Boden findet. Leichtere und geſchwindere Pruͤfun— 
gen geſchehen durch fluͤſſige Schwefellebern, z. B. durch die 
Bean. Weinprobe (liquor vini probatorius) aus 

Theile Operment und 2 Thellen ungeloͤſchten Kalk in 12 
heilen deftiffirten Waſſer in der Wärme digerirt. Wenn 
man von diefem Siquor etwa 30 Tropfen in ein Spitzglas 
voll Wein tröpfele, fo entſteht, wenn der Wein rein ift, ein 
feichter blaßgelber Niederſchlag; derjenige aber, der merallis 
fehe Theile enthaͤlt, erhält dadurd) eine braune oder fihmarze 
Sarbe. Weil aber diefe Farbe nicht nothwendig die Gegen» 
wart des Bleyes anzeige, fondern Der Metallgehale aud) aus 
Eifen befteben, folglich niche fchädtich feyn kann, fo muß die 
Beſchaffenheit des entdeckten Metalls noch weiter geprüft 
werben. Die Blutlauge fhläge aus den Weinen alle Mes 
talle mit eigenen Farben nieder, allein es iſt fehwer, fie ſelbſt 
rein und ohne allen Eifengehalt zu erhalten, Herr Hahnes 
mann ®) bat daher eine Weinprobe angegeben, welche reis 
nen oder bloß eifenhaltigen Wein gar nicht ändert, Bley 
und Kupfer aber braun oder ſchwarz fallt, und welche aus 
caleinircen Aufterfchalen, Schwefel und Weinſteinrahm zus 
bereitet wird. 

M.f. Macquer hemif. Wörterbuch durd) Leonhardi, 
Are. Wein, Bren foftemat. Handbuch) der gefammten Che- 
mie, Ih. ll. 1794.,8. — 1796. f. Th. III. 9.2571. 
Wein⸗ 


«) Gockel's Beſchreibung des durch Silberglaͤtte —— fauren 
Weins, und der daher von 1694 — 1696. eutſtandenen, vormabls 
‚ Anerbörten Meinkrankbeit, Ulm 1697: 8. 

8) In Crell's Annal. 1738. St. 4» 
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Weingeiſt, brennbarer Geiſt, Alkohol (fpirituk 


Yini, Ipiritus ardens, inflammabiılis, alcohol, efprit du 
vin, efprit ardent) Heiße derjenige Hüchtige: ftarf riechende 
und fchmecfende, farbenlofe und entzündliche Liquor, welcher 
durch gelinde Deftillarion aus vem Weine oder andern flüffte 
gen Subftanzen gewonnen wird. Dieſer Liquor iſt fehr 
berauichend, verbinder fich in jedem Verhaͤltniſſe mir. dem 
Waffe und beſitzt alle Eigenfhaften eines Geiſtes. M. f. 
Geiſt. Auf ſeiner Oberflaͤche entzuͤndet er ſich leicht, ohne 
dazu eine Erhitzung durch Docht noͤthig zu haben, und brennt 
mir einer ſchwachen am Rande blaͤulichen Flamme ohne Rauch 
und Ruß, und wird dadurch bis auf etwas weniges Waſſer 
gaͤnzlich verzehrt. 

Alle gegohrne weinartige Getraͤnke geben bey der De⸗ 
ſtillation dieſen brennbaren Geiſt, und zwar immer um deſto 
mehr, je beſſer fie ſind, z. B. aus Weintreſtern der Franz: 
branntwein, aus Getreide der Kornbrannewein, aus Neiß 
der Arak, aus dem Safte des Zucerrohrs der Rum u. ff 
Der gewöpnlidh zubereitefe Branatwein (vinum aduftum) 


bat noch viel wäfleriges, aud) wohl faure und brenzliche 
Theile bey ſich; man kann ihr aber durch wirderhohlte Dez 


fliflarionen zu einem ziemlich wafferfrenen Weingeift concen« 
triren, und alsdann nennt man ihn Alkohol. 

Diefer reine Weingeift iſt leichter ats Waſſer. Sein 
fpecififcbes Gewicht beträgt nad Muſſchenbroek 0,815, 
nah Dergmann 0,82. Bey der Verdunſtung bexirfr er 
eine anſehnliche Kälte, und ſiedet bey einer geringern Hige 
als das Waffer, naͤhmlich bey 165° Sahrenh Dieß iſt aud) 
der Grund, warum er ſich durch gelinde Deſtillation ent⸗ 
waͤſſern läßt. Den der Deftilfation gibt er eigene, gleich— 
fam fett ausfehende Streifen in der Vorlage. Mir dem 
Wafler vermiſcht erzeugt er Wärme, und beyde nehmen nad) 
der Bermifchung einen etwas Fleinern Kaum ein, alg fir der 
Summe ihrer einzelnen Raͤnme nad) eifnehmen, len. Die 
‚größte Verminderung des Raums, naͤhmlich „4, besfelben, 
finder bey sen Maflen Alkohol und Waffer, die kleinſte 

na. ben 
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bey einem Theile des erftern: und zweh *peifen bes leßtern 
Statt. Der Alkohol gefriere nicht in den uns bekannten 
Graden der Kälte, Gleiche Theile Alkohol und Waſſer ge⸗ 
frieren erſt bey 6 Grad unter Null nach Sahrenh. 

Der Weingeift ift weiter Feiner Gahrung fähig, und 
feinem Verderben ausgefeßt. Dieferwegen und weil er ges 
gen alles Wäfferige einen großen Hang bat, auch die Luft 
abhaͤlt, diene er vorzüglich, die Faͤulniß organifirter Körper 
abzuhalten. Iſt er im Wein in binreichender Menge ents 
ftanden, fo hindert er den Fortgang der MWeingährung und 
die weitere Zerfegung des Zuckerftoffs in den füßen Weinen. 
Auf die reinen Erden und Metalle zeigt der Alkohol Feine 
ſonderliche Wirfung; and) löfee er eine große Anzahl von 
Meutrals und Mitrelfalgen nicht auf; dagegen liefere er mie 
den Säuren, Alfalien, vielen öhligen Subſtanzen und einie 
gen Mittelfalgen befondere Eigenſchaften. Für die Harze iſt 
der Weingeift das eigenelichfte Auflöfungsmittel; aus den: 
Gummiharzen zieht er nur die harzigen Theile aus. Indeſſen 
löfen fi) einige Harze ſchwer, oder gar nicht im Weingeifte! 
auf, und diefe fcheinen mehr verbärtete fette Oehle, als wahre: 
Harze zu feyn. Die natürlichen Balfame löfer der Weingeiſt 
ebenfalls auf. Das Waffer fchläge die Harze aus dem Weine 
geifte als eine milchichte Gerinnung nieder. 
| Benfpiele von Auflöfung der Harze im Weingeifte ges 
ben auc) verfchledene Arten der Lackfirniſſe, bey welchen über. 
haupt das Wefentlichfte ift, daß die Harze in einer Fluͤſſigkelt 
sufgelöfet find, welche beym Auftragen leicht verdunſtet, un 
alſo dabey das Harz als einen durchſichtigen Ueberzug zurück: 
laͤßt. Die mie Alfohol und Harzen gemachten Firniffe trock 
nen zwar fehr fehnell und glänzen ſchoͤn, allein fie find doch 
fehr fpröde, und bekommen leicht Riſſe, welches aber dur 
Zufag von Terpenthin leicht verhücher werden Fann, Zu bier 
fen Firniffen nimmt man den reinften Alfohol, und klare 
durchfichtige und harte Harze, als Maftir, Gummilack 
Sandarac , Drachenblut, Elemiharz, Weihrauch. Der Co 
pal loͤſet fih im Weingeifte aͤußerſt ſchwer auf; doch beför 

der 
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dert der Zuſatz von ne mit welchem man den Copal 
zuſammengerieben, nach und nach unter beſtaͤndigen Umruͤh⸗ 
‚ren in den erwaͤrmten und hoͤchſt entwaͤſſerten Alkohol träge, 
die Auföfung darin; allein der Firniß verliert dadurch zu⸗ 
gleich von ſeiner Gite *) 

Den Weingeiſt verwendet man zur Ausziehung und 
Scheidung der harzigen Theile aus Pflanzentheilen und an« 
dern Stoffen. Diefe geiftigen Auszlehungen enthalten aber 
außer den Harztheilen aud) noch ärheriich oͤhlige Theile, oder 
den zufommenziehenden Grundfloff, wenn diefe Beftandeheile 
in den ausguziehenden Körpern gegenwärtig waren. Wein⸗ 
geift, mit dem man bie in einem oder mehreren Körpern be— 
findfihe, in denfelben auflösbare, Theile ausgezogen bar, er- 
haͤlt den Nahmen einer Tinktur, Eſſenz, oder eines Eli⸗ 
xrirs, nad) den verfchiedenen Graben der Helligkeit, Durch⸗ 
ſichtigkelt und Conſiſtenz. 

Die aͤtheriſchen Oehle der Pflanzen loͤſet ber Alkohol auf, 
jeboch einige eher, als andere, und in der Wärme mehr, als 
in der Kälte. 

Weil der Weingeift das Waffer ſtark an ſich zieht, ſo 
kann man durch ihn die gummi= und gallertartigen Subftan« 


zen, ingleihen die Salze, welche er niche auflöfer, 3. B. - 


Kochſalz, Glauberſalz, vitriolifirten Weinftein u. f. aus dem 
Waſſer fheiden, und das Anſchießen diefer Salze befördern, 
aud) das Eyweiß und die thieriſche Lymphe zum Gerinnen 
bringen. 

| Was die Beſtandtheile bes Weingeiſtes betrifft, fo (af 
fen fic) felbige am beften aus den Produften feines Werbren- 
neng beurtheilen und finden. Unternimme man das Abbren⸗ 
nen bes Weingeiftes in einem eingefihloffenen Raume von 
otmofphärifher Luft, z. B. fo, daB man venfelben in einer 
auf dem Waſſer einer Schüffel ſchwimmenden Schale ab» 
brennt, und dann bie Glocke darüber ftürze, fo finder man, 


nz daß 
«) Der Staffirmahler, oder die Kunf anzuſtreichen, zu vergolden 


und zu lackiren; a. d. ran. von Watin. Leipz. 1779.8. Mac⸗ 
auers Hm. Wörterbuch. MrtiE. Firniß. 
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daß er, wie alle brennende Körper, bie Lebensluft zerſotzt, 
und das Stickgas übrig laͤßt. Sperrt man bey diefem Vers 


fuche die Luft, worin man den Weingeift verbrenne, mit 


Durdfilber, fo iſt die ruͤckſtaͤndlge Luſt nicht allein Stickgas, 
fondern auch mit Foblenfanrem Gas beladen, und das Queck⸗ 
fiber , fo wie das Inwendige der Glocke mit-einer merklichen 
Menge Waller bedecfe, auch wenn mar den aufs hoͤchſte 
entwäflerten Alkohol angewendet har.‘ Dieſe letzte Erſchei— 
nung vabmen ſchon der jüngere Beoffroy, Boerhaave 
und Neumann gewahr Lavoifier =) entdeckte endlich, 


daß on man Das Verbrennen des Alkohols in einer ſolchen 
Borrichtung‘ unternehme, worin nichts von den Daͤmpfen 
des Weingeiftes entweichen koͤnne, man mehr Waller ent⸗ 


halte, als man Weingelft dazu angewendet habe, und daß 
die Produkte des Verbrennens aus Weingeift und Lebensluſt 


nichts weitet find. als Waſſer und Koblenfäure. Durch Be« 


rechnung aus feinen Werſuchen finder er, daß 100 Theile | 


Atkohol beym Verbrennen in $ebensluft 116,0816 Theile Waſ⸗ 
fer geben, und daß 100 Theile des hoͤchſt entwaͤſſerten Wein« 
geiites zuſommengeſetzt find aus nabe 28,530 Kohlenſtoff, aus 
7,83 Hodtogen und 63,597 wirklichem Waſſer. Hlernad) 
wären alſo die Berrandtheile des Hlfchols Hndrogen , Oxy⸗ 


gen ind Kohlenſtoff. Wenn Daher Weingeift in Lebensluſt 
verbrennt, fo vereinigt fich nach diefer Theorie das Pndrogen 


des Weingeiftes mir dem Fauertfoffe der Lebensluſt, und 


bilder Waller, welches nun gu dem ſchon in dem Weingeiſte 
enthaltenen Waſſer hinzukommt. Der Kohlenſtoff des Wein⸗ 
geiſtes hingegen verbindet ſich mit einem andern Theile des 
Sauerſtoffs der Lebenbluft zur Kohlenſaͤure, die als Fohlen» 
faures Gas austritt. So find olfo Waſſer und Fohlenfaures 
Gas vie einzigen Produfte des Verbrennens bes Weingeiftes, 


B 


Andere, mie Harr Gren, feßen zu dieſen Beſtandtheilen 


‚des Weingeiſtes noch den Brennſtoff hinzu. 


J 


a) Memoir, de l’Acad. roy des ſcienc. de Paris 1784. ‚im Gothaiſch. 
Magatin. BIN, Stı. G. 7u u. ſ. 
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Penn’ man Weingeiſt in eine glaͤſerne Retorte gießt, an 
der Muͤndung derſelben eine lange irdene glaſirte Roͤhre an⸗ 
kittet, den mittleren Theil der Roͤhre durch gluͤhende Kohlen 
gehen und gluͤhen laͤßt, Ihre Mündung aber unter dem Trid)- 
ter der Wanne Des chemiſch⸗ pnevmatiſchen Apparars bringt, 
und nun den Weingeiſt im Sandbade bis zum Kochen er⸗ 
hitzt, fo erhält man in ben Vorlagen eine ſehr betraͤchtliche 
_ Menge brennbares Gas, das mit foblenfaurem Gas vermifhe 
it. Dieh ſieht man als einen anbern Beweis an, daß der 
Weingeiſt wirklich aus eben angeführten Beftandrheilen 
beſtehe. 
Die Wirkungen, welche die Salpeterfäure auf den Weins 
geiſt zeige, prüfte Bergmann =) zuerſt genauer; und bes 
wies, daß ſich durd) Behandlung des Weingeilles mie Sal 
‚peterfäure wahre Sausrkleefäure ſcheiden laſſe, Auch die 
‚Herren Weftrumb ?) und Hermbflädt?) haben gezeigt, 
daß fi ch der Weingeift durch mindere Einwirkung der Mein« 
fteinfaure in Salpeterfaures verwandeln laſſe. Herr Gren 
hält dieſe Sauerfleefäure für Fein Eduft aus dem Weingeifte, 
‚wie anfänglich feine Meinung war, fondern fie iſt erſt da- 
durch erzeugt, daß dir Salpererfaure tem Weingeifte einen 
Antheil feines Brennftoffs entzieht, und dagegen Sauerftoff 
überläßt, und mithin das Verhaͤltniß feiner Beſtandtheile fo 
abändere, mie fie in der Sauerkleefäure find, 

Eigentlihe Oehltheile, welche vormahls Barner und 
Weſtendorf durch wlederhohlte Deftilation aus dem Weins 
geifte abgeiondeie erhalten haben wollten, laſſen fich im rein⸗ 
"sten Alkohol niche finden. - 

M. f. Macquer chymiſches Wörterbuch) durch — 
hardi, Art. Weingeiſt. Gren fuftemat. Handbuch der 
geſammten Chemie, Ih.II. Halle 1794. 8. $.ı817 f. Gir— 
tanner — der antipblogiftiihen Chemie, Berl. 


1795. 8. S. 344 f. 
Nu — Wein⸗ 


«) Opuſc. phyf. chem. Vol. I. p. 253. 

4) Chemiſche Verſuche, die ẽnlehung der er⸗ Aue 
in feinen Eleinen phnf. chymiſch. Abhandl. B. J. 91.8.3 ff. 

”) Phol. chemiſche Verſuche, BL. ©, 205 f. 
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Weinkeifttberhonigker fi Thermonieter, 

Weinprobe ſ. Wein. 

Weinfteinfaures Girtanner), Weinſteinſaͤure 
(Gren) acidum tartaricum ſ. tartari, acide tartareux) 
iſt eine unvollkommene Säure, weiche einen Beſtandtheil 


des Weinſteins ausmacht Sonſt iſt fie aber auch noch in 


einigen ſauren Fruͤchten, wie zB in den Tamarinden, in 
den Beeren des Gerberboums, entbelten. 

Der Erfinder diefes Sauren Fit Scheele, Betzius *) 
aber machte feine Bereitung zuerft befunne - Man rıbäle 
es, wenn man gerelnigten Weinſtein im Pochenden Waſſer 
auflöier, und Kaifrrde zufegt, fo lange, bis das Saure ges 
färriar iſt. Die Daher entflandene meinfteinfoure Kalferde 
iſt ein bennahe im Waſſer nice auflöebares Salz, welches 
auf den Grund der Fluͤſſigkelt fälle, vorzüglid; kann, wenn 
diefelbe erfalter ift, Man giehe Das Fluͤſſige ab, waͤſcht den 
Niederichtag mit kaltem Waſſer aus, und trocdner denfelben ; 


donn gießt man Schwefelfäure dazu, welche mie 8 bis 9 


Mahl ihrre Gewichtes mit Waffer verdünnt fenn muß. Diele, 
Miichung laͤßt man 12 Stunden in einer gelinden Wärme 
Digeriren, und fehittele fie von Zeit zu Zeil. Die Schwes 
felſaͤure verbinder fih mir der Kalkerde, macht ſchwefelſaure 
Kolkerde, und das Weintteinfaure iſt frey. Während der 
Digeſtion entwickelte ſich eine geringe Menge Gas. Nach 12 
Stunden gießt man das Flüffige ab, und waͤſcht die ſchweſel⸗ 
faure Kalkerde ab, um die legten Damit verbundenen Theile 
des Welnjleinfouren zu trennen. Alles dieß Waſſer gießt man 
zufammen, filtrirt es, dampft es ab, und erhaͤlt auf dieſe 
Weiſe das Weinſteinſaure in blaͤtterfoͤrmigen Kryſtallen, wel⸗ 
che an der Luft beſtaͤndig ſind, in der Hitze aber zerſetzt were 


‚den, und im Fuer verbrennen. 


Nach dem neuen Syſteme beftebt das Weinfteinfaure aus 
Sauerftoff, Kobtenftoff und Waſſerſtoff, wozu noch einige: 
Brennſtoff gen. Der Sauerftoff iſt in diefem Sauren in 
geringerer Menge verbunden, als in der ran 

Setzt 
x) Schwebd. Abhandl. 1770. ©. 207. 
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Setzt man daher ſelbigem Sauerſtoff zu, fo kann man das- 
ſelbe in Sauerkleeſaͤure, Aepfelſaͤure und in Eſſigſaͤure nach 
Gefallen umaͤndern, wobey auch wahrſcheinlich Das Verhaͤlt⸗ 
niß des Kohlenſtoffs zu dem Waſſerſtoffe veraͤndert wird. 

Mit den firen Atkkalien macht das Welnfleinfaure zwey 
Gattungen von Salzen, von verſchiedenen Graden ber Saͤt— 
igung; ı) ein Mittelſalz mir Saurem uͤberſaͤttiget, bie ſaͤuer⸗ 
liche weinſteinſaure Pottaſche Weinſteinrahm), 2) 
mit mehr Pottaſche die wirkliche weinſteinſaure Pottaſche. 

Mit der Soda geſaͤttiget macht das Weinſteinſaure die wwein- 
ſteinſaure Soda, oder das fo genannte Seignetteſalz. 


Das brenzliche oder brandige Weinſteinſaure (aci- 
dum pyro- tartatroſum, acide pyro-tartareux) iſt eine 
ſchwache brenzliche Säure, welche man aus dem gereinigten 
Weinſtein durch Deſtillation gewinnt. Man fülle mit weins 
fteinfaurer Pottafche, oder gepulvertem Weinſtein eine gläferne 
Retorte an, und verbinder felbige niit einer gläfernen Vor- 
lage , weiche mit bem pnevmatiſchen Apparate verbunden iſt; 
durch allmählich veritärftes Feuer erhält man eine brenzliche 
Eäure mit etwas Debl verbunden, Mitreift des Trichrers 
ſcheidet man das Oehl won der Säure, und erhält fo die 
Säure frey. Während der Deftillarion entwickelt ſich eine 
Menge Fohlenfaures Gas. * 
M.. Girtanner Anfangsgruͤnde der antiphlogiftifchen 
Chemie. Berlin 1795. 8. S. 326. Gren Handbuch der ge⸗ 
ſammten Chemie, Th. II. Halle. 1794: 8. $.1020 ff. 


Weite des Wurfs (amplitudo iactus, amplitude 
du jet, portee). Hiermit bezeichnet man die horizontale 
‚Entfernung (fig.34.) ab, um welche fih ein durch adb 
geworfener Körper von dem Anfange des Wurfs a an zu 
dem Ende besfelben b forebemegt bat. M.f. Wurf, Wenn 
der Anfang des Wurfs in einerley Horizontallinie liege, fo iſt 
‚ die Weite des Wurfs eine Sehne der frummlinigen Bahn 
adb, melde der geworfene Körper durchläuft, Finge aber 
‚ber Anfangspunkr des Wurfs in der Stelle d, lothrecht über 

SiS #r; dem 
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dem Punkt c ber Hor izontollinie ab an, und * bis b; 
fo wäre die Weite des Wurfs ch. 
In Anſehung des erften alles, da nähmlich ber Anfangge 
und Endpunkt der krummlinigen Bahn des geworſenen Koͤr⸗ 
pers in einer Horizontallinie liegen, feße man die Geſchwin⸗ 
digfeit,, womit der Wurf in a beginnt, = y, den Winkel, 
welchen die Richtung des Wurfs mit ver Horizontaflinie 
macht, = «, fo iſt nach den unter dem Artikel: Wurf, 
erwiefenen Formeln, mo 3 ben Sallraum in einer Sekunde 
andeutet, | 
9°. fin. 20 
ab = — ET 
daß fich mihin bey FE Stärfe ber enföngfihen Geſchwin⸗ 
digkeit des Wurfs die Weite desſelben, wie der Sinus des 
doppelten Neigungswinkels verhaͤlt. 
Da nun der groͤßt-moͤgliche Sinus, oder der Sinus 
totus dem rechten Winkel zugehoͤrt, fo folge, daß für jede 
gegebene Geſchwindigkeit y die Weite: bes Wurfs ben 


* 
groͤßt moͤglichen Werth = — erhält, wenn ber doppelte 


Neigungsmwinfel = 90° iſt, miehin 2—=45°. Schon Tar⸗ 
taglea Fannte im Jahr 1547: den Satz, daß unter fonft übri- 
gens gleichen Umſtaͤnden der Wurf oder Schuß lam weiteſten 
gehe, wenn der Winfel = 45° iſt ob man gleich damahls 
von der Wurfbewegung noch feine richtige Begriffe hatte, 
Solche Winkel, die fi) zu einander zu 90° ergänzen, 
“geben unter einerley Umftänden eine gleiche Weite des Wurfs, 
‚denn ‚ihre doppelten machen mit einander 180°, und befißen 
folglich einerley Sinus; „So ftfra 39 und = 74°, 


‚die Welte des Wurfs bende Mahl = r — alſo halb ſo groß, 


als die groͤßte Weite für & = 45°. x 
Wehn hingegen ber Winkel x ungeaͤndert bleibe, fo vers 
bal ſich die Weite des Wurfs wie y2, oder wie das Qua— 


drat ber anfänglichen —— ſo daß der Sn * 
win« 
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ſchwindere Wurf vler Mahl fo weit geht u. ſ. w. Es lehren 
aber die Vaſuche dergleichen Robins mit Muſketenkugeln 
und Zutton mit Kanonenkugeln angeftellt hat, daß ſich 
beym Pulvergeſchuͤtz die anfängliche Geſchwindigkeit ziemlich 
genau, wie die Quadratwurzeln aus der Puloermenge vers - 
halte; daraus folgt, daß ben gleichem Winfel, oder auch bey 
ſolchen Winkeln, weldye ſich zufammen zu 90° ergänzen, die 
horizontalen Schußweiten im Verhaͤltniſſe der Pulvermengen 
oder der Stärke der Ladung ſtehen, wenn ber Widerſtand des 
Mediums nicht mit In Betrachtung gezogen wird, | 

Was nun den andern Fall berrifft, da nahmlic) der Wurf 
in d, latbrache über c, anfängt, und der Aöıper mit ber 
anfänglichen Geſchwindigkeit din horizontaler Richtung ans 
getricben wird, fo ift die Bahn db des geworfenen Körpers 

: a 


eine Parabel vom Parameter —, welche ihren Scheitel in 


d bar, wie ebenfalls die unter dem Artikel, Wurf, ange 
führeen Formeln zeigen. Geſetzt, es märe die Höhe de über 
der Horizontaflinle ab = ß, fo kann felbige als eine Abſclſſe 
der Parabel aus ihrem Scheitel betrachtet werben, wozu die 
fenfrechte c b als Ordinate gehört. Daher ergibe fi) auch , 
aus der Sleihung der Parabel _  _ ze 


A — und folglich 


die Weite des Wurfs cb= .vV — 
Eine Anwendung hiervon laͤßt ſich auf die Waſſerſtrahlen 
machen, welche aus Seitenoͤffnungen eines Gefaͤbes heraus⸗ 
ſpringen. Die vielen Verſuche, welche hierbey ſeit Galilaͤi's 
Zeiten ſind angeſtellt worden, und die ich in meiner Ge— 
ſchichte der Phyſik (Th J. Goͤtt. 1801. B. II. Goͤtt 1802.) 
angefuͤhrt habe, ergeben, daß man annehmen koͤnne, die 
Geſchwindigkeit, womit das Waſſer aus einer ſolchen Oeff⸗ 
nung hervordringe, ſey diejenige, welche der Höhe des Waf- 
fers über der. Deffnung zugehoͤrt, oder welche ein Körper wäh: 
, * rend 
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— — freyen Falls von derſelben Hoͤhe wuͤrde erreicht 
haben. Ya — 

Man ſetze alſo (g. 35.) abcd ſey ein Gefäß mie Waſ⸗ 
fer angefuͤllt, und beſtaͤndig voll rhalten. In der Seiten« 
wand be befinde ſich eine Eleine Oeffnung f, und dag Ge⸗ 
füh ftehe auf dem horizontalen Boden ae. Die fenfrechre 
Höhe bF der Deffnung über dem Boden fy =, und bie 
Höhe des Waſſers Fe über der Oeffnung f im Gefäße —/, 
fo ift die ganze Höhe be des Gefaͤßes S . Nun 
‚wird das Waſſer aus f mic einer Geſchwindigkeit in horizon« 
taler Richtung bervorfpringen, melde der Höhe Ü zugehört, 
oder es wird 9?—= 4gl (m. ſ. Sall der Rörper), Daraus 
ergibt fich alfo nad) der vorigen Formel 


2 
bein NE a aßl und 


| be =2vV&, oder | 
es iſt die Weite be. die doppelfe mittlere Proportionaflinie 
zwiſchen cf und fb, Beſchreibt man über der ganzen Höhe 
cb des Gefaͤßes einen Halbfreis cib, und ziehe aus der Oeff⸗ 
- nung f die finie fl mit ae parallel, fo iſt Diefe die mittlere 

geometriſche Proportionalzahl zwifhen cf und. Fb, mithin: 
allemahl be = 2. fl, 

Nimmt manch = bf, fo iſt hi = fl, alſo auh be: 
die Weite des Waſſerſtrahls, der aus der Deffnung h desi 
Gefaͤßes hervordringt; beyde Wafferftrahle aus h und £ faleı 
len demnach auf den Boden mit einander zufammen in e.. 
Die linie fl wird am größten bey g, wo fie gk und demi 
geboppelten Halbmeffer oder der ganzen Höhe des Gefäßes: 

leich iſt. 
Den s' Graveſande *) Verſuchen war e= ig Zoll, 
mithin ſollte die Weite des Sprungs — 36 Zoll ſeyn, ſie 
ward aber nur 352 Zoll gefunden. Bey Kraft?) war e ⸗ 
20175 C= 3738 in Zweytaufendtheilen eines Londner Fußes, 
es haͤtte alſo be= 2V (2017 .3738) = 5490 feyn follen, 










x) Elementa phyfic, To.I. $. 1584. ed. Leid. 1742» 
8) Commentat, Petrop. To.Vlil. p.253 fgg. 
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es ſand ſich aber nur 4542, und bey andern Berfuchen etwas 
größer, Wenn man beym Werfuche die gefundene Weite 
be= ER, legt, jo kann man aus ihr und aus & vermittelft 


der Formel er — 9? bie AI d, oder noch 
beſſer bie berſe ben zugehorige Hoͤhe — — "— fuchen, und 


fo durch den Verſuch prüfen, ob Diet Höhe der — 
hoͤhe E gleich iſt ‚oder wie fie fid) Hiervon unterfheider, 


Auch laſſen fi — Faͤlle betrachten, wo der Wurf aus a 


foll; alsdann Fann af die Weite des Wurfs genannt werden, 
Gemöhntich ift alsdann in der Ausuͤbung dieſe Linie nebſt Fe, 
der Höhe des zu treffenden Punkts, gegeben, und man ſucht 


Punkt e zu treffen, d. h. man ſucht y und z, Es ift alfo 
diefe Aufgabe unbeftimmt, indem man für & und einen 
Werth nad) Gefallen annehmen, und biernach Das andere 
beflimmen fann. Aber für y, oder für die anfaͤngliche Ge: 
fhmwindigfeir, oder für die Stärfe der Ladung gibt es einen 
kleinſt möglichen Werth, um e zu rreffen, welden man 
allemahl gern wählen wird, um den geringfien Aufwant von 


Rechnung den Winfel = gerade fo groß, daß bie Richtung 
des Geſchuͤtzes bey a den Winfel der Scheitellinie az mit ae 


die Mündung des Geſchuͤtzes gelegt, das Auge z lothreche 
uͤber a gebracht, daß das Auge das Bild bes Punftes e in 
bes Spiegel Mitte ſieht, fo iſt dieß die Richtung, in wels 
cher e mit der berechneten ſchwaͤchſten Ladung getroffen wird, 
wobey aber der Widerftand der Suft bey Seite geſetzt worden. 


M..ſ. Barſten sehrbegriff der gefammren Marhematif, 
Th. IV. Abſchn. V. 9.73. u. fe desfelb. Anfangsgruͤnde der 
mathemat, Wiſſenſch. Th. II. Greifsw. 1790, 8, Mechanik, 
Abſchn. I, $.36 ff. 

Meiten 


/ 


einen Punkt über den Horizont, 3. B. e (fig. 34.) treffen 


bloß, mie der Wurf eingerichtee werden müffe, um den | 


— 


Pulver machen zu Dürfen, Für dieſes kleinſte y gibt die 


halbiren muß. Wird daher bey a eine Spiegelſtaͤche uͤber 

















574 Wellen. 


Weiten in Oſt und Weck f. Abendweite ‚ Wor 
a 

Weitſichtig f. Auge, 

Wellen (vndae ;önden), Wehtiin dir Hin: 
den Woſſerflaͤche (fig. 36.) ab Dur) irgend eine Kraft eine 
Vertiefung d erzeugt wird, fo erhebt fih das Waffer rings 
um dieſelbe in c und e, fliefr hierauf von Diefer Höhe ver» 
möge feiner eigenen Schwere wieder ab, und macht durch 
die im Fallen erhaltene Geſchwindigkeit eine neue Vertiefung 
in f, indem die vorige in d wieder ausgefüllt wird; auf 
folche Art entſtehen wieder neue Erhöhungen in g und i mit 
neuen Vertiefungen in h und. k, und es enefpringe Daher eine 
Bewegung des Waffrs, wobey die durch eine Kraft verur— 


| ſachte Vertiefung d mit einer ihr vorausgehenden Erhöhung 


e immer weiter durch f, g, h, i, ku. f. zu gehen, und 
jeder vorigen beftändig wieder eine neue zu folgen ſcheint. 
Da nun das nad) allen Nichtungen von d aus gefhieht, fo 
verbreitee fich Diefe Bewegung in Kreifen um d. Man nenne 
jede Erhöhung um dbis auf die tiefften Punkte d und £ 
eine Welle, den Abſtand df die Breite dr Welle, und 
die ganze vorgedachte Bewegung eine wellenförmige er 
wegung (vndulatio, motus undulatorius, ondulation)., 

Solche Wollen enrfiehen, wenn man in ftißtependen 
Waͤſſern Steine wirft, oder fie fonit auf irgend eine Weite in 
Bewegung ſetzt. Die Wellen verbreiten fich um die in Be— 
wequng gefeßte Stelle in concentriichen Kreifen, und wenn 
die erfte eine gehörige Erweiterung erhalten har, folgt ihr 
ſo gleich eine zweyte aus dem Mittelpunkte nach Es wuͤrde 
natuͤrlich dieſe Bewegung bis ins Unendliche fortdauern wenn 
nicht Hinderniſſe vorhanden waͤren die ſie nach und nach 


ſchwaͤchten, und endlich gaͤnzlich vernichteten. Dergleichen 


find aber allemahl da, indem der Druck des umgebenden 
Waoſſers, Feines Weges aber, wie man gewoͤhnlich glaube, 
die Reibung desfelben, die mellentörmige Bewegung vermins, 
dere, und fie endlich zur Ruhe bringt. Dieß nähmliche fine 
der aud) bey den Meereswellen Statt, bie aber nur ſehr Rn 
tegel« 
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regelmaͤßig erfolgen, weil die Kraft, der Wind, wodurch ſie 
verurſacht werden, auf eine ſehr unregelmaͤßige Art auf das 
Meerwafler wirkt. | 
Nerxpton *) bat Die Theorie der wellenförmigen Bes | 
wegung zuerſt auf richtige Grundfäge zuruͤckzufuͤhren geſucht. | 
Er beweifer, daß die Zeit, um welche die Breite df einer 
Melle fortſchreitet, ziemlich mit der Schwingungszeir des ein 
fachen Pendels von der Laͤnge df übereinflimme Er harte 
naͤhmlich zuvor ben Lehrſatz bewieſen, daß die Schwingungen 
der Wafferfläden in conimunicirenden Roͤhren ziemlich genau 
mit den Schwingungen eines Pendels übereinfonmen, wel— 
des die halbe Sänge der in beyden Röhren und dem Com⸗ 
muntcotionsgefäße zufonimen enthaltenen Wafferfäule har. 
Wenn aljo das Waſſer in de als eine ſolche Saͤule ange— 
nommen wird, beren beyde Enden durch Schwingungen fleis 
gen und fallen, fo wird ein Pendel von der fange £ de 
einen halben Schwung machen, intem ſich das Waffer von 
d bis e erhebt, und einen zwepten, indem es von e bis f 
fälle; alsdann hat fich aber die ganze Welle um ihre Breite 
df fortbewegt, und dieß in ber Zeit, in welcher ein 4 Mahl 
fo langes Pendel, deffen Schwuͤnge von einer doppelt fo lan⸗ 
gen Dauer find, einen halden Schwung gemacht hätte. M. f. 
Dendel, Diefe Pendellaͤnge wäre alfo 4.1de — ade, 
d. i., faft df oder beynahe der Breite ver Welle gleich. 
Daraus folgere nun Mewton, daß eine Welle von der 
Breite 375 Parifer Fuß = der fänge eines Sefundenpen: 
dels, einen eben fo kungen Weg in einer Sekunde, michin 
1834 Fuß in einer Minute und 11000 Fuß in einer Stunde 
zurüclege, und daß fih die Geſchwindigkeiten verfchiedener 
Wellen, wie die Duadratwurgeln aus ihren Breiten verhal— 
ten, Dieß alles Fönne aber nur beynahe zutreffen, weil hier 
‚das Schwingen nicht, wie in aufrecht ftehenden Röhren fenke 
recht, fondern in Bogen de erfolge. 
Wenn die Weltenkreife gegen ein feſtſtehendes lothrechtes 
Hinderniß anfchlagen, fo werden fie zuruͤckgeworfen, und breia 
| | ten 
«) Princip. Lib. IT, ſect. VIII. prop.44, 45. 
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ten ſich nach der entgegengeſetzten Richtung ſo aus, daß ſie 
Kreiſe um eien Punkt beſchreiben welcher in der ſenkrech— 
ten Linie ſo weit hinter der Ebene des Hinderniſſes liegt, als 
der Mittelpunkt der anſchlagenden Welle vor dieſer Ebene lag. 
Wenn aber das Hinderniß gegen den Horizone ſchief ſteht, 
fo wird die Bewegung der Welle durchs Anſchwellen Des 
Waſſers fo gefiört, daß felten eine zurückgeworfen wird, wie 
dieß gewöhnlich an den Ufern der Fluͤſſe Statt bar. 

Wenn fi in dem Hinderniffe eine Deffnung befinder, 


fo geht ein Theil der Welle geradlinig hindurch, und die Be« 
wegung fängt an, bier neue Wellen zu bilden, melde ſich 


um die Deffnung als ihren Miteelpunfe in Halbkreiſen ver« 
breiten. Hat die Deffnung eine betraͤchtliche Größe, fo gehen 
die Wellen in der Mitte ungeftöre hindurch, und nur um die 


Raͤnder bilden ſich neue Eleinere Kreife: Mehrere Wellen, 


welche ſich in Iüſbudenen Richtungen begegnen, ſtoͤren ein⸗ 
ander nicht; den eine jede Welle, mas fie auch für eine 
Geftale hat, kann doc) allemahl noch diejenigen Erhöhungen 


und Vertiefungen annehmen, welde die Kortpflanzuna der 


andesu Welle erfordert. Unregelmäßige und gewaltfame Wels 
len aber madyen hiervon eine Ausnahme, Webrigens hänge 
die Freisförmige Geſtalt der Wellen in Fluͤſſigkeiten bloß von 
der Natur der flüffigen Materie ab; daher Fann ein Körper 


im Waffer geradlinig ſchwingen, und doch entſtehen Freig« 


förmige Wellen. 
In luftfoͤrmigen Stoffen oder auch in andern betraͤcht⸗ 
lich) elaſtiſchen Mitteln entſtehen auf eine ähnliche Art abwech⸗ 


ſelnde Werdichtungen und Verduͤnnungen, welche fi um die 


gereigte Stelle herum durch concentriihe KR: geiflächen ver» 
breiten. Auf diefe Are geſchieht die Fortpflanzung Des Schals 
les in der tufe. M.f. Schall. Auch heben ſich einige Phy⸗ 
fifer die Bewegung des Lichts und der Wärme auf diefe 
Art vorgeftele M f Vibrationsſyſtem. | 
EM. f. PGravelande phyt. elem. mat. Lugd. Bat. 


1725. 4. Tot. L. II. c. 10. de motu vndarum. 


Welt: 


Welt (mundas, monde). Diefer Ausdruck, welcher 
eigentlich alles Erichaffene in ſich begreift, wird in der Na— 
turlehre, die fi befonders mir der Unterfuchung des Mar 
teriellen beſchaͤftigt, dem Inbegriffe aller Förperlichen Dinge, 
der materiellen Welt, der Börperwelt, beygelegt. 
Alle materielle Stoffe. weiche unterer Erde yugchören, 
und die Erdkugel felbit, untericheiden wir mit Recht von der 
übrigen materiellen Welt, und eheilen fo die Welt in Erde 
und Simmel ein. Den nähere: Betrachtung des Himmels 
erkennen wir mir unläugbare: W hrheit eine Menge in une 
meßbaren Abſtaͤnden von einander über einander gehaͤufte 
Körper, die Himmels koͤrper, Weltkörper (corpora coe- 
leſtia, corps celeftes), ju welchen die Erde felbft wieder 
‚gehört, Alle dieſe Körper. haben eine bewundernsmürbige 
‚tage: gegen ‚einander, und machen in ihrer Verbindung Das 
Weltgebaͤude aus. | | 
- Auch verſteht man wohl zuweilen unter dem Ausdrucke, 
"Welt, bloß unfere Erde, mie in den Worten, Weltmeer, 
Welttheile; zumeilen begreife'man darunter ein Soſtem meh. 
rerer Weltkoͤrper, welche zufanımen in einer hefondern Vers 
f (bindung ſtehen, 3 B unſer Sonnenſyſtem, Planetenſphem. 
In dieſem Sinne ſpricht man von Mehrheit der Wel— 
„ten, und verfteht Darunter die Mehrheit ſolcher Körper, wie 
unſere Erde, oder aud folder Spiteme , mie unfer Sonnen« 
ſyſten. M. 1. Weltgebsude, Weltſyſtem. 
MWeltschfe (axıs mundi, axe du monde), beißt bie 
gerade tinie von einem Weltpole zum .ondern , welche bey 
er fcheinbaren Bewegung des Himmels ganz unbewegt zu 
feyn ſcheint. Kinem jeden Beobachter unterer Erde, der 
ſich in der Mitte der Himmelsfugel zu befinden glaubt, ſcheint 
ie durd) fein Nuge zu geben, wenn man aber die Erde im 
erhältniffe des ganzen Weltgebäudes als unendlich klein bes 
trachtet fo. trifft diefe Achfe den Mittelpunkt der Erde, und 
iſt nun nichts anders, als die bis an Die fcheinbare Himmels« 
kugel verlängerte Erdachſe, Sie ift die Achſe des Aequators, 
und aller mie ibm parallel laufenden Tagekreiſe, Wende 
V. Theil, | 80 kreiſe, 
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Freife, Polarkrelſe; ihr Winkel, welchen fie mie dem Horis 
zonfe eines jeden Orts macht, —* durch die Polhoͤhe des 
Orts gemeſſen. 

Weltgebaͤude, Weltbau; r Weltall, Univerfum 
(mundus vniuerfus , ſyſtema mundi [. eblniokint, fa- 
brica mundi, monde, l’Univers). Hierunter verfteht 
man den Inbegriff aller Weltkoͤrper, in Anfehung ihrer Ver⸗ 
bindung und Ordnung unter einander... Alle Gedanken, wel 
he ſich hierüber anführen loffen, bleiben zwar bloße Muth⸗ 
moßungen; allein was unfer Sonnenſyſtem, einen zwar klei⸗ 
nen Theil.des Weltgebaͤudes, betrifft, fo befißen- wir doch 
hiervon folche Kenneniffe, welche In Sachen diefer Art als 
mathematiſche Wohrheiten angefeben werden koͤnnen. Mif 
Weltſyſtem. Schon die älteften Phlloſophen behaupteten, 
doß die am Himmel glänzenden Sterne eine Mehrheit der 
Welten anzeige, ob ſie gleich bey welten noch nicht die er⸗ 
habenen und hoͤchſt wahrſcheinlichen Vorſtellungen davon hat⸗ 
ten, als man durch die außerordentlichen Fortſchritte in der 
Aſttonomie erfanat hat, Viele dergleichen Behauptungen 
finden fich beym Plutarch *).  Philolaus, Nicetas und: 
Heraklides, Männer aus der pyhthagoraͤiſchen Schule, lehr⸗ 
ten, daß jedes Geſtirn eine Welt fey, und in dent epikureiz 
ſchen Syſteme wurde der Sag von der Unzahlbarfeie der Wel⸗ 
ten mie vielem Eifer vertheitige ?). Metrodor von Ephe⸗ 
fus behauptete, eg fey eben fo ungereimt, in dem unendli⸗ 
chen Raume nur eine einzige Welt anzunehmen, als in ei⸗ 
nem unermeßlichen Gefilde nur eine einzige Aehre aufzuſuchen. 
Auch Zenopbanes, Zeno von les, Ansrimenes und: 
Anaximander lehrten die Wielheit der Welten, oder nad»: 
men Bewohner der Geflirne an. Fabricius +) bar die! 
Meinungen der Alten hierüber umſtaͤndlich geſammelt. Daı 
inbeffen das wahre Planetenſyſtem noch nicht fo allgemein 
und zuverläffig, als jegt, befannt war, fo I die Mehr⸗ 

| beiten 
“) De placitis philofophor.. Lib,E. cap.5. L. II. c, 13. 3» 


8) Lucret. de rer, nat. L. II. v. 1086. 
y) Bibliochesa graeca. Tom.I, cap. 20. 
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heiten der Welten nach dem Sinne der Alten eher einzelne 
bewohnte Kugeln, als die jegt allgemein behauptete Mehr⸗ 
heit von Planetenfyftemen, anzuzeigen. 

Nach der Wiederherftellung der Wiſſenſchoften ift vorzüg« 
lich die Meinung des Jordan Drunus über die Mehrheit 
der Welten merfwürdig. Er behauptete nähmlid) ein un» 
enbliches Weltall und unzählige Welten. Alle Sterne find 
‚entweder Sonnen. oder Erden; die. Fixſterne rechnet er zu 
den Sonnen, welche ihr eigenes Licht ausbreiten, die übrigen 
‚Sterne aber , welche ihr Sicht anders woher erhalten, zu ben 
Erden; es mögen dieſe entweder von uns gefehen werden Fün« 
men, oder nicht. Eine jede Sonne: befigt ihre eigene Erden 
als Begleiter, und daraus entſtehen einzelne Sonnenſyſteme. 
8 ift daher die Anzahl dieſer Syſteme unendlih. Die Er. 
en find dem’ Monde ähnliche Körper, und werden aus ih— 
ren verfchiebenen Sichtgeftaiten erkannt. Kine jede Sonne 
ift mit einem fehr großen ätheriichen Raume umgeben, worin 
ich die Erde um die Sonne wäalgen. Auf folche Are bewege 
ich in unferm Sonnenſyſteme uniere Erde und die übrigen 
(aneten. um die Sonne in dem aͤtheriſchen Raums derfelben. 
uch find nad) ihm: die Kometen den Planeten ähnliche Koͤr⸗ 
ver. Uebrigens nimmt er mit den Alten eine Weltfeele an, 
velche Alles In Thaͤtigkeit verfege, und der Grund von der 
unben Öeftalt der. Himmeletecher und derſelben Bewe⸗ 
ung iſt =), 

Noch mehr erweiterte bie Begriffe von dem Umfange 
es Weltalls und von den Größen und Abfländen der Fips 
ferne das copernicanifhe Syſtem. Dagegen war derfonft 
arffinnige Kepler von einer folchen erhabenen Vorſtellung 
och weit entfernt. Dieſer glaubte, daß es im Welträume 
erhaͤltniſſe gebe, die ſich auf die regulären Körper der Geo⸗ 
hietrie bezögen. Zu einer ſolchen Idee verleitet ihn das alte 
Porurtheil, daß ſich unfere Sonne als Hauptkoͤrper unſers 
Weltalls vor allen andern auszeichne. Er unterſchied alſo 
e Sonne von den andern Fixſternen, und umgab unfer Sy» 

| Er He ſtem 
#) De innumerabilibus, immenſo ex infigurabili. Frfti. 1591. 8. 
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ſtem mit einem weiten leeren Kaume), ‚jenfeit deffen erft ter 
dicht beſetzte Fiyxſternhimmel feinen Anfang nehme. Huy⸗ 

ens *) aber erhob ſich viel weiter. Es: ‚geht. war der 
größte Theil feiner Betrachtungen nur. die Benchnbarkeit 
der Planeten an; am Schluſſe derfelben viderlegt er aber 
Keplern, und zeige, daß uns: nichts hindere, jeden Firftern 
eben fo gut, wie unfere Sonne mit bewohnten Planeren ums 
geben zu gedenfen, woraus eine über Alles erhabene Wors 
fiellung von der Pracht und Größe des Welrgebäudes ent 
fpringe. Worzüglich. aber hat von Sontenelle ®) tiefen 
Gegenftand mit einer ihm eigentbümlinen Anmuth der Ein» 
kleidung und Lebhaftigkeit der Schreibart vorgetragen. Herr 
Bode) bar dieſer leſenswuͤrdigen Schrift, welche mit ei— 
ner Menge Erklaͤrungen aus dem Syſtem der carteſianiſchen 
Wirbel durchwebt iſt, durch ‘Berichtigungen und Zuſaͤtze eine: 
ganz andere, dem jegigen Zuflande der Wiffenfchaften ans: 
gemeflene Form gegeben, in welcher fie wieder ins Sranyöı 
ſiſche uͤberſetzt worden. 

Es ſcheint alſo das Weltgebaͤude aus * yabilofern 
Menge von Sonnenfnftemen zu beftehen, von welchen nur 
dasjenige, was zu unferer Erde gehört, uns genauer befanntt 
iſt. Aber auch felbft unter diefen Syſtemen muß, der Ana⸗ 
logie gemäß, noch eine weitere Subordination Statt haben, 
über deren Beſchaffenheit wit: freylich nur. ſchwache Muth 
maßungen haben koͤnnen 
Dauͤrften wir alte dieſe Sonnenſyſteme als Kugeln von Fafl 
gleicher Größe vorftellen, welche ſaͤmmtlich einander berührr 
ten, ſo wuͤrden folche um eine mittlere, Bd. um unfere Som 
nenmelt, zunaͤchſt zwoͤlf an der Anzahl liegen koͤnnen. Ein 
derfelben waͤre ein wenig groͤßer, als die —— und 

| —*8 de 










4) xXee aedẽ aeo⸗ * * en eheleRihus; —— ornatu coniectura 
Hag. Com. 1698. 
A) Entretiens. fur 14 — des mondes. Paris 1686. 12, 1719. 13 
Bernhard von Fontenelle Gefpräce von mehr als einer Well 
Aus d. ram. von Borriched, Fein. 17:0. 8 
7) Bernd. von Sontenelle Dialogen über die Mebrbeit der Welten 
überf. mit Anmerk. u: Kupfert. Berl. 1780. 8. ate Huf: 1789 ı 
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der übrigen müßten dann immer mehr werden, je weiter fie: 
entfernt wären, jo daß nun die erften 12 eine zweyte Lage 
von mehreren , um biefe eine dritte von noch mehr Kugeln 
u. m. Start fände. Herr Räftner*) bat hierüber geo- 
metrifche Unterfuchungen angeftelle. Wären nun aud) die 
in der Mitte der Kugeln befindlichen Sonnen alle gleich groß, 
fo würden ung die zwölf naͤchſten als eben fo viel Sterne der 
eriten Größe, Die der zweyten, dritten Lage u. f. als Sterne 
der folgenden Groͤßen mie immer mwachfender Anzahl erfcheis 
nen. in der That zählt man 12 Sterne, die ganz entfchie- 
den zur erften, über 60, die zur zweyten, tiber 200, die zur 
dritten gehören. Allein es ift leicht gu überfeben, daß ſich 
diefe Anwendung nicht weit treiben laffe, weil bie Sterne 
weder eine gleiche Größe, nod) eine ſolche regelmäßige Stel 
lung. zeigen, als nad) diefer Anordnung State haben müßte. 

Thomas Wright ?) führt in einem mit fhönen Abe 
bildungen des Fixſlernhimmels begleiteten Werke den Gedan⸗ 
ken auf, daß die Fixſterne in ordentlichen Jagen und gleichen 
Entfernungen ftünden, und ung nur in unordentlichen zu ftehen 
ſchienen, weil wir fie nicht aus dem gehörigen Orte betrachteten. 
So feine das Syſtem der Jupitersmonden auf den erften 
Aablick unordentlih, und eben fo müßte einem entfernten 
Auge unfer ganzes Planetenſyſtem vorkommen, obgleich) in 
4 benvden die beite Ordnung herrſche. Hier liege aber bie 
Ordnung in der regelmäßigen Bewegung, weldye beym An« 
blife darum verloren gehe, weil das Nuge bie Körper nur 
in einzelnen Stellen ihrer Bahnen ſehe. Etwas aͤhnliche 
kann bey den Firfternen Statt haben, da man jeßt weiß, 
daß auch fie eigene Bewegungen haben, ob fie gleich Bright 
An dleſer Ruͤckſicht nicht betrachtet. Wielmehr nimmt er an, 
daß fich Die Reihen der Sterne hauptſaͤchlich durch die Ebene 
der Milchſtraße erſtrecken, und nad) diefer Richtung ohne 
DVergleihung häufiger, als nach) ben übrigen, hinter einan» 
der liegen. Auf zwey Platten gibt er eine praͤchtige Abbil⸗ 

903 dung 


«) Diff, mathem. er.phyl. Altenb. 17571.:4. n. IX. 
£) An original theory of the univerfe. Lond. 1750. 4- 
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bung dieſer Straße, und berechnet In ſelbiger, indem er fie 
9° breit und in jeden Duabratgrad 1200 Sterne ſetzt, bie 
‚Anzahl der Weitſyſteme auf 3888000. Auch Kant «) hat 
ähnliche Murhmaßungen über die Sage ber Firfterne angeführt. 


Lambert ?) har diele Muthmaßungen noch weiter ver- 
folge. Nach feiner Vorſtellung machen alle auferhalb der 
Micchſtraße liegende gerftreut erfiheinende Flyſterne zufammen 
ein einziges Enftem aus, zu welchem unfere Sonne felbft 
mit gehört. In der Ebene der Milchſtraße Hegen in uner« 
meßlichen Reihen Hinter einander nicht allein einzelne Fir» 
fterne mit ihren Planeten, fondern ganze dem vorigen gleiche 
Syſteme, zu deren jedem viele taufend Sonnen, jede mit 
ihren Planeten, gehören. Wenn gleich die einzelnen Son- 
nen fchon fehr weit von einander enefernt find, fo find dod) 
die Entfernungen zwifchen dieſen Syſtemen nod} bey weiten 
größer. Kine ſolche für unfere Vorftellung unbegreifliche 
Entfernung findet fih auch zwiſchen unferm Fixſternſyſtem, 
welches fich über ben ganzen geftirnten Himmel verbreitet, 
und ben übrigen, beren vereinigter Glanz uns die Erfcheis 
nung der Milchftraße verurfache. 


In unferm Fixſternſyſteme fliege unfere Sonne nebft uns 
ferer Erde nicht in der Mitee, fondern der Gegend bes Ad⸗ 
lers näher, wo uns die Sterne in geringerer Anzahl und 
zerfireuerer erfcheinen. Die Mitte des Syſtems ſcheint nach 
dem Orion oder dem großen Hunde bin zu liegen. Dem 
ganzen Syſteme gibe Lambert eine langfame Bewegung 
um einen Haupt - oder Eentralkörper, von welchem er es un. 
entſchleden läßt, ob er eine Sonne oder ein dunkler Körper‘ 
ſey. Den Sirius dafuͤr anzunehmen, ift er nicht geneigt, 
vielmehr koͤnnte man den befannten Nebelflef am Schwerdte 
bes Orions dafür halten; die Erfohrung müffe lehren, ob dies 
fer Fleck periodifche Lichtabanderungen had, d der Theorie ber’ 

Phafen ı 


er argemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels. Koͤnigsh. 


1755. 
e) Eotmoisitde Bricfe über d. Einrichtuns d. Weitbauts. Augſb· 
761. 8. 
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Phaſen zeigen und fih etwa dadurch als ein dunkler von 
umlaufenden Sonnen erleuchteter Koͤrper zu erkennen geben 
werde. 

Die Milchſtraße ſelbſt Hält Lambert für eine Zuſam— 
menſetzung aus lauter ähnlichen durd) eben ſolche Entfernuns 
gen getrennter Syſteme. Jedes einzelne Syſtem für fid) 
würde mie ein biaffes Wölkchen oder Nebelſleck erſcheinen; 
alle zufammen ſchieben fich in einander und bilden die Zone, 
"welche dod) an manchen Stellen unterbrechen, gefpalten , oder 
in Kleine Wölfchen zertheilt ſcheint. Kin jedes diefer unzaͤh— 
I ligen Sonzenfpfteme hat feinen eigenen Hauptkörper, und 
vlelleicht machen fie alle zufammen nur ein einziges Syſtem 
‚einer noch höhern Ordnung aus, In deſſen Mittelpunkte ſich 
wieder ein Hauptkoͤrper von einer noch betraͤchtlichern ſeinem 
ungeheuern Gebiete angemeſſenen Groͤße befindet; vielleicht 
muß man noch durch mehrere ſolche Ordnungen oder Stufen 
Jaufſteigen, ehe man bie Graͤnze dieſer Reihen erreicht, bie, 
dem Throne der Allmacht am naͤchſten iſt u. ſ. fi 
Herr Bode *) trägt feine Gedanken über bie Größe; 
Bewohnbarkeit und Anordnung der Firfternwele, ohne ſich 
genau an Lambert’s Ideen zu binden, auf diefe Art vor. 
Ihm ſcheint es, daß fih alle Fixſterne ber Milchſtraße mit 
uns in ein einziges Syſtem zuſammenziehen, in welchem 
unſere Sonne die im Artikel, Milchſtraße (ThIII. S. 606.) 
ngegebene Stelle haben, der Sirius aber die Centralſonne 
ſeyn koͤnnte. Hierbey bemerkt er noch, daß die Nebelflecke, 
die gemeiniglich in einer laͤnglichen oder elliptiſchen Geſtalt 
erſcheinen, nichts anders, als von Ferne geſehene Milchſtraßen 
der Syſteme von Millionen Sonnen ſeyn moͤgen, von wel⸗ 
chen wir bloß den vereinigten Glanz wahrnehmen, und von 
denen das Sicht erſt nad) Millionen Jahrtauſenden zu ung ges 
langt, wie wir alfo mit unfern beften Fernröhren nie ſehen 
e:den. Endlid) Fann man noch feßen, daß bieß dennoch) 
ur ben Fleinften Theil von. dem Ganzen ausmachen Fann, 
was der Allmaͤchtige werden hleß. Denn die Graͤnzen ber 

904 Scchoͤpfung 
=) Anleitung zur Kenntniß des geirnten Himmels. Abth.llI. Abſchu. 4. 
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Schoͤpfung werben durch alle unſere Vorſtellungen noch nicht 
erreicht | 2 | 
Alte diefe Murhmaßungen über das Weltgebaͤude haben 
befonders durch die Bemühungen eines Herſchel's «) unge» 
meine Yufichlüffe srhalten. Wenn man ſich die Borftellung 
macht, daß alle Sterne urfprünglidy ihre angewieſene Stelle 
im Weltraume erbleiten, und gegen einander gravitirten, fo 
munten Die größern benachbarte Eleinere näher gegen fic) 
ziehen und die vereinte Kraft mufite dieſes Syſtem immer 
mehr vergrößern. Die Geſtalt diefer Syſteme mußte nad) 
der Größe des Hauptkoͤrpers und nad) der urfprünglichen 
Sage und Groͤße der benachbarten Sterne fehr verfchleden feyn, 
und je reicher fie an Sternen wurden, defto anfebhnlichere leere 
Räume mußren zmwilchen ihnen entfliehen. Ueberdieß gibt 
Herr Herfchel diefen Sternen, fo wir den ganzen Syſtemen, 
Bewegung, um durch Die daraus eneftehende Schwungkraft 
einen Beharrungsitand zu erhalten, und das Zufammenfinfen 
der Schöpfung in eine einzige Maffe zu verbindern. Aufl 
foiche Art entiiehen mehrere Orönungen folcher Syſteme, 
und ihre Theorie wird der Lambertſchen ähnlib. Das Auger 
eines Benbachters. welcher noch weit vom Mittelpunfte eines; 
Spitems ſich befinder wird Den Rand oder die Graͤnze des⸗ 
felben nicht erreichen, entfernte andere Einfteme werden ihmı 
nur in beitern Mächten als blaffe Wölkchen, und mehrere 
nad) einer Flaͤche ausgebreitere Syſteme welche zufammen 
‚ wieder ein Syſtem einer höhern Ordnung bilden, als ein lich» 
ter die Sphäre umgebender Guͤrtel, erfiheinen. Dabey Fan 
gleimhwohl das Geſicht noch fo begränsr fenn, daß man vo 
der Schöpfung, die man ganz zu ſehen glaubt, in der That! 
kaum ven taufendften Theil fiehet. Won dieſer Theorie end 
wirft Herr Herſchel nach feinen Beobachtungen eine Zeich⸗ 
nung, welche Den unfichebaren Himmel ale ein Syſtem det 
drireen Ordnung von mehreren Millionen Erernen daritelleı 
Nach feinem Maßſtabe, mo die Entfernung des Sirius von 
i une 















#) On the conftruction of the Heavens. Lond. 1785. 4. B. in d 
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uns nur ge Zoll beträgt, find alle in ben heiterſten Nächten 


ſichtbare Sterne in einem Umfange von 4 Zoll Durchmeffer 
enthalten. Aber in 000, ja 6 bis gooofadıen Giriusfer- 
nen ſchweben mehrere Syſteme, von jenem an Größe und 
Sternzohl wenig verfehieden ; ihre zahllofen Eonnen, mit 
Pianeten umgeben, blethen überall Flächen zur Wohnung 
dar, und mo in diefen unermeßlichen Gefilden Kaum ift, da 
wallen Weſen, bie ſich glücklich fühlen. 

Aehnliche Gedanken mir Herrn ode über bie Ordnung 


und Zufammenftellung der Fixſterne träge auch la Place 


por, von welden fon das Möthigite unter dem Artikel, 
Milcferafe ‚ angeführe iſt. 

Mt. de la Lande ajtronpmifches Handbuch, a. d. Franz. 
Selpz. 1775. 8. $.976. u,f. la Place Daritellung des Welt⸗ 


foftems, a. d. Franz. Th. Frankf. a. M. 1197: 8. S. 320 uf. 


Weltgegenden (plagae mundi, plages). Gemeinig⸗ 
lich eheile man an jedem Orte den Horiiont in 22 gleiche 
Theile, fo daß ein jeder Theil einen Bogen von 3 — 113° 
ſaſſet Ein jeder Theilungspunft erbäle alsdanı einen be- 
ſondern Nahmen, und alle zufammen werben Weltgegen- 
den genannte. Wenn alfo eine gewiſſe Erfcheinung in der 


Natur über einen disfer Punfte State findet, fo fagt man, 


fie gefchebe nad) diefer oder jener Weltgegend. Weil die 
Schiffer die Nicheung der Winde auf diefe Are angeben, fo 
nenne man diefe Gegenden bisweilen audy die 32 Winde. 
Den diefer Eintheilung wird die Mittagslinie des Orts 
zum Grunde gelegt. M.f. Mittsgslinie, Wenn (Ag. 37-) 
nwfo den Horizont, nf bie Mirtagslinie des Orts c vor⸗ 
ftelle, fo haben die Echiffer den beyden Punkten n und f, 


in welchen die Mittagslinle den Horizont trifſt, den Nahmen 


Nord und Suͤd gegeben. Mi. Mitternachtspunkt, 
Mittagspunkt. Wird die Mittagslinie nf durch vie Linie 
ow im Mitteipunfte c fenfrecht durchſchnitten, fo werben 
dedurch im Horizonte die beyden andern Punkte w und o 


bejtimmt, in weidyen der Horizont vom Aequator geſchnitte n 
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wird, und welche bie Schiffer Weſt und Oſt genannt haben. 
M.f Abendpuntt, Morgenpunkt. Dieie vier Punkte 
n, w, f, o werden die Hauptpunkte, Cardinslpunkte 
genannt, und fie beflimmen die vier Hauptgegenden (pla- 
gae cardinales); auch theilen ſie den ganzen Himmel in 
vier gleiche Quadranten. M. ſ Cardinalpunkte, Haupt⸗ 
gegenden, Mitternacht, Abend, Morgen, Mittag. 

Durch Halbirung der Quadranten werden die vier erſten 
Nebengegenden (plagae intermediae, points collaté- 
raux) beſtimmt, wovon eine jede ihren Nahmen aus der 
Zuſammenſetzung der beyden Hauptgegenden, zwiſchen mel: 
chen ſie liegt, ſo erhaͤlt, daß die in der Mittagslinie liegende 
Gegend zuerſt ausgeſprochen wird. So heißen dieſe Gegen: 
den Nordweſt, Suͤdweſt, Suͤdoſt, Nordoſt. 

Werden dieſe Bogen weiter in zwey gleiche Theile ge— 
eheilt, fo entftchen daraus acht zweyte Nebengegenden. 
Eine jede von diefen Gegenden erhält ihren Nahmen von 
dem Nahmen der nebentjegenden Hauptgegend und der erften. 
Mebengenend. Diefe Nahmen find alfo: Nord Nord 
Weſt, Weſt Nord Welt, Wer Sud Wer, Sid 
Sid Weſt, Sid Sid Oſt, Oſt Sid Of, Off 
Nord Oſt, Ford Ford Oſt. Diefe 16 Weltgegen» 
den ftelle die Fig. vor. 

Die fernere Haldirung der nunmehr entftandenen 16 Bos 
gen gibt 16 dritte Klebengegenden, wovon jede entwe⸗ 
der an einer Haupfgegend oder an einer erften Mebengegend 
angränzt, und von dieſer angrängenden Gegend den Mahmen 
erhält, welcher duch das Wort gen mie ber Hauptgegend 

verbunden wird, nach welcher Lie zu benennende Gegend von 
jeder anliegenden abweicht. Die Nahmen find alfor LTord | 
gen Wert, Nord Weſt gen LTord, Nord Weſt gen 
Weſt, Weſt gen Nord, Welt gen Std, Std Weſt 
gen Weft, Sid Weſt gen Süd, Std gen Weſt, 
Sid gen Oſt, Sid Die gen Sud, Sid Öff gen 
Oſt, Oſt gen Sid, Oſt gen Ford, Nord ÖR | 
gen Oft, Nord Oſt gen Nord, Ford gen Oſt. 


Diefe 
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Dieſe Einthellung rühre entweder von hollaͤndiſchen oder 
deutfchen Schiffen ber, wie fhon bie Nahmen bemeifen, 
Jetzt werben fie aber von allen Europäern gebraucht. Die 
Nahmen der Griechen und Römer find von biefen angeführ- 
tem verfchieden,, weil fie den Horizont in 12 oder 24 Thette 
eintheilten -). Lotelniſche Benennungen für unfere Winde 
bat Darenius ®) vorgeſchlagen. 
Sao bald die Mittagslinie eines Dres beftimme ift, fo 
laſſen fich Die Weltgegenden vermittelft der Windrofe fin- 
den, wovon ein eigener Artikel handelt, 

Man bar die Frage aufgeworfen, ob wohl bie Sage ber 
Weltgegenden an einerlen Dre der Erbe unverändert bleibe, 
oder ob die Mittagslinie eines Dres ſtets eine und biefelbe ſey. 
Dicard r) fand die Pofttionswinfel verfchirbener Orte mie 
der Mirtagslinie durch Uranienburg ſaͤmmtlich um iß Minus 
ten anders, als Tycho de Brahe dieſelben faſt Hundert 
Jahr vorher angegeben harte. Picard vermuthere daher, 
daß Tycho dieſe Winfel niche mit der größten Genauigkeit 
beftimme habe, weit feine Abſicht bloß auf eine Situations⸗ 
Barte der Inſel Huen gegangen fey. Indeſſen war der Feh⸗ 
ler von 18 Minuten in ber Sage ber Mittagslinie offenbar, 
und ſchien zu berrächelib, ale daß man ihn von einem (o 
genauen Ailronomen, als Tycho mar, häfte erwarten fön- 
nen. Dieß gab zur Vermuchung Anlaß, daß die Mittags⸗ 
linie, und mit ihr alle Weltgegenden, an jedem Orte von 
Zeit zu Zeit ihre Sage ändere. | 

Allein diefe Muthmaßung har fih niche beflätiger. Es 
hatte zwar Caſſini an dem von Ignaz Dante errichteren 
Gnomon in der Petroniusfirde zu Bologna bey der erſten 
Prüfung 1655. die Mittagstinie fehlerhaft gefunden, und da⸗ 
her eine neue gezogen. Im Jahre 1695. aber fand er die- 
felbe noch in der nähmlichen Sage, und fie hat ſich noch in 
der Mitte des ıgten Jahrhunderts durd) Manfredi's zahl- 

? Ni reiche 
«) &. Riceioli Almag. nov, II. 17. 


a) Geographie general. L.I. cap. 20. prop. 4 — 8. 
7) Voyage d’Uranibourg & Paris 1680, Fol, 
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reihe Beobachfungen =) ganz unverändert richtig. gezeigt, 
Auch bey den forgfältigen und lange Zeit fortgefeßten Beſtim— 
mungen ber Mittagslinie der. Parifer Sternwarte bat man 
nie eine Weränderung wahrgenommen. 

WUeber dieß fand Chazelles ®) bie größte eguptifche Py⸗ 
ramide, welche er 1693, unterſuchte, mit ihren vier Seiten ges 
nau nad) den vier Haupfgegenden gerichtet. De la Caille 7) 
‚meldet aus Chazelles Handfchriften, daß dieſe Prüfung mit 
einem Compaſſe geſchehen fey, deffen Nadel 4 Zoll lang ges 
weſen, und den er an bie Seiten der Pyramide gehalten 
habe Dieſe Unterfuchungen geben alfo zu erfennen, daß 
man gar feine Urfache babe, eine Veränderung der Mittags» 
linie, mithin aud) der Welfgegenven zu behaupten. 


Weltkugel f. ZimmelsEugel, Sphäre. 


Weltpole, Pole des Himmels, Dole des Aequa⸗ 
tors oder der taͤglichen Umdrehung (poli mundi, 
poli coeleſtes, poli aequatoris, poles du monde, poles 
de la fphaere, oil de P’equateur). Hierunter verſteht 
man die benden einander gerade entgegengefegten Punkte 
der Himmelsfugel, welche ben der ſcheinbaren Umdrehung 
derſelben unbewege zu bleiben fcheinen, oder die beyden End» 
punfte der Weltachfe. Diefe Punfte werden durch gehörige 
Verlängerung unferer Erdachſe an dem Himmel getroffen, 
und correfpondiren daher mit den Polen der Erde. Sie find 
auch die Pole des Aequators und aller mit — paralle« 
Ion Tagekreiſe. 

Diefe benden Pole follen nur unter dem Sende der 
Erde pder in der geraden Sphäre in zwey Punfte des Noris 
zonts, die einander diametral entgegengefege find; an den 
übrigen Orten der Erde aber ift der eine über und der ane 
‚dere unter bem Horizonte. Der in unfern Laͤndern fichrbare 
FC wird der Nordpol genannt, aud) der ——— 

liche 


\ 


«) Comment. Bonon. To.Il. u. de gnomone Bononienfi. 

ß) Du Hammel hiſtor. Academ, reg. p. 420, ingl. eloge de M, Cha- 
zelles in mem. de l’Acad. des fcienc, 1710. 

y) Memoir. de l’Acad. des fciene. 1761. soVr 
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liche ‚ oder. von dem ihm nahen Sternbilde des Baͤrs der. 
arktifche Pol (polus fepremtrionalis, borealis arcticus, 
pole feptentrional, boreal); der enrgegengefeßte heißt Der 
Suͤdpol, der mittägliche, antarktiſche Pol (polus 
meridionalis, aultralis, antarcticus, pole meridional, 
auftral). Re Ri . 
Die Stelle des Nordpols laͤßt fih mir Hülfe des Pos 
larſterns in feiner ungefähren Lage am Himmel finden. Don 
biefem steht nähmlich der Nordpol etwa gegen 2 Grade ab. 
Will man die Stelle genan ſuchen, fo müßte mar Polhöhe 
‚und Mittagslinie fuchen, und die Achfe eines Fernrohrs nad) 
diefen Beflimmungen richten, | | 

Größte Kreife durch die Weltpole gelegt, heißen Ab- 
weichungsfreife, und ft-den auf dem Aequator ſenkrecht; 
auf dieſen Kreifen werden naͤhmlich die Abweichen der Ge— 
ftirne beſtimmt; fie heißen aber Stundenkreife, wenn fie 
in der unbeweglichen Himmelsfugel betrachter werden. Zu 
den erftern gehören die Boluren, zu diefen der Mittags- 
reis, der fechste Stundenfreis, der durch den Morgen⸗und 
Abendpunft gebt. Kr | 

Die Stellen der "Weltpole werden durch die Erdachfe 
beſtimmt, welche gehörig verlängert Diefe am Himmel treffen. 
Fun verändert fit) aber Die fage der Erdachſe gegen die 
Fixſterne theils forefchreitend (m. 1. Dorrücken der Nacht⸗ 
gleichen), theils periodiſch (m. ſ. Wanken der Erdachſe); 
mithin ift aud) die Lage der Pole gegen die Fixſterne verän- 
derlih. Weil aber doch die Weltpole gegen den Horizont 
eines jeden Dres der Erpfläche beftändig eineriey tage be 
halten, fo betrachter man fie in der ſphäriſchen Aſtronomie 
als unbeweglich, und fieht jene Weränderungen fo an, als 
ob fie von Bewegungen der Firfterne oder der Pole und 
Punkte der Ecliptik herrübrren. —2 

Weltſyſtem, Weltordnung, Sonnenſyſtem, Pla- 
netenſyſtem (lyltema mundi ſi cosmicum, ſyſtema fo- 
lare, planetarium, Iylteme du monde, ſyſtèême folaire 
ou planeraire). Hierunter verfleht man eine gewiſſe be= 

kannte 
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kannte ober vermuthete Ordnung ut tJucſameaftelung meh⸗ 
rerer Weltkoͤrper, nach weicher alle ihre Erſcheinungen erklaͤrt 
werden. Dergleichen Ordaungen ſind aus unbezweifelten 
Erfahrungen nie bekannt, und“ find folglich allemahl hypo⸗ 
thetiſch Man fege naͤhmlich eine gewiſſe Verbindung der 
Weltkoͤrper in Anſehung einer gewiſſen Anzapt derfelben 
voraus" und.fucht alsdann hieraus durch Schlüffe die Geſetze 
ihrer Bewegungen und aller. ihrer Erſcheinungen. Daher 
find eine Menge von Weltsrönungen entſtanden, unter wel⸗ 
chen befonbers bie ptolemälfche, tychoniſche und copernicani» 
fe zu bemerken: find, welche bioß die Verbindung unferer 
Erde, ber Sonne mit den übrigen Planeten angehen; daher 
fie auch Den Nahmen der verfchiebenen Sonnen- ober Pla 
netenſyſteme schaften haben. | 

Daß wir bey der Betrachtung ber Weltk ͤrber durchs 
Geſicht ſehr vielen Taͤuſchungen unterworfen ſeyn koͤnnen leh⸗ 
ren ſchon alltaͤgliche Erfheinungen M. ſ. Gefichtsbe- 
truͤge. Die Bewegungen, weiche wir an verſchiedenen Him⸗ 
melskoͤrpern wahrnehmen, find fo verwickelt, daß man fie 
ben genauerer Unterfuchung nicht für wahr halten kann. &s 
kommt daher auf eine gewiſſe Hypotheſe an, nad) welcher fie 
volllommen einfach erklärt werben, und melde doch dabey 
das Ganze in die fimpelfte Harmonie bringe, Man ſieht 
feicht ein, daß hierzu Jahrhunderte erforders wurden, ehe 
man in Befi itz einer ſolchen Hppothefe feyn konnte. 

Die vornehmften Erfcheinungen, welche aus einer folchen 
Hypotheſe genugthuend erklärt werden müffen, find Die taͤg⸗ 
liche Umdrehung der Hlmmelsfugel, der jährliche Umlauf ber 
Sonne, die auf der Schiefe beyder Bewegungen gegen ein» 
ander beruhende Verſchiedenheit der Tageslangen und Jah⸗ 
reszeiten, nebft der eigenen Bemegung der Planeten. ‘Bey 
der letztern nimmt man das Befondere gewahr, daß Mars, 
Jupiter, Saturn am geſchwindeſten ſich forebewegen, wenn 
fie bey der Sonne find, alsdann langfamer forerüden, end⸗ 
iich ftilf fteben, und, indem fie der Sonne gerade gegenüber‘ 
fommen, gar zurichgehen ; ; Venus und Merkur Hingegen fi er 

| ! nie 
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nie über gewiſſe Graͤnzen von der Sonne entfernen, an die: 
fen Grängen jeder Zeit umkehren, und wieder bey der Sonne 
vorbey auf ihre andere Geite gehen. Hierzu fomme nod), 
daß alle Planeten größer ausfehen, wenn fie zurücgehen, 
und fleiner, wenn ſie fortſchreitend find, wie dieß befonders bey 
der Venus und dem Mars fehr ftare in die Augen fälle, 

Es iſt leicht begreiflih, daß die erften Beobachter des 
Himmels mehr beym Scheine ftehen blieben, und, da fie 
fib niche für bewogen fühlten, unfere Erde als unbewegt / 
anzunehmen, fo die, übrigen Weltförper um fie gehen zu 
laſſen. Jedoch ſollen die beſondern Erſcheinungen der Ber 
nus und des Merkurs nach dem Zeugniffe des Makrobius *) 
ſchon die ältern Egyptier bewegen haben, dieſen benden Pla⸗ 
neten einen Umlauf um die Sonne zuzuſchreiben. Auch 
mußte die Beobachtung ihrer Bewegung gar bald auf diefe 
Vermuthung leiten. Dieſe Weltordnung, nach welcher nur 
Venus und Merkur um die Sonne ſich bewegen, alle uͤbrige 
Weltkoͤrper aber um die ruhende Erde gehen laͤßt, wird die 
egyptiſche genannt. Vitruv ?) ‚und Martianus Las. 
pella?) erwähnen ihrer ebenfalls, ohne jedoch der Egypter 
zu gedenfen, Wahrſcheinlich hat Diefe Weltordnung die Ver⸗ 
anlaffung zu denjenigen Syſtemen gegeben, nad) welchen 
‚man. olle Planeten um die Erde gehen lief. 

Unter den griechifchen Weltweiſen kamen ſchon einige viel 
weiter. Es ift unbezweifelt gewiß, daß die prthagoraͤlſche 
oder italiihe Schule die Bewegung unferer Erde angenom« 
men hat. Ariftoteles ) ſhreibt dieſe gehre den Pythago⸗ 
raͤern ausdruͤcklich zu, und beſchuldigt ſie einer großen Menge 
on Ungereimtheiten. Es ſcheint zwar Pythagoras nad) 
em, was Plinius ) und Cenforin ) von feiner Ver 
gleihung der Planetenentfernungen mit den mufi kkaliſchen 

| Ki Inter⸗ 





















4) Somn. Scipionis I. 19. 

A) De architect. IX. 4. 

7) De nuptiis Philologiae et Mercurii. L. van, 
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«) Hittor. natur. II, 12. 

5) De die natali. cap. 13. 





592 | alt, 


Intervallen anführen, eher bir Erde in den Mittelpunkt ges 
feßt zu haben; allein Montucla meint, er babe die wahre 
Weltordnung als eine geheimere Lehre unter dem Symbol 
eines im Mittel Der Welt beſindlichen Feuers verborgen, bis 
erſt ipärer !ein Fühner Nachſolger Philolaus gewagt habe, 
fie öffenelin zu lehren. * 


Unter den Alten ſcheint es aber eben ſo viele Meinungen 
über die Weltordnung, ale bey der Wirder heriellung der Wifs 
fenfchaften in den neuern Zeiten , gegeben zu haben. Denn 

| von einigen wird bloß angeführt, daß fir der Erde bloß eine 
Achſenumdrehung beygelegt, und fo die räalit» Bewegung 
erffärr hätren. Die Meinung ſchreibt Diutarch =) dem 
Heraklides von Ponnie Ekphantus urt Seleukus von 
Erythraͤa zu. Auch Licero ) legt dieſe Meinung Sem Ni⸗— 
cetas von Syrakus bey. Andere hingegen behaupteten zus 
gleit den Umloufider Erbe um die Sonne, Dieß erzählen 
Diogenes un? Plutarch von Philolaus vor Crotona, 
Archytas von T nr unt Tymaͤus son dokris. Eben dieß 
bat auch, wie Archimed im Arenarius onfuͤhrt Ariſtarch 
von Samos beſtimmt vorgetragen, und it felhft vom: Plato 
im fpätern Alter angenommen worden. Plutsrch verſichert, 
es habe dieſer aroße Welrmeife brdauerr, i einen frühern 
Sthriften der Erde einen ganz u Ichieflihen Platz im Mittel 
des Ganzen angemwicter an haben Hierbey berufr er ich 
auf dag Zeugnik dee Theophraſtus, weld-r eine jeßt ver⸗ 
foren gegongene Geſchicht· der A ronomie aufgezeichnet hatte, 
Miet dem Umlauf der Frde um die Sonne iſt aber die Be⸗ 
wegung der übrigen Planeten um dieſelbe in einer ſolchen 
genanen Merkinturg, daß man auch Die Soßrer: als eine 
nothwendige Kolge der Lehre der Prrbagoräer anieben muß, 
wenn gleich hiervon ber din Schriftſtellern nigts ermähne iſt. 
Man hält Daher Das ganıe copernicmiihe Soſtem ls eine 
Meinung der italiſchen Schule, welches aud) von Br 
Ole 


«) De pfacit. philofoph. II. 13. 17, \ 
6) Quaeſt. Academ. IV. 39. 
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Boullialdus unter ben Nahmen des Philolaus *) vorge⸗ 
tragen worden iſt. Re 
Der größte Theil der griechifchen Phlloſophen blieb aber 
doch beym Scheine ftehen, und vertheidigten die Unbeweg⸗ 
lichkeit der Erde. Ariſtoteles ?) gibe viele, aber ehr ſchwa⸗ 
che, Gründe für dieſe Lehre an, und befchuldige dir italiſchen 
Meltweifen, daß fie die Erfcheinungen ihren Hppotbeien an« 
paßten, fie aber nicht erflärfen, Dieter Widerſpruch eines 
ſo allgemein beliebten Mannes hat dem Fortgange der gu⸗ 
ten Sache ungemein geſchadet, und ſelbſt nach der Wieder⸗ 
herſtellung der Wiffenichaften eine geraume Zeit der wieder 
‚gehundenen Wahrheit, jedoch nicht ohne allen Nußen, die 
allgemeine Annahme verfpätet. Wermöge einer Etell- bes 
|Plutarch 7) müßte (don die Behauptung der Bewegung | 
der Erde als Feßerifih gehalten worden ſeyn. Es foll näbme 
lich Ariſtarch von Samos gefagt haben, der Scoiker Cle— 
anthes verdiene von den Griechen der Irreligion (dveßeiac) 
angeklagt zu werben, weil er Die Feſtigkeit der Erde läugne 
(ds zwouv aoomou myr zorıav). Weil aber Ariftard) nad) 
den einftimmigen Zeugniffen des Archimedes und anderer, ja 
ach einigen Stellen des Plutarch felbft, ein flarfer Verthei⸗ 
iger der Bewegung der Erde war, fo verdient wohl dieſe 
Stelle niche viel Glaubwürdigkeit. Indeſſen gibt fie doch 
ion einen Beweis ab, daß die ber von Verbindung fole 
— pie mit der Religion fihon im Alterthume gefunden 
derde. 
Man ſtellte ſich zu dem Ende vor, die Erde ruhe in der 
Mitte des Weltalls, und ließ in ſieben Kreiſen den Mond, 
den Merkur, die Venus, die Sonne, den Mars, den us 
yiter und Saturn um felbige laufen, und umgab dieß Alles 
ie der achten Sphäre ber Sirfterne. Einige glaubten zwar, 
yaß fich Merkur und Venus um die Sonne bervege, die mel⸗ 
> en 
#) Philolaus, lib. IV. Ami. 1639: 4, aſtronomia Philolaica ik 
1645. Fol i 


4) De.caelo, lib.T. et IL 
y) De facie in orbe luna®, 
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fien aber waren ber Meinung, daß fie in Krelſen um Terre 
Mittelpunfte fih bewegten, und ließen dieſe Mittelpunkte 
zugleich mit um die Erde gehen, wodurch ſich die Erfehrinuns 
‚gen ebenfalls exflären laſſen. Hierbey ward es ſtrittig: ch 
diefe beyben Planeten außerhalb ober innerhalb ver Sonnen⸗ 
bahn um die Erde liefen, Zu den Zelten des Diato nahe 
men bie meilten Das Seßfete an. Dieſes alte griechiſche She 
flem hat nun ber berühmte Claudius Ptolemaͤus in ſei⸗ 
nem Almageſt vorgetragen, welches er mit vieler Geſchicklich⸗ 
keit zur Erklärung der Phänomene anwendet, und Daher den 
Nahmen des ptolemaͤiſchen Syſtems erhalten bat, Das 
Ganze dieſes Syſtems war zwar ſchon mehrere Jahrhunderte 
zuvor als herrfchend angenommen, und bie Theorie der Son⸗ 
nenbahn bereits vom Hipparch "ausgearbeitet : ‚allein was 
ven Lauf des Mondes und der Planeten betrifft, fo iſt bieß 
ganz eigentlich das Werk des Ptolemaͤus ſelbſt. 

Die meiſten Gruͤnde des Ptolemaͤus fuͤr die Hopotheſe⸗ 
daß die Erde unbewegt im Mittelpunkte ſtehe, find von dem 
Mangel einer Parallaxe an den Firfternen bergenommen, 
Den beyden Planeten Venus und Merfur gibt er die Stelle 
unter der Sonne, um fie als beftändige Begleiter derſelben 
nicht auf einerlen Seite mit den übrigen Planeten , die ihr‘ 
bisweilen entgegengefeße find, zu bringen. Ueberhaupt bes 
ruhet feine Meinung von der Bewegung der Planeten gang‘ 
darauf, daR derjenige Planet der Erde am nächften ſeyn 
muͤſſe, welcher feine Freisförmige Bahn am fehneflften durchs 
laufe, wie dieß offenbar am Monde und an der Eunne era 

helle; jener müffe naͤhmlich der Erde näher als dieſe ſeyn, 
weil er die Sonne verſinſtere; auch der Soturn beweife dieß, 
melcher am langfamften fi) bewege, und wegen feines ſchwa⸗ 
chen Uchts fir den entfernteiten gehalten werben muͤſſe. Die 
obern Planeten laͤßt er in Epichkeln gehen, wie (fig. 38.) 
‚efgh, deren Mittelpunft d fih in dem eccentrifchen Kreiſe 
eabg bewegt. Die Erde rt ſteht vom Mittelpunkte c um 
die Eccentricirät tc ab, und jenfeie c llegt in gleicher Ente 
fern der SE m, um weichen der Epichkel mie immer 
gteidher 


+ 
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gleicher Winkelgeſchwindigkeit umlaͤuft. Während der mitt-⸗ 
lerern Umlaufszeit wird die Bahn dabd zuruͤckgelegt; der 
Epicykel aber wird fo durchlaufen, daß der Planer bey jeder 
en! mit der Sonne in h und bey jeder Oppofis 
ninf if, Daraus ergibe ſich der ſchnelle Lauf bey h, wo 
fo wohl der Mittelpunkt d, als auch ber Planer felbft , beyde 
nad) e gehen. Der Ruͤckgang nad) £, wo der Epicykel ſchnel⸗ 
fer. rückwärts nad) g.gehe, als der Mirrelpunft d vorwärts 
gegen e rückt; und der zweymahlige Stillſtond zwiſchen ef 
und fg, deffen Orte im: 12ten Buche. des Almageſts geome« 
triſch beftimme, und mit den Beobachtungen zuſammenſtim⸗ 
mend gefunden werben. Weil der Mittelpunkt d’bey a fang» 
famer ‚ bey b ſchneller foregebe, fo erflären fich hieraus auch 
die Ungleichheiten der Stillſtaͤnde und Ruageang in den ver⸗ 
ſchledenen Theilen der Bahn, wenn man ct = cm etz,, 
wie es die Beobachtungen erfordern. | | 
+ Für Venus und Merfar folgt der Mittelpunkt & dem‘ 
Hrmlaufe der — und der Eplenkel wird In der Zeit zwi⸗ 
ſchen zwey auf einerley Seite ber Sonne Statt findenben 
größten Elongafionen durchlaufen, Für Merkur und Mond, 
muß noch, die Sage der Eccentricitaͤt veränderlich genommen 
au für” jenen der Mittelpunkt der gleichförmigen Winkelbe⸗ 
wegung von d zwifcdien c und t geſetzt, und zur Erklärung 
der Breiten ein Schwanken des eccentriſchen Kreiſes voaus⸗ 
geſetzt werden. 
Allein bey dem allen laͤugnet hoch Ptol lenaͤus ſelbſt nicht, 
“N alle dieſe Bewegungen fehr verwickelt ind. Doch, lage 
‚die Weltförper wären noch lange nicht ſo fÄhmer Au bee 
J als es ung ſchwer fiele „ ihre Bew gungen einzufeben; 
das Einfache im Weltbaue habe eine ganz andere Beſchaf— 
fenheit, als in ben Werfen ver Menſchen, und man muͤſſe 
immer mehr auf die genaue Darftellung der Erſcheinungen 
Ruͤckſicht nehmen, als auf andere Abſichten. | 
Durch weiche Mittel aber alle dieſe fonderbaren Berner 
gungen bewirkt werden, gibt das Almaͤgeſt nice an. Die 
! ih von den In einander ſteckenden durchſichtigen Sphaͤ⸗ 
Pp 2 ren, 
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ren, welche fih drehen, und die Planeten mit ſich herum— 
führen follen, gebört nicht dem Ptolemäus, fondern vielmehr 
dem weit ältern SEudorus zu. Ariftoteles führe fie mie 
Beyfall an; daher die Bücher des 160en Jahrhunderts voll ven 
ihr find. Eudoxus gab jedem Planeten vier Sphären, wo⸗ 
von die eine bie taͤgliche Umdrehung, eine bie eigene Bewe⸗ 
gung, eine die Veränderung bes Breite, und noch eine bie 
Stillſtaͤnde und Nücgange bewirkte: Da für Sonne und 
Mond nur drey Sphären nöthig woren, fo zählte er deren 
26, melde aber nachhee von Ballippus und Polemardy 
mie Beyſtimmung des Ariftoteles auf 56 vermehrr wur⸗ 
ben, Ob nun gleich das Almageſt von folchen Ungereime« 
heiten frey iſt, fo laͤßt fih doc bey der Voraueſetzung der 
Unbeweglichkeit der Erde bie taͤgliche Umdrehung der Geflirne 
ſchwetlich anders, als durch Einfchließung derfelben in ſolche 
Sphaͤren erflären. Denn außer dem laßt fich nichts ange» 
ben, was alle Sterne zugleich in — Kreiſen um ‚die 
Dole zu gehen nörbigte. | rl 


Nachdem aber in der Folge die aſtronomiſchen Beobech 
tungen immer ſorgfaͤltiger angeftelle wurden, fo bemerfte 
man auch, baß.diefes peolemäifhe Syſtem immer mehr von, 
dem wahren Himmelslaufe abwid), indem man mehrere Uns 
| gleihihei ten in den Beobachtungen der Himmelsförper wahr-. 
nahm. Die Araber, welche das. ptolemaͤlſche Syſtem faſt 
alfe annahmen, waren genörbige, mancherlen hinzuzuſetzen. 
Man mußte die Sonnen ferner fortrücen laffen, ven Mite 
‚telpunften der eecentrifchen Kreife neue Bewegungen geben, 
oder. auc neue Epicykel über die vorigen ſetzen. 


Bey allen diefen Mängeln verrheidigten doch * die | 
Schotaftiker nach der Wiederherftellung der Wiſſenſchaſten 
dos prolemäifche Eyftem mit dem größten Eifer. Die Ueber- 
redung von der Unbeweglichkeit der Erbe „ welche der finnlie 
che Schein gewährt, und die beſonders mit einigen Stellen 
ber heiligen Schrift überein zu ſiimmen ſchien, und die ab⸗ 
goͤttiſche Verehrung des Ariſtoteles waren die Stuͤtzen, * 

welchen 
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welchen dieß Suftem bis zur Mirte des 16ten Jahrhunderts 
unerſchuͤttert ruhete. | — 

Um diefe Zeit Hatte Copernicus fein Syſtem vollendet, 
und das ptolemaifcye beſtritten, wovon weiter unten geredet 
merden foll, Copernicus war zu Thorn ben 19. Febr. im 
Sabre 1473. geboren. Durch den Ruf, welchen fi Regiomon⸗ 
tan In der Aſtronomie erworben hatte, ward er aufgemuntert, 

‚ feibige ebenfalls zu fludieren, welche er in Krakau, und vore 
züglich in Italien unter dem Dominikus Maria von Fer- 
rara erlernte, In Rom hatte er einige Zeit als Profeflor 
die Mathematik gelehrt, als ihm feiner Mutter Bruder, da« 
mahliger Biſchof von Ermeland ‚| ein Canonicat im Doms 
ftifte Frauenburg verſchaffte, wodurch er Muße erhielt, fid) 
ganz der Sternfunde zu widmen. 

Hier fielen ihm nun die Mängel der pfofemäifchen Welt. 
ordnung lebhaft in die Augen. Die fehr verwicelten Hnpos 
thefen Des Prolemäus, die unglaublichen Bewegungen ber 
Himmelskörper , welche der natürlichen Einfachheit des Gan— 
zen ganz entgegen waren, und das Ungeheure in der Wor« 


ſtellung, daß ſich der räglichen Umdrehung wegen der unent- | 
lid) ‚große Raum fo ſchnell herum bewegen follte; Alles dieß | 
ſtimmte mit der natürlichen Vorſtellung, daß eine ſolche | € 


Anordnung das sichtige Verf der einfachen Natur darftellen 
follte, ſchlechterdings niche überein. Durd) die Schriften ei— 
niger Weltmeifen aus der pythagoraͤlſchen Schule foll nun 
Lopernicus auf feine Vorflellungen von der Einrichtung 
bes Sonnenfyftems gekommen jeyn. Die bee, daß die 
taͤgliche Umdrehung des Himmels bloß fheinbar fey, und 
bloß durd) die Umdrehung der Erde um ihre Achfe bewirkt 
werde, fand bey ihm wegen der Einfachheit unwiberflehlichen 
Eingang, ob er gleich anfänglich fih noch niche getrauete, 
auch den jährlichen Lauf der Sonne für fcheinbar zu halten. 
Da er aber nachher beym Martianus Capella fand, daß 
man ſchon im Altertum Merkur und Venus fih habe um 
‚Die Sonne bewegen laffen, fo ſchien ihm dieß ein ganz neues 
‚ua über Die Anordnung bes Ganzen zu geben, Er fam 
Pp3 | daher 
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daher Bath auf den Gedanken, daß auch Die übrigen Planes 
ten in Bahnen um die Sonne liefen, und fand mit vielem 
Vergnügen, daß auf folche Art Die Stillſtaͤnde Ruͤckgaͤnge 
und verſchiedene ſcheinbare Groͤßen ohne Epicykel ſich ſehr ein⸗ 
fach erklaͤren ließen. Da Ihm nun Alles dieß mic der Natur 
fo harmoniſch zuſammen zu ſtimmen fehlen, fo. glaubte er 
endlich auch, daß felbft die Erde viel eher um einen fo unge⸗ 
beuren großen Körper, als die Sonne iſt, umlaufen müffe, 
als daß das Gegentheil Statt finden Fönnte. In Diefer Ans 
ordnung fand ev mit Bemunderung die Einfachheit des Gans 
zen, und ob er gleich überzeugt, war, baß fich die Erfcheinuns 
gen aud) durch den Umlauf ber Sonne erflären ließen, wenn 
diefe als Mittel die Bahnen der andern Planeten mit ſich 
berumfübrte, fo fehlen ihm doc) dieß die fhöne Ordnung des 
Ganzen zu hören, in welchem nun alle Fleinere Körper um 
den größern liefen, und nur der Mord der einzige Begleiter 
der Erde blieb. Er überzeugte ſich hiervon (bon um das 
Jahr 1507. Eine lange Reihe von Beobachtungen end⸗ 
lich, und eine Prüfung feines Syſtems in allen beſondern 

Umſtaͤnden, gaben feiner Ueberzeugung eine — 
Feſt igkeit. 

Auf dieſe Art brachte er endlich ſein af ) um 1530, a 
zur Vollendung, ob er gleid) die Bekanntmachung besfeiben 
nod) eine geraume Zelt auſſchob. Indeſſen waren feine fchöe: 
nen Gebanfen befannter geworden, und der Cardinal von 
Schomberg, Biſchof von Padua, bath ihn 1536. um vie: 
Miteheitung derfelben: Georg Joachim, insgemein Bhaͤ⸗ 
ticus genannt, gab die Profeffur- ber Marhemarif zu Wit⸗ 
tenberg auf, reiſete nach Frauenburg, und erboth ſich, zur 
Vollendung der Sache behuͤlflich zu ſeyn. Durch dieſen ſen⸗ 
dete endlich Copernicus fein Werk nah Deutſchland, mo! 
es zu Müenberg 1540. in Fol mit einer Zue ignunge ſchriſt an 
den Papſt Paul iII. gedrucde wurde, In dieſer ſtellt er bie: 
Sache bloß als Hypotheſe auf, welche die Erſcheinungen er— 
klaͤre und den Weltbau in eine faßlichere Ordnung bringe; 


aber: 
«) De orbium caeleffium revolutionibus. Libri IV. 
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- ober fein Werk ſelbſt lehrt, daß er diefe Weltordnung für bie 
emzige wahre und mögtiche befanne habe. Copernicus 
farb aber am 24. May 1543, plöglicd an einem Blutſturze, 
woch ehe fein Werk die Preffe ganz verlaffen hatte *). 


Nach diefer Weltordnung des. Copernicus wird bie 
Sonne ins Mittel geftelle, und Merkur, Venus, bie Erde, 
Mars, Jupiter und Saturn laufen in eccentrifchen Kieifen 
um fie herum, Seren Halbmeffer der Ordnung nad) faſt, wie 


die Zahlen 4, 7, 10, 15, 52, 95 wachfen müffen. Alle diefe. 


- Bahnen werden nach einerley Richtung, die kleinere in Fürs 
zern, und die größern In laͤngern Zeiten durchlaufen, Die 
Erde, welche des Jahrs einmahl um die Sonne laͤuft, dreht 
ſich zugleich um eine ſich immer parallel bleibende Achſe, 
welche mit jeder auf die Ebene der Dahn lothrechten Linie 
einen Winkel von 234° macht. Sn ihrem Laufe wird fie 
vom Monde begleitet, der um fie monathlich einen Kreis nad) 
Der, naͤhmlichen Richtung beſchreibt, Beifen Halbmeſſer im 
Berhäi tniffe mit den obigen Zahlen etwa „I, betragen wuͤede. 
Auch fallen alle Diefe Bahnen niche vollkommen in eineriey 
Ebene, obgleich Die Winfel, um welche fie gegen einander 
geneigt find, nur wenige Grade betragen, 


Die Schrift des Copernicus erhielt ahfängtid, nur 
von einigen wenigen Aftronomen Befall: Die Urſache bier 
‚von liege beynahe allein in den damahligen abergläubifchen 
Zeiten, indem man Alles für ketzeriſch hielt, was den Saͤtzen 
des Ariſtoteles entgegen war. Rhaͤticus beſorgte zu Baſel 
eine neue Ausaabe (1566. Foll) von des Lopernicus Schrift, 
Erasmus Reinhold, Prot effor zu Wittenberg. berechnete 
nach dem Syſtem und den Beobadjtungen Des Copernicus 
nme Taftla), Chriſtoph Rothmann verbeſſerte in fei- 
ner Aſtronomie bie prolemäifhen Saypotbefen nad) biefem 
Syſteme, und Möfklin fol durch eine in Italien gehaltene 
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dani 1546. 4» e 
£) Tabulae Prutericae Caelefium motuum, Witteb. 1551. 4» 
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Rede ſelbſt den Galilaͤi zuerſt zum Copernicaner gemacht 
haben, obgleich J— in ſeinem Lehrbuche bloß das pto⸗ 
lemaͤiſche Syſtem vortraͤgt. Dieſe wenigen waren es, welche 
im ı6ten Jahrhunderte dag copernicaniſche Soſtem eines 
Beyfalls wuͤrdig hielten. 

Inzwiſchen hatte doch das Syſtem des Copernicus fo 
viel bewirft, daß man die Mängel der ptolemälfchen Welke 
ordnung nicht verfennen konnte. Man war daher hemüber, 
andere Syſteme zu erbenfen, an melchen die damahlige Zeit 
ſehr fruchtbar war. Unter diefe gehöre nun außer Den vom 
Stacaftori, Raimund Urſus u. a. aud) die Hypotheſe 
des Tycho de Brahe. Diefer große ausuͤbende Aftıo« 
nom fuchte einen Mittelweg zwifchen dem alten und neuen - 
Soſtem, indem er aus diefem fo viel als möglich war ans 
nahm, ohne jedoch dem Ariftoteles und der damahligen 
Schriftausfegung zu widerfprechen. Sein Syſtem weicht da« 


her in vielen Stuͤcken von dem pfofemäifchen Syfteme ab, 





| 
h 
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und iſt als ein eigenes von ihm ausgedachtes Syſtem anzu⸗ 
ſehen +). Mac feiner Meinung iſt die Erde im Mittel-⸗ 
punfee des Fipfternhimmels, um welche ſich zunächft der 
Mont bewegt, in einer größern Entfernung folge die Sonne, 
und um diefe bewegen ſich in immer größern Kreifen die 
Planeten. Auf dieſe Are liefe die Sonne, von ihren fünf 
Planeten begleitet, täglih einmahl um die Erbe, und die 
Planeten um die Sonne. Außer dem befchreibe Die Sonne 
jäͤhrlich nach Suͤden und Morden Schraubengänge, deren 
Gränzen die Wendecirkel find, und verurſacht dadurd) die 
verſchledenen Jahrszeiten. 

Unter den Alten ſollen ſchon einige nicht allein Venus 
und Merkur, fondern auch alle übrige Planeten, um die 
Sonne arführe haben, wohin das gehört, was Ptolemaͤus 
von Apollonius von Pergam, angeführt har: er habe tie 
Stillſtaͤnde und Ruͤckgaͤnge aus’ einem Umtaufe des Mittels 
punktes der Hauptbahn erklaͤrt. Denn eine ſolche Erklaͤrung 

noͤthigt 
«) De — aetherei recentioribus phaenomenis liber ſecund. 1588, 4. 
und nachh. Pragse 1603. 
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noͤthlgt anzunehmen, * bi Mittelpunkt der Bahnen in 


der Sonne ſich befinde. Indeſſen hat Cycho de Drahe 


die Vorftellung des Umfanis um die Sonne nicht von den 
Alten, fondern von dem Kopernicus ſelbſt angenommen, 
In einer andern Schrift «) geſteht Tycho, daß ſich der 
Planetenlauf aus der bloßen Bewegung ber Erde teichter und 
fürger, als aus den Epicnfein des Ptolemaͤus, erklaͤren 
laſſe, daß Copernicus viele Thorheiten und widerfprechende 
Saͤtze verbeffert habe, und doß fein Syſtem weit genauer. 
mit dem Himmel zuſammenſtimme, Er füge nur noch hinzu, 
daß das Zeugniß der heiligen Schrift ein unüberwindliches 
Hinderniß gegen dieſe Weltordnung fen, und dieß iſt auch 
der vornehmſte Grund, womit er dieſelbe in feinen ‘Briefen 
ar Bothmann beftreiter. Sonſt iſt Tycho’s Syſtem 
voͤllig das copernicaniſche, wenn man aus dem letztern Die 
Bewegung der Erde wegnimmt. 

Doch wollte aber Cycho den Schein niche haben, als 
ob ſeine Hypotheſe eine bloße Abänderung der copernicanis 
fchen fey. Er erzähle vielmehr, feine genauen Beobachtun⸗ 
gen der Parallare des Mars hätten idm 1582, gezeigt, daß 
ung biefer Planet in der Oppoſition weit näher ftehe, als 
die Sonne — ein Umſtand, weldyer mit dem ptolemaͤiſchen 
Syſteme nicht zuſammenſtimme; da er alfo weder dieß, nod) 
das copernicanifche annehmen koͤnne, fo bleibe. ihm nichts 
übrig, als den Mars, und fo auch die übrigen Planeten um 
die Sonne, diefe aber um die Erde zu führen, 

Tyco’ s Syſtem erklärt zwar alle Erfcheinungen allein 
durch ſehr unnatürliche und verwickelte Bewegungen, Es ift 
unbegreiflih, durch welche Maturfräfte die Bemegung ber 
Sonne und der Planeten in Schraubengängen hervorgebracht 
werde, Beil die Entfernungen ber Himmelsförper von der 
Erbe veränterlich find, fo müßten die Schraubengänge bald 
enger, bald weiter werden; auch dürfen fie nie über die Wens 
defreife hinausgehen, fondern En Körper Pal fih, fo bald 
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«&) Aftronowmige inſtauratae progymnafmata, Vranib. et —** 1602, 4, 
p, 661, 
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fie eine Graͤnze erreiche ‚haben, in neuen Schraubengängen 
zurüchwinden, Niemand hat es gewagt, dieſe Pänge ſelbſt 


zu betrachten. 
Inzwiſchen wurde Tycho's Soflem mit fehr großem 


Beyſal aufgenommen, und bewirkte wenigſtens ſo viel, daß 


die alte Weltordnung gaͤnzlich verdraͤngt wurde. Seit bieſe 
Zeit theilten ſich die Aſtronomen nur in Cepernicaner und 
Tychoniker. Zu den Tychonikern gehören vorziglid, Chriſt. 
Sever, Longomontan, Job. Dept. Ricdoli, Ant, 


Maria de Bheita, Joh. Bapt. Worin, Franc. Mitlle 


Dechales u. a. mehr. Indeſſen ging doch Longomon⸗ 
can, ein beruͤhmter Schäfer des Tycbo, von feinem rehrer 


darin ab ®), daß er die taͤgliche Bewegung der Sterne fuͤr 
ſcheinbar hielt, und fie vielmehr von ber kaͤglchen Umdrehung 
der Erde um ihre Achſe ableitete; denn es war ihm unbe» 


greiflich, zu gedenken, daß ber ganze Weitbau eine jo ſchnelle 
Motation befißen koͤnne, deren Umſchwung Sterne und Pla⸗ 


neten zerſtreuen muͤſſe, wofern man nicht feſte Sphaͤren an⸗ 
nehmen, oder den. Sternen mit den Alten geiſtige Weſen 


zuordnen wolle, Bey biefer Meinung, welcher auch noch 


andere zugethan find, werben die Schraubengaͤnge der Dia» 


neten vermieden und die Schwierigkeiten vermindert; wer 


aber einmahl die Umdrehung der Erde um ihre Achſe zuge⸗ 


geben hat, dem werben wenige Gründe noch übrig bfeiben, 
euch an der Umdrehung der Erde um die Sonne zu zweifeln. 
Erſt zu Anfonge des fiebenzehmten Je shrhundereg trat 


der gluͤcklichere Zeitpunkt fuͤr das le sche Soſtem ein, 


Durch das nen erfundene Fernrohr bee: Galilaͤi das Vers 


gnuͤgen, das Ab⸗ und Zunehmen ber Werus und des Mers 
kurs, und vier Supitersmonde, welche er dem Mediceiſchen 


Haufe zu Ehren, die Mediceiſchen Planeten (medicea 
fidera) nannte, zu entdeden, Nun ward es uͤnwiderſprech⸗ 


ti gewiß, daß Venus und Merkur um bie Sonne laute, 


daß alle Planeten für ſich dunkle Körper find, und ihre Ere 
leuchtung von der Sonne erhalten, daß fid) Himmelskörper 
um 

«) Aftrononnia 1 Danica. Amf. 1622. PR 
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um ihre Achſen drehen koͤnnen, daß unfere Erbe fih mie 
ihrem Begleiter, dem Monde, in einem völlig gleichen Sale, 
wie der Jupiter mie feinen Trabanten befinde, und daR bie 
Sonne als der einzige leuchtende Körper ſich vor aflen ars 
dern im Syſteme ausgeichn?. Die meiften diefer Entdeckun⸗ 
gen machte Galilaͤi im März des Jahres 1610. in einer 
Heinen zu Venedig gedrackten Schrift: nuncius fidereus, 
bekannt. Da diefe Schrift des Galilaͤi die Meinung des 
Copernicus fo fehr begünftigte, und ührbaupt dag copers 
nicaniſche Syſtem mehrere Bertheidiger in,yranfreid, Deutſch⸗ 
land und felbft in Italien fand, fo fingen die Scholatlifer an, 
fylechte Waffen gegen ihren neu aufgetretenen Feind zu ge 
brauchen, indem fie dasjenige mit Machtſpruͤchen zu unters 
drücken fuchten, was fie mit Gründen nicht mehr veriheidi« 
gen Eonnten. Daher wurde bie copernicanifche Weltordnung 
0 

zu Kom öffentlich verdammt, und Galilaͤi ſelbſt nach Rom 
vors Tribunal geladen, welcher ſich genöthigt fand, zu erklaͤ⸗ 
ren, daß er ben der alten Sehre bleibe. Won diefer Zeit au 
war aber Balilsi auf Mittel bedarhe, die Wahrheit feibft 
mit Genehmigung ihrer Gegner. zu versheidigen, In biefer 
Abſicht entwarf er eine fihöne Vertheidigung des copernicanis 
ſchen Syſtems, die er nıie öffentlicher Erlaubniß in feinen 
Geſpraͤchen über bie Weltordnungen *) zum Drucke beföre 
bern durfte, Diefe Schrift, welche in der fateinifchen Ueber 
ſetzung des Mathias Bernegger ?) allgemein gelefen 

wurde, macht nebft einer andern ſchon vorher erfchienenen 7) 
bie glorreichfte Vertheidigung Der copernicanifhen Weltord- 
nung aus, Man follte fid) in der That wundern, daß Ga— 
lilsi mie Genehmigung eine ſolche Vertheidligung, weiche 
der Meinung der Scholaftifer und der Lehre des beliebten 
Ariſtoteles entgegen war, öffentlich befanne machen durire. 
Ä Allein 

«) Dialogo, di Galileo Galilei delle due matlime ſiſteme del mondo 

Tolemaico et Copernicano In Firenze 1632. 4: 
A) Dialogi de ſyſtemate cosmico 1635. Lugd. 1641. 4, 
7) Novantigna SS patfum et probatorum Theologorum doctrina de 


lacrae fcripturae teftimoniis in conclufionibus ınere naturalibus 
temere non vfurpandis; ital, et latin. Auguft, 1636. 4. 
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Allein aus der Vorrede dieſer ſeiner Schrift ſcheint zu er—⸗ 
hellen, daß ſelbſt im Tribunale zu Rom Maͤnner geweſen 
find, die ebenfalls von der copernicanifchen Weltordnung 
überzeugt waren, gleichwohl aber diefe Meinung öffentlich zu 
behaupten fich noch nicht aettautten, und welche vielleicht die⸗ 
ſerwegen mit dem Galilaͤi viel Nachſicht mögen gehabt ha⸗ 
ben, wie dieß befonders aus ber milden Strafe, womit ibhm 
nacıher das Tribunal belegte, zu erhellen ſcheint. Galilaͤi 
fagt naͤhmlich in gedachter Vorrede: man ſey auswärts.der 
Meinung gewefen, und habe ſelbſt in verſchiedenen Schrif⸗ 
ten zu erkennen gegeben, als wäre die öffentliche Werurtheie 
lung der copernicanifchen Weltordnung das Werf eines Tris 
bunals gewefen, dem die Gründe, welche man dafür angeben 
koͤnne, gänzlich unbefanne geblieben wären; er wolle vielmehr 
durd) die Bekanntmachung feiner Schrift zeigen, daß bie 
Lehrer in Italien eben fo gut, als bie gelehrteſten Auslaͤnder 


mit dieſen Gründen bekannt wären. 


Es iſt leicht zu gedenken, daß ſolche Vertheldigungen 
des copernicaniſchen Syſtems ſehr viel Aufſehen machten, 
und die Scholaſtiker zur bittern Galle reitzen mußten, da ſie 
auf eine mahrheitsliebende Arc das Sächerliche der noch allge» 
mein verehrten ariftotelifchen Philoſophie fo offenbar zeigten. 
Galilaͤi hatte auch wirklich das Unglüd, ſich ſchon im Jahre 
1632, zu Rom vor dem Tribunal der Inquiſition flelfen zu 
müffen, mogegen ihn fein Landesherr und Gönner, der Groß. 


herzog von Tofcana, nie zu fügen wagte. Er wurde bey» 


nabe ein ganzes Jahr hindurch mit einer leiblichen Gefäng- 
nißftrafe in der Wohnung Des franzöfiichen Gefandten bes 
fegt, und mußte ſich am 20. Juni 1633. au einem förmlichen 
Widerrufe verliehen, wovon man die Urkunde nebſt dem 
Deeret beym Ricciofi =) findet. Hierauf ward er zur le⸗ 
bensl aͤngli chen Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt, welches jedoch im 
folgenden Jahre in eine Einſchraͤnkung feines Aufenthaltes 


auf dem Florentin iſchen Gebiethe verwandelt wurde, wo er 
bis 


* / 


«) PEN nouun⸗ Tom. IH. lib. IX, ad fin, 


Welt. Bor 


bis an feinen 1642. etfolsten Tod auf feinem Landgute Arcetri 
wohnte. 5 | 

Indeſſen erhoben fich überall heftige Streitigkeiten. 
Morin ©), Prof. der Mathem. zu Daris, fchrieb fehr heftig 
gegen den Copernicus, welchen aber Gaſſendi ?) in einer 
Schrift von der mirgerheiften Bewegung vortrefflich verthei⸗ 
digte. Morim ſchrieb zwar wider diefe Schrift einen Ele: 
nen Tractat unter dem Titel: alae telluris fractae; allein 
Dechales zeigte, daß er ſich darin ſehr geirrt, und die 
wahre Befchaffenbeit der Bewegung nicht richtig gefaßt habe, 
Auch) die Sorbonne wollte das copernicaniſche Syſtem in 
Inquiſition bringen, ein einſichtsvolles Mitglied aber ver: 


binberte dieß. Herner trat der Niederländer Libert, Sort 


mond %) zu Loͤwen als Gegner des coPtrnicanifchen Syſtems 
auf; allein Phillip Lansberg ?) winerlegte Sormond, 
dagegen diefer fidy wiederum zu vertheidigen fuchte *). Uns 
ter allen Gegnern des copernicanifchen Syſtems aber ver: 
diene Johann Bapt. Riccioli die meifte Achtung. Das 
eopernicaniihe Syſtem vortheidigten vorzüglih Ism. Boul⸗ 
lialdus 2), Daniel Lipftorp *Jund Johann Wilkins >), 
Unter allen aber hat wohl Feiner einen fo großen Antheil 
an dem Siege bes Copernicaniichen Syſtems, als Bepler, 
ob er gleich dasfelbe nicht mie Vorſatz vertheldigee. Seine 
Regeln (m. f. Beplerifche Regeln) und alle darauf ge 
— | bauete 


«) Famofi et antiqui problematis de telluris motu vel quiete hacte- 
nus oprata ſolutio. Paris. 1031. 4. | 

#) De motu impieflo a motore translato. Lugd. Batav. 1649. 4: 
und ih opp. Tom. III. p. 478 fgq. 

) Antariftarchus f, liber de orbe terrae Irimobili, quo decretum a 
congtegatione Catdinalium an, 1616, aduerf. Copernicauos publi- 
catum defendit. Antverp. 1631» 4» 

3) Cornmentat. in motum terrae diurnum et annum et in verum 
mundi afpectabilis typum, Middelb. 1632: 4 

e) Antarittarchi vindex, Antverp 1634. 4. 

%) Philolaus. LibrilIV, Amſtel. 1634. 4 

7) Copernicus rediuiuus ſ. de vero ımundi ſyſtemate liber vnus. Lugd, 
Batav. 1653, 4. . ; 

3) Copernic defended Lond. 1660. 4. Vertheidigter Copernieus duch 
Doppelmayr, Leipj. 1713. 4 
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bauste Theorien , welche ſich in ber Folge fo fchön beflätiget 
haben, fegen diefe Weltordnung voraus, und fönnen nur in 

ihr, und in feiner andern, Statt finden. Ja fie geben erft 
diefem Syſteme feine vollfommene Schönhele und Beſtimmt⸗ 
heit, indem fie an Die Stelle der eccentriſchen Kreife Ellip⸗ 
fen feßen, Die Sonne in deren gemeinſchaftlichen Brennpunfe 
ordnen, und die Bewegungen der Himmelsförper auf die 
einfachſten und allgemeinen Gefege zuruͤckbringen. Endlich 
lehrte Newton dieſe Geſetze als nothwendige Folgen der 
Centtalbewegung und Gravitation kennen. Außerdem ha⸗ 
ben neuer⸗ Entdeckungen, z. B. die abgeplattete Geſtalt der 
Erde, die verminderte Schwere unter dem Aequator, die 
Abirrung des Lichts u. f dieß Syſtem fo allgemein beſtaͤtigt, 
daß es a verrathen würde, es noch beflreiten zu 
wollen. 

"Da alfo das copernicanifche Syſtem als das einzig rich 
tige anerfannt mird, fo iſt es noͤthig, Fürzlich anzuführen, 
wie bie Erfcheinungen hiernach erflärt werden. Was nun 
zuerſt die tägliche Umdrehung des ganzen Himmels’ um: bie 
Pole betrifft, fo wird Diefe aus der bloßen Umdrehung der 
Erde um ihre Achſe von Abend gegen Morgen begreiflic, 
Es fen (fig. 39.) a ein Ort auf ber Erdfläche, welcher durch 
die rägliche. Umdrehung der Erde um ihre Achſe den Paral⸗ 
feifrets ab beſchreibt; fo wird die Scheltellinie az von a durch 
diefe Beweaung Die Seltenfläche eines Kegels czd beichreis: 
ben, und der Scheitelpunkt z des Ortes a wird am Him⸗ 
mel den Kreis zd durchlaufen, deflen Punfte insgeſammt 
vom Pole p gleichweit entferne-find. Da nun die Sterne: 
unbewegt bleiben, fo muß der Scheit⸗lpunkt nad) und nach 
alle diejenigen Sterne am Himmel treffen, welche in einem 
vom Pole p um pz abjiehenden Parallelkreiſe liegen. | 

Wenn nun aber ber Beobachter In a durch Eeinen irdi⸗ 
ſchen Gegenftand von dem Dafeyn einer Bewegung des Bor 
dens belehrt wird, folglich ſich und die Erde ruhend glaubt, 
und fein Zenith z ſelbſt fiir unbeweglich haͤlt, fo wird er ur⸗ 
theilen, daß ſch die Sterne im Kreiſe zd, von "RA er: 

einen! 
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einen nach dem andern in z erblickt, nach ber enfgegengefeß- 
fen Richtung dz durch dleß unbewegte Zenith hindurch fihies 
ben, oder. den Kreis dz beſchreiben; der Beobachter wird 
alfo die Umdrehung feiner felbft und feines ganzen Mittags⸗ 
kreiſes durch einen Heſtcheobetrug fuͤr einen Durchgang der 
Sterne durch fen Zenith z und durch den ganzen unbeweg⸗ 
ten Mittensfreis pzgd halten. Go fheine es ihm, als 
drehe fih der ganze geſtirnte Himmel um die Weltachſe pq 
‚don Morgen gegen Abend, oder nach ber Ordnung der Zei⸗ 
chen herum. 

Auch der jaͤhrl iche Umtauf der Sonne in ber Ecliptik 
erklaͤrt ſich nach dem copernleonifihen Eyftem aus der um« 
laufenden Bewegung der Erde in einer Bahn, weiche in der 
Ebene der Eeliptif legt. Da wir dur den blogen Anblick 
ber Sonne von ihrer Entfernung Feine. Belehrung erhalten, 
ſo ſcheint ung felbige allemahl an den Bränzen ber Himmels. | 
Fugel zu ſtehen, und ſich dem Punfte der Erdbahn, in wel» 
chem wir ſelbſt find, gegenüber zu befinden, Da wir nun 
felbſt mit. der Erde am Himmel im Krelſe jährlich aus der 

Gegend des Winders in die des Stiers, der Zwillinge, des 
Krebſes u f. herum bewegt werden, ſo ſcheint uns die Sonne 
rad) und nad) in die Zeichen ver Wage, des Scorplons, des 
Schügen u. f. m. zu kommen. Indem wir nun unfere ei— 
‚gene Bewegung niche fühlen, und mithin gu ruben glauben, 
fo find wir der Meinung, die Sonne ſelbſt bewege fid) an 
der fcheinbaren Himmelsfigel jährlich ein Mahl um uns 
herum, Daraus iſt nun auch Flar, daß die Ecliptik nichts 
weiter fey, als Die Dis an die Öränzen ter Himmelstugel er» 
mweiterte Ebrne der Erdbahn. 

Aus der Schiefe biefer beyden Bewegungen erflärt hun 
Lopernicus auf eine hoͤchſt einfad e und vorzuͤglich fehöne 
Art die verfchiedenen Togelängen, Sonnenhaͤhen und Jahrs⸗ 
zeiten. Man fest bierbey bloß voraus, Daß die Umprehungs« 
achſe der Erde, weiche mit der Ebene ber Erliptik einen ſchie— 
fen Winfel macht, ſich immer paralfe! bleibe, Es ſtelle 
‚th. 40.) die punktirte Linle der Erdbahn vor, in deren Mitre 
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die Sonne [fteht. Es fen nun die Erbe um die’ Zeit des 


tängften Tages in 3, fo wird ihr die Sonne gegen über in 
S, oder im Zeichen bes Krebfes, ericheinen. Hier neigt 
fid; der Nordpol p gerade der Sonne zu; daraus folge, daß 
mn, der Parallelkreis des Ortes m in der nördlichen Hälfte 


der Erpkugel durd) die Linie, melde die der Sonne zu ges 


kehrte oder erleuchtete Halbkugel von der andern dunfeln 
Haͤffte abſondert, in ungleiche Theile abgerheile wird; daher 
der Det m bey der täglichen gleichförmigen Umdrehung der 
Erde durch mn länger im hellen, als dunfeln Theile ver» 
mweilet, folglich längere Tage und Fürzere Mächte hat, Zus 
gleich geht. die Linie nad) der Sonne 3 [nahe bey n vora 
ben, oder der Ort m fiehr Die Sonne zu Mittage nah: bey 
feinem Scheitelpunkt, mithin in einer großen Mittagshoͤhe. 
Zu gleicher Zeit fallen die Parallelfreife der Sudländer mepe 
in die dunfle als erleuchtete Halfte der Erde, mithin haben 
diefe Laͤnder Fürzere Tage und längere Nächte —— 
Wenn nun die Erde bis V ſortgeht, mo fie bie 
Sonne gerade gegenüber In = fieht, wie um die Herbſtnacht⸗ 
gleiche, fo fallt nun die vorwärts geehrte Hälfte des Pas 
ralleifreifes mn genau in den hellen, die zuruͤckgewandte in 
den dunkeln Theil, und dieß finder bey allen übrigen Paral⸗ 
lelkreiſen Start. Daher baben nun alle Derter der Erde 
gleiche Tages und Nachtlaͤnge. | | 
Sehr die Erde nad) einem Vierteljohre bis S, wo fie 
die Sonne gegenüber in 3 ſieht, wie zur Zeit der Winters 
fonnenmende, fo fällt nun vom Paralle!freife mn nur ein 
Eleiner Theil in die erleuchtete Hälfte der Erde, und der Ort 
m hat kürzere Tage und längere Mächte; in den Eüdläne 
dern hingegen findet gerade das Gegentheil Start. Auch 
geht jet die kinie nach der Sonne 5 [ weit bey m vorbey, 
d. b., der Dre m fiehe im Mitcage die Sonne weit von ſei⸗ 
nem Scheitel in einer geringen Mittagshoͤhe. Wenn ende 
lich die Erde bis zum Zeichen = fortruͤckt, fo fiehbt man 
leicht, daß bier alle Oerter, wie in V, gleiche Tages» und 
Nachtlaͤnge haben, | ‘ 
| Auf 
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Auf die naͤhmliche Are werben fih die Frfhelnungen 
der übrigen Wechſel auf die einfachſte Art darstellen. aſſen. 
So ſieht man leicht, daß der Aequator ar in allen möge 
liben Erellen der Erdbahn zur Hälfte im erleuchteten Th ile 
liegt, folglich allenthalben gleiche Tage und Naͤchte hat, daß 
„ber Nordpol p von Sbis V immer im Helle en, von V bis 
2 immer im Dunkeln bleibe, folglich fein Tag und SP iche 
ein ganzes balbes Jahe dauern, daß es fih mit dem Eds 
poie q auf die entgegengefegte Art, übrigeng eben ſo verhält, E 
und Daß die Drre um p und q in ber Mähe-der Stellen © 
und 3 perperuelle ganze Wochen und Monathe dauernde 
Tage und Naͤchte beſitzen. 

Copernicus beging Gen dieſer ſehr natuͤrli hen und eins 
fahen Ertiarung aller eben angeführten Eribeinungen nur 
dieſen Fehler, daß er zu Bewirtung der beik ändig parallelen 
Sage der Achſe pq, außer Uanlauf um die Sonne und Ums 
Drehung der Erde um ihre Achſe noch eine dritte Bewegung 
für nörhig hielt, und der Erde behlegte. Tybo machte 
dagegen den Einwurf, es-fey hart, Der grol m. Erdmaſſe 
dreyerley Beweg gungen zu geben; ; allein die vermeinge ? Driere 
Bewegung fällt gaͤnzlich hinweg, Die ganze Suche if ne | 
einfacher , als Copernicus ſich ſelbſt vorſtelte Die Me 
chanik des Himmels war damohls no unbkanßt, 9 
wuͤrde Copernicus das Beplerhafte i n der Annahm der drit⸗ 
-ten Bervegung der Erde fehr wohl eingefehen haben. In— 
zwiſchen ift es zu bewundern, daß ſelbſt Meuere biefen Feh— 
ler nadı gefchriaben haben. wolf will biefe dritle Bewe⸗ 
‚gung durch das Beyſpiel eines Elfe erläutern, welches 
um eine Inſel fähre, und deffen Flagge ſich, wenn fie im 
mer parallel bleiben fol, ben jeder Umfahre einmahl um 
ihre Spindel drehen muß, Allein in biefem uͤbel gewählten 
Beyſpiele drehe fich nicht Die Flagge, ſondern vielms hr die 
mit dem Schiffe feſt verbundene Spindel, indem bey ber . 
Umfahrt alle Mahl das Vordertheil des Schiffs vorangehen 
muß, und ſich daher nach und nad) gegen alle Weltgegen⸗ 
den kehrt. Bey ber Erdkugel gibt es aber fein ſolches Wor⸗ 

V. Theil. Qq deitheil, 
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dertheil, melches ſtets vorangehen müßte. Deehete fie ſich 
nicht um ihre Achſe, fo würde fie im Himmelsraume ſortge⸗ 
ben, wie ein Schiff auf dem Waffer, das fein Vordertheil 
beftändig gegen Mitternacht Fehre, wobey denn aud) vie Um: 
drehung der Flagge an der Spindel wegfallen würbe, 
In Anſehung des Laufs der Planeten vermridee zwar 
Tycho's Syſtem das fhlechte Hülfsmiteel der Epicykel das 
durch, Daß es die Sonne, als den Mittelpunfe ver Bahnen, 
in einem zweyten Kreife um die Erbe geben läßt; allein weit 
einfacher und natürlicher werden die ungleichen Gefchwindig- 
feiten, der Stillftand und Ruͤckgang der Planeten, als optis 
ſche Taͤuſchung des wirklich bewegten und doch zu ruhen ſchei⸗ 
nenden Beobacdhters in dem copernicanifchen Syſtem ange⸗ 
ſehen. M. f. den Artikel Jupiter (Th. III. ©. 23.). 
Nimmt man auch darauf Ruͤckſicht, daß die Planeten: 
bahnen nicht in der Ebene der Ecliptik felbft liegen, fondern 
diefelbe unter kleinen Neigungswinkeln in Rnotenlinien ſchnei⸗ 
den , fo laffen ſich mit Dinzugenommener Bewegung der Erde: 
auch die Erfcheinungen der Breiten mit völlig befriedigen«: 
der Genugthuung erkläre, 

Weil der Mond feinen Umlauf um die Erde felbft macht, 
fo kann er auch Feine Stillſtaͤnde und Ruͤckgaͤnge zeigen, wel 
ches auch wirklich fo erfolge; es zeigen ſich bloß Ungleichheiten 
ſeines rechtläufigen Fortganges und Veränderung feiner Breite, 
wovon jene erft durch die von Kepler und Newton 
ongeführten Gründe richtig erkläre worden find, diefe aber: 
von der Neigung der Mondbahn gegen dle Ecliptik herruͤhren. 

Die Einmwürfe, die man der copernicanifchen Weltord« 
nung enfgegen geftelle hat, find Eürzlich folgende: Die Bes 
hauptung der Peripaterifer, daß unfere Erde im Mitrelpunfte 
ruhe, beruber größten Theils auf die ſchon von Ariſtoteles 
angefuͤhrten und willkürlich angenommenen Gründe, z. B, 
daß alles Schwere nady dem Mittelpunfte des Ganzen falle, 
das Seichte ein Beftreben habe, aufwärts zu gehen, daß alle 
 Bimmtifche Körper Freisförmige, alle irdiſche geradlinige Bes 
wegungen zeigen, daher die Erde gar Feiner N 
| aͤhig 
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fähig fen. Copernicus beantwortete dieſe Säge freylich 
noch fehr unvollfommen,, indeffen zeige doch ſchon feine Be⸗ 
antwortung Spuren der allgemeinen Schwere. 

Ptolemaͤus fuͤhrt einen Umſtand an, welchen nachher 
Tycho als einen nicht unwichtigen Einwurf gegen das coper— 
nicanifche Syſtem machte, daß wir nähmlich eine ganze Hälfte 
des Himmels über dem Horizonte ſehen, und von entgegene 
gelegten Stellen der Sphäre die eine in eben dem Augenblicke 
aufgebe, in weichen die andere unfergehe, und daß folglich 
die Erde im Mittelpunfte des Ganzen ſtehen ‚müffe. Diefen 
Einwurf hatte man ſchon dem Ariffarch von Samos gie 
macht, welcher aber fehr richtig antwortete, die Erdbahn vers - 
‚halte fid) zur Entfernung ber Fixſterne mie der Mittelpunfe 
einer Kugel zu ihrem Halbmeſſer *) ; d.h, Die ganze Erd» 
bahn fen gegen die Enffernung des Fixſterns unendlid) Flein, 
ober als ein Punkt zu betrachten. Eben dieß führe auch [os 
perntcus in einem eigenen Kapitel gegen den Ptolemaus 
an. Diefer Einwurf geünder ſich bloß auf einen gänglichen 
Mangel aller Parcllare der Fixſterne, den man nochher uns 
fer andere Geftalten mehrmahls angeführt bar Die Anks 
wort bleibt aber immer dieſelbe, Laß naͤhmlich tie Entfernung 
der Fixyſterne unermeßlih, und dagegen unfere Erdkugel nur 
als ein Punfe zu betrachten fen. Diele unmeßbare Entfer⸗ 
nung der Fixſterne von unferer Erde made einen wefentlis 
chen Theil der copernicanifchen Weltordnung aus. Ohne fie 
würde die fi) immer parallst bfeibende Weltachſe nicht im« | 
mer einerley Stelle am Himmel treffen, fondern jährlich eis 
nen Eleinen Kreis bifchreiben, welches an den Stellungen 
der Sterne gegen den Pol bemerkt merben müßte. Es 
‚glaubte zwar Horrebow wirklich fo etwas zu finden, und 
den Copernicus dadurch auf eine andere Art zu berrpeibi. 
(gen; genauere ‘Beobachtungen aber wider! 'egten dieß; indefe 
fen gab es doch die Beranlaffung zu einer weit en ichern 
Beſtaͤtigung des coprenlcanifchen Syſtems M. ſ. Parallaxe 
der Erdbahn, Abirrung des Lichtes. 

FE Tycho 


.«) ©, Archimedis Arenarius, in Io. Mallifii opp. Tom. Ill: p. 314. 
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behauptet, daß ſich Die Koͤrper auf ſchnell ſegelnden Schiffer 


ausſielen, und in ber Schrift de motu impreilo a motopg 
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Tycho frägt nun zwor, wozu die Verſchwendung fo uns 


‚gehen: r Räume: dienen folle ? Allein ohne Zweifel war 


eine Solche ungeheure Entfernung Darum noͤthig damit die 


Gravitation der Planeten gegen bie Fiyſterne unmerklich werde, 
und Die Syſteme einander nicht ſtoͤren ſollten. 


Ein anderer Einwarf gegen die Umdrehung der- Erbe 


iſt daher genommen, daf man unter frey ſchwebenden, fale 
lenden oder geworfenen Körpern in der Luft Fein Fortrücfen 
des Bodens von Abend : gegen Morgen bemerke. Eine an 


der Abenbdfeite eines Thurins fallen gelaffene Kugel fafle ge« 


nau an dem Fuße degfelben nieder, da doch indeffen der Thurm 


weit gegen Morgen fortgerüct feyn müffe- Tycho, Rice 
cioli u. m. a. haben dergleichen = ineourfe gegen bay coper⸗ 
nicaniſche Suftem gemacht, 

Allein ſchon Ptolemaͤus ſelbſt, Galilaͤi, Kepler “ 
worten hierauf ganz richtig, daß Alles, was der Erde zuges 
höre, fi) mit derfelber auf gleiche Art bewege, daß michin 
die in der fuft ſchwebenden Körper in Ruͤckſicht unferer Erbe: 


als ruhend angefehen werden müffen, und daher die Berves 
gung durch den freyen Fall gerade fo erfolgen. müffe, als ob: 


die Erde mit Allem , was fie enthalte, vuhe. Auf folche Ark 
werde, ſogt Galilaͤi, ein Stein von der Epige des Maft: 


| beim eines auf dem Waſſer fo wohl ruhenden, als im vol 


len Laufe gehenden Schiffes fallen gelaffen. genau am Fufe 
des ſelben * erfallen a. ſ. f. Gleichwohl⸗ hatten noch einige 









ganz anders, ala fonft, bewegten. Dadurch ward Gaſſend 
veranlaßt, Werfuche darüber im Hafen zu Marfellle anzuftel 
len. weiche aber gang für die Meinung bes Copernici 


translaso hefchrieben find, 
Hoch andere von Tycho beygebrachte Einwenbunde 
find jetzt viel-zu unbedeutend, als daß ſie noch angeführt zu 
werden verdienten, 
Riccioli, melcher 77 Gründe der copernicanifchen Sr 
nung entgegenſtellet, baͤlt folgenden für den — ei 
glaut 


Bor 
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glaubt — Hefebe dadurch mit mathematiſcher Eviberz 
zu widerlegen; bey ruhender Erde naͤhmlich würden fid) ie 
Räume fallenter Körper von jeder Sekunde zur andern wie 
1,3, 5,7, 9 uf verhalten; wenn ſich aber die Erbe in jes 
dt Sekunde gleich. weit brehete, fo mürten dieſe Raͤume ſich 
in Diagenalen von Parallelogrammen verwandeln, wovon 
bie borigontalen Geitenlinien einander gleich, die vertifalen 
aber im Verhaͤltniſſe ter Zahlen 3,5, zu. f. wären. Nun 
läße fid) deribun, daß dieſe Diegonolen fih ganz anders ge⸗ 
gen einander verhalten, und, wenn bie Umdrehung ſchnell 
erfolge, beynahe fich gleich feyn müßten. . Mithin müßte die , 
abſolute Bewegung. des: fallenden Koͤrpers faſt gleihförmig — 
ſeyn, und er müßte eine horigontate Flaͤche mir. gleicher Kraft GR 
ſtoßen, ohne Unterſchied, ob er vom einer aroßen oder gerins 
gern Höhe herabgefallen wäre, Allein Riccioli hat nicht 
Daran gebadıe, daß bie Kraft dee Stoßes zugleich vom Wins 
kel abhängt, und daber die Diogonalen wieder in die beyden 
Seiten zerlegt werden müflen, wovon nur die vertikalen. al» 
lein die Wirkung des Stoßes austrüden. Diefe vertikalen _ 
Eritenlinien find aber die Fallraͤume, welche fib wie bie 
Zohlen 1, 3,-5, 7. gu. f. verhalten. "Die horizontalen Sei— 
tenlinien fallen gänzlich hinweg, weil -ber fallende, Körper 
‚mit der Bewegung ber Erde gleichfoͤrmig fortgeht. Es fälle 
daher auch) diefer Grund gegen das opttnaniſwe Syſtem 
gaͤnzlich hinweg. 


Wos endlich die Zeugniſſe der heiligen Cchrife betrifft, 
welche Tycho und Riccioli der Bewegung der Erde ſo 
ernſtlich entgegenſetzten, jo ſtehen diefe Joſug 10, 13. Pſalm 
92, 1. Palm 103, 5. Pred. Salsmon.ı,z. efalas 34,8: 
Nichter 5, 20. Drittes Buch Fra 4,38 Es N aber alfe 
Diele ſchon Binreichend von Paul Anton Sofarini *) =) und 
Bepler beantwortet worden. 


| Oq 3 Dage⸗ 


«) Epiftola circa ———— et Copernici opinionem . de mobi- 
lirate terrae er ftabilitare folis et de noua ſyſtemate ſ. conſtitu- 
tione ınundi, in qua ſactae ſcripturae auctoritates aduerfus hane 
opinionem adductae conciliantur ; exItal. in lat, conuesla 1615, 44 
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Dagegen ſind nach Copernicus Entdeckungen gemacht 
worden, welche als direkte Beweiſe von der Richtlgkeit feines 
Spitems dirnen. Schon bie Einfachheit, womit alle Erſchei⸗ 
nungen fo (dön begriffen werden, gibe dieſer Weltordnung 
das günfigfte Vorurtheil, indem Fein einziges Syſtem weis 


ter da iſt, das dir Phaͤnomene fo einfach, natürlich), begreiflih 


und mit den Naturgeſetzen fo übereinfiimmend erklärte, als 
eben dag copernicanifhe. * - — 

Was naͤhmlich die Umdrehung der Erbe um ihre Achſe 
betrifft; fo erkläre fich Daraus fo natürlich Die Bewegung ale 
fer Geſtirne, indem man gar nicht das weit mehr Unbegreife 


lichere vorausfegen darf, Daß die Sterne felbft in verfchledenen 


Parallelfreifen um die Pole geführt würden. Denn in dem 
legteen Falle läße fih niche einfehen, wie eine unzählbare 
Menge von Sternen ſolche eigene Bewegungen befißen koͤn⸗ 


nen, daß fie in Beziehung eineg einzigen Punftes des Welt⸗ 


alls fo erfolgen, daß die Sterne beftändig einerley Sage ges 
gen einander behalten Fönnten. Als fernere Bewelſe für die 
Umdrehung der Erdfugel um ihre Achſe find die durch Fern— 
röhre beobachteren Umbrehungen der Sonne, des Jupiters, 
Mars, der Benus um ihre Achien, und Die wahrgenommene 
verminderte Schwere um den Erdäquator, nebft der abgeplat⸗ 
teren Geſtalt der Erde; denn dieſe Erfchrinungen laſſen die 
ganz richtigen Folgen zu, daß fich Die Erbe um eine Achfe 
drehen muß, M. ſ. Erdkugel, Pendel, Schwere, 
Schwungfraft, I | 

In Aniehung bes Umlaufs der Erbe um die Sonne ſpricht 


ä 


zutrſt wieder Die große Einfachheit, woburd die Verbindung 


der fäglichen Bewegung mit dem eigenen jührlihen Gange 


der Sonne, die Abwechſelungen der Tageslängen und Jahrs⸗ 


zeiten, das Stillſtehen und Zuruͤckgehen ber Planeten, ihre 
verfchiedenen Entfernungen und fiheinbaren Größen uf. f. 


erklärt werden, chne die Epieyfel der Alten, oder die Schrau⸗ 
bengänge des Lycho anzunehmen; ‚Bewegungen , melde 
ſich ſchwer erflären und begreifen laffen. Ueber dieß iſt es. 


der Analogie gemäß, dep bie Erde als Dunkler und Eleinerer 
| ‚Körper 
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Körper eben fo gut, wie afle übrige Planeten, um bie weit 
größere Sonne geführt, und von felbiger erleuchtet werde. 
Durch die Eeplerifchen Negeln erbiele ferner das copernis 
canifhe Syſtem eine vorzügliche Stuͤtze. Das Gefeg, daß 
fi) die Duadrarzahlen der Umlaufszeiten wie die Würfel ber 
- Entfernungen vom Mittel verhalten, wird in dem coperni⸗ 
caniſchen Syſtem allgemein. Wenn nad) dem Syftem bes 
Tycho die Erde wirklich, im Mittel wäre, um welches Sonne 
und Mond ſich bewegten, fo würde diefe Regel nicht zutref⸗ 
fen. Denn alsdarın hätte die Sonne, eine beynahe 13 Dahl 
größere Umlaufs zeit, als der Mond, ihre, Entfernung aber 
wäre 400 Mahl größer, als die bes Mondes. Daber fehlte 
fehr viel an der Richtigkeit diefer Negel, nach welcher bier 
die Quadratzahl von 13 der Kubifzahl von 400 gleich ſeyn 
follee. Da nun bieß Geſetz eine nothwendige Folge des Ge— 
feßes der Gravitation der Centralbewegung iſt, fo ſieht man, 
daß Newton's Mechanik des Himmels bloß im copernica» 
nifhen, und in felnem andern Syſteme, anwendbar fen. 
Endlich gibe die entdeckte Abirrung des Achts einen völlig 
bireften Beweis von der wirfliden Bewegung der Erbe in 
einer jährlichen Bahn ab. M.f. Abirrung des Lichtes. 
Eine vollftänbige und genaue Darftellung unfers Sonnen» 
ſyſtems nad) verſchiedenen aflronsmifchen Tafeln finder fich in 
der Sammlung oftronomifcher Tafeln , weldje zu Berlin 1776. 
herausgefommen ift, aus welcher hier. die vornehmen Anga- 
ben der Hauptplaneten nebft den des Uranus beygefüge find: 
Abſtaͤnde von der Sonne, 
in Halbmeflern der Ervbahn 


Größter Mittlerer Kleinfer 
Merkur 0,46670 06, 38710 " 0,30750 
Venus 0,72843 0,12333 0,71318 
Erde 1,01680 1,00000 0,98320 
Mars 1,66587  1,52369 1,38151 
Jupiter 5,45375 5,20098 4,94821 
Saturn 10,07147 953937. 9,00727 
Uranus  20,07918 19,18362 18,28806 
| 244 Eccen⸗ 
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Welt; , 
| " Beeentticitöten 
He Halbmefjern In Lheilen ihres mittfern 
‚der Erdbahn | Adftandes vd. Sonne 
Merkur 0,07960 0,20563 
Venus , 0,00510 000706 
Erde 0,01680 0,010802 
| Mus O,14218 0,09331 ° 
supiter 0,25277 0,048590 
Saturn 0,53210 0,055779. 
Yranug 0,89556 0,0466837 
Sonmenfernen. 
Ort für ı75o den u. Jan.  jährl, Bewegung 
8 3. 130 33% 3“ 1’ 104 
10 DORT 2 30 
92,979 395 9 IE «6 
5 1.0, 28 24, I 7 
6 10 322.31 12 
REN ENN 9 ı 30 
SL TERT ET 6 44 den Er Kan 1784. 
Neigung und Knoten der Bahn. 
Neigung Ort des 2 fuͤr 1750. jͤhrl Be⸗ 
J | den 1. fen. wegung. 
Or EN AD 15 ar 154 ot 45 
RC Na I BET a I o 3r 
12 10 
——— 3 8..709. 07 01.8 
2.237720 Rh 3 a o 30 
o 46 16. 2°. :ı2 46 47$.1.arıı78% 
| Unlaufszeiten. SSR 
Siberifche Tropifche - Synodiſche 
T MS. . ERRNGS :..OH.M © 
87 25:15097,21 87 23-14 26 IISRT 3 28 
223 16 40'13 224 16 41.92 58322 7:6 
365 6.911. 365 5 48.45 ou — 
686 23,30 43 686. 22 18 27 779 22 28 26 
4332. 8 51 26 330.8 58 27. 398 27 15 45 
10761 14 36.42 10749 721350 378 2 8.8 
un WE — — 24 — aut > 
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Durchmeſſer und Groͤßen. 
Scheindater Durcin. Wahrer Durch⸗ re 





im mittleren Abſt. meßer &: | 
Eonne 31’ 57,5 112,49 1435025 Ü 
Merkur 17,5 0,41 ER 7 
Venus 23 — 0,97 | 0,91 
Erde - 17 — ae 
Mars ‘Ws... ..000,07 | 0,3 — 
0,0. 21,30 1479 “4 
Clum mag. 77,1 77741070 a | 
Sacturnosring 2. 2351 — J—— 
—* Uranus — — — 75 
J Zeit der een Dichtigkeit Maſſe 
Sonne 25% 2. ©... 0,250. 304355, BE 
Mefur.- — Er 2,038. o, i — 
Venus 23St. En A. REGINE Re : ; 
Give 23 — 56 — 353 ©. 1,000 —— 3 
= Mate- 24.  49.5..7709739 40,12 | 
Tupiter Ga ne mn: | 364. | 
Saturn — — — 0184 156 | 
Uranus == _—— HERE 7,7 | 


Dieſen Angeben su Folge faffen fi ſinnliche Vorſtel— 
fungen des Sonnenſyſtems durch Zeichnungen Oder Movelle 
darftellen. Eine ſchoͤne Abbildung diefer Art bat Herr Dode 
feiner Anleitung zur Kenntniß des geftirnten Himmels bey» 
gefügt, und deren Gebrauch zur Beſtimmung des jedesmab- 
 ligen Standes der Planeten im Buche felbft gelehrt. 

Es ift hierbey merkwuͤrdig, daß bie Planetenbahnen vom 








Merkur bis zum Mars ſo nahe an einander liegen, dann J 
ober auf einmahl bis zum Jupiter ein ſehr großer Abſtand 4 
folge. Man iſt daher der Meinung, daß wohl zmifchen | 


Mars und Jupiter noch ein Planer feyn koͤnne. Die Ent: 
fernungen der Planeten von der Sonne fiheinen nach folgen: 
ber Reihe zu wachen: 

Merk. Venus Erde Mars Jupiter "Saturn Uranus 
45 4454423; Sn 3; 4432.354+04 3, 
/ —2465 worin 





J 


worin das Glied 4-+ 8.3 fehle. Auffallend iR es übrigens, 


daß ſich der Abftand des Uranus an dieſe Reihe, melde 
ſchon fange vor deffen Entdeckung bekannt WA fo vollfoms» 
mn anpaßt. 


Auch hat man font das Sonnenſyſtem und bie gegens 


feitigen Sagen feiner Körper durch Scheiben dargeftelle, wel⸗ 
che fih um einen Mittelpunfe drehen laflen, und Planeto⸗ 


Igbien heißen. Sie haben eine Aehnlichkelt mit den Jovi» 


labien. M. f. Nebenplaneten. Ein Werk diefer Are auf 
59 Platten bat Peter Apian «), aber nach ptolemälfchen 
Vorausſetzungen, herausgegeben. Lothar Zumbach, ges 
nannt Borsfeld ?), hat für die copernicaniſche Weltord⸗ 


— 


nung dergleichen Scheiben in Kupferſtichen auf Pappe zu 


ziehen gelleſert. 


Auch hat man die himmliſchen Bewegungen durch kuͤnſt⸗ | 


fichere Mafchinen, vermittelſt Näberwerk u. dgl. darzuftellen 


gefucht. Aeltere Kunſtwerke diefer Are werden dem Archis 


- med und Pofidonins zugefehrieben 7). Beym Huygens 1. 


findet fich eine Befchreibung einer ſolchen Mafchine von feiner 
eigenen Erfindung. Die Engländer pflegen dergleichen Mafchi« 
nenOrrery sunennen, ein Nahme, deffen Ableitung idnen ſelbſt 
nicht bekannt ſcheint, Richard Sterle ſoll ihn einem fol« 
chen Werke gegeben haben, das !ord Orrery befeffen; Here 
Böftner bemerfe aber, ein Uhrmacher John Smith rühme 
Samuel Watſon als DVerfertiger des rare celeftial or- 
bitery, das Köriginn Maria befäge, und. das jeßt gebräuch« 
liche Wort fehe einer Abkürzung von dieſem fehr ahnlich. 
Auch Martin *) handele von folhen Weltmaſchinen Eine 
finnreiche Mafchine dieſer Art bat der Palo: Hahn im 
Wirtembergiſchen erfunden — 

Wohl⸗ 


* Aſtronomieum catlareum. Ingolft. 1540 Fol. 


6) Paradox. nouum mechan. aſtron. Planetolabium. Leid. 1691. 4 y“ 


Amſt. 1700. 
y) 9. Cicero Tufcul. quaeſt. IL. I. de nat. Beor. L. Ir. 


3) Defcriptio automati planetarii in ſ. opp. relig, Amſt. 1728. FRE 


T. I pP. 175. . 
) Philof. Britan. der deutſch. ueberſ. Th. 11. 
£) ©. viſcher's Beſchreibung einer aſtronom. 33 Stuttg. 
177% 8. 
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Wohlfeiler ſind die nuͤrnbergiſchen Vorſtellungen dieſer 


Art, wo die Planeten mit der Hand herumgefuͤhrt werden. 


Auch verfertigt Herr Bode ſeit 1788. ſehr bequeme Planes 
tenmaſchinen, oder Modelle vom Sonnenſyſteme, um einen 
bifligen Preis. Uranus und alle Mebenplaneten, den Mond 
mitgerechnet, find. daran nur zum Fortſchieben, die übrigen 


Hauptplaneten werden durch Näderwerk bewegt. Eine Bars 


beſſerung derielben, z. B. Durch eine leichte Weränderung bes 
Raͤderwerks auch den Mond mit in Bewegung zu feßen, bie 
Körper durch Kugeln von verhälmißmähiger Größe darzu⸗ 
ftellen u. fi, lehrt Herr Prof. Wildt in Colmar =). 
NMVollet *) gebrauchte in feinen Worlefungen einen Mps 
parar zur Weltmaſchine, welcher zwar niche Alles zuglrich, 
wie das Orrery, zeigte, aber doch die Bewequngen jedes 
Planeten beſonders, mit geringern Koſten und faſt größerer 
Deutlichkeit darſtellte. Auch Herr Riedel zu Seipsig 7) hat 
eine Mafchine diefer Are angegeben, an welcher die Bewme— 
gungen der Sonne, Erde und des Mondes angezeigt wrriven, 
Die englifchen Künftter nennen ſolche Mafchinen ein Tellu- 


* 


rium. Ein ſolches von — verfertigeeg, befchreibe ein ' 


+ boltändifcher Künftler, Herr Aeneaͤꝰ). Ferner gibe Herr 
Geißler ) eine Belchreibung von einer Uhr, welche Um— 
trehung der Erdkugel und Bewegung bes Mondes, aud) die 
Phaſen des letztern dem Zeitmaße nach mit großer Schaͤrfe 
angibt. Eine aͤhnliche Maſchine iſt die vom Abbe le Bris 
‚zu Paris bewegliche copernicaniſche Sphäre !). 
M. f. Copernici de orbium caeleftium reuolutioni- 

bus libri VL, Norimb. 15435. Fol. Weidler hiftoria 


altrono- 


«) Nachricht von. einer meiteen Vervollkommnung des Bodenſchen 
Planetariums, im Gothaiſch. Magazin, B.VÄL St.4. 6. 114 f. 

6) Leçons de phyſ. exper. P. VI. 

Die Verdindung der Sonne, Erde und des Mordes in einem 
Trodebe dargekelt. Leidz. 1785. 8 

3) Belhreibung u. Gebrauch eines von Adams verfert. Keluriums, 
ins Deutſche überf. von Tob. Mayer, Nirnb. 1789. 4- 

©) Nachricht von einen partisujären Hutemate in Perbindung mie 
dem Monde, im Gothaiſch. Magatin, BVL Gt. 2. G.53. 

—2* ah Magazin. Edendaf, 
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aftronomiae. Witeb. 1741. 4. in nitheiren Gräfin. Mon- 
tu:la hiftoire des mathematiques. T.I. an verſch Stellen, 
De ia Bande sftrönom. Handbuch, a. d. Franz, keipy 1775. 8, 


.370 f. Bode kursgefakte Erläuterung der Sternfunde, | 


Birlin 1778. 8: 25.1.9363 u. f. Sammlung aſtronomiſcher 
Tabeln unter Auflicht der koͤnigl. preuß Akad. der Wiſſenſch. 
Berlin 1776. 8. Bl. S.r— u. Baͤſtner Anſangsgruͤnde 
der Aſtronomie Goͤtting. 1792. 8. 9.265. In Place Dar⸗ 


ft: fing des —— Th. U, Frankf.c a. M. 1797. 8. 


©, 187 ff. 
Wendekreiſe, Wendecicket — tropiques) 
find zwey kleinere Parallelkteiſe auf der Himmels - und Erd⸗ 


kagel, weiche von dem Aequotor um das Maß der Schiefe 
der Eeliptif, oder fat um 2339 abſtehen. Da allo ie Wen ⸗ 


vefreife mit dem Aequator pataltel find, fo gehören fie an 


der feheinbaren Himmelskagel zu den Tagefreifen, und find 


allenthalben von den Polen 664° entfernt. 
Am Hmniel beruͤhren bie beyden vom Aequator ent 


fernteſten Punkte der Ecliptik, welche ebenfalls um das Maß 


2 


ihrer Schlefe abitehen, und elnander gerade enrgegengefege 


ſichh. Dieß find die Punkte der Sonnenwender, oder die 


Anfangspunkte ber Zeichen des Krebſes und des Steinbocks, 
von weichen der nörhliche Wendekre is, Wendefreis des 


Krebſes ſtropicus cancri, tropique du cancer); der ſuͤd⸗ 


liche der Wendekreis des Steinbocks (tropicus capri- - 


cotni, tropique du caprıcorne) genannt wird. Weit ſich 
die Sonne an den Tagen ber Sonnenwenden fehr wenig von 
bin Wendekreifen entfernt, fo wird fie ſelbſt durch die taͤg⸗ 


liche Bewegung im Wendekrelſe hetumgefuͤhet. Es find dar 


her bie Wendekreiſe an den Tagen der Sonnenwenden bie 


Tagekreiſe der Sorne. Zwiſchen dieſen beyden Kreiſen lege | 


eine. Zore am Himmel, innerhalb melcher bie Sonne ſich 


beſlaͤndig beſindet 
Auf der Erbfugel ſchli eßen die beyden Wendekreiſe die 


heiße Zone zwiſchen ſich in und aeben zugleich Die Gränzen 


Der — —— Zonen ab. m . ——— Der Wende⸗ 
kreis 


B } b v h r 
Ey 
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kreis des Kiebſes geht durch ben obern breiteſten Theil von 
Africa, Eghpten, das vothe Meer, das wuͤſte Arabien, durch 
Indien, den Midlichen Theil von China und Neufeeland über 
das flille Meer, durchſchneidet Amerles in Mepico, und laufe 


Durch die Antillen und den atlantifden Ocean bis wietter an ° 


Africa. Es gehe alſo die Sonne am a1. Juni jeden Jahres 
durch den Scheifeipunfe aller dieſer DRerter. Der Wende— 
kreis bes Steinbocks ſchneidet Africa din Sande der Hotten⸗ 
totten, geht dur) Madagaſcar im indiſchen YBeltineere weit 
unter Aſien hinweg, durch Neuholland in die Suͤdſee, ſchnei⸗ 
det America in Paraguay und an ber ſuͤdllchen Spitze von 
Braſillen, und läuft unterhalb der Inſel Er. Helena wieder 
. bis an Airica. Demnach geht die ent am 21. Dee, durch 
den Scheitel aller die efer Orte 

Webeil die Schiefe der Ecliptik ——— if, fo if 
hlermit auch die Stelle Der Wendekreiſe ynd,die Größe Der 


heißen Zone einer Beräuderung unterworfen, fie iſt aber fo 


‚gering, daß man fie in Der Geographie gewöhnlich obrie 
merklichen Sehler vernachl& ige, 


Weſt, Weſten f Abendpunkt. 
Wetterbeobachtungen . Meteorologie. 
Wetterglas Barometer. 


Wetterharfe, Rieſenharfe, aſ— Wind⸗ 


— 


harfe. Dieren Nahmen führe eine Vorrichtung, welche aus 
ausgeſpannten Soiten beſteht, Die dem Winde oder Woetter 


ausgeſetzt Töne von ſich geben. Gewoͤhnlich wird Bircher “) 
für den Erfinder der WindHarfe angegeben, Das "deal aber, 


— 


durch ein Saitenſpiel dem Winde ausgeſetzt harmoniſche Töne 


hervorzubrlugen, iſt ſeit Bircher’s Zeiten wenig oder gar 
nicht ausgeführt worden, bis endlich vor einigen Jahren in 
England wirder baran gebacht warden it: Herr Lichten- 
EN gibt aus William Jones ) folgende Nachticht davon: 


— Es⸗ 


) Phonurgia. p. 148. 


4) Phyäc logfeal difquifitions or difcourfes on the natural philofophy 
ot the elements, Lond, 1781. 4 i 
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E⸗ harte Dope im Euftarhius bemerkt, daß ber Wind, 
wenn er auf gefpannfe Saiten ftoße, harmonifche Töne her⸗ 
vorbringe Dadurch ward ein fchortifcher Componift verans 
laßt, Oswald, die Sache zu verfuchen, hörte endlich nad) 
vielen vergeblihen Verſuchen feine Laute tönen, als fie an 
die Definung eines nur erwas gelüffeten Auffchiebefenfters 
gelegt war, und machte daraus den Schluß, daß Alles auf 
einen duͤnnen, aber breiteit, Luftſtrom ankomme. 

Er Hanke alfo in, einem ſchmalen, etwas: hohen und 
langen Rassen von trockenem Tannenholze, welcher unten einen 
Reionanzboden hat, über zwey Stege, Die nahe an ben ſchma— 
len Enden einander gegenüber Hegen, acht bis zehn Darm 
faiten, alle im Einflange, nicht allzuftroff auf. Cine der 
breiten Seiten laͤßt fi aufſchieben, ſo daß man einen duͤn⸗ 
nen, ober breiten, Luſtſtrom quer auf die Seiten leiten kann. 
Um dieſem den Burd ‚gang zu verfhaffen, kann der obere. 
fchmate ‘Boden, wie ein Pultdeckel, aufgehoben werden, der 
an beyben Seiten noch Flügel bat. So eingerichter, wird 
das Inſtrument mit der Definung am Schieber dem Winde 
ausgefegt. So bald dieſer durchzieht, fünf es: die tiefiten 
Töne find die des Einflanges, aber fo, wie fi der Wind - 
mebr hebt, entfpringt eine Monnigfaltigkeit entzuͤckender Töne, 

die alle Befchreibung übertrifft. 

Berner hatte Herr Hauptmann Haas zu Bafel aus. feis 
nem Gartenhaufe ı5 Eifenbrähte über dem Garten hin nach) 
dem Hofe geſpannt Die 320 Fuß lang find. Sie ſtehen uns 
gefähr zwey Zoll von einander ad; die dickſten haben 2 Sinien 
im Durchmeſſer, Die mitelern 12 und die duͤnnſten find ı $is 
nie ſtark. Eie liegen in der Mirtagsfläche, madhen mit dem : 
Horizont einen Winfel von 20 bis 30 Graben, und find durch 
Walzen mie Stirnrädern und Sperthaten ftarf gefpannt, 
Bey jeder Veränderung des Wetters tönen diefe ©: ten 5 
bald glaube man den Ton eines Theekeſſels zu hoͤren, ehe 
das Waſſer in ſelbigem ſiedet, bald eine Harmonika, bald 
ein ſernes Gelaͤute, bald sine Orgel. Oft wird das Getoͤne 
fo. ſtark, daß das Concert im Gartenſaale dadurch gerfert, 

5 wire 


\ 
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wird, Herr Haas har biefer Wirfung wegen der Vorrich · 
tung den Mahınen der Wetterharfe gegeben. 

Der eigentliche Erfinder diefer ganz eigenen Vorrichtung 
iſt der P. Dentan, Probft zu Buͤrckli unweit Baſel. Dieſer 
ſchoß zumeilen aus dem Fenſter nach einer Scheibe, mechte 
aber nicht nach jedem Schuffe zur Scheibe gehen, hirg da- 
ber felbige an einem langen Eifendraht auf, um fie daran 
berbey und wieder zuruͤckziehen zu Finnen. Nun bemerkte 
er des Nachts, daß dieſer Draht zuwellen toͤnte. Er ward 











darauf aufmerffamer ‚ und er fand, daß jeder Eifendrabt,  . 


wenn er mie der Mittagsiinie paradel gefpannt wird, bey 
jeder. Aenderung des Wetters Töne von ſich gebe. - Mefi ing⸗ 
draht toͤnte nicht, eben ſo wenig Eiſendraht von Oſten nach 
Weſten geſpannt. 

Herr Lichtenberg ſucht die Urſache dieſer Ercheinnng 
entweder in der Bewegung der Luſt, oder In Veränderung 
der Drähte durch Hige und Kälte, oder in verfehiebener 
Spannung derfelben durch Feuchtigkeit, welche auf das Ges 
bäude wirfe, woran fie feſt gemacht find, Alle diefe Urſachen 
Fönnen feiner Meinung nach floßweife wirken. Das regel. 
mäßige Knacken der Ofenplatten und ber eifernen Ofenthü« 
ven beym Einheigen und Erkalten zeige, daß biefe Ausbeh- 
nungen beym Eifen ruckweiſe erfolgen, wodurd ein Prallen 
und ein Ton entftehen Fönne, welcher bey bem empfindlichern 
Meflinge, deffen Ausdehnung fteter ſey, nicht State finde. 
Vorzoͤglich müffe man aber die Bewegung der Sufe beabſich -· 
tigen, welche auch kleine Zweige oder Haͤlmchen in Schwin« 
gungen bringe, mithin auch lange Soiten durch wellen foͤr⸗ 
mige Bewegung toͤnen machen koͤnne. Daß von der Span: 
‚nung von Often nad) Welten Fein Ton entſtanden fey, ber 
meife noch nichts für einen vermurberen Magnetismus, bis 
erft ausgemacht fey, ob afle übrige Umflände gleich gewefen, 
weldyes kaum zu erwarten flche, 

Herr Chladni hat bemiefen, daß die Saiten oder ihre 
aliquoten Theile fich auch nach der Richtung ihrer Laͤnge in 
ſich ſelbſt zuſammenziehen und wieder ausdehnen, und auf 


ſolche 
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fotche Are nach ganz —— Geſeten toͤnen, als durch die 

gewöhnlichen Lateralſchwingungen. M.ſ Ton. Mad) der 

Meinung bes Herrn Hindenburg *) ift die Werterharfe 

ein Jaſtrument, welches dergleichen Sängentöne gibt, und 
zugleich an Laͤnge und Dicke der Saiten alle andere befaitete 

Suftrumente übereriffe, welche: ihre Töne durch) Lateralſchwin⸗ 
gungen hervorbringen. 

M. ſ. Taſchenbuch zum Nußen und Berguligen für. das. 
Jahr 1789. beym Böttingifchen Tafchenfalenter d. J. ©. 129 
— 132, für das Jahr 179. S. 13. — 145 - | 

Metterleiter, Blitzableiter. 


Wetterleuchten (Fulguratio, eclair fans tonnerre et 
d’une lumiere diffuſée) iſt eine Are von Blitz, wobey ſich 
fein Donner hören laͤßt, auch Feinen gedrungenen —— 
wahrnimmt, fondern nur einen in ber Atmoſphaͤre ſich ver 
breiteten und gleich wieder verſchwindenden Achtſchimmer fi eht. 
Gewoͤhnlich pflegt man bey dieſer Erſcheinung zu ſagen: das 
Wetter kuͤhle ſich. 

Das Wetterleuchten unterſcheidet ſich von dem wahren 
Blitzen und Wottkerſtrahlen vorzuͤgllch darin, daß man auch 
in der groͤßten Naͤhe einen bloßen in die Breite und Laͤnge ſich 
ausdehnenden bald ſchwaͤchern bald hellern lichtſchimmer ohne 
allen Knall, wahrnimmt, ob man gleich wirkliche Blitze, 
deren Donner wegen der großen Entfernung nicht mehr zu 
hoͤren im Stande iſt, fuͤr wirkliches Wetterleuchten halten 
Kann, wovon Herr Baͤſtner ?) bey einem wegziehenden Ges 
witter überzeugende Bemertungen gemagt hat, 

Das Wetterleuchten hat vorzuͤglich Statt, wenn ſich die 
Atmoſphaͤre ſchon durch wirkliche Gewitter abgekuͤhlt hat, 
und wird am meiſten von der Abenddaͤmmerung an bis zur 
Morgendämmerung bemerkt. Indeſſen it dieſe Erſcheinung 
an einigen Orten innerhalb der Wendekreiſe ein eben fo ge⸗ 
wöhnliches TEE als Ir Nordlicht al: des noͤrd⸗ 

lichen 


Le 





/ | 
| =) Archiv der reinen und angew Mtßematit get 1794, 8. 6,128, 
A) Neuss Hamd. Magaz. DVI. © 3 
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lichen Dofarfreifes. P. J. Blach *) erzählt von den nies 
drigen Küften der Inſel Sumatra, daß fich daſelbſt Faft jebe 
Nacht von der Abenddämmerung an bis zum Morgen, da 
das Tageslicht ſich unmerklich macht, ununterbredyene file 
Bliße zrigen, Ueberhaupt zeigt Das Wetterleuchten eine aroße 
Aehnlichkeit mit dem DENE und macht e8 dadurch wahre 
ſcheinlich, daß auch letzteres eing elektriſche Erſchein— ng ſey. 

Reimarus #) vergleicht das Werrerleuchten mit den 
elektriſchen Strahlen, welche man bey unfern gewöhnlichen 
Berfuhen im Dunfeln von einem Körper ausfabien fieht, 
ber durch einen beftändigen Zufluß von eleftrifcher Marerie 
uͤberladen wird, und doch feinen beſtimmten Gegenſtand fine 
det, dem er dieſelbe durch einen Funken mittheilen kann. Das 
Wetterleuchten ſcheint ihm alſo eine ſortgeſetzte Anhaͤufimg 
der Elektricitaͤt in der Wolfe anzudeuten, weiche fie, wenn 
kein leitender Koͤrper innerhalb der Schlagweite zugegen iſt, 
zerſtreut in die Atmoſ phaͤre ausſendet. 


Wetterlichter, St. Elmusfeuer (caltor et pollux, 
ignis jambens, feu St, Elme, caftor er pollux). Hierun⸗ 
ter verflehe man di jenige Erſcheinung, welche an den In Der 
Luft erhobenen Gegenjlanden, befonders an Metallen, bey 
Gewitterluft wahrgenommen wird, indem naͤhmlich aus den 
Spitzen oder Ecken der erhabenen Ggenflände oft rauſchende 
Slammen ausfirömen, welche eine Zeit lang ohne Schaven 
fortdauern. Vornehmlich zeige fi) dleſe Erſcheinung an den 
Spitzen der Maftbäume, an ben hervorragenden Theilen der 
Schiffe bey Stürmen, an den Spitzen der Kirchthuͤrmer in ff 

Schon die Alten kannten dieh Phänomen. Go erzählt 
Dlinius ?), er Habe Sterne auf den Sanzen der Soldaten 
und auf den Mäften der Schiffe geſehen, weiche mit Zifchen 
von einem Orte zum andern forrgehüpfe wären: Zwey folche 
Sterne wären Vorbedeutung einer glücklichen Sabre, und 

wurden 
“) Neue Eweb Abhandl. Kh.t. vie der deutſch. Ueberſ. S. 9% 


A) Neuere Bemerk. vom Blitze. Hamb. 1794. 8 9,73: 
y) Hiitor. natur; I, 37; 


Byethell,  .27,- Ar 
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wurden von ben Schiffern Eaflor und Pollvr genannt; einer 
allein, den man Helena nenne , bedente Ungluͤck. Auch ſehe 
man bergleichen biemwellen an ben Häuptern der Menfdien. 
Aehnliche Erzählungen geben Seneca *). Hirtius ), Li⸗ 
pius”) und Plutarch im Leben Infanders. Den Schiffern 
ift dieſe Erſcheinung ſehr bekannt; die Portugiefen nennen 


‚ fie corpo ſanto, die Holländer Vrede vyer, die Engländer 
comazauti und die Miederdeurfchen Weerlicht, dr 


Bon diefem Phänomene handeln auch Conr. Bester ?), 


ter Ritter von Sorbin) und Reimarus ?). Forbin 


gibt folgende Erzaͤhlung: Im Jahre 1696. zog ſich plößiic) 
wähtend.der Nocht ein ſchwarzes Gewoͤlf zuſammen, wohey 
erſchreckliche Blitze und Donnerſchlaͤge entſianden. Weil ich 
einen ſtarken Sturm befürchtete, ließ ich alle Segel einzie— 
ben. Wir ſahen auf dem Schiffe mehr, als 30 St. El: 
musfeuer. Eines unter andern befand fih oben auf dem 
Windflügel des großen Maſtes, welches mehr ols 13 Fuß 
body war. Ich ſchickte einen Marrofen hinauf, es herunter zu 
bringen. Als er oben war, hörte er Diefes Feuer ein Ge— 
räufch machen, mie menn man angefeuchteres Schießpulver 
anzünder, Ich befahl ihn den Flügel abzunehmen, und da» 
mit herunter zu fommen. Raum hatte er ihn aber von ber 
Stelle genommen, fo ging das Feuer Davon weg, und fegte 
fid) auf die Spiße des Maftes, ohne doß man es hätte das 
von abbringen fönnen. Es blieb daſelbſt ziemlich lange , bis 
es nach und nad) verging. Der gedrohete Sturm. hatte 
weiter Feine Folgen, als einen fiarfen Regen, ber etliche Stun« 

den dauerte, 
Aehnliche Befchreibungen biefer Art finden fi) in einem 
von Sorstäl an Wilke erlaffenen Briefe hr von Jalla⸗ 
nr Deik 


&) Quaeft. natur. LH, c. I. 
æ) De bello Africano. c. 47. 
y) Cap. XXXII. 

2) Cominentar. de lunariis, et *— de aliis etiam rebus, quae in 
tenebris lucent. Tiguri 1555, 

s) Mémoires. Tom. I. p. 2608. 11, in "Ham. Magas: B. vn, S. 425. 
2) Vom Blitze 3% — 37 Erfabr. if 
ohne, Abhandl. * xxi. der ueber ©.183. 
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bert und de Sauffüre -) von Nicholſon ?), von dem 
Prediger Sponholz 7) zu Sühen in der Ukermark von 
Reimsrus ?), weiche zugleich beweilen, daß diefe Erſchei⸗ 
nung nicht allein zu den Zeiten der Gewitter, fondern auch 


im jtarfen Winter und an den thierlfchen Körpern ober des 


ven Bekleidungen Statt finde, | 
Seitdem ber Blitz als ein elefrrifches Phanomen erfanne 


wurde, hat man aud) das St, Eimsfeuer für eine foiche Ere 


fheinung gehalten. Man ift allgemein der Meinung gewe⸗ 
fen, daß die in ber Luft angehäufte elektriſche Materie durch 
dieſe Gegenftände, als Lelter berfelben, zur Erde geführt werde. 
Allein Herr Reimarus hält die Werterlichter nicht fo wohl 


für ein Zeichen bes Abzugs der eleftrifhen Materie aus ber 


Wolfe felbit, oder ihrem Wirfungsfreife, als vielmehr für 
eine Gegenwirfung auf häufige, In der Luft oder den Duͤn— 


ften zerſtreuete, eleferifhe Materie, etwa fo, wie man durch 


Episen, welche von einem: elektriſirten Körper aufgehen, die 
tuft im Zimmer, befonders wenn viele Dünfte darin ſchwe— 
ben, eleftrifiven Fann, Sie fiheinen fi) niche während des 
Gewitrers, fondern erft nach deſſen Zertheilung zu zeigen, 
werden auch von den Schiffen als ein Zeichen des ſich vers 
lierenden Gewitters gehalten. Ihre Fortdauer wird vorzüg« 
lid) durch den Wind begünftiger; zumeilen erfchelnen fie 
oud) ohne Gewitter bey feuchter und ftürmifcher Luft, Die 
Seltenheit ihrer Erfeinung koͤnne man vielleicht Daraus er. 
klaͤren, daß zu ihrer Eneftehung eine negative Elektricitaͤt 
in der Luft erforbere werde, welche nicht jo haufig, als bie 
pofitive vorkommt, weil die eleftrifchen Werfuche lehren, daß 
die Feuerbuͤſchel an Epigen ein entgegengefeßtes — E ans 
zeigten. 
M. f Prieftley Geſchichte der Elektricitaͤt, ins Deutſche 
überf von Kruͤnitz 4. S. 2a. . | 
‚Wetterfäule |. Waſſerhoſe. 
Rra Met: 
a) Hift, de !’Acad, des fcienc, 1767. 
#) Philof. Transact. Vol. LXV. p. 351. 


x) Nütliche Bepträne au dert neuen Strelitz. Anz. vom 7. März 1770, 
9) Neuere Bemerkungen vom Blitze. Hamb. 1794: ©. 8, 170, 
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Wetterſchirm (paratonnerte portatif). Dieſen Noh⸗ 

men haben rinige Naturforſcher einem Regenſchlrme mit ei» 
ner metalliichen Ableitung verfehen gegeben, um fine Peiſon 

ver dem Blitze zu fihern, wenn man genöthigtift, br FE 
witter unterm freyen Himmel zu feyn, Nach Reimarus 
Vorſchlag laͤßt ſich ein folches Werkzeug mit den wenigſten 
Umſtaͤnden fo ausführen, Daß man einen Schirm ous gewaͤch⸗ 
ſtem Seidentud), mit fiichbeinernen Stangen verſehen an 
einen langen Spatzierſtock befefligte, und daneben eine breite 
metallene Treſſe von zureicheuber fange bey ſich führte, da⸗ 
mit ſolche im noͤthigen Folle mit dem einen Ende oben am 
Knopfe des Stocks angeflsckt, und mit dem andern in einer 
Entfernung auf die Erde befeftigt werden Fünnte Der Stock 
würde fodann in die Erde geftecft, und wenn man ſich un. 
ter dem ausgebreiteeen Schirme niederſetzte, fo hätte man 
eine fichere feitung des Blitzes an der — Treſſe bis 
zur Erde CH 

IR. f. Beimarus vom Blitze, ©. 221. 

Wetterſtrahl I. Blitz. 

Widderpunkt ſ. Fruͤhlingspunkt. | 

Widerſtand (refiltentia‘, renitentia, refiltance, re- 
nitence) heißt dasjenige, was bie zur Veränderung des Zu: 
ftandes angewandte Kraft vermindert, Mach der atomifie 
ſchen Vorftellung brauche dasjenige, was die angewandte 
Kraft vermindert, Feine Kraft die nad) der entgegengeſetzten 
Richtung wirfe, zu ſeyn fondern fchon die Materie, als ab» 
ſolut undurddringlich, verändert als bloß träge Materie die 


ankommende Kraft. Allein fchon unter den Artifeln: Ge: 





genwirfung, Mittheilung der Bewegung und Trig- 
beit, ift gezeigt worden, wie irrig eine ſolche Morftetung. 
A Es kann Widerfland gar nicht gedacht werden, wenn 
nicht der anfommenden Bewegung (es fen durch Druck, Zug: 
oder Stoß,) eine andere.derfelben entgegengefeßte Bewegung | 
‚gedacht wird, Inden nur Bewegung Durd) andere Bewegung | 
vermindert werden kann. Aber ſchon nach der atomiſtiſchen 
Borftellung Any dem nen Körper eine bewegende Kraft! 
beygaegc 
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bengelegt werben, indem ev ohne ſolche gedacht gar Feine 
Bewegung haben koͤnnte; daher muß auch nothwendig der 
Widerſtand als eine bewegende Kraft gedacht werden, welche 
der erfiern gerade enfgegen wirft, 

Widerstand der Mittel — mediotum 
Auidorum, reiltance des milieux). Wenn ſich feſte 
Körper in fluͤſſgen Mitteln z. B. im Waſſer, in der Luft uf. 
bewegen, ſo muͤſſen ſie nothwendig in jedem Augenblicke 
einen Theil von ihrer Geſchwindigkeit verlieren, weil ſie die 
ihnen im Wege liegenden Theile des flüffigen Mittels aus 
der Stelle meiden muͤſſen, und dazu eine gemiffe Anwendung 


der bewegenden Kraft erfordern: Diefe Verminderung läßt 


- 


fi) aber nicht gedenken, ohne auch dem fluͤſſigen Mittel eine 


ſolche Kraft bengulegen, wolche jener gerade entgegengeſetzt 


iſt, und weiche eben der Widerſtand der Mittel genannte 
wird. Selbſt nach ter atomiſtiſchen Phyſik muß man fic) 
eine ſolche Vorſtellung von dem Widerſtande der Mittel ma: 
chen, weil alle Berechnungen von dieſem Gegenſtande Hl 


Darauf ſich gruͤnden: 


Schon Galilaͤi bar ganz richtig ongefuͤhrt, Daß die Be— 
weg ng der feſten Körper in der Atmoſphaͤte unſerer Erde, 
wie beym freuen Falte, beym Pendel, beym Wurfe u. f. w. 


nach und nad durch den Widerſtand, welchen ihr die Luft 


entgegenſetzt, vermindert werde, und endlich ganz aufhoͤre. 
or lewton aber harte ſich Fein einziger an die mit Schwle— 
rigfeiten- verbundene Theorie des Widerſtandes, welden 


fefte Körper bey der Bewegung in flüffigen Mitteln erleiden, 


gewagt. Erſt dieſer brachte fie in ver größten Allgemeinheie 
mit der Theorie der Schwere in allgemeine Verbindung, 
und trug fie im zweyten Buche feiner Prireipien vor, Er 
verglich fie mie Verſuchen, welche darzuthun ſcheinen, daß' 
bey den in der Notur vorgehenden Bewegungen der Wider- 


ſtand dem Ouadrate der Geſchwindigkeit proportional 


gefunden werde. 
Man glaubte ſchon durch Newton's Bemühungen bie 
* des Widerſtandes zur uͤberzeugenden Richtigkeit a 
NE: au 
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zu haben, ale Robins im Johre 1752 ben Unterſuchung ber 
Bahn, welche abgrfchoflene Kugeln in ver Luft beſchreiben, 
ungemein große Abweichungen von derſelhen entdeckte, und 
dadurch die unter dem Artikel: Balliſtik, erwähnten neuern 
Bemühungen veranlaßte. Euler =) batte die allgemeine 
$ehre vom Widerftande gegen bewegte Punkte ſchon in finer 
Mechanik abgehandelt, woraus Baͤſtner ) einen Auszug 
Br Dis Theorie vom Widerſtande fluͤſſiger Mittel findee 
on berm Rarften r) größten Theils nad) Dernoulli und 
Euler vorgerragen. Die Theorie läßt noch fehr viel Unge⸗ 
wi heit zuruck. und eben ſo wenig entſchelden die Verſuche, 
welche vorzüglich in Frankreich vielfaͤltig und auf mancherley 
Art find angeſtellt worden. De Dorde ?), d'Alembert, 


Bezout, Boſſut u. a. haben Folgen daraus gezogen, durch 


weiche Newton's Therrie auf mancherfen Art Abänderun- 
ger zu leiden icheine. Kine neue Throrie des Waſſerſtoßes 
in Schußgerinnen mit beftändiger Ruͤckſicht auf Erfahrung 
und Bewegung hat Herr Joſ. Gerſtner Prag 4.) ente 
worfen 
Die Theorie des Widerſtandes laßt ſich kurz fo überfe- 
ben. Wern man vorausfeßt, daß fi) eine ebene Fläche 
in einer ruhenden flüfftgen Materie mit paralleler Bevegung 
nach einer auf dieſer Fläche fenfrechten Richtung bewegt, fo 


ſetze man. die ebene Fläche gehe mit der Gefchwinbigfeit Sy 


fort. Dleß will nun eben fo viel fagen, als wenn fie In el- 
ner als Eins angenommenen Zeit, z. DB. ı Sefunde, ven 
Weg » durchliefe, mithin muß fie in diefer Zeit eine Menge 


der fluͤſſigen Marerie mit einer gemillen Kraft fortgefchoben 


haben. Setzt man nun diefe Menge der fluͤſſigen Materie 
— a, und bie Rraft=p, fomukp= av fern. Ferner, 
fen die Dichrigfere der flüfftgen Morerie =y, und bie geo⸗ 
metriſche Größe der verdrängten füfigen 9 IRRE zu, 
| wird 
a‘) Mechanica. Petrop. 1736-4. T. I. c.4. 6. 467. 
Fe) Anfanasgrhnde der hobern Mechanik. $ 3:6 f. 
y) vedtbegt der geſammten Mathem. Mechanik, 4 Tb. Breifiw. 


1769. 8. Abſchn. XIX. XX, 
3) HR de Paris 1763. 3770. 
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wird a=yu, und. ed ergibt ſich =yrr Diefe ver 
drängte fluͤſſige Materie iſt aber nichts weiter, als eine pris— 
matifche Säule, welche die bewegte ebene Fläche zur Grunde 
fläche, und den zuruͤckgelegten Weg v zur Höhe hat. it alſo 
der Quadratinhalt der ebenen Flaͤche = 6, ſo iſt 4 Ev, 
‚und man erhält p= Bıyr = ßyv?. So viel Kraft num 
iſt nörhig, bie fluͤſige Materie fortzufgieben, fo groß muß. 
auch) Die Größe des Widerftandes fern. Wenn alfo ber Wis 
derftand —R gefege wird, fo ergibt ih R= Ayv?. Hier 
bey ift aber vorausgefeßt worden, daß die in der flüfftgen Mas 
. terie ſortbewegte ebene Fläche die folgenden flüffıgen Theilchen 
in Ruhe angetroffen, und die ongefloßenen völlig vernichtee 
babe. Weil aber dieh in der Wirftichfeit nicht Stact fin» 
den kann, fondern vielmehr die ſortbewegten Theilchen ſeit⸗ 
waͤrts auswelchen muͤſſen, um der bewegten Flaͤche Platz zu 
machen, wodurch zugleich der Zuſtand der folgenden Theil⸗ 
den des Fluidi eine Aenderung leider, und fie Daher ſchon in 
- Bewegung fommen, ehe fie noch non der bewegten Fläche 
berühre werden, fo muß bieß norhwendig verurſachen daß 
der Widerftand des Fluidi niche fo groß ausfalle, als Ihn die 
porige Rechnung gibt. Wenn demnad) der Widerſtand A 
mahl fo groß ift, als die vorige Rechnung beſtimmt, fo ift 
eigentlich R= A ABYv?, wo A einen Bruch bedeutet. Aus 
| one Verſuchen ſchien zu folgen, daß R— By”, 
d.h, 2 fey. Seine Verſuche find aber bey geringen 
—— angeſtellt. Bey ſchnellern Bewegungen, 
3. Br der Geſchuͤtzkugeln, iſt es ausgemacht, daß man den 
Widerftand weit größer, wohl 2 bis 3 Mahl fo groß (A ı 
‚bis 3) annehmen müfle. Bey diefer Ungewißheit wird im 
Allgemeinen R= 2X @yv? gefegt. 

Newton folgerte aus feinem Sage: 

1) Bey gleicher Fläche und gleicher Dichrigkeie deg Mit: 
tels verhält fi) die Stärfe des Winerftandes wie das Qua— 
drat der Geſchwindigkeit. Dieß Geſetz nennt man das Be- 
ferz des Widerflandes, und’ es ſcheint für Bewegungen, 
welche nice allzu ſchneil und allzu langſam erfolgen, allge: 

Rr4 mein 
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mein beftätigee zu werden. In ber Phoſtt führe man ge⸗ 
woͤhnlich den Grund davon an, daß bey doppelter Geſchwin⸗ 
digkeit niche aflein doppelt fo viele Theile fortgefehoben mer: 
den , fondern auch jeber berfelben eine doppelte Befdywindig« 
feit erhalte, Daher ein vierfacher Verluſt an Größe der Ber 
wegung entftebe u. ſ. w. Allein diefe allgemeine Betrach⸗ 
füng reiche nicht hin, den Satz darzuthun, vielmehr muß er 
aus richtigen Verſuchen gefolgere werden, und biefe fcheinen 
ben fehr ſchnellen und langfamen "Bewegungen andere Geſetze 
des Widerftandes anzugeben. 

2) Bey gleicher Flaͤche und Geſchwindigkeit nerhäle fi ch 
die Staͤrke des Widerſtandes, wie die Dichtigkeit des Mit⸗ 


tels. Dieſem Satze gab Newton vor allen andern einen 


vorzuͤglichen Werth. Allein er iſt noch viel zweiſelhafter, als 
der vorhergehende. Die Verſuche des Ritters von Borda 
wider! prechen ihm faſt gaͤnzlich, und es ſcheint, als ob der 
Formel für jede Materie ein eigener Coefficient muͤſſe beyge⸗ 
füge werden, welcher bloß durch Werfuche beftimme werden. 
Fann, Daher find aud) alle Vorſchlaͤge Dichtigfeiten der 
guft durch ihren Widerſtand gegen dag Pendel zu meflen, ohne: 
Erfolg aeblieben. _ 

3) Bey gleicher Geſchwindigkeit in dem näßmlichen Mikes 
gel verhaͤlt fih die Srärfe des Widerflandes, wie die Ober: 
flähe, Auch diefem Saße fheinen die Werfuche des deBorda 
‚entgegen zu ſeyn. Herr Kramp aber urtheilt, er ſey zu na⸗ 
tuͤrlich, um unwahr zu ſeyn. 

Wenn der begegte feſte Körper eine Flaͤche in einer ganz | 


| andern Sage oder Geſtalt, als bier voraus geiegt iſt, der flüf- 


figen Morerie entgegenſetzt, fo ändert ſich die, Srärfe des 
Widerſtondes. Wie viel aber biefe Aenderung betrage, das 


hat weder Newton noch nach ihm irgend einer gehoͤrig ins 


Licht ſetzen koͤnnen Newton) bewies, daß der Wider⸗ 
ſtand, welcher auf die erhabene Flaͤche einer Kugel ausg übe 


‚wird, halb fo groß ſey als derjenige, dem a" größter Kreis 


bey gleicher Maſſe ann wäre, 
Um 


&) Princip. Lib. I prop. 3 


- Um bie Theorie mie der Erfahrung zu vergleichen, ließ Ner 
ton *) ind Hawksbee im Jahre 1710, in der Paulskurthe 
zu Sonden Erperimente anſtellen, um den Widerfiand der Lift 
zu prüfen. Man ließ verfhiedene hohl⸗ Glaskugeln aus einer 
Höbe von 220 engliſche Fuß herabfallen, beobachtete Die Zeit 
des Falles, und berechnete alsdann aus ihrem Gewichte und. 
Durchmeffer nebit der Dichtigkeit Der Luft, welche 860 Mehl 
leichter ols das Waller angenommen ward, die Falhöhen, 
welche den beobadıteten Zeiten bey Berraditung bes Wit er⸗ 
flandes zufommen müßten. ‚Die Reſultate waren folgen se: 








Bewicht der | Durhmelier |. Zeiten des Falles Berechnete Höhen 

Kugeln ___Rugein der Kugeln | — — — 
510 Graͤnſ 5,1 Zoll 8 Sek. 12 Tert. 236 Fuß 11 JM 
42 — 532——4 — 230 — 3— 
599 EB — m. A2 u 1132 7.8 0 — 
U I Me, er ee Nee 
Be) Bass Re Tas aa 
ET We Fa Le 1 De de 


Da diefe berechneten Höhen von 220 Fuß Höhe, wvon 
die Kugiln herabfielen, noch nicht 1n Fuß, und eine davon 
nur 43 Fuß ab vichen, fo ſtimmte die Theorie mit dieſen £Rev- 
ſuchen ziemlich überein. Noch genauer trafen die von De— 
faguliers im Jahre 1719. mit leichten Schweinsblafen. ar - 
geſtellten Verſuche damit zufammen, Die Fallhöhe war 272 
Fur, und bie Reſultate zeige folgende Tabelle: 


Gewicht der Kugeln Durchmeſſer der I Zeiten des Berechnete Höhen 
_ Kugeln . Falles 


128 Gran 5 28 Zoll 19 Er, Ierı Buß. 12 Sch 


156 — 5,19 — Far. 2 7a 103 * 

13243 — |53 — I18$ - 72-1 7 -- 

974 — 526 — 122 — 277 — 4 — 
' 998 DO Te Ban 6 


Die dren erflen von biefen berechneten Höhen meiden 
pon der wahren Höhe no) nicht einen Fuß ab, Daß der 
Kr 5 m Midere 

«) Ikid, prop, 40, fchol, 
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Widerſtand der Luft hierbey betraͤchtlich iſt, ſieht man daran, 
baß im leeren Raume die Körper in 8 Eefunben durd) 100, 
in ı6 durch 4000 Fuß gefallen feyn würden, 


Andere Verſuche, welch? Newton jur Beflimmung des 
Widerſtandes, ber vom Weſſer herruͤhrt, anſtellte ſtimm— 
ten ebenfalls mit der — ziemlich uͤberein. Er bereitete 
ſich Kugeln von Wachs mit eingeſchloſſenem Bley und ließ 
fie im Regenwaſſer 112 engl. Zoll tief hinabſinken. Seine 
Merfuche gaben ihm folgende Reſultate: arg 


Gericht der Kugeln Gewicht der Kugeln/Zeit des Zaledi Berechnete Höhen . 
in der suit in — 


1561 Gran | 77 77 San | Ce 112.08 Zt. 


163 — 54: 25 0 [129,174 


Er wiederhohlte die Verſuche mit dergleichen Kugeln, 
maß aber dabey die Zeit durch die, Anzahl der Schwinguns 


gen ein:s Pendels, welches halbe Sekunden ſchwung. Seine 


Reſcatate waren dieſe: 
Bericht der Suri&ewicht der Ku:ı Beobachtete | Berechnete Fauhoh e 

















geln J der Luft geln im Waſſer Schmwünge Schwuͤnge 

159 Gran | 63 Gran 50 bis 52) 52118Zoll 
2734 — 1403 — Ya ns TERI IR — 
384 — hg} — 173 — 19] 153 181: — 
48 — 358 — |434— 46) 463 lıg2l — 
1 DAR 6 100 2 ah 4:2 m 


So gut aber auch alle diefe Verſuche mit der Theorie 
übsreinzuftimmen fchienen, fo erfarinte doch fchon KTewton 


ſelbſt, Daß fie den Erfahrungen nicht allenrhalben Genüge - 


ehar. Er fand naͤhmlich durch eine grote Reihe von Vers 
ſuͤchen mie dem Pendel *), daß bey ſehr Fleinen Schwin« 
gungen besfelben alle Folgen des Satzes, daß der MWider- 
ſtand, tem Quadrate der Geſchwindigkelt propertional fey, 
von der Erfahrung ſich entfernten. Er ward uͤberzeugt, daß 
der Widerſtand wenigſtens von zwey Urſachen herruͤhre, von 
welchen nur die eine jenem Geſetze, die andere aber einem 
andern folge, und daß dieſe leßtere Urfadye befonders bey 

| lang« 

«) Princip. prop, 31. fchol, 
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langſamen Bewegungen ſehr merklich wirke. Er ſahe ſich 
endlich in die Morhiwendigkeit verießt, über diefen zweiten 
Theil des Widerftandes gänzlich abzubresien. 

Uebrigens beweiſen vie Verſuche des Deſaguliers «), 
daß dichte Bleykugeln von 2 Zoll Durchmeſſer in 44 Sek. 
um 50 Fuß weniger tief fallen, als fie im luftleeren Raume 
fallen würden, und daß glälerne hohle Kugeln von 54 Zoll 
Durchmeſſer in 6 Sefund, um 288 Fuß zuruͤckbleiben. Daß 
ſchwere und dichte Kugeln fehneller, als leidhte fallen, ruͤhrt 
bloß von dem Widerſtande der Luft her. Aus eben dem 
Grunde ſchwingen auch fehwerere Denver wirftich geſchwin- 
der, alg leichtere won gleicher Laͤnge. In Fluͤſſigkelten von 
groͤßerer Dichtigkrit ſchwingen Die Pendel viel langſamer, als 
in duͤnnern, einmohl, weil in jenen der Widerſtand groͤßer 
iſt, und donn, weli durch den Gewichtsverluſt im dichtern 
Fluͤſſigen die beſchleunigende Kraft der Linfe vermindert wird. 

Auf die zulege angeführte Urfache machte Lambert ®) 
aufmerffam, und fehläge dabey die Pendel zum metcorstauiie 
ſchen Gebrauche vor, um damit die Dichtigfeie zusmeſſen. 
Schon Bouguer hatte dergleichen Verſuche angeftelte, und 
Herr de Sauſſuͤre beſchloß auf den Vorſchlag des Herrn. 
Bruber zu Prag diefeiben auf dem Col du Geant zu wies 
derhohlen; allein der Erfolg zeigte, dag das — hierzu 
fehr unbequem und unficher fey ?). 

Diefer Widerftand verurfache in ten Bahnen der abge: 
fchoffenen Kugeln Abweichungen, deren Größe für. eine fiif- 
fige Materie, welche 6000 Mahl leichter als das darin be« 
wegte Metall iſt, ganz ungeheuer und unerwartet ausfällt, 
Man har ſich zwar Mühe gegeben, bie Theorie gehörig zu 
entwerfen, allein man ift darin bis jetzt noch niche ganz 
gluͤcklich geweſen. 
| J Haken 
«) Philoforh. Transact. num. 262, 


.. A) Bon dem Gange der 1 in den Berlin, 
1776. Shit, ©. 2: Berlin Epbemerib. für 


y) ©. Rozier journal de — Febr. 1790. p. 98 “ vs. in Gren's 
Joutn. d. Phyſ. 1790. Heſt 6. G. 383 f. 











636 £ Rn Mind. 


Nachdem die Aeroſtaten erfunden wurden, — man 
für dieſe gehre etwas Vollſtaͤnbigeres durch Erfahrungen aus⸗ 
zumachen, und ſelbſt Euler beſch äftigte ſich noch wenige 
Tage vor feinem Tode mit dieſer Ayheit. Bemübung:n dieſer 
‚Arc find von den Herren Meusnier - ) und Kramp) ges 
mar, und mit dem aeroftatifhen Merſuche auf dem Margs 
felde vom 27. Aug. 1783. verglichen. ON. ſ. Aeroſtat. Allein 
diefe Hoffnungen, weiche man anfaͤnglich ſich davon verſporech, 
ſind bald wieder verſchwunden. 
Wenn der Himmelsraum, in welchen fich die Dlaneten 
bewegen, mit. einer merklich widerfiehenden Materie erfüile 
wäre, jo müßten dadurch die Achfen der Dlanetenbapnen und 
die Umlaufszeiten um Die Sonne von Zeit zu Zeit kuͤrzer 
werden. Bisher hat man aber hiervon noch nicht das Gas 
ringſte wahrgenommen. Es folgt hieraus, daß die Materie, 
welche ſich in dieſem Raume befinder, äußerft dünn ſeyn müffe, 

M. ſ. Baͤſtner Anfangsgründe der höheren Mechanik. 
Abſchn. J. Cap 5. S. 64 uf. Rarſten Lehrbegriff der ge» 
ſammten Mathemat. Th.IV. Mechanik. Greifsw. 1769. 8. 
XIX. Abſchn. Kramp Geſchichte der Aeroſtatik. Th. ]. 
Straßb, 1784. 8. Abſchn. X. S. 155 u. fi 
- Wind (ventus, vent) heiße uͤberhaupt bie Se 
der Luft in der Atmoſphaͤte? Es iſt befanne, daß die Luſt 
durch Wärme in einen groͤßern Raum ausgebreiter, und 
durch die Kälte in einen engern Raum zufammengezogen wird, 
Dadurch entfiehen aber nothwendig Bewegungen der Luft, 
welche natuͤrlich bald —— bald geſchwinder erfolgen 
müffen, je nachdem die Erwärmung langfamer oder fürneller 
und in niedrigern oder höhern Graben Statt finder. Wenn 
die Geſchwindigkeit der Bewequng dor Lift ſehr groß iſt fo 
heißen die Winde ins beſondere Stuͤrme, Örfane, Winds: 


— 
Die | 


9 ©, Fanjas de St. "Fond, defcription’ des exper. de la machine aero⸗ 
en Paris 3783. 8. p.49 ſqq. der deutſch lleberſ. beidz. 


Sauf. 
u; Selicte der erodatik Straßburg 1734. 8. 467 16. Abſchn. 
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Die Winde erhalten ihren Nahmen nach der Weltgegend, 
kon welcher fie Hei kommen, YTo8d-, Std», Oſt⸗, Weſt 
winde, und geben eb'n fo denjenigen Winden, „melde nicht 
gerade ans einer Hauptgegend mehen, den Nahmen der zur 


"gehörigen Nebengegend, ats Suͤdoſtwind nf. So wer 
den der Richtung nach 32 Winde unterfchieden. M, f. Welt: 


gegenden. — pi EN 
Man har gefragt, ob die Bewegung der fuft beym Winde 
gerade fortſchreitend, oder wellenförmig ſey, oder ob fie ſich 
wie der Schall von einem Orte aus nad) ‚allen. Seiten zu 
auebreite, Nach dem gewoͤhnlichen Gange der Wolken zu 
urtheilen, if} Die Bewegung der tufe beym Winde geradlinig; 
auf unſerer Erdfläche hingegen‘, beſenders in -gebirgigen Ge⸗ 
genden, Fönnen ſo mand rien verſchiedene Urfachen der Winde 
Statt ſinden, daß die Bewegung derſelben nad) allen mög- 
lidyen Richtungen geben kann. nt 


Die meilten Winde find horizontal, oder weichen doch 
nicht viel von der horizontalen Richtung ab. Jedech Fann 
es bisweilen ſelbſt im tuftfreife Urfachen geben, wie 3. D, 
bey Gewittern, wo an einer gewiſſen Stelle eineMaffe von 
Luft durch) fchnelle Erkältung in einen engen Raum zufam» 
mengebracht wird, da vie fuftfiröme nad) Allen möglichen 
Richtungen entflehen Fönnen. | | 

Allein es gibe auf der Erde Oerter, wo bie Winde das 
ganze Jahr hindurch beſtaͤndig find; andere, mo fie fih 
periodifch nach geriffen beflimmeen Geſetzen verändern; 


und nod) ſehr viele andere, wo fi das ganze Jahr hindurch 
. beftändig veranderlic) find, und bald von der einen, bald 


von der andern Welrgegend her wehen. 


Zwiſchen den Wendekreiſen und noch einige Grade über 
felbige hinaus, weht auf dem Weltmeere ein beſtaͤndiger 
Oſtwind, welcher ſich jedoch nordwaͤrts der Linie mehr nach 
Nordost, und ſuͤdwaͤrts derſelben nad) Suͤdoſt zieht, und fid) 


bey diefer Abmeichung nac) dem Stande der Sonne richtet. 


Wenn 
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Wenn nähmlich die Sonne in ben nörblichen Zeichen ftehr, 
fo ziehe fich dieſer Wind auf der Nordſeite weniger nach Nore 


den, dagegen aber auf der Suͤdſeite mehr nadı Süden; und 


beym Stande der Sonne in den fürlichen Zeichen finter ge» 
rade Dar Gegentheil Statt. Dir Beichaffenheie dieſer Winde 
bat Salley =) zuerft genauer dargeſtellt, und Muſſchen—⸗ 
broek ?) hat nadı ihm und Dampier eine Karte gelie- 
fert, deren Anblick die Richtungen derſelben deutlich übere 
ſehen laͤßt. | 
Halley leitete die befländigen Winde zwiſchen der heißen 
Zone aus der Erwärmung der Atmoſphaͤre auf-folgende Art 
ab. Weil ſich die Sonne beſtaͤndig zwifchen den Wendekrei— 
fen von Diten nach Wellen bewegt, fo wird die Luſt an dems 
jenigen Orte, in deſſen Scheitel fie ſteht, am ttärfiten er» 
wärme, und die daſelbſt befindliche Sufsfäufe verdünnt. Das 


durch muͤſſe fi) aber der ganze Theil der Atmoſphaͤre erheben, 


und nad oben auf allen Seiten abfliefen, Wegen der Wies 
derherftellung des Gleichgewichts müffe nun die untere Fältere 
Luft von allen Gegenden zufließen; Diefe werde aber durch 
die Sonne wieder erwärmt, und es müffe abermahls kaͤltere 
Luft von unten berbeyfommen u. f. Da fih aber der Orr, 
wo dieſes gefchebe, verändere, und mit der Sonne vom 
Morgen gegen Abend fortrüce, fo ergieße ſich Die erwärmte 
Luftſaͤule vorzüglich gegen Morgen zu, und eg bewege ſich da» 
gegen die untere Fälrere Luft befonders vom Morgen gegen 
Abend; daher an denjenigen Orten, über welche die Sonne 
gerade hindurchgehe, und in der Naͤhe derfelben ein beſtaͤn— 
diger Oſtwind bemerflich feyn muͤſſe. Dieſer Wind müffe 
ſich aber auch nad) dem Stande der Sonne in der Ecliptik 
richten, und daraus erfläre ſich, daß ſich dieſer Wind nord« - 
waͤrts ber Unie mehr nach Nordoſt, und ſuͤdwaͤrts derfelben 
mehr nach Südoft ziehen müffe. 

b ft ziehen muͤſſ Dlem 


4) An hiſtorical account of the trade- winds and monfoons ohfer- 
il vable in the feas between and near the tropiks in d. Philof, 
‚fen Trant. m18B..p.Ta3.. 5 

8) Introduct, ad philof. natur, Tom. II. Tab, LXIV. 
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DHembert *) unterfuchte, welchen Einfluß die Anzie— 
bung des Mondes auf die Geſtalt des Luſtkreiſes haben muͤſſe. 
Er fand, daß diefe Wirkung auf die $ufrmaffe viel zu geringe 
fen, um je durd) eine Barometerveränderung merklich zu wer⸗ 
den, hieraus müffe aber doch ein beftändiger Luftſtrom von 
Oſten noch Werften entfichen, daher man dieſe Urſache bey 
der Erklärung des beffändiaen Oſtwindes wenigſtens als mit 
wirkende Urfache anfehen müffe, N | 

Halley's Erfiärung der beftändigen Oſtwinde der beißen 
Zone hat Herr Hube ?) fehr wichtige Gründe eritgegenge- 
feßt. Mad) ihr, ſagt er, Dinge der allgemeine Oſtwind bloß 
von dem Unterſchiede in der täglichen Wärme des Orts ab. 
Dieſer Unterſchied ift ober in den Falten Laͤndern roch viel 
größer, als unter der finle, Daher müßte fi) auch bey uns 
des Nochmittags die ermärmte weſtliche Luft erheben, und ber 
kaͤltern öftlichen Platz machen. Und mern auch dieſer allge- 
meine Wind bey uns nicht völlig oͤſtlich, ſondern nordoͤſtlich 
‚wäre, fo müßte er doch regelmäßig feyn. Wir bemerken aber 
dergleichen nicht, und wollte man Urfachen angeben, Vie die⸗ 
fon regelmäfigen Gang verhinderten, fo müßte man zeigen, 
daß diefe Urfachen in der heißen Zone niche Statt finden. 

Ferner folgt aus Halley's Erflärung nicht, daß die Bes 
wegung der fuft nad) Diien den ganzen Tag daure. Bey 
Sonnenaufgang iſt vielmehr Die Luft nach Dften hin warm 
und leicht, Daher müßte fie auffteigen, und die weſtliche kalte 
und fdywere Dagegen eindringen, Diefer Weſtwind bes Mor« 
geng müßte viel fiärfer feyn, als der Oftwind gegen Abend, 
weil die Wärme den ganzen Tag über nie fchnelfer zunimmt, 
als bey Sonnenaufgange. Allein dergieichen Weſtwind zeige 
fid) unter dem Aequator nicht, und bey uns kommen bie 
Winde, die fi) bey Sonnenaufgang erheben, ohne Untere 
ſchied aus allen Welrgegenden. Daher muß man fchließen, 

| | der 


«) Reflexions fur la caule generale des vents, piece, qui a remporte 
le prix par l’Acadeın. roy, de Prufle pour l’ann. 1746, & Berlim 
1747: 46 | | 


A) Ueber bie Yusdinfung x. veiph. 1790. 8. Cop. 57. 
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der Unterſchied in ber täglichen Wärme ſey nicht vermoͤgend, 
einen merklichen Wind zu verurfacben. 

Es laͤßt fidy’diefes auch leicht einfehen, ba dieſer Unter— 


ſchied im Mirtel nicht über 9 bis 10 Grade geht, welches 


au weniq tt, um den Zufammenhang ber Luſtmaſſen gu tren⸗ 
nen, word noeh koͤnmt, daß die Sonne bey ihrer fcheinba- 
ren täglichen Bervegung In 1 Minute Zeit durch das Zenirh 
vieler Meilen geht, und alfo die $uft auf viele Meiten weit 
fo ſchnell in andern Stand bringt, daß fchon die Kürze der 
Zelt Feine Eneitehung eines Windes geftärtet. 

Auch der d’Mlemberefchen Frflärung durch die Anzies 


Bung des Mondes fegt Herr Hube entgegen, eine folche 


Weraͤnderung ber Schwere der Luftſaͤulen müßte auf ben 
Stand des Barometerd Einfluß haben, auch müßte man in 
der Stärke des allgemeinen Windes Veränderungen mahr- 
nehmen, Die ſich nach dem Stande und der Entfernung bes 
Mondes richteten, wovon fih doch Feine Spur zeige. 

Herr Zube felbit leitet den vegeimäßigen Oftwind zwi⸗ 


fehen den Wendefreifen vielmehr von der Umdrehung der 


Erde ber, melche die Punfte des Aequators fchnefler, als die 
Stellen der Parallelfreife, fertführe. Die untere Luſt muß 
aus benden Halbfugeln der Erde beftäntig nach den Gegen» 
den um die Linie fließen, weil bier die Hige befländig am 
größten ift, daher die leichtere $ufe erhoben, und unten von 
benden Seiten her durch ſchwerere erſetzt wird. Diefe zu⸗ 
frömende Luft koͤmmt alfo nad) und nad) über Punkte, die 
ſich immer fchneller gegen Oſten drehen. Da fie dieſe Ges 
fchmindigfeit nicht augenbliclich mit annehinen Fann, fo bleibe 
fie gegen die Oberfläche der Erde nach Welten zurück, und 
verurfache dem Körper, dem die Umdrehung fchneller durch 


‚fie Hindurch führe, die Empfindung eines öftlichen Windes, 


der ſich nordiwärts ber Unie in Nordoſt, füdwarts in Suͤdoſt 
veraͤndert. Schon Miariötte *) hat die nahmliche Erfiä- 
rung bes beftändigen Oſtwindes in der heißen Zone Ar 
| | "aid 

4) rated du mouvement des eaux, P. J. dife, ie in den deuvt.“ 
p- 391194 - FIEBER. X —* 
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Zu den perlobiihen Winden gehören außer den Daffst- 
winden oder Winflons, von welchen ein eigener Artikel 
Band auch Die abwechſelnden Land» und Seewinde an 

den Küflen der beißen Zone. Die Landwinde wehen des 

Nachts nad) der See zu; die Seewinde am Tage vom Meere 

landwärts. So entſteht auf St. Domingo gemeinigtich ein 

Oſt vind vom Meer ber von so Uhr Vormittags, bingegen 

um 6 oder 7 Uhr Abends ein Weſtwind vom Lande, wilder 
die ganze Nacht bindurd anhält. Die Serminde find an 
den Vorgebirgen am flärfilen, in den Meerbuſen am ſchwaͤch⸗ 
ften, berrfchen rund um die Inſeln, und find beym klaren 

Wetter regelmäßig. Sie geben aber nie weit ins fand hinein. 
Die Landwinde gehen auf den Inſeln von’ der Mitte aus 
nah allen Seiten; zumellen reichen fie Faum bis über die 
Ufer, zumellen erſtrecken fie ſich eine halde Meile und noch 
Beier ins Merr hinein. Bon den Vorgebirgen fommen bie 
ſchwaͤchſten Landwinde, dagegen ſi ſind ſie in den Meerbuſen 

die ſtaͤrkſten. 

Alle dieſe Wahrnehmungen machen es ſehr wahrſch ein⸗ 
lich daß die abwechſelnden Land- und Seewinde ihren Grund 
in der ungleichen Erwaͤrmung und Erkaͤltung der Erde und 
des Waſſers haben. In der Nacht wird ned das fand 
ſchneller erfälter, und die untere bichtere Luft verbreitet ſich 
‚gegen die auf dem Meere liegende Dünnere, dagegen om Toge 
‚wegen der fihnellern und ftärfern Erwärmung des Landes 
das Gegenthell Statt bat. 

Der Raum, innerhalb welchem die regelmäßigen Winde 
weder öftlich noch ſuͤdlich find, fait niche, mie man glauben 
follte, in den Aequator ſelbſt, fondern vom 3 bis 59 nord» 
licher Breite. In biefer ſchmalen Zone gibt es ohne Untere 
laß Windftillen mir häufigem Regen begleitet, auch unregel⸗ 

aͤßige und ſtuͤrmende Winde, mir Blitz und Donner. Der 
Grund, warum die beyden großen Luftſtroͤme nicht im Aequa⸗ 
tor felbft ‚ als die Mitte beyder Halbkugeln der Erde, zuſam— 
entreffen, liege in ber ungleihen Anhäufung der Wärme, 
elche durch den langern Aufenthalt der Sonne in der nörde 
. Theil, 58, lichen 
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lichen Halbkugel hervorgebracht wird. "Yepinus =) ſetzt die 
Waͤrme beyder Hemifpbäte, wie 14 : 13; wobey aber auf 
die größere Nähe der Sonne im Sommer ber nördlichen Laͤn⸗ 
der niche Ruͤckſicht genommen ifls Dagegen zeigt Herr Pre— 
voft?), wie die fage Des Aequators mit dem Verhä'tniffe 
der. Wärme zufammenhänge, und finder, das letztere muͤſſe 


wm 


— ı1:9 feyn, wenn die Graͤnze vom Aequator 4° entferne 
liege. 

In den gemäßigren und kalten Zonen herrfhen unbe- 
ſtaͤndige Winde, Inwiſchen wehen fehlt an jedem Orte 
geroiffe Winde häufiger, als andere; aber fie finden ſich niche 
au gewiffen beftimmeen Zeiten und in regelmäßiger Ordnung 
ein. Diefe Winde erſtrecken ſich oft über 100 Meilen weit, 


und führen oft eine wärmere fuft zu, als fie vorher an dem 


Orte war, Die Urfache dieſer veränderlichen Binde ift fo 
leicht nicht anzugeben. 

Die bejtändigen Winde mehen fehr gleichförmig ind ges 
linde; ihre. Geſchwindigkelt betraͤgt nicht über 10 bis 15 Fuß 
in einer Sekunde. Die undeftändigen Winde hingegen find. 
heftiger und gefhwinder, Ben einer Gefhwindigfeit zwi⸗ 
fehen 40 und 60 Fuß In ber Sekunde heißen fie Stürme, 
und die noch geihmwindern Orkane. Mariotte feßt zwar‘ 
tie Geſchwindigkeit des heftigſten Windes nur auf 32 Pariſer 
Fuß: allein Derbam beobachtete fchon einen Sturm von 


66 engl. Fuß Geſchwindigkeit, wodurch eine fleinerne Säule: 


von 12 Fuß Hoͤhe, 5 Fuß Breite und a Fuß Dicke abgebros: 
chen ward. - Kraft beobachtete am 24, März 1741. zu Pe⸗ 
tersburg einen Orfan ‚ ber in einer Sekunde 1097% rheinl.. 
Fuß durchlief, und zu anderer Zeit einen von 123 Fuß. 

Diefe unbeftändigen Winde wehen nicht mit gleichförmis: 
ger Geſchwindigkeit, vielmehr erfolgen fie gleichfam ſtoßweiſe, 
oft mic erfiaunlicher Gewalt, legen fih dann bald wieder, 
ruhen fo zu fagen ein wenig aus, und fangen dann von neuen! 

i wieder: 


“) Gnaftarlone: de diſtributlone caloris per tellurem. 
4) Meder die Graͤnze dee regelmäßigen Winde; aus dem journ, de: 
phyt. 1791, uberſ in Gren's Zonen, der Popfit, B-VIi. S. 38f.- 
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wieder zu wuͤthen an. Gewöhnlich find fie auf Y See noch 
viel färker, als auf tem Lande. Es ift bekannt genug, wel⸗ 
che Verwuͤſtungen Stürme diefer Art anrichten. 

“ Die Gewalt des Windes hängt von feiner Geſchwindig⸗ 
feit und der Dichte der $uft ab. Muſſchenbroek «) gibe 
einige Rechnungen hierüber, wobey er annimmt, das Mo⸗ 
ment des Windes verhalte ſich mie Das Probuft ver duft⸗ 
maffe in das Quadrat der G'fdjwindigfein Nach biefer 
Vorausſetzung müffen fih die Geſchwindigkeiten von Waſſer 
und Luft, wenn beyde gleich wirken ſollen, mie die Quadrat 
murzeln ihrer fpecififchen Gewichte verhalten. Auch lehren 
bie Verſuche, Daß die Luſt etwa 24 Mahl fi ſchneller, als dag 
Waſſer, ſich forebewegen müffe, um mit diefem eine gleiche 
Wirkung auf eine ebene Fläche zu thun. Die Kraft des 
Stoßes eines fließenden Waffers iſt nun dem Gewichte einer 
Waſſerſaͤule gleich, welche die geftoßene Ebene zur Grunde 
flaͤche, und die der Sefahnindigkeit zugehörige Höhe zur Höhe 
hat. Wenn daher das Wafler in einer Sekunde ı Parifer 
Fuß durchläuft, fo wird die Kraft Des Stoßes auf ı Quadrat 

fuß Fiäche dem Gewichte von „5 Eubiffuß Waffer gleich, 
ober, wenn man den Eubiffuß Wafler = 63 Dfund ſchwer 

ſetzt, 15% Pfund feyn. Ehen fo groß iſt die Gewalt eines 
Windſtoßes, welcher in ı Sefunde 24 Fuß durchläuft, 

Der ftärkfte beobachtete Sturmwind von 123 Fuß Ges 
ſchwindigkeit geht ungefähr 55 Mahl ſchneller, wird folglich 
etwa 26 Mahl ſtaͤrker wirken, und auf ein Quadratfuß Fläche 
mit einer Gewalt von 16,15% oder etwa 27 Pfund ſtoßen. 
Hieraus laͤßt ſich nun leicht ein Ueberſchlag machen, daß er auf 
einen 58 Fuß hohen Baum mit einer Krone von 50 Fuß Breite 
und einem Stamme von ı0 Fuß Hoͤhe eine Kraft von 4200000 
Pfund, und auf einen Thurm, weicher 150 Zuß hoch, und auf 
jeder Seite 30 Fuß breit iſt, eine von mehr als 9 Millionen 
Pfund ausüben müffe, 

Auf denfelben Gründen beruhet bie Rechnung des Wind« 
foßes gegen ebene Flächen, welche berfelbe entweder nad) 

Ss 2 ſenkrech⸗ 
G6) Inttod, ad phil, nat. Tom. II, $,2619 fgg. 
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ſenkrechten, oder ſchiefen Richtungen, wie bey den Wind— 
muͤhlenfluͤgeln, trifft. Barſten *) bat die ganze Theorie 
mit gehörigen Anwendungen zufammenbängend vorgetragen. 
Man nimmt gewöhnlid an, der Drud, den eine auf die 
Richtung des Windes ſenkrechte Fläche: 6 leidet, wenn deg 
Windes Geſchwindigkelt der Höhe @ zugehoͤrt, und die Dich: 
tigkeit der uf — y geſetzt wird ſey = 420. Dieß flimme 
mit Newton's Theorie vom Widerfiande überein, welches 
aud) notywendig Statt haben muß, indem ber Erfolg der 
naͤhmliche bleibt, es mag ſich Die fefte ebene Fläche in der rus 
henden flüfligen Materie bewegen, oder umgekehrt die flüf- 
fige Materie mit aleicher Geſchwindigkeit gegen die rubende 
Flaͤche ſtoßen. Man kann daher auch R =2X0 Ay feßen, 
wo der Werth von A für jeden befondern Soll durch Er— 
fohrungen beflimmt werden muß M. f. Widerfland 
der Mittel, 

Boym ſchiefen Stoße unter dem Nelgungswinkel » nimmt | 
man den lothtechten Druck des Windes gegen die ebene Flaͤche 
— aßy.fin. o* an; die Örunde aber, worauf dieß Grfeg 
beruber, find ebenfafts fehr mangelhaft. Ueherhaupt ift diefe 
Lehre vom Stoße und Widerftande flüffiner Marerien fo 
großen Schwierigfeiten ausgefegt, daß Euler ?) feibft urs 
cheife , eine richtige und ſcharfe Theorie derfeiben zu geben, 
uͤberſteige die Kräfte des menſchlichen Werftandes. 

Alle Winde werden, nach Beſchaffenheit der Orte, von 
welchen fie fommen und über welche fie weggegangen find, 
warm oder kalt, trocken oder feucht In So find alle Winde, 
die von den Polen, von hohen mit Schnee bedeckten Bers 
‚gen und von der See berfommen, Falt, indeß die, die von 
ber Seite der Sinie ausgehen, zumahl wenn fie ihren Weg 
über feites fand genommen haben, welches ununterbrochen 
den fenfrechten Strahlen der Sonne ausgeſetzt war, und die, 
welche von ebenen Örgenden herfommen, warm und brennend 

beiß 

a) ———— der geſammten Mathem. Kb. VI. 1771. Puevmatik, 


ß) —— de reſiſtentia Auidorum, in eomment, Perropol. 
Tom. YIU. p. 200. 
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| heiß find; fo iſt der Oſtwind von der ganzen weſtlichen Küfle 


von Afrika ungemein warm, auf ber öffticyen Küfle von Ame— 
rika aber iſt ev fühl, Die Weftwinde find in Europa kalt, 
und eben dieß giſt auch zur Winterszeit vom Oſtwinde, der 
hingegen im Sommer warm ift; der Suͤdwind iſt es noch 
mehr, ob er gleich einen Theil der Wärme, den er befaß, als 


er von Afrika ausging, über dem mittellänbifchen Meere ab» 


gefeße hat. Indeſſen Fann der Suͤdwind für diejenigen kaͤn⸗ 
der , welche an ver Mordfeite großer Gebirge liegen, kalt ſeyn; 
denn wenn z. B die Alpen mit Schnee bedeckt find, fo wird 


dDiefer Wind in die Gegenden, die Ihre Sage an der Mordfeite 


berfelben haben, Kälte bringen. Auch) in Hinfiche der Orte, 
Durch melde bie Winde ihren Gang genommen haben, wer- 
den fie trocken oder naß ſeyn; überhanpr find Diejenigen, welche 


über große Striche feften Landes gegangen find, troden, in⸗ 
deß diejenigen, Die über Das Meer berfommen, regniche find, 


So find. 3. DB. für Frankrelch die Suͤdwinde, bie über das 
mittelländifche Meer gehen, und die Weſtwinde, die ihren 
eg über das atlaneifche Meer genommen haben, naf, die 
Di- und Nordoſtwinde hingegen, die über große Striche 


feſten Landes gegangen find, find ſehr trocken. 


Ariſtoteles *), Seneca®) und Dlinius?) erwähnen 
befondere Arten pföglicher Stürme und Otkane (repentini 
Hatus) unter den Nahmen Preiter, Exhydria, Ecnephias, 
Typhon. Der Prefker ſoll ein mit Bligen begleiteter 
Sturmmind feyn, und wird insgemein für das jeße unter 
dem Nahmen der Waſſerhoſe bekannte Meteor angenommen. 
DM. f. Wafierhofe, Die Erhydria, wobey eine Menge 
Waſſer herabfti — wird gewoͤhnlich fuͤr den Wolkenbruch er⸗ 
klaͤrt; ſo wie der Eknephias, welcher aus einer Wolke 
hervorbricht, ben im äthiepiſchen Meere, und vornehmlich 
am Cap ber guten Hoffnung vorfommenden fo genannten 
Travados aͤhnlich zu feyn ſcheint. Dieſe Travados beſte⸗ 

Ss 3 hen 

«) Meteor, L. IT. 


P) Quaeft, natur, V. 12, 
7) Hiitor. natur, II. 48. 








und ebenfalls mic einer neblichen Luft begleiten Man kann 
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ben aus Eleinen ſchwarzen Wolken, weiche ſich ben illem und 


klarem Wetter zeigen, innerhalb einer kleinen Stunde ſich 
weit verbreiten, und die ſchrecklichſten Stuͤrme hervorbrin⸗ 
gen, welche zuweilen den ganzen Compaß durchlaufen, Schiffe 
umwerfen, und Alles, was ihnen vorfömme, zerſtoͤren. Auf 
der Küfte von Guinea gibe e8 deren oft 2 bis 3 des Tages, 
im April, May und Juni; imgleichen in Loango, Guarda— 
fui und auf dem Cap der guten Hoffnung, we befonders bie 
Travaben vom Tafelberge unter Dem Nahmen des Ochſen⸗ 
auges befannt find. Der Typhon wird als ein heftiger, 
ebenfalls aus einer Wolke hervorbrechender, ———— be⸗ 
ſchrieben. 


Die Wirbelwinde (turbines) beſtehen aus einer buſt⸗ 


fäule, weiche mit Heftigkeit um ihre Achſe gedrehet wird, 


und zugleich eine ſortgehende Bewegung zeigt. Ihre Wir 


kungen find oft ſehr gewaltſam. 


Unter den Winden, welche eigene Beſchaffenheiten be⸗ 


ſitzen, ſind vorzuͤglich einige In den beißen $ändern merfwürs 
Dig. Dahin gehöre der Sirocco, welcher in Stalien und 
noch heftiger in Sicilien wehet; er erſtreckt fih über einen 
großen Theil des mittelländifchen Meeres, ja er bringe bis in 
die Schweiz, 100 er unfer dem Nahmen des Soen bekannt iſt. 
Zu Dalermo foll er hoͤchſtens nur 40 Stunden anhalten, in 


Italien aber zumeilen mehrere Tage, ja Wochen nad) eins 
ander wehen, Er kommt aus den heißen Sandwuͤſten von 


Afrika, und ermattet Menſchen und Thiere. Die Atmofphäre 
iſt, fo lange er wehet, übe und neblich, fo daß die Sonne 


nicht Scheint, ungeachtet man Feine Wolfen am Himmel ſieht. 
Aehnliche Winde, die aber noch viel heißer und zumeilen 
tödtlich find, Hat man in Egnpfen, Arabien, Perfien und 


andern beißen Laͤnbern. Sie kommen allezeit aus Sandwuͤ⸗ 


ſten, und baden daher auch in verfchiedenen Gegenden ganz 
verschiedene Richtungen. Dagegen hat der Hermattan, | 


ein Oſtwind auf der Küfle von Senegal, In einigen Öegen« 
den Feine vorzuͤgliche Wärme. Er iſt aber ‚änberft trocken, 


off, 
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‚off, wenn ber Hermattan weher, nicht 30 Schritte weit ſe— 
hen, und es fondert ſich zuweilen, wenn eg ſich nachher aufs 
haͤret, ein bräunficher unfühfbarer Staub aus ber $uft, der 
Alles tinten Dich bedeckt, Aber ver gefährlichfie unter biefen 
außerordentlihen Winden ift Berjenige, melchen die Araber ö 
Sam, Smum oder Samiel nennen. Er ift. an den Gräns 
zen von Arabien und um Meda, un den Euphrat und in 
Perfien befannt. _ Seine Ankunft erkenne man an einer ſeu— 
rigen Roͤthe, bie fih am Himmel zeige. Man bört.ein Zis 
fehlen und Praffeln in der Luſt, indem er fid) erhebt, und er 
toͤdtet, wie der Blitz, Menfchen und Thiere die ihn einath- 
men, in einem Augenbii de. Diefer Heiße Wind komme 
ebenfalls alle Zeit aus brennenden Sandwüften, er hält aber 
nur etwa eine Wiererlftunde an. Man muß fich mie dem 
Geſichte auf die Erde werfen, wenn man feiner Wurb ene- 
geben will, und ſelbſt die Ihiere ſenken ihre Köpfe, und a 
ten fie dicht an die Erde, wenn dieſer Wind ankoͤmmt. Des 
finder man fich aber mitten auf einem Stufe, fo hat man von 
ähm nichts zu befürdieen. Die Körper der Menfchen und . 
Thiere, welche er tödter, faulen außerorbenelich ſchnell. Here 
Hube if der Meinung, daß alle diefe Winde mit Eieftri- 
citaͤt überladen find, befondeis aber der Smum. \ 

Was die Theorie der Winde betrifft, welche für bie Me» 
£eorologie fo wichtig feyn würde, fo tt diefe immer noch fehe 
unvollfommen. Ein vorzüglid ſchoͤres Beyſpiel der Mes 
thobe, gefammelte Erfahrungen zu ordnen, und von ihnen * 
zur Entdeckung ber phyſiſchen Gefege und Urfachen ſortzu⸗ * 
gehen, gab Baco von Verulam *) an ber Lehre von 
den Winden. Er handelt in felbiger von den aflgemeinen, 
periodiihen, und in einen Sande oder einer Jahrszeit eigens 
thümlichen Winden, von den Gegenden des Himmels, wos 
ber fie wehen, von ihren verfchiedenen Eigenfchaften, von 
ihrem oͤrtlichen und zufälligen Urfprunge, von den auferor- 
bentlich und plößlich eneftehenden Winden , von ben Lrfachen, 
die fie verſtaͤrken und ſchwaͤchen, von ihren Gefegen in Nic 

Ss 4 > fie 


4) Hiftoria natur, es experim, de ventis; it opp- 1665: P- 438: 
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ſicht der Zeit und des Raumes, von ihrer Nacheinanberfolge, 
ihren Bewegungen, Wirfungen , ihren Vorberfagungen und ° 
von Den verfchiedenen Methoden, fie nochzuahmen. Den 
vorzuͤgüchſten Grund aller dieſer Winde ſetzt Baco In die 
Erwärmung und Erfältung der Atmofphäre. Weberbaupe 


haben alle, welche von der Theorie der Winde geichrieben ha ⸗ 


ben, ols Colepreß *), Barden ®), VWVargertin ?), 
Strahl?) u. a. Erwärmung und Erfältung als Hauptur⸗ 
ſachen von der Entſtehung der Winde angenommen. 
Muffchenbroek ) theile die Urfachen der unbeftändi« 
gen Winde in vier Claſſen, je nachdem fie ſich unter der Erde, 
auf der Erdflaͤche, im Luftkreiſe, oder endlich über Demfelben 
befinden. Won den unterirdifchen XBinden, welche aus den 
Aeolushoͤhlen hervorbrechen, zeugen viele Beobachtungen. 
As Urſachen derfelben laffen fi) ungleibe Erwärmung und 
Erfältung in communicirenden Gängen, Wind durch einen 
Fall des Woffers veranlaße, unferirdifches Feuer, Erdbeben, 
Durchftreihen des Außern Windes durch Gänge unter ber 
Erde u. fi angeben. Bisweilen brechen folhe Winde aus 
dem Meergrunde hervor, und verurfachen ein Aufwallen und 
Draufen des Waſſers. Auf der Erdfläche gibt es beynahe 
unzaͤhlbare Umftände, welche die Luft bewegen fönnen, bie 
Meereswellen, aufitsigente Dünfte, ftarfe Feuer und Ex—⸗ 
piofionen, das Schmelzen des Schnees, Fall. der Körper, 
Gaͤhrung und Faͤulniß der Körper, durch Die Menge entwik—⸗ 
kelter elaſtiſcher Materlen u. ff Im Luſtkreiſe aber ift ohne 
Zoeifel der Sitz der vornehmften Urfachen , die Verdichtung 
und Verbuͤnnung der Luft durch Kälte und Wärme, durch 
Auffteigen der Dünfte und Herabfallen des Regens, durch 
Er veiterung und Zuſammendruͤckung der Wolfen, die $ufte 
elektricitaͤt, die Era ber Luftſaͤulen durch den Schatten 
ber 

a) Philof. Transsce. n, 26. 

) Philof Transact, n. 7 

) Gchwed. Abbaudl, x xxiv. v. J. 1762. S 172 f. 

2) Tbtorie Windes und ber sit, in den Leipj. Samwl. ur 


Bonn? m Naturgeſch. Bl. St5. ©. 575 
€) introd. &d päil, ner. Tom. II, 9,2604 igq. 
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der Wolken, und das Aufbraufen verſchledener einander bes 
gegnenden Ausduͤnſtungen, wodurch eloftiiche Materie ſich er⸗ 
zeugt, endlich der Blitz, Indem ev die daft aus der Stelle 
treibt, und andere veranlaht, ſich in ben leeren Raum zu 
ergießem Weber dem £uitfreife endlich finden ſich noch Urſa⸗ 
chen der Winde in der Anziehung der Sonne, und vornehme 


lich des Mondes, welche auf Die guft eden fo, wie auf das 


Meer wirken. | 
Herr de Liic =) führe als Die am beften bekannten Ur⸗ 
fachen det  vegeimäßigen % Winde ben jaͤhr ichen und — 


Lauf der Sonne, nebſt der Bewegung an, weise der aft— 


durch die Umwaͤlzung der Erde um ihre Auſ⸗ mitget heilt 
wird. Dieſe letztere naͤhmlich muß Derjenigen Luft, melde 
vom Aequator in die nördlichen Polarkreiſe uͤbergefuͤhrt wird, 
wo die Umdrehung langfamer erfolgt, eine Richtung ned) 


Oſten geben, weil diefe Luft bie ihr mitgerhelite ſtoͤrkere Be— 


wegung nach dieſer Gegend noch eine Zeit lang heybehaͤlt, 
daburch muß ſich der Wind, welcher eigentlich Süd ſeyn ſollte, 
in Suͤdweſt verwandeln, Die umgekehrte Urfache muß Für 
uns die Mordwinde in Norboſt verwandeln, ' Da aber die 
Winde bey weiten nicht bas Regelmäßige zeigen, welches 
dieſe Urfochen allein bervorbringen ssüßten, fo muß es noch) 
‚andere und wirkſamere neben, Mh Herrn de Luͤc's ir 



















leßterer, wenn er plößlich entfieht,, Faft alle Zeit mie Sturm 
begleitet if. Arch hatte ſchon de Sauſſuͤre ?) beyde zır 
Erkiarung gewiſſer Winde gebraucht, wobey er glaubte, daß 
eheits die elaslifhien Dünfte ben ihrer pfößlichen Verdichtung 
zu tropfbarem Waſſer leere Raͤume veranlaflen, theiſe der 
Regen ſelbſt wieder elaſtiſchen Dunſt erzeuge, und dadurch 
eine merkliche Ausdehnung in der duft verurſache. Allein De 


gen zu betrachten, zu Frfiärung der gewaltſamen Stuͤrme, 
welche fo oft vor den Gewittern und Plagregen vorbergeben, 
N, Ss5 nicht 


“) Neue Ideen über die Dieteoreingie, Th. UI. 6.840 f. 
h ) Effai fur Vygrometrie. za IV, $. 283. 


eheile gehören dahin die Ausduͤnſtung und ber Negen, wovon 


Luͤc zeigt, daß bie gewöhnliche Yrt, Ausdünftung und Ner 








che 
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nicht hinreichend ſey. Vielmehr ſucht er die wahre Urſache 
diefer großen Windflöße in den ſchnellen Verwandlungen, 
die fic) in der Atmoſphaͤre zutragen, Wenn die Dünfte, wels 
che ſich durch die Ausduͤnſtung in die Atmoſphaͤre erhoben 
hatten, eine Zeit lang in ſelbiger in Luftgeſtalt befindlich gez 


weſen find, fo werden fie vielleicht plößtih und mir großer. 
Zunahme des Volumens wiederum in Wafferdunft verwan⸗ 


delt, und biefer verdicheee fid) nun mir flarfer Abnahme des: 


Volumens zu tropfbarem Waſſer. Aus fo fchnellen und flars 
fen Veränderungen des Volumens werden die Stürme und- 


Windſtoͤße fehr begreiflich, welche man bey ploͤtzlicher Bil« 


dung der Wolken und bey Plagregen faft alte Nahl wahr⸗ 


nimmt. Und wenn nad) Herrn de Luce Meinung die Wol⸗ 
£en Feine beftimmte bleibente Maſſen, fordern nur. vorüber 
gehende Erfcheinungen find, welche alle Augenblicke zerſtoͤrt 
und, wieder erzeugt werden (m. |. Wolken), fo erkläre ſich 
aud) hieraus der Umftand von lang anhaltenden Winden. 


; \ 8 
Nach Herrn Aube find bie vorzuͤglichſten Urſachen der 


veraͤnderlichen Winde die Verſchiedenheit in der Erwaͤrmung 
durch die Sonne, Ausduͤnſtung und Elektricitaͤt. Wenn die 
£olte Luft der Pole na den wärmern Gegenden fortfließt, 
fo muß fie bald eine flarfe Abweichung von Oſten nach Wer 


ſten erhalten, weil die Geſchwindigkeit der Oberfläche dev 


Erde aus ihrer Umdrehung nirgenb fo ungemein ſchnell zu: 


nimmt, als nahe an ben Polen. - Daher find auf den dor⸗ 
tigen Eismeeren die Oſtwinde fo gewoͤhnlich Auch wir has - 


ben im Srühjahre häufige Oſtwinde, weil ung nad Oſten 
zu gebirgige, von großen und offenen Meeren weit entfernte 
kalte Laͤnder liegen, bie ſich fpat von der Senne erwärmen, 
und alfo. vorzüglich im Fruͤhjahre eine viel Fältere Luſt zu 
haben pflegen, als wir. Auf dem mittelländifchen Meere 
herrſchen, wegen der hoben Gebirge der ſyriſchen Kuͤße, die 
Dftwinde nicht allein im Fruͤhlinge, ſondern aud im Berbite, 


weil das Meer feine Hitze nicht fo geſchwind verliert, als 


dos fefte Land; und die füblichen Winde, welde im Winter 
auf 
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auf dem rothen Meere fo gemein find, entſpringen wahr 
fheinlich auf den Falten Gebirgen von Abyſſinien. 

Die Verſchiedenheit in der Sonnenmärme made aud), 

daß oft aus beſchatteten Thaͤlern zwiſchen hohen Bergen, oder 
aus engen Oeffnungen tiefer Berghoͤhlen, des Sommers bey 
Tage Winde herausfahren, bie um defto beitiger werden, je 
mehr die Hiße des Tages zunimme, gegen die Nacht aber 
aufhören, weil alsdann bie äußere freye duft nody Fühler iſt, 

als die eingefihloffene innere. Eben fo eniitehen, vorzüglich 
im Sommer, zwifchen nahe gelegenen tändern ofe Winde, 
wenn das eine, entweder weil es dicke Gewoͤlke befchatten, 
oder häufige Negen erfälten, ober auch) aus andern Urſachen 
von der Sonne viel weniger erwärmt wird, als das andere, 

Solche Winde legen fid) meiften Theiis des Abends, und 
fongen nachher am foigenden Tage wieder an. 

Eine andere Art der Winde leitet Hube feinem Gy: 
fteme gemäß aus flarfen und fchneflen Auflöfungen der Dünfte 
von der erften Are ber, wobey die Luft ihr eigenthuͤmliches 
Gewicht behält, oder wohl gar wegen der Erfältung durch 
die Auflöfung noch ſchwerer wird, alfo von unten dahin flieht, 
180 fie den wenigften Widerſtand findet, . So entjtehen die 
Schneewinde, aud Winde aus regnenden Wolken, die über 
eine heiße, frodene und flille Luft wegziehen, ingleichen nad) 
ftillem und ftarfem Regen, wenn die Wolfen fi zertbeilen, 
nicht weniger Winde bey ftarfen und hohen Wafferfällen. 
Der merkwuͤrdigſte diefer Arc iſt der ſchwache Oſtwind, 
welcher ſich bey ſtillem und heiterem Wetter kurz vor Sonnen⸗ 
aufgang zu erheben, eine ober zwey Stunden anzuhalten, und 
nachher aufzuhören pflegt, Er ift alle Mahl, und vorzüglich) 
im Winter Falt, in gebirgigen Gegenden häufiger, als in 
ebenen, und. meilten Theils bloß auf dem feiten fande zu be⸗ 
merken. Er entſteht auf folgende Ares Die $ufe auf dem 
feſten Lande wird nach heitern Tagen die Mache über in der 
Tiefe nach und nad) viel Fälter, als oben; dadurch wird der 
Unterſchied in der Ziebfraft der obern und der untern Luft 
noch) größer, als er außer dem ſchon feyn würde, Die Dünfte 
hr alſo 
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alſo und die vielen noch nicht ganz aufgeloͤſeten Waſſertheil— 
hen, mit welchen ſich Die untere Luft ben einer Ausduͤnſtung 
der erften Art bey Tage ausfülle, fteigen die Macht über um 
defto fehneller in die Höhe, und häufen ſich daſelbſt an. Nun 
werden die Waſſertheilchen von den erften Straßlen der Sonne, 
noch) ehe die Sonne unten aufgehet, getroffen: fie erwärmen 
fi) mit der Luft, in melcher fie hängen; die Ziehfrafe ber 
Sufe nimme durch die Wärme und die damit verbundene 
Ausdehnung zu; fie fängt, weil fie dünn ift, an, die Waſſer⸗ 
eheilchen auf die erſte Art aufzulöfen; fie wird, dadurch plöße 
lich ausgedehnt, Eälter und fpecififh ſchwerer; ſie fälle alfo 
herunter mie Waffereheiichen beladen, erkaͤltet Die unrere Luft, 
und hat Zeit genug zu fallen, da die Dämmerung bey ung 
lange dauert. Allein fie foͤllt niche gerade herab, fondern 
mit. einer Abweichung gegen Welten, weil nah Often bin, 
die Aemofphäre indeſſen beftändig auf eine größere Tiefe von 
der Sonne erwärmt und ausgedehnt wird, als gegen Weſten. 
So fängt, wenn in ber obern Luft Waſſertheilchen genug vor⸗ 


handen find, zuletzt ein Falter Oſtwind an merflid zu. wer⸗ 


den. der aber nur ein Paar Stunden nah Sonnenaufgang 
anhält, weil Die untere Luft nah und nach immer wärmer 
wird, und ein Paar Stunden nad) dem Kufgange der Sonne 
ſich ſchon flärker zu erwärmen und auszudehnen anfaͤngt, als 
die obere, Diefer ſchwache, aber Falte Oſtwind befördert den 
Morgenthau, und macht, daß bie Kälte kurz vor Sonnen« 
aufgang in der Atmoſphaͤre von oben gegen bie Erde herun⸗ 
fer zu, Reigen ſcheint. R | 

Endlich gibe es noch eine andere Art Winde, welche in 


allen Falten fändern fehr gemein und ſchon oben erwaͤhnt find, 


Diefe laffen ſich weder durch Erkältung noch Yusbünftung 
erklaͤren, welt fie im erſtern Falle nie wärmere Luft herbey⸗ 
führen, im zweyten ſich niche fo weit erſtrecken könnten. Sie 
finden fich nie in heißen ändern, und muͤſſen alfo eine gang 


beſonder⸗ Urfache haben. Mach Herrn Hube lirge diefe bloß 


in der Eleftricicär, von der er annimme, daß fie bisweilen 


die Elaſticitaͤt der in der Luft aufgelöferen Dünfte, je | 
r bloß 
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bloß der Dünfte der zwehten Art, anſehnlich verſtaͤrke. M. ſ. 
Barometerveraͤnderungen. 

M.ſ. [. Muffchenbroek introd. ad philof. natur. T. I. 
6.2548 fig. Torb. zen RAR hyſikal. Beſchreibung 
der Erdkuge durch Roͤhl. Bil. S. 58 f. Hube vollſt. 
und foßl. Unterricht in der Natarlehre. B IL Lipz. 1793. 
ale bis zriter Brief. De la Metherie Theorie ber Erde; 

d. Br. durch Eſchenbach. $eipi. 1797. 8. Th. J. ©. 2a 

Windbarfe ſ. Wetterharfe. 


Windbuͤchſe (ſclopetum pnevmaticum, fuhil a dert 
iſt ein Schießgewehr, weiches eine ſolche Einrichtung befiße, 
daß eine ſtark verdichtet Suft fact des Schlehpuloers Kugeln 
auf Die ge: woͤhnliche Aıt in einem Laufe forttreibt. 

Wo und bon wen biefes Gewehr erfunten worden iſt, 
iſt unbekannt. Muſſchenbroek «) fuͤhrt an, daß ſich in 
der Gewehrkammer eines Deutſchen, des Herrn von Schmet⸗ 
tau, eine ſehr vollkommene Windbuͤchfe mit der Jahrzahl 
1474. befunden habe, Der Gebrauch der Windbuͤchſen wurde 
aber im ſiebenzehnten Jahrhunderte wegen der entdeckten me= 
chaniſchen Eigenſchaften der Luſt häufiger, als vorher. Mer— 
fenns ?) war der erſte, der ihre Einrichtung, den Gebrauch 
und die Srärfe derfelben befehrteb, Die Deutſchen und be= 


ſonders die nürnbergifhen Künftler Haben größere unter dem. 


Nahmen Windfanonen verfertigt, welche Kugeln bis 4 Pfund 
ſchwer treiben, und damit in einer Entfernung von 400 Schrite 
ten ein 2 Zoll dickes Bret durchbohrten. 

Das Weſentlichſte an einer Windbuͤchſe iſt eine hialaͤng⸗ 
lich feſte Windkammer, worin die Luft comprimitet wird. 
Dieſe befindet fich gleich unmittelbar an dem Schwanzſtuͤcke 
bes Laufs, und iſt von diefem durch ein Ventil getrennt, dag 
fo fange verſchloſſen bleibt, bis eine Kugel abgefchoffen wer⸗ 
den ſoll. Das Ventil wird vermittelſt eines kleinen Druͤckers 
geoͤffnet, ſo wie er beym Flintenſchloß ſonſt gewoͤhnlich iſt. 
Die ganze Be ift ne ſo gemacht, daß das 
Bentil 


#) Introduct. T.11. $. 2513. 
#) Phaenoın, pnevmat. prop. 22. 23, . 
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Ventil jedes Mahl nur wenige Augenblicke offen Bleibt, bamie 
nur fo viel Luft herausgehe, als eine Kugel fortzutreiben nö« 
ebig iſt; und davon har man die Bequemlichkeit, daß meh⸗ 
rere Schüffe nad) einander gefchehen fünnen, ohne dag es 
nothwendig wäre, von neuen Luft einzupumpen, 

Die gemeinen Windbüchfen mie einfachem Laufe haben 
die Windkammer im Scafte, den man vom. Laufe abſchrau— 
ben und ſtatt defjen eine Drucdpumpe anſchrauben kann, wel⸗ 
che die Luft gu comprimiren dient, Damit man diefe Vers 
Dichtung ber eingefchloffenen Luſt defto weiter reiben koͤnne, 
verbindet man auch wohl mie der Pumpe eine Druckitange, 
indem man die Stempelſtange an der Wand des Zimmers 

ſo befeftiger, daß fie fich Dafelbit frey drehen kann. Das an« 
‚dere Ende aber wird mit den Händen angegriffen, und fo 
um den Schaft mie der Pumpe wechfelsweife gehoben und 
niedergedruͤckt *). 
Andere Windbuͤchſen beſitzen einen doppelten Lauf aus 
zwey Cylindern, wovon der eine in den andern ſteckt, ſo daß 
beyde eine gemeinſchaftliche geometriſche Achſe haben. Dieſer 
lauf iſt an einem gewoͤhnlichen Flintenſchaft befeſtigt, und 
in dem letztern eine kleine Druckpumpe angebracht, welche 
die Luft in dem Raume zwiſchen beyden fäufen zu verdichten 
dient. Die Stempelftange wird da, wo fie aus dem Schafte 
hervorrage, mit einem Ringe verfehen, durch weichen mar 
einen eifernen Bolzen ſteckt, wenn die Luft eingepumpf were 
den fol, Auf den Bolzen tritt man alsdann mit den Füßen, 
greift den Jauf der Windbuͤchſe mit den Händen an, und 
fann auf folhe Are nur durch abwechfelndes Heben und Nies 
derdrücken der ganzen Windbüchfe das Einpumpen bewerf» 

elligen. BE x | —4 
NMollet 4) haͤlt die Windbuͤchſen mehr für curioͤſe als 
nuͤtzliche Werkzeuge, well fie nicht fo dauerhaft, bequem und’ 
fo fiher zum Gebrauche find, als andere Schießgewehre; auch 
tadelt er fie wegen ihrer Wirkung im Stillen als EN 
aͤhrli⸗ 


* 


5 S. Muffchenbrock introd Tom. II. $. 2111. | 
+ 8) Legons de phyl. exper, Tom, IH, leg.X. Sect.I. capı 7. 
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fährtiches Werkzeug. Dieſer letzte Grund betrifft aber bloß 
den Mißbrauch der Sache, und der erſte haͤngt von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Kuͤnſlers ab. Bon den Windbuͤchſen pflegt 
man nicht fo viel Wirkung als von andern Schießgewehren 
zu erwarten, und es iſt Dach) wenigſtens ein nicht zu verach® 
ender Vortheil, daß man fid) Ihrer an Orten bebienen Fann, 
ſchaͤdliche Thiere zu tödten. wo anderes Geſchuͤtz wegen Feuers⸗ 
gefahr zu gebrauchen nicht rathſam waͤre. | } 

Die Thezrie von den Windbüchfen wird von Rarften =) m 
oßgehandei. Wenn man nah Regnault die Luft in den 1 
Windbuͤchſen 100 Mahl dichter machen fönne, alg Die natuͤrliche 
iſt, fo finder Barſten ben der Laͤnge des faufs 4 Fuß, dem 

Durchmeſſer der Kugel 3 Zoll, der länge des Raums, wel⸗ 
cher anfänglich die verdichtete Luft enchäle, = 2 Zoll, Haß 
die Bleykugel mit einer Geſchwindigkeit von 654 Parif, Fuß 
in einer Sefunde aus dem taufe getrieben wird, welhe Ans 
gabe aber wegen des Gegendrucks und Widerflandes der 
Atmoſphaͤre auf 628 Fuß berabzufegen if, | 
Winde ſ. Rad an der Welle, | | 

Windkugel, Dampfkugel, Aeolipila (aeolipila, 
eolipile) ift ein hohles metallenes Gefaͤß in Form einer 
Kugel oder Birne, an welcher ſich eine lange, bisweilen um— 
gebogene, Roͤhre mit einer engen Oeffnung befinder. Wenn 

in einen folchen Gefäße etwas Waſſer über Kohlen bis zum 

Sieden gebracht wird, fo Dringe der dadurch entſtandene 
Dampf aus der engen Deffnung des Schnabels hervor, und 

verurfacht einen fehr lebhaften und anhaltenden Wind. 

Die Windfugein find ſchon den Alten bekannt geweſen. 
Ditruo ?) führe fie an, um aus ihnen den Wind zu erklaͤ. 
ren, zu welcher Abfiche fie auch von Lartefius'r) er. 
waͤhnt werben. Mariotte?) widerlegte aber ſchon diefe | 
Meinung, und bewies fehr richtig, daß ſich im Luftkreiſe gar | 


feine 
a) Lehrbegr. der gefammt, Mathem. TE. VL. f. 
f) a Tib.y. cap. er h& Oneomat, Abſchn. 1x. 
y) Meteor, cap. IV. $ 
3) Treite du monvemens des eaux. P, I. dife III. in ben oeurres, 
p 431 144. fi 73 
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keine fo heſtige Verdampfung des Woflers durch Hitze, und 
eine aͤhnliche Spern ung der erzeugten Dämpfe, wie bey der 
Damptuaol ‚geben ken Uſſe 

Wolf ) bar von ben Dampffugeln ausführlich gehans 
bee. Die feinige mar eine Fupferne Kugel von 37 Linien 
im Dürchmeffer ; ihre Rot hre hatte an der Kugel 55 kinie, 
an der Deffuung kaum 4 nie Durdimeffer, fo dag man 
nur mit einer dünnen Stecknadel Binein fommen Fonnte. Um 
Woſſer in ein folches Gefäß hinein zu bringen, muß man 
fie leer über alühende Kohlen haften, damit ein Theil Luft 
herausgerricben werde, hiernaͤchſt ſteckt man den Schnabel 
unter Waſſer, da nad) der Eckaltung der Rugel Woſſer durch 
den Druck der Atmoſphaͤre hineingetrieben wird. Sonft bat 
man aub Windkugeln, an melden lich der Schnabel ab⸗ 
ſchrauben und die Kugel mit Waſſer anfüllen läßt. 

Wolf bradjte an die Deffnung der Dampffugel, wo 
der herausaehende Dampf noch dicht bey einander ift, ein 
gläfernes «ylinprifches Gefäß, um den Dampf hincin gehen 
zu laffen, bier fand er, daß das Glas inwendig überall naß 
wurde, und endlich unten fi Weſſer anfammelte. Um aber 
noch beffer zu zeigen, daß flüffige Materien in Dampfkugein' 
nur in Duͤnſte aufgelöfet wirden, feines Weges aber, mie 
man font glaubte, In wahre Luft übergehen, löfere er Kampher 
in Weingeiſt auf und füllte mit dieſer Muflöfung die Dampfe 
kugel. Die Dämpfe diefer Auflöfung verbichteten ſich in 
fölterer Luſt wieder zu eben demfelben Weingeiſt mit Bey⸗ 
behaltung des Kamphergeruchs und Geihmads, ja an rini« 
gen Orten legte ſich Kampher an. Weber dieß ließ fih 
der Rampherftrahl entzünden, wenn er ihn durch die Flamme 
eines Lichts gehen ließ, woben er aber den Docht nicht treffen 
durfte, weil der Strobl fonft das Ucht ausbiies. 

Windmeſſer, Anemometer (anemometrum, ane- 
monietre) find eigene Vorrichtungen, die Erärfe und Ge— 
ſchwindigkeit des Windes damit zu .meflen. Man unters 
ſchelde dieſe Werkzeuge von den — kopen, Dlago- 

open, 


“) Nuͤtzliche Verſuche, Th. I. Cap. VII. 
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— 5—— Windzeigern, als weiche bloß die Richtung des 
indes zu zeigen dienen. M.f. Anemoftop. Man hat 
- eine Menge von Einrichtungen diefer Werkzeuge in Vorſchlag 
gebracht, allein noch keine einzige hat der Abſicht, die man 
dadurch zu erreichen glaubte, ein Genüge gerban. 

Es laſſen fi) die vorgefchlagenen Werfzeuge diefer Are 
auf zwey Kiaffen bringen, deren erfte eine Maſchin durch 
MWindflügel umrreiben läßt, die zweyte aber weit inſacher 
den Wintfioß mit einer ebenen Fläche auffängr, um feine 
Stärfe und Gefdiwindigfeit aus dem Winkel zu beflimmen, 
um welche dieie Fläche gehoben oder aus der vertikalen Stel⸗ 
fung gebracht wird. 

Ein Anemometer von ber erften Kaffe beichreibe Wolf⸗ ); 
Es beſteht diefes aus einer Welle mit vier Fleinen Wind» 
flügeln. Diefe Welle ift mit einigen Schraubergängen ver 
ſehen, welche als Schraube? ohne Ende in ein Stirnrad ein« 
‚greifen. Mit der Achfe diefes Stirnrades ift der rm eines 
Hebels rechtwinfelig verbunden, und am Ende degfelben ein 
Gewicht angebraht. Wenn gar fein Wind geht, fo ftebe 
dieſer Arm vertikal herabwaͤrts; benm Umlouſe des Flügels 
aber wird er mic der Adıfe des Rades umgedrehr, und dag 
Gewicht gehoben. Weil nun auf foldye Are auch das Mo« 
‚ment des Gewichts wächft, fo kann es jeder Windſtoß nur 
auf eine gewiſſe Höhe heben. Wenn aber die Stärfe des 
Windfloßes nachlaͤßt, fo bleibe das Gewicht ftehen weil das 
Stirnrad die Schraube ohne Ende nicht zurückörehen kann. 
Erfolge ein noch ſtaͤrkerer Windftoß, fo drehet diefer das 
Rad nod) ein wenig fort, und hebr Dadurch den Hebelarm 
mit dem Gewichte noch etwas weiter. Zuletzt zeigt alfo dieſes 
Werkzeug die Wirfung des ftärfiten Windſtoßes an welcher 
während der Zeit feiner Ausfeßung in den Wind die Flagel 
getroffen hat. Die Größe vieler Wirfung wird durch einen 
Winkel beflimme, den ein Zeiger an der Achſe des Stirn« 
rades an einem in feine Grade getheilten Duadranten angibt. 

'#) Elementa aerometr,. 1709. prop. 109. J 


V. Theil. Tt 
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Die elgenelihe Stärke und Geſchwindigkelt bes Wintftofes 
‚aber müßte erſt durch die Einrichtung der ganzen Maſchine 
berechnet werden; allein hierzu iſt bis jetzt die Theorie des 
Windſtoßes auf die Windfluͤgel noch nicht aufs Reine. Ueber 
dieß wuͤrde dieß Anemometer bioß Dazu dienen, die Stärfe 
der heitigften Windflöge zu beurcheilen, und gleithwohl kann 
es nüßlich feyn, Die mittlere Geſchwindigkeit des Windes auf 
‚eine oder erliche Stunden zu mwiffen, weiche an Diefem In⸗ 
ſtrumente nicht wahrgenommen werden kann. 2 
Leupold =) hat das Wolf'ſche Anemometer ebenfalls 
nebſt verfchiedenen andern Einrichtungen beſchrieben, welche 
aber alle der Abſicht kein Genuͤg⸗ leiſten 

Wenn man eine kleine mit Windflugeln verſehene Ma- 
ſchine fo einrichtet, daß ein mäßiger Wind das Rad fchon 
in Umlauf bringt, und daß fih Die Umläaufe des Rades Leiche 
zählen laſſen, oder fich auch felbft Durch einen Zeiger zahlen, 
ſo gibt diefe, Einrichtung die Veränderung der Geſchwindig; 
Leit an, weil das Rad bey fd: AN Winde ın gleicher Zeit 
mehr Umlaͤufe madıt. So it dag Anemomerer des Ons— 
en = bray ®) eingerichtet , des aber durch viele ange⸗ 
brachte Kuͤnſteleyen äußerft zuſammengeſetzt iſt. Diefe Eins: 
richtung ‚zeige nicht bloß die Richtung und Geſchwindigkeit 
des Windes durd Die. Anzahl der Umlaͤufe, fondern bemerkt 
auch diefelbe in Abweſenheit Des Beobochters auf einem Pas: 
piere, auf den man nad) 24 Efunden hebt, was für Winde,, 
and in welchen Stunden fie geweber haben, auch mie. fi) 
ihre Geſchwindigkeit verändert bat. Die ganze Mafrbingı 
ſteht im Zimmer, und wird durch din auf dem Dache befinds- 
liches borigontales Windrad gedreher. Die Einrichtung einer: 
ſolchen Mafchine feine jedoch nicht wrfprünglich franzoͤſiſch 
zu ſeyn, indem ſchon Leupold vorher eines aͤhrliden Werke 
Zeuges erwähnt, ‚welches der Hofjumwelier Dinglinger im: 
Dresden in feinem Dane babe aufrichten laſſen. J 


Scho⸗ 


a) Theatr. machin. gener. 5 347. ©. ial. ingl. theatr. aeroſtat⸗ 
cap. X. 2.801 u. fe 


4) —— He. l’Acad. des Aene * Paris 1734 —J 
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Schober =) gebrauchte eine Eleine Mafchine mic Wind» 


flügeln. an weldye eine Glocke fo angebracht war, daß fie jede 


ſechs Umläufe des Rades durch einen Schlag andrutere, So 
Lier fi durch Zählung der Schläge in einer Minute die mirele 
Geſhwindigkeit der Flügel erfahren. Um daraus auf die 
Geſchwindigkeit des Windes zu | ihließen, wäre es am bequem» 
flen, die Einrichtung fo zu treffen. daß der Schwerpunkt ver 
Fluͤgel eben fo geichwind im Kreife umlaufen mütte, als der 


ind felbtt fortgeht. Hierauf gehen eigentlich Schober’ 5 


Verſuche, und er glaube gefunden zu haben, daß man Diele 


Abſicht erreiche, wenn die Erellung der Flügel mit der Um⸗ 


laufsachfe einen Winfel von 52° made, 

Eine bequemere und einfachere Eintichtung befißen die 
Anemomerer der zweyten Klaſſe, wovon das erfte ohne Des 
nennung des Exfindere in ben philofophifchen Transactionen ®) 
vorfommt. In der fig. 45. ſieht man die ganze Einrichtung 
deuclih. In dem Winkelpunkte eines in feine Grade ge⸗ 
theilten Quadranten iſt ein Stab, deſſen Ende eine ebene 
Flaͤche traͤgt, gegen welche der Wind ſtoͤßt, beweglich. Bey 
voͤlliger Windſtille haͤngt dieſer Stab mit der ebenen Rice 


verrifal; beym entflehenden Winde aber wird dieſe Fläche. 


aus der verrifalen $hge gebracht und erhoben. Ars dem Wins 


kel welchen fie durchläuft, laͤßt fih alsdann die Stärfe und 


Geſchwindigkeit des Windes beflimmen. Weit ſich diefe ebene 
Fläche, welche der Wind heben ſoll, allemah! feiner Richtung 
entgegen Fehren muß. fo hat man nachher am obern Theile 
der Spindel eine übermiegend große Wetterfahne angebracht, 
welche der Wind ſelbſt herumd ehet, und badurd) dem gan- 
zen Inſtrumente die gehörige Stellung gibt. Ein foldes 
Merfzeug gibt Durch den Grad, auf welchen es gehoben wird, 
die Stärke des Windes für biefen Augenblid an, und muß 
entweder fo gleich beobachtet, oder durch einen Sperrhafen, 
der es nicht wieder zuruͤckfallen läßt, an der hoͤchſten Stelle 


Ita feſt 


«) menge, Alan. Ric, die Stärke des Windſtoßes im at. Magasin, 
* ar ı. 8: 3. 


. £) Num, 24, p. 444. 
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feft gehalten werben. Im legtern Falle kann ein ftärferer 
Windſtoß die Fläche noch häher heben, und es zeige alfo am 
Ende bloß die Wirkung des ftärfflen Stoßes an, von 
dem es während der Zeit feiner Ausfegung an den Wind iſt 
betroffen worden. | — 

Der Herr von Dalberg *) ſchlaͤgt anſtatt der fig. 41. 
vorgeftellten Fläche einen großen Schirm von Eiſenblech vor, 
der durd) die Fahne dem Winde immer entgegen gehalten 
wird. Diefer Schirm bewege ſich unten In Angeln, und oben 
wird er durch einen Draht, welcher über eine an der Spin« 
del befindliche Rolle hinunter in dag Zimmer bes Beobach⸗ 
ters gebt, und ein Gewicht trägt, gegen die Spindel zuruͤck⸗ 
gehalten. Wenn der Windftoß anfomme, tritt der Schirm 
nach Verhäleniß der Stärke des Stoßes weiter oder weniger 
aus ber vertikalen Stellung, und hebt dadurch das Gewicht 
im Zimmer. Dieß Gewicht befindet fid) an einem Hebef, 
durch deſſen eigene Einrichtung die Stärke des Windſtoßes 
angegeben wird; auch kann zu einer gleichen Abficht eine Wage 
mit einer Spiralfeder angegeben werden, Diefer Windmefe 
fer ift zugleich mit einem Windzeiger und einer Vorrichtung 
zu Beflimmung der Neigung des Windes gegen den Hori— 
jont verbunden, welche beyde im Zimmer beobachtet werden 
koͤnnen. — 

Herr Oertel ®) gibt einige fehr ſinnreiche Gedanken zur 
Einrichtung eines foldhen Anemometers. Eine Fahne (fig. 
42.) b fißt auf der flählernen koniſchen Spitze des elfernen 
Stabes i innerhalb des Rohres c, welches oben bey a mit 
einer Dichten Platte von gegoffenem Zinn und Kupfer gefchlofs 
fen iſt. Unter der Fahne ift an das Rohr c ein horizonta⸗ 
ler Stab befefliger, der mit zwey Lappen e und k von 
eben diefer Compofition zufammengefege iſt, in welchem 
ſich die Horigontalfahne d mit koniſchen Spigen ohne große! 
Friktion auf und nieder bewegen Fann. Diefe Angelpunkte 

Be e 


«) Anemoınetre propofe auxamateurs de mereorologie, A Erfurt, 1781. ‚ 
#) Gotbeifb. Magazin für das Neueße aus der Phyſ. und Natut⸗ 
geſch. DB. vi, ot. I. ©. 89 u. f. 
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e und k müffen durch ein leichtes Blech vor dem Regen ges 
fhüßt werden. Weiter unten wird ein Duadrant von Meſ—⸗ 
fing angebracht, der um den Miteelpunfe der Linie ke bes 
ſchrieben iſt, und bey g durd) ein Loch der Fahne geräumig 
durchgeht. Jedes Quadrat diefes Duadranten formire einen 
Einſchnitt, worein ein an der innern Eeite der Fahne d bes 
findlicher Sperrfegel fallen, und fie unter jedem Winkel, den 
ihr die Stärfe des Windes gibe, feft halten muß. Da dies 
fer Sperrfegel nur eine fanfte Feder nörbig hat, fo Fann die 
daher entſtandene Friktion meiter nicht in "Betrachtung gezo⸗ 
gen werden. So bleibe nun bie Horizontalfahne unter dem 
Winkel, welchen ihr der ſtaͤrkſte Windfioß gegeben har, fo 
lange fteben, bis fie der Beobachter durch Aushebung bes 
Sperrkegels wieder in die horizonrate Stellung bringt. Um 
nun folchen Einrichtungen eine durchgängige Gleichfoͤrmigkeit 
zu geben, fehläge Oertel vor, man fol fid) über das Gewicht 
ber Fahne, und über die Kräfte, welche nörhig find, fie in 
ber erften fenkrechten Richtung zu bewegen, und In der größte 
möglichen Höhe zu erhalten, als über allgemein beftimmte 
Mormalgewichte, vergleichen. Dann zelge er noch Mittel, 
ber Sahne vermittelſt eines Gegengemwichtes F diefes Normale _ 
gewicht genau zu geben, und durd) eine ähnliche Vorrichtung 
ben Winfel des Windes mit der Horizonralfläche zu meſſen. 
Diefen Gedanken gibt Herr Kaͤſtner ») allen Beyfall, bes 
merfe aber, daß es wohl befler feyn möchte, ſtatt der vor⸗ 
geſchlagenen Normalgrößen, das Gewicht, das der Wind an 
jedem Werkzeuge diefer Are wirklich erhält, jedes Mahl Durch 
Rechnung zu beflimmen, wozu er folgende Formeln mittheilt. 
Es fey (fig. 43.) ac die Stange, bd ein Durchſchnitt ber Ho⸗ 
rigontalfohne oder des Blechs, deffen Schwerpunft in e, fein 
Gewicht = q, der Winfel cbd, auf welchen eg der Wind 
hebt, =, fo wird ſich das im Schwerpunfte nad) eh trei- 
bende Gewichte q in zwey Kräfte zerlegen laffen, bie eine 
nad) ed, melde durd) die Feſtigkeit ber Stange und des 
Te 3 Blechs 
2) Gothaiſches Mageiin für ⸗ 
| ) io Ai u Ja Ei das real aus der Yu. u. Natur 
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Blechs aufgeholten wird, die andere nach eg, welhe das 


Blech umb un drehen ſtrebt. Dieſe Irtere wird vom Winde 


erhalten, und it =g-fin.a. Wenn man nun die Stärfe 
des Windes nadı dieſer Kraft. vergleichen will. fo wird ein 
Windſtoß, welcher das Bl-h vom Gewichte q um den Win» 
flo erhob, ein anderes vom p um den Winfel 





fin. 
| ß erheben, deffen Sinus — & ° _ if. So bald dieſer 


Werth = wird, bringt der Wind das Blech in eine völlig 
horizontale dage, und wenn er >ı wird, fo hebt er eg noch 
höher, trifft nun feine andere Seite, ſtoͤßt es alfo wieder 
herab, fo daß es flattert. Härte man z. B beobochtet, ein 
ſehr ſchwacher Wind hoͤbe ein Blech von ı Pfund auf 30°, 
webey g. fin. a = wäre, fo dürfte man Feines von F 
Pfund nehmen, weil dieſes von einem nur wenig — 
Winde flattern wuͤrde. 


Um aber die Geſchwindigkeit des Windes zu beſtimmen, 
muß die Theorie des ſchiefen Stoßes zu Huͤlfe genommen 
werden, nach welcher der Stoß auf die ebene Flaͤche d un. 
ter dem Winfel ©, wenn die Dichrigfeit der fluͤſſigen Mas» 
terie — Y, und die der Geſchwindigkeit zugehörige Höhe — s 
gefeßt wird, = 2A Yyde. fin 02 it, wo A aus Verfuchen 
zu beftimmen if, M. ſ. Wind. Wenn nun der Wind nach. 
fe auf die Fläche bd unrer dem Winfel bef= go — a 
fo ſtark ftöße, dah dadurch nach der Richtung ge das Gen 
wicht q fin. a erhalten wird, fo bar man | 

q. ſin. =2Ayde cof a®, 


| Tr Gin. @ ER 
unb daraus € = - ET Es Halte z. B. das Blech 


ı Quadrarfuß. Flaͤche und wiege ı Pfund. Die Dichtigkeit 
der Luft fey = 4% Piund; das Blech werde um 30° erho⸗ 
ben, daß folglich) fin. —=# und cof. 2° = 3 iſt; fo wird, 
grmrgeieß, e—=ı:1: (5.1 I) 103 = 737 Fuß 
ſfeyn, wofuͤr ſich Die augebö:ige Gefhminvigkeit =2Yvge 
= aı, 83 su in einer Sekunde Kg erg iſt die Stärte 
des 





Ei} 
® 
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des Stoßes, welchen der heobachtete Wind nach der Richtung 
fe auf eine ipm ſenkrecht entgegengeſtellte Flaͤche von glei— 
q. fin. g.tange 
fin bef? cool.“ 
Herr Baͤſtner glaubt diefe Rechnungen koͤnnten dienen, 
Haren Oertel's Vorſchlag leichter in Ausuͤbung zu bringen, 
beſonders wenn man nichts weiter als die Stärke des Stoßes, 
nicht die Geſchwindigkeit verlänge, | 


cher Groͤße mit bd susuhen wiirde = 


Dt eihiern ſolchen Windmeffer, ber aus einer vom Minde 
gehobenen Piarte beſteht, verbinber Herr Herrmann «) eine 
heine. durch welche ſelbſt in Abweſenheit des Beob⸗ 
ochters mittelſt einiger in gewiſſe Faͤcher geworfener Wuͤrfel 
24 Stunden long von : »it zu Zeit die Staͤrke des Windes 
nad) vier verſchledenen Graben bemerkt sold. Alle Viertel—⸗ 
ſtunden z B. fällt ein Würfel aus, und legt ſich in dasjenige 
Sad), weiches der Mind feiner verfchiedenen Staͤrke nach ges 
tade in diefem Augenblicke vor die Deffnung bringe, Auf 
- dem Würfel iſt die Viertelſtunde, um welche er Sure 

bemerkt uf f. | 


Eine Art von Windmeſſer, welche J noch eine ber 
beften bleibe, befchreibe Bouguer Be); Sie beſteht aus 
einem Bleche von 1 Quadratfuß Flaͤche welche dem Winde 
ſenkrecht entgegen gehalten wid Der Wind treibt dieß 
Blech mit einem mitten daran befeftiaren Stiele in eine Art 
von Futteral hinein, an deſſen Boden eine Spiralfeder ent⸗ 
gegendrückt, * Ein flärferer Wind treiber alfo ven Stiel tie 
fer hinein, ols ein filhmächerer, und durch einen Sperrfegel 
wird der Stiel feſtgehalten, fo daß er nicht wieder zuruͤck 
kann. So läßt es fi beobachten, wie tief der Wind Ihn 
hineingetrieben har, und Ber; wie viel man Gewicht 
braucht f on eben fo weit hinein zu Fein 


A | Eine 


x 


“) Mechaniſcher verbeſſerter Mind», Ban: und Groetsndeitshenßr 
- „achter. Freyb. u. Annab. 1789. 


e) Manoeuvre des vaifleaux, p. ale — 
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Fine andere Art von Windmeffer beſchreibt Herr Wolt⸗ 
mean *).- er Br | 
Man hat auch den Gedanken gehabr, die Stärfe des 
Windes Durch den Ton von Pfeife: oder Saiten zu bemer- 


ken Eine ſolche Windpfeife befchreibe Leupold ẽ), welche 


ben ftärferm Winde einen hoͤhern Ton angibt. 
MM f. tehrbegriff der gefommten Mathematik von Rats 
fien, Th VI. Pnevmat. Abſchn X. ° | 


Windrofe, Schiffsrofe roſa nautarum, rofe de 
vent, cadran des vents) heißt bey den Schiffern ein von 
8,16 oder 32 gleich langen Spigen verzeichnerer Stern, 
welche die Peripherie eines Krrifes, in welcher fie ſich en« 
digen, in eben fo viele gleiche Theile theilen, und durch ihre 
Richtungen die Sage der Weltgegenden bezeichnen. M. f. 
Weltgegenden. Man bezeichnet gemöhnlich biejenige Spige 
der Rose, melde den Nordpunkt angeben foll, durd) eine 
$ilie oder ein anderes Merkmahl, und tee zu jeder der übris 


gen Spißen ben Nahmen ber zugehörigen Weltgegenden, 


Wenn nun die Sciffseofe eine folche Lage hat, daß die nörd» 
liche Spiße gerade nach dem Mitternachtspunfte gerichtet iſt, 
fo eigen bie übrigen Eplgen nach den bengefchriebenen Welte 
gegenden , und geben ein Mittel, jede derfelben leicht zu finden. 

Bey ven Bouffolen, welche auf dem feften Sande ges 
braucht werben , verzeichnet man die Winbrofe auf die innere 
Grundfläche des Gehäufes. und ſetzt die Magnetnadel auf einen 
im Mittelpunkte fenkreche itehenden Stift darüber. Am 
Seecompaß aber beſteht die Winbrofe aus zwey runden Papp⸗ 
ſcheiben, zwifchen welche die Magnernadel fo eingelegt wird, 


daß ihr Mordpol mit dem Morbpunfte der Roſe zuſammen⸗ 


ſtimmt. Die ganze Scheibe erhält in der Mitte ein Hüte 
den, womit fie anf einem Stifte im Boden des Gehäufes 
frey aufliegt. Auf ſolche Art zeige fie durch ihre —— 

die 


s) Theorie und Gebrau h bes bydrometriſchen Fluͤgels oder zuvet⸗ 
laͤſſige Metbode, die Geſchwindigkeit der Winde und ſtroͤmen⸗ 
den Gewaͤſſer zu beobachten. Hamb. 1790. 4 

#) Theatr. aeroſtat. cap. 10. $. 12% 131. 
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sie magnetifchen Welegegenden, welde von ben wahren um 
die Abweichung der Magnetnadel verfchleden find. 

Auch werden auf die fand» und Seekarten Windrofen 
‚gezeichnet, deren nördliche Epigen fid nad) ber Richtung 
der Mittagslinie auf die Gegend des Nordpols zu kehren. 
Auf den Seekarten, wo die Meridiane alle unter fi paral⸗ 
fel und gerade verzeichnet werden, laſſen fid überall Wind» 
rofen anbringen, deren gleihhnahmige Spißen alle unter fid) 
parallel laufen. Die Linien diefer Spigen verlängert man 
über den ganzen Raum der Karte, und erhält badurd) die 
Bequemlichkeit, daß man überall gleich fehen kann, mit wel⸗ 
her von denfelben die Linie zwiſchen jeden zwey Orten pas 
rallel Häufe, d. i., nach welcher Weltgegend man den kauf 
bes Schiffs richten muß. um von einem Orte zum andern 
zu fommen. M. f. Lorodromie, Rhumb. 


Winkel, optifcber f Sebewinfel, 
Winkelbarometer |. Darometer, 


Winkelgeſchwindigkeit ſ. Geſchwindigkeit. 


Winkelhebel, gebrochener Hebel (vectis angularis, 
levier brife) beißt der ebene Winkel (fig.44.) abc, deffen 
Seitenlinien ab und be unbiegfam ohne Schwere, in der 
Spitze b aber alſo befeftige find, daß, wenn der eine Schen« 
kel um b gedrehet wird, ‘der andere zugleich mit in Bene 

gung kommt. Die benden Schenfel ab und bc, an deren 
Enden zwey Kräfte, die denfelben auf entgegengelegte Art 
zu drehen fireben, fo angebracht werben Fünnen, daf fie einan⸗ 
der das Gleichgewicht halten, heißen die Arme des Hebels. 

An einem folhen Hebel erhalten zwey gleiche Kräfte p 
und q, welche denfelben auf entgegengefegte Art zu dreben 
fireben, einander das Gleichgewicht, wenn fie auf den Armen 
desfelben ſenkrecht, und in gleichen Enefernungen vom Ruhe⸗ 
punfte b angebracht find. 

Wenn dagegen die Entfernungen von dem Ruhepunkte 
(fig.45.) b ungleich groß find, indem beyde Kräfte p und q 
ſenkrecht auf bie Arme nad) entgegengefegten Richtungen 

Tt 5 | wirken, 


) 
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wirken, fo * man nun be nach A verlängern, bdzab 


machen, und in d zwey Gewichte — r — g nad) gerade . 


entgegengefegten Richtungen auf db fenfreche wirfen laſſ—⸗ n, 
in welchem Falle alsdann r und p einander im Gleichgewichte 


erhalten, wenn pr = db:bc ih ML. Hebel. Da 


nin aber r—= lg ft, fo iſt auch [ mit q im Gleichge⸗ 


wicht, und der ganze Hebel ruhe. - Mun find r und f fie 
fid) im Gleichgewichte, alfo muß auch q mit p im Gteich: 


gesicht. feon, wenn p:g =ab:be it, d.h, zwey 


Kraͤfte p ımd q on den Gebelsarmen eines Winkel» 


bebels ſenkrecht angebracht, balten einander das 


Bleihgewicht, wenn fie fich verkehrt, wie die Be⸗ 
belsarme verhalten. 


Geſetzt aber, die Richtungen der Kräfte (fig. 46.) p und | 


q mirfen auf die Arme des Winkelhebels abc unter fehiefen 


Richtungen, fo ziehe mon auf die Nicheungslinien ad und 


ce der Kräfte q und p die ſenkrechten ginien db und be, 


und loffe nach den Richtungen dq und ep die Kräfe f=q 


und r— p ziehen, fo find f und q. fo wie rund p im leid) 
gewichte. Soll nun [mit r im Gteichgewichte ſeyn, fo wird 


gpintbers, daß f:!r=be:db, alſo auch q: p—be: db 


ſy, dah., qiſt mit p im Sl eichgewicdhte, wenn fich 
q und p verhalten umgekehrt wie die Entfernungen 


der Kichtungslinien beyder Braͤfte vom Aubepunfte | 


des Hebels. 


Da Die Punkte (Ag. 47.) a und b einerfey leiden, in 
welſchem Punfte der Linien dm und em auch bie Kräfte q 


und p angebracht ſeyn mögen, fo flelle man fid) vor, fie 
wären in m angebrächt, mo beyde verlängerten Nichfungen 


einander fehneiden, Wenn ſich nun Biergange Ebene ame 
nicht anders als um den Punfe b-dreben Fann, ſo muß 
diefer Punfe durch diefe vereinigte Wirfung beyder Kräfte 


— 


in m nadı mb getrieben werden, Dieſes mb bleibe daher 


auch Die Richtung, nach welcher ber Punkt b gedrückt wird, 


wenn aud) gleich die Kräfte in a und c, oder andern Punkten 


ber Unlen ‚ma, mc ——— find; db, mb ift die 
mittlere 


Wink. 667 
mittlere Richtung, nach welcher die Kräfte p und q den 
Punkt b drucken. 

Ztebf man bt mit em und bv mis. dm paraflel, (0 
iſt der Winfel deb = dme = bve; daher find wegen der 
rechten Winfel bey d und e die Drenede bdt und bve 
einander ahnlich; mirhin verhalten fich die Linien beund bv, 
oder .die gleichen vm und tm, wie bd:be,. d.i., mie die 
im Gleichgewichte ſtehenden Kräfte qundp. Wenn man 
Daher auf ben Richtungen ber Kräfte von dem Punfte m an, 
wo fie einander fchneiden, zwey Linien me und mv nimmt, 
bie fih wie die Kräfte q und p erhalten, und das Parall⸗llo⸗ 
gramm mtbv unter diefen &inien ergänzt, fo ifl deſſen Dia⸗ 
gonale die mittlere Richtung. 

Alle dieſe Saͤtze ſtehen mit der Lehre von der Zufams 
menſetzung der Kraͤfte in der genaueſten Werbindung; man 
bat nur noch noͤthig zu erweiſen daß die Kraft, mit wel⸗ 
‚cher b gedruͤckt wird, der finle mb proportional ift, um diefe 
ganze Lehre aus der Theorie des Winfeihehefs hergeleiter zu 
haben. Alsdann hat man auch Stevin’s Sag vom Gleich⸗ 
gewichte dreyer Kräfte. Mi. Gleichgewicht, Indem die 
Kräfte p und q und der Gegentruck der Unterlage b, wenn 
fie im. Gleichgewichte find, fi wie die drey Seiten des 
Dreyecks mb oder vmb ——— deren ihre drey Rich⸗ 
tungen parallel ſind. 

Setzt man daher die Lehre von der Zuſammenſetzung und 
Zerlegung der Kräfte als erwieſen voraus, fo laͤßt ſich ums 
gekehtt daraus hie Lehre vom Hebel herleiten und erweiſen. 
So verfährt FTeivton *). Um zu beweiien, Daß zwey Ges 
wichte am un gleiharmigen Hebel (fig. 48.) lok fi dag 
Gleichgewicht halten, nimmt erod= ol. Nun ift es Far, 
daß das Gewicht a auf die Umdrehung der Ebene dko. 
um o gleich ftarf wirft, es mag bey k oder. bey d angebracht 
ſeyn: Ferner flefle die Sinie da die Kraft a vor, fo läfr fie 
fih in de und ca zrrlegen, wovon, jenes auf do fenfrecht, 
und diefes mit do parallel ift. Der Theil de wirft aber 

* nur 

#) Princip. Lib,I, axiom. f. leges motus. Coroll, 2; 





nur alleln auf do, und der andere ca wirb durch die Feſtig⸗ 
Feit des Punktes o aufgehoben, und dado ol, fo folgt, 
Daß bie wirkende Kraft nach der Richtung de dem Gewichte 
p gleldy fenn muß, wenn beyde im Gleichgewichte feyn follen. 
Daher erheller, daß Alles in Ruhe fey, wenn fi) a!p = 
da: de verhält. Nun ift wegen Aehnlichkeit der Dreyecke 
dcaundkdo,da:de=od:ok, und od= ol, mithin 
fürs Gleihgemicht am geradiinigen Hebel a: p =ol: ok. 
Dieſen Beweis fahe man damahliger Zelt als einen ber 
fhärftten an; es laͤßt ſich aber dagegen nicht ohne Grund 
einwenden, daß man, um das Geſetz des gerablinigen Hebels 
zu ermelfen, erft benfelben in einen Winkelhebel lod, d. h., 
das Einfachere in etwas Zufammengefeßteres verwandeln 
muß, welches wiber bie Regel einer guten Mechobe ftreiter, 
und daß über dieß bie Lehre von ber Zufammenfegung und 
Zerlegung ber Kräfte, wern man fie gehörig erweifen will, 
aus der Lehre vom Hebel abgeleitet werden muß. | 
Auch Varignon *) leitete die Theorle des Hebels aus 

ber Zuſammenſetzung ber Kräfte her. Er betrachtete naͤhm⸗ 
lich (fig. 47.) die Kräfte p und q, oder mt und mv jufam« 
men, als eine einzige Kraft mb, melche burch den Ruhe— 
punkt b gehet. Werben aber bierbey, mie in ben gewaͤhn⸗ 
lichiten und einfachfien Fällen die Richtungen ad und ce uns 
ter fih parallel, fo gibe es nun feinen Durchſchnittspunkt m, 
außer im Unendlichen, und auf folche Art entftehen wiederum 
bie groͤßten Schwierigfeiten gerabe bey dem einfachften Falle, 
D’Alembert beweiſet das Befes des Winfelhebels aus dem _ 
Gleichgewichte zweyer gleichen und gerade entgegengeſetzten 
Kräfte her; aber auch bier verichwinden bie Kräfte bey der 
Anwendung auf den geradlinigen Hebel, und die Folge aus 
dem allgemeinen Sage laͤßt fi) nur auf eine fehr gezwuns 
gene Weiſe herleiten. Weit glücklicher war Räffner, der 
zuerft bas Gefeg des geradlinigen Hebels erwies, aus wel 
chen als eine natürliche Folge das Geſetz des gebrochenen 


Hebels fließt. o 


) Nouvelle mecaniquo ou Katique, Paris 1725: 1% 
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Winter (hiems, hiver) iſt eine von den vier Jahrs— 
zeiten, weiche zwiſchen Herbſt und Srühling fälle, von dem 
Fürzeften Tage an ihren Anfang nimme, und fid mit dem 
Tage der Srühlingsnachrgleiche endige. In unfern Laͤndern 
* der Anfang des Winters auf den Tag, da die Sonne 
nv den Steinbock tritt, und endigt ſich, wenn fie in den 
Widder koͤmmt, d, h., er fange um ben ar. Dee, an, und 
hört um den 21. März auf. M. ſ. Ecliptik. 

In der gemäßigten Zone der ſuͤdlichen Halbkugel iſt der 
Tag am fürzeften, wenn bie Sonne in den Krebs tritt. Da» 
her faͤngt fic) dafelbft der Winter mir bem fürzeften Tage am 
ar, Juni an, und endige fich mic der Nachtgleiche um den 
23, September. ’ 

Für die Orte der heißen Zone gibt es jährlich einen Tag, 
an welchem die Sonne im Mittage den größte möglichen Ab⸗ 
ftand vom Scheitelpunkte erreiche. Dieß iſt für Derter, wel» 
che vom Aequator nordmärts liegen, der 21. Decemb., für; die 
ſuͤdwaͤrtz liegenden der 21. Suni. Man Fönnte daher fagen, 
daß diefe Orte ihren Winter zugleich mit den angrängenden 
gemäßigten Zonen anfangen, Allein die Eineheilungen der 
Jahrszeiten laſſen ſich nicht wohl auf die heiße Zone anwen⸗ 
den. M. ſ. Tabrszeiten, | | 

Im gemeinen Leben mird feldft in unfern Sändern, wo 
überhaupt die Jahrszeiten nicht fo genau auf den Stand 
der Sonne bezogen werden, unter dem Winter die Zeit ver- 
ftanden, in weldyer die Tage am fürzeften find, und das 
Wachsthum der Pflanzen aufhöre, | 

Weinterpunkt (punctum folfitii hiberni, folftic 
d’hiver) heiße derjenige Punfe in der Ecliptik, in weichen 
die Sonne in ihrem ſcheinbaren faufe den größten füdlichen 
Abſtand vom Yequator hat, und weichen fie um den a1. Dec, 
oder zu Anfange unfers Winters erreicht. In diefem Punfte 
ſteht alfo die Sonne vom Nordpole am weiteften ab, bat 
alsdann für die Orte der nördlichen gemäßigten Zone die ge« 
tingite Mittagshöhe, und gibe den Bewohnern derfelben den 
fürzeften Tag und die längfte Nacht. Diefer Punkt wird 
| com 





670 RR Wirbel, 


vom Anfange bes Zeichens bes Steinbocks gerechnet, obgleich 
dieß Sternbild dieſen Dre verlaflen hat, und der Winter 
punfe vielmehr jetzt in das Bild des Schüßen fälle Diefer 
Punfe iſt vom Fruͤhlingspunkte oder. vom. Agfange der Eclip⸗ 
tik und des Aequacors um 900 weſtlich und 2709 aͤſtlich ent⸗ 
ferne; es betraͤgt daher ſeine Laͤnge und gerade Aufſteigung 
2700, oder 9 Zeichen; feine Abweichung aber iſt füdlich, und 
der Schtefe der Ecliptik gleich. Durch diefen Punfe gebt der 
Wendekeeis Des Steinbods mit bem Aeqrator parallel. M.ſ. 
MWendefreife, E Ki 
Minterfonnenwende f. Sonnenmenden, - 

Wirbel, cartefianifche, Wirbel des Descartes, 
Syſtem der Wirbel vortices Cartetiani, Iyliema vor- 
ticum, tourbillons de Descartes, ſyſteme des tourhil- 
lons). Kartefius verfteht unter dem Ausdrude Wirbel 
eine große Menge derjenigen feinen Materie, Die ein zwey⸗ 
tes Element ausmacht, und welche ſich um einen gemeinfcafte 
lichen Mittelpunkt bewegt fo daß fih das Ganze als eine 
große Anzahl von Kugelſchichten oder Kugelſchalen betrachten 
laͤßt welche ſich um eine gemeinſchaftliche Achſe, oder wenig⸗ 
ſtens um einen gemeinſchaftlichen MittrIpunfr drehen Wenn 
alle dieſe Schichten ihre Umtäufe in gleichen Zeiten vollen» 
den, fo erhellet, daß die Außern fi) geſchwinder bemwigen, 
-müffen, als die innern, in eben dem DVerhältnifle, als ihr 

Abftand vom Mittelpunfte oder von der Achfe aröker iſt. 
Carteſius ,welcher noͤch der Vorſtellung der Alten die 
Einſchließung der Geſtirne in beweglichen Sphaͤren nicht mehr 
annehmen konnte, und gleichwohl die Urſache und Entſte- 
hungsart der himmliſchen Bewegungen begreiftich machen 
wollte, fiel auf den Gedanken, ſo wohl die Sonne, als auch 
die Planeten, welche von Monden begleitet werden, mit ſol⸗ 
"chen Wirbeln zu umringen, deren Materie die Planten nebſt 
ihren Monden mit ſich fortreiße, ſo wie ungetaͤhr die Luft 
leichte Körper fortſuͤhrt. Die verſchiedenen Theile Des großen 
Warbels um die Sonne bewegen ſich mit verſchiedenen Gen 

ſchwindigkeiten, reißen Die Planeten nad) eineriey AU 
bin, 
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Bin, und FREE fie auf ſolche Yet, und zwar die nähern in 
urjer Zeit, die entſerntern aber. in laͤngerer Zeit, um bie 
Sonne Ein jeder Planet ſchwimmt in derjenigen Schicht 
des Wirbeis, welche mit ihm eine gleiche Dichtigkeit beſitzt. 
Die Erde, Jupiter und Saturn ſteheni in den Mittelpunkten 
kleinerer Wubn. welche im groͤßern ſchwimmen, und die 
Monden dieſer Koͤrper um ſie ſelbſt nach eben den Geſetzen 
herumfuͤhren. 

Eine ſolche Hypotheſe, welche beſonders den Umſtand, 
welchen man ſonſt auf keine Weiſe hatte begreiflich machen 
koͤnnen, daß all: Planeten und Monden nad) einerlen Nice 


fürgumlaufen, aufeine fo natürliche Weile zu erflären ſcheint, 
mußte nothwendig große Aufinerkfamfeit nad) fich ziehen. | 


Daher ift es nicht zu verwundern, daß fie mir fo allgemei— 
‚nem Beyſall EN wurde, und eine geraume Zeit 
fo viele Vertheidi ger fand. Man haͤtte ſich von der Unzu— 


laͤnglichkeit dieſer Theorie indeß ſehr bald überzeugen koͤnnen, 
wenn man fie mit den bekannten kepleriſchen Regeln vergli⸗ 


chen haͤtte; denn nothwendig mußte fie dieſen nicht nur nicht 
widerſprechen, ſondern vielmehr als nothwendige Folgen be— 
ſtaͤtigen; allein man war ſchon zufrieden, im Allgemeinen 
Gruͤnde zu beſitzen, aus welchen ſich die Bewegung der An 
‚melsförper fo begreiflih ableiten ließ. 

| Beil die Bemwrgungen ber Planeten elliptiſch find, fo müß- 
ten auch die Schichten der Wirbel elliptiſche Geftalten befißen, 
teren Urfprung Carteſius von der Zuſammendruͤckung durd) 
‚Die angrängenden Wirbel ableitet. Wenn aber dieß wirklich 
‚State hätte, fo müßten alle Planetenbahnen nad) einerley Ges 
gend zulänglich ſeyn; die dem Mittelpiifte nähere Materie 
würde von dieſer Zuſammendruͤckung am menigften leiden, und 
alto mühte die Bahn des Merfurs am mwenigften rccentrifch 
ſeyn; endlich muͤßte die Sonne nicht im Brennpunkte, fon« 
dern im Mittel ſtehen. Von dieſem Allen aber findet gerade 
das Gegentheil Statt. 

Auch ſucht Carteſius die Umdtehungen der Wirbel mit 
ben Umorehungen der im Mittel derſelben befindlichen Kör« 


per 





\ 
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per zu vereinigen, ohne jedoch anzugeben, welche von beh⸗ 
den Bewegungen er für die Urfache der andern halte. Faͤnde 
aber wirklich eine folde gegenfeitige Verbindung in Anfehung 
ihrer Umbrebungsbewegungen Start, fo müßten alle Umdre⸗ 
Hungen und Umläufe im Sonnenſyſtem parallel mie der Ebene 
des Aequators erfolgen, und es müßte der Mond parallel mit 
dem Erdäquator umlaufen. Es ift aber ausgemacht, daß die 
Ebenen der Umläufe und Umdrehungen im Eonnenfoften 
ohne alle gegenftitige Beziehung auf einander gefunden were 
den. Ferner müßte die naͤchſe Schiche am Centralförper 
eine gleiche Geſchwindigkeit mit der Umdrehung desfelben has 


ben, 3. B. die naͤchſte Schicht an der Sonne müßte in _ 


272 Tagen umlaufen, melde Beſtimmung fi in Werglele 
Kung mit den Geſchwindigkeiten und Entfernungen der Pla⸗ 
tiefen weder auf die Eeplerifchen Negeln, noch auf irgend ein 
anderes übereinftimmenbes Gefeg bringen läßt, nad) welchem 


fih die Geſchwindigkeiten der verfchiedenen Wirbelſchichten 


richten folleen. 

Aus Repler’s Kegel, dag fich die Flaͤchenraͤume, welche 
der Radiusrektor befchreibe, wie die Zeiten verhalten, folge 
im Spitem der Wirbel, daß fich die Geichwindigfeiten der 
Schichten verfehre wie ihre Abftände vom Mittelpunfte ver« 
halten. Aus der andern feplerifchen Kegel aber, nad) wele 
cher fih die Duadratzahlen wie die Würfel der Entfernungen 
verhalten, folge im Syſtem der Wirbel, daß fih diefe Ges 
fchwindigkeiten wie die Quadratwurzeln aus den Entfernune 


gen vom Mittel verhalten. Beyde Folgen widerfprechen eins 


ander, und koͤnnen nice zugleich wahr feyn; da nun aber 


die Feplerfchen N. zen ihre völlige Nichrigfeie haben, fo muß _ 
‚dasjenige Syſtem, worin fie dieſe widerfprechenden Folgen | 


geſtatten, irrig feyn. 


Newton zeigte am Ende des zweyten Buchs feiner 


Principien,, dafi man die wahren Himmelsförper weder durch 
fpbärifche noch durch eylindrifdre Wirbel erflären Fönne; denn 
er beweiſet, daß im ceylindriſchen Wirbel die Umlaufszeiten 
den Entfernungen von der Achſe, im ſphaͤriſchen Wirbel aber 


dem 


— — 
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dem Quadrate der‘ Entfernungen dom Miccelpunfte nbbpet: 
dena! ſeyn muͤßten | 
Johann Bernouflli =), ein effricer Wertheibiger der | 
carteſtaniſchen Wirbel, zeigte aber, daß Newton ben feiner 
Berechnung einen berrächelichen Feder begangen’ hatte , und 
ſuchte vermittelt einiger wichtigen Abanderungen der carte 
fianiihen Theorie dennoch die Wirbel aufrecht zu erhalten, 
und mir den Feplerfchen Kegeln, ja fogar mir dem newton⸗ 
fhen Giefege der Gravitation, in Uebereinfiimmung zu brins 
gen, Er meine hierben zu finden, daß ein ſphaͤriſcher Wirs 
bel allen vielen Gelesen genug thue, wenn man nur annehme, 
daß fid) Die Dichtigfeiten feiner Schichten verkehrt, wie die 
Dundratwurgeln aus ihren Entfernungen vom Mirtelpunfee 
verhalten. Mebrigens erklaͤrt er die Eccontrieiräten der Pla⸗ 
netenbahnen durch eine mit Dem Wirbel verbundene Schwung; 
bewegung, und die Neigung der Bahnen gegen den Sonnen⸗ 
aͤquator Durch den Stoß des Wirbels auf Eu — ſphä-⸗ 
roldiſche Geſtalt der. Planeten. 2 k 
— Dagegen bat d Alembert e) bemiefen , daß biefer große 
Mathematiker bey ven Integraltechnungen eine ‚beitändige 
Größe außer Acht gelaffen babe, deren gehörig? Einführung 
das ganze Reſultat ändere Madı d Alembertis Rechnung 
kann gar Fein ſphaͤriſcher Wirbel Start finden, woſern nicht 
alle Schichten ihre Umläufe in einerfen Zeit vollenden, und 

über dieß der Wirbel entweder unendlich‘, oder mic undurdh: 
dringlichen Schranken, wie mit den Wänden eines Geſaͤßes, 
begraͤnzt iſt. Hleraus ſcheint zu ſolgen daß ſphaͤriſche Wir⸗ 
bei im Weltraume gar nicht möglich find, Auch bat Bou⸗ 
guer7) die Unmoͤglichkeit ſphaͤriſcher Wirbel noch auf eine 


andere Art dargethan. 
Reibnig 


) Nouvelles penfees fur le ſyſteme de M. ne! couronnees 
par V’Acad. des fcienc. 1730, oeuvres Tom, Ili. nıo, 138. nouvell® 
phyfique coelefte. ib. n. 146. 

®R) Traite des Huides Paris 1744. 4 p. 385 faq. 
7) Entretiens fur l’inslimsilon des orbiwes an —5 Paris 1734. 4 
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dh Leibnitz =) felbftovertpeidigee das Syſtem der Wirbel 


und bemuͤhete ſich daraus die Erſcheinungenzam Himmel zu 
erklären. Er nahm die Geſchwindigkeiten der Schichten des 
Wirbels im verkehrten Berhältaifle ihrer Entfernung vom 
Mittelpunfte an „und, brachte Die. Kreisbewegung des Pla⸗ 
neten in denſelben zugfeid) mit einer Schwungkraft und Cen⸗ 
tralkraft gegen: die Sonne in Verbindung. Auf dieſe Are 
gelang es ihm wirklich, zu zeigen, daß die Planeten in glei⸗ 
chen Zeiten gleiche Flaͤchen beſchreiben, und eine Eilipfe.um 
die Sonne , als Brennpunkt, durchlaufen muͤſſen, wenn ſich 
die. Centralkraft verkehrt wie: das Quadrat der Entfernung 
verhalte. Allein nach dieſer Theorie, wird ein Wirbel voraus⸗ 
geſetzt, der nie würde Pe koͤnnen, „weil die Schwung⸗ 
über wird, je.näßer fie dem Mite, 
telpunkte liegen. Ueber dieß chut fie. der dritten keplerſchen 
Regel kein Genuge, wofern man nice. den ganzen Wirbel 
in verſchiedene einieine Theile theilt, deren mitdere Geſchwin⸗ 


digkeit im verkehrten Verhaͤſtniſſe der Quadratwurzeln ‚ang 


den Entfernungen iſt indeß ſich In jedem Theile beſonders 
betrachtet Die Geſchwindlgkeit verkehrt, wie die Entfernmn 

bit verhäft, Wie kann dleß aber ‚mit einander beſtehen? 

N ‘ * * —* Er £ seid ie J bladu 3 mi Bu — 

es iſt ſchen Sgſwung vaf allein, in bil? intung.mit Leib⸗ 

nigens Eentraffraft, welche Doc in der Thot nichts weiter, 
re! re BirERT, £ ser \ ot wer. ; ande 

iſt als die nextonſche Gravitation, vollkon men Binreichend, 


alle Erfeheinungen, der Bewegungen in, eliptifchen Bahnen 
3 EEFTIETEVE ET SEO TREE A TEE TSOH 


zu erklären. _ oe — —— 

Ueberhaupt haben alle neuere Vercheidiger ber Wirbel 
Schwierigkeiten gefunden, um fie mit den Erſcheinungen am, 
Himmel in richtige Mebereinftimmung zu bringen, und es iſt 
gar Leinen Zweifel unterworfen, daß ſie ſchlechterdings gar 
niche beftehen fünnen. | | 

M. ſ. Montucla hiftoire des mathematiques. T. II. 
P.1V. L.4. 9.8. de Matupertuis dilcours fur "les dif- 

| | RN en SIRIUH DOM 


Y =: 
A) Tentamen de motunm coelefiam canfıs’in actis eruditor. Lipſ. 


1689. P.82 iyg. 1706. ps 446 fgg. 
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ferentes Ägüres des altres, $. IH. in: oeuvrei aLyon 
1768 «Tom: l. p. sog faq. 

Wirbel im Waſſer Hi Strudel, 

MWirbelwind |. Wind. 7% 

Wirkung (actio, action). Mie diefem Ausdrucke 
Gereihnet man. diejenige Veränderung, welche irgend eine 
phoſiſche Urſache herverbringe, oder herworzubringen ſtrebt. 

Die Größe der Wirkung muß alle Mahl der Größe der an⸗ 
gewanbten Kraft-proportional feyn. Es kommt daher darauf 
“on, mas man unter der Größe der Kraft zu verftehen habe, 
Daß aber. hierüber ift gefleitter worden, iſt bereits unter dem 
Artikel Kraft angeführt worden. ©‘ 

‚Der Herr von.WTsupertuts.*) verblndet ‚mit: ‚dem 
Ausdrucke Groͤße der Wirkung einen ihm eigenen Begriff, 
indem er darunter dey Bewegungen, melde durd Kräfte 
hervorgebracht werden, das Produkt der Maffe des bewegten 

Körpers in feine Geſchwindigkeit und in den Raum, den er 
durchläuft, verſteht. ‚Er ſiellt ſich naͤhmlich vor, wenn ein 
Koͤrper von einem Orte zum andern ſich bewege} fo ſey die 
Wirkung deſto groͤßer, je größer die Maſſe des Körpers, je 
ſchneller die Bewsaqung;' und je laͤnger der Raum ſey, durch 
den der Körper gehe. In dieſem Sinne iſt nach der Ent⸗ 
deckung des Herrn von Maupertuis, bey den Geſetzen 
bes Gleichgewichtes, des Stoßes, ingleichen der Zuruͤckwer⸗ 
fung. und Brechung u. f. die Größe der Wirkung alle Mahl— 
ein Bleinſtes. Er ſahe es daher als ein’allgemeines Nas 
turgefeh on, daß bey: allen in der Natur erfolgenden 
Veränderungen die dazu erforderte Bröße der Wir 
tung die kleinſt · mögliche ſey. DieienSag ſucht er un: 
ter dem Nahmen des Geſetzes oder Satzes der kleinſten 

"Wirkung (lex f. principium minimae actionis, prin- 
cipe.-de la moindre action) allgemein zu heflätigen,. Er 
macht fogar einen Verſuch, diefen-Saß in. der Cosmologie 

| Uu a als 


a) M&moir. de "Acad, des feiene. de Paris 1744. ing. memoir, de 
Pruffe 1746, u. im eflai.de Spsmologie; in oeuvtes de — 
tuis à Lyon 1708. 8. Tom, I, 
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ols eine unmittelbare Folge aus den Eigenſchaften bes gört- 
fichen Weſens vorauszufegen, und nun als eine fruchtbare 
Hegel der ganzen Mechanik und Optik zu betrachten, welche 
felhft der Erhaltung der lebendigen Kräfte vorzuziehen fen, 
und aus welder ſich die Gefeße des Stoßes, bes Gleichge⸗ 
wichtes, ber Zurücwerfung, der Brechung u, f. als nothe 
wenriae Folgen herleiten ließen. Mf. Stoß, Brechung, 
Zuruͤckwerfung. Maupertuis ſelbſt macht noch mehrere 
Anwendungen von dieſem Satze, und Euler ®) zeigt, daß 
man daraus die Kruͤmmung elaſtiſcher Bleche beſtimmen 
koͤnne, und daß bey den Centralbewegungen das Produkt der 


Geſchwindigkeit in das Element ber Bahn gleichfalls ein Klein⸗ 


fies fey ; welches ine der fchönften Anwendungen diefes Ge⸗ 
fegis auf die Bewegung ber Planeten und der geworfenen 
Körper, melcher nichts widerſteht, ausmacht. Den Satz 
ſelbſt hat man auch fonft das Gefer der Sparfamteit 
(lex parfimoniae, loi de Pépargne) genannt, weil vermöge 
desieiben die Natur fo viel ai möglich durch fo wenig als 
möglich ausg-richtee bat. 

Gegen) das; Gefeg der kleinſten Wirkung machte Sa⸗ 
muel Koͤnig ?) Erinnerungen, ſuchte vielmehr die ſtati— 
ſchen und mechaniſchen Saͤtze aus der Betrachtung der leben⸗ 
digen Kraͤſte herzulelten, und erinnerte am Ende, ſchon Leib- 
ni ſey im Beſitz einer weir ausgebreiteren Theorie der Wire - 
fung gemefen ‚ indem fich in einem feiner Briefe an Hermann 
in Baſel folgende: Stelle befinde: Paction n'eſt point ce 
que Vous.penfez, la confideration du temps y eutre; 
elle ef comme la produit de la mafle par le temps, 
ou du temps par la force vive. J'ai remarque, que 
dans les modifications des mouvemens elle devient 
ordinairement un Maximum ou un Minimum. On ne 
peut deduire plufieurs propofitions de grande confe- 
quence etc. In der That ſtimmt der Begriff von * 

ung, 


«) Method. inueniendi curvas maximi minimiue proprietate gauden- 
tes. Genevae 1744. 4. adait. IT, 

#) De voiuerlali,principio ge et motus etc. in act. erud. Lipf 
1751. P. 125199. 168/99. 


J 
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fung, welchen dieſe Stelle andeutet, mit Maupertuis Bes 
ftimmung überein ; Denn das Probuft aus ber lebendigen 
Kraft MC? in die Zeit T oder MC?T ift dem Produfte 
aus Maſſe, Raum und Geſchwindigkeit, ober MSC gleid), 
weil CT=S, fo lange die Bewegung gleihförmig iſt, und 
fo ſcheint alfo der Sag, daß die Größe der Wirkung gemei— 
nigtich ein Größtes oder Kleinftes werde, fehon ein Gedanfe _ 
Reibnisgens geweſen zu feyn. 

Von Maupertuis nahm die Anführung diefer Stelle 
fo auf, als beſchuldige ihn Rönig, er habe die Erfindung 
von Leibniggen entlehnet, und fie für die feinige ausgege- 
ben; er forderte daher König auf, den Brief im Original 
darzulegen, und da dieſes nicht ſogleich geſchehen Fonnte, fo 
miſchte er die Fönigliche preußifche Akademie in dieſe Sache, 
von welher Maupertuis Präfident, und Bönig ein Mit⸗ 
glied war. Diefe faͤllte über Koͤnig ein Urcheil *), wogegen 
fi) aber tiefer vertheidigte *)., So ward der Streit von 
der Hauptſache abgelenkt, und auf das Benehmen der Per- 
fonen und auf die Authentleität eines leibnitziſchen Brieſes ge- 
richtet, fo dag num aud) diejenigen Gegner von YJauper- 
tuis Theil daran nahmen, welche fid) fonft um eine marbe: 
matiſche Frage nicht bekuͤmmert härten. Insbeſondere be 
nugte Voltaire biefe Gelegenheit, eine Anzahl luſtiger Schrif- 
ten gegen Maupertuis zu verfertigen, welche diefen aufs 
äußerfte brachten, bis endlich die Sache mit der Ungnade 
bes Königs gegen Voltaire und deffen Entfernung von Ber- 
lin ſich endigte. | \ 

Die lehrreichſte Vertheidigung des Sages ber Fleinfien 
Wirkung ifi von Kuler?). Gegen Maupertuis haben 
auch einige Holländer gefchrieben, befonders Martin Yar- 
tens ?) und Anton Brugmans *). Man war vornehm- 

Uu 3 | (ich 

&) Jugement de l’Acad. roy. des fcienc. ex belles lectr. fur une let- 

tre pretendue de M. de Leibniz. Berlin 1752. 
@) Appel au public du jagemene de l’Acad. roy. Leide 1752. 8. 
y) Dif. ———— minimae actionis. 1753, 4. rang. in den mem, 
de Prufle 1751. 
3) Aannınerkingen over de Wet van Sparfamheit. Amiterd, 1752. 4. 
€) Proeve over de waure grendwetten der Beweging en Raß. leid. 1753. 
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lich bemuͤht zu zeigen, daß die Kleinſten, welche bey den Ges 
feßen der Bewegung vorkommen , nicht erſt Geſetze, ſondern 
bloß Folgen aus den Eigenſchoften der Körper ſind, daß man 
folglich das Geſetz der Sparſamkeit in keinem Kalle anwen⸗ 
den dürfe, wenn man nicht ſchon aus andern Hruͤnden vorher 
wiſſe daß dabey die Wirkung wirklich ein Kleinfles ſeyn müffe. 
Die Hat auch wohl feine Nichtigfeit,- indem man in der 
Phyſik nicht Gefeße der Natur aus Zwecken beweilen kann; 
denn Diefe muͤſſen nothwendig aus den Erfahrungen abgeleitet 
werden, und alsdann iſt es erft erlaubt, daraus auf Endzwecke 
Muthmaßungen zu machen. M. f. Teleologie — 

Mt. Baͤſtner — ——— der Ba Megan, | 
m ul. RN, 209 ff 


Wirkungotreis, Sphaͤre der Wirkſamkeit f haste i 


actiuitatis, {phere d'acti vite). Unter dieſem Ausdrucke 


verſteht man einen Raum in deſſen Graͤnzen eine Kraft oder 


eine wirkende Uſſache, welche ſich an einer gewiſſen Stelle 
befindet, merkliche Wirkungen hervorbringt. Wenn ſich die 
Wirfungen von der wirkenden Urſache aus noch aflen moͤg⸗ 


lichen Richtungen zeigen, fo werden fie gemeiniglich nach 
gewiſſen Geſetzen Immer ſchwaͤcher, je größer die Entfernung 


von der wirfenden Urfache wird. So flelle man ſich die Stelle, 
aus welcher die Ürfache wirft, als einen Mittelpunkt vor, um 


welchen ſich ihre Wirkſamkelt verbrettee, und wenn die Wire 


Fungen nad) allen Seiten in gleichen Entfernungen gleich 
ſtark find, und folglic) an den Stellen, wo fie ganz unmerfe 
lich werben, gleich weit von der Miete aus nice mehr mahre 
genommen werden, fo Refle man fib den Raum der wie 
ſamkeit der wirfenden Urfache als eine Sphäre vor. 
©» verbreitet fith ringsum jede Maffe die Anziehung. — 
dem Geſetze, daß fie im verkehrten Verhältniffe des Ma⸗ 
drats der Entfernung abnimmt. Nach demfelben Geſetze neh⸗ 
men au, wie man jetzt weiß, die Wirkungen des elektriſchen 
und magnetiihen Anzichens und Zuruͤckſtoßens ab u. ſaw. 
Uebrigens es Teiche zu begreifen, daß es für unſere Sin⸗ 
neswerk⸗ 
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neswerkzeuge, die Gränze ber Mirfungen genau zu beſtim⸗ 
men nicht weht moͤglich it. Denn die Rräfteäußerung 
erſtreckt id) von dem Orte der wirkenden Urſache aus bis ing 
Unendliche, und kann nur durch entgegengeſetzte Kraft be« 
fhränfe werden. 

Wirtungskreife j elektriſche elekteifche Atmo⸗ 
ſphaͤren, elektriſche Einfluͤſſe (de Luͤc) (atmoſphaerae 
electricae, ſphaerae electricae actiuitatis, atmoſphè- 
res électriques, influences &lectriques). Unter die ſem 
Nahmen begreift, man: den Kaum um ben eleftrifirten Koͤr⸗ 
per herum, in welchem ſi ch das eleltriſche Anziehen und Ab⸗ 
ſtoßen aͤußert. 

Die erſten Elektriker, —— außer dem Anziehen und 
Abfofen wenige. elektriſche Erfcheinungen befanne waren, 
suchten die Urfachen diefer Erſcheinungen in öhlichten Aus- 
flüffen, weiche den elektriſchen Körper mie eine, Dunftkugel 
umgeben ſollten. Dieß geb zuerft die Beranlaffung zu. ben 
el⸗ktriſchen Atmoſphaͤren. Nachher entſagte man zwar die⸗ 
ſer groben Vorſtellung, behielt aber doch den Begriff bey, 
daß die elektriſche Materie eines Koͤrpers eine Atmoſphaͤre 
um ihn bilden, oder doch wenigſtens der umgebenden Luft 
bis auf einige Entfernung mitgetheilt werde, fo daß ſich dieſe 
uft als elektriſche Atmoſphaͤre um den Koͤrper betrachten 
aſſe. Die aͤltern Elektriker kannten freylich bloß Mitthei⸗ 
lung, und nicht Vertheilung der Elekericität, und in Ruͤck⸗ 
ſicht der Mittheilung Fönnte diefer Begriff von Wirkungs« 
freifen allerdings Hinrrichend ſeyn; allein die Vertheilung 
der Eleftricirät foße ganz andere Begriffe voraus. Erft durch) 
dieſe ift der richtigere Begriff der elektriſchen Wit kungskreiſe 
feſtgeſetzt worden, indem man darunter denjenigen Raum 
verſteht, Durch welchen ſich merkliche Wirkungen der Elektri⸗ 
xitaͤt durch Bereheilung äußern; ober vielmehr, es entitehen 
elektriſche Atmoſphaͤren durch) —— der natürlichen 
elektriſchen Materie der Luſt. 

Unftreitig waren Wilke und Hepinus Die erften, welr 
che von dieſem Gegenſtande richtigere Vorſtellungen ein fuͤhr⸗ 

Uu4 ———— 
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ten: Schon In ihren Altern Schriften findee ſich fele dem 
Sabre 1757. Alles, woraus fpaterhin die fehre von der Vers 
eheilung ‘der Eleftricitär, nebft den Erſindungen des Elektro» 
phors, Condenſators u. f. entwicele werben ift, und welches 
erſt die Geheimniſſe der Elektricitaͤt enthuͤllt hat. Wilke 
entdeckte zuerſt das wohre Geſetz der elektriſchen Wirfungse 
kreiſe oder Atmoſphaͤren, daß jeder elektriſirte Körper in an⸗ 
dern, welche in feinen Wirkungskreis fommen, eine der fele 
nigen entgegengeſetzte Elektricitaͤt zu erwecken ſtrebt, welches 
mit dem Geſetze der Abſtoßens und Anziehens völlig einerlen 
iſt. M. Elektricitaͤt. | 
$ange ſchon waren Verſuche befanne, welche auf dieſes 
Ger hätten leiten können. So bemerfte Ötto von Gue⸗ 
ricke, daß Faͤden, welche in einer geringen Entfernung von 
feiner geriebenen Schwefelfugel hingen, oft von feinem nahe 
Daran aebraıren Finger zurückgeftoßen wurden. Noch mehe 
ober mielen auf dieß Goeſetz dirjenigen zahlt eichen Werfuche 
bin, welche Canton und Sranklin in den Jahren 1753 bis 
31755. über die eleferifchen Atmoſphaͤren anftellten; fie waren 
aber damahls wirkliche Räthiel, da man ſich unter ben At⸗ 
mofrrhären Immer noch eine Anhänfung gleichartiger Elektri⸗ 
citaͤt um den elektriſirten Koͤrper gedachte 


Aepinus *) laͤugnete zuerſt das Daſeyn eigentlicher aus 
elektriſcher Raterie beſtehender Dunſtkreiſe, fuhftituirte da⸗ 
fuͤr die richtigere Benennung. der Wirfungstreiie, und ließ 
den Nahmen der Atmofohären nur unter der Bedingung zu, 
wenn man darunter die iuft verliehen wolle, welche fih tum 
den eleftrifiicen’ Körper befindet, und auf velche feine Elefttis 
cität wirkt. Much dieſer Idee bar alſo die Elektricitaͤt ihren 
Sitz bloß In den Körper und auf deſſen Släche; und nur die 
Wirkungen des Aniehens und Zuruͤckſtoßens find eg, mel» 
che ſich bis auf eine gewiffe Entfernung m rflic äußern, und 
dadurch die Gränzen des Wirfungskreifes beflimmen. 


&) Tentzmen theoriae electricitatit et magnetiſmi. Petropol. 1759. 
8. p- 257 


Mir. 681 


Ein mit + E ober —E verſehener Koͤrper zieht nicht nur 
denjenigen an, der die der ſeinigen entgegengeſetzte Elektrici⸗ 
taͤt bat, tondern auch jeden andern nicht elektriſirren oder 
deſſen Elektricitaͤt o tft: Diefe Wirkung der elektriſirten 
Körper: auf andere oE sdrr die entgegengeſetzte Elelericität 
enthaltende, geſchieht nach der Starke ihrer Elektricität in eis 
ner ‚grökern oder geringern Entfernung. Die Weite, bis 
auf welche ſich biefe Wirkungen aͤußern beftimme die Größe 
des Wirfungefreifes. Hierbey ift nod) fein Uebergang, fone 
dern bloße Vertheilung der Elektricitaͤ. Wenn endlich beyde 
Körper gu nah» an einander gebracht werden, fo erfolge 
wirflich Uebergang. Eine ſolche Mittheilung ftefle das Gieich⸗ 
gewicht her, und es iſt hieraus brgreiflich, wie durch Webers 
ſtroͤmung Zunfen, Schläge u. f. die Wirfungen der Verthei— 
lung aufhören, und die Wirfungskreife verſchwinden muͤſſen. 
Stumpfe oder kugelfoͤrmig abgerundere Körper heiten 
hre Elektricitaͤt durch Funken in geböriger Schlagweite, fpige 
durch ſtilles Ausſtroͤmen in einer weit groͤßern Entfernung 
mit; platte und ebene Flaͤchen aber ſind zur Mittheilang ihrer 
Elekericitaͤt im höchften Grade ungeſchickt. M.f. Spizen, 
elefrrifirte, Daraus folge, daß ſich bey Spigen faft gar 
£eine Wirkungen der Armoiphären zeigen Fönnen, hingegen. 
Den ſtumpfgeendeten Körpern dieſe Wirkungen merklicher 
ſind, und fic) auf eine gewiffe Entiernung über die Schlage 
weite hinaus erftrecfen, und daß endlich bey platten Flächen 
Die Erfcheinungen der Wirfungsfreife aͤußerſt ftarf und lang 
anhaltend find, ja felbft bey ber Berührung nod State ha- 
ben, woraus ſich die Phänomene geriebener Glastafeln und 
anderer eleftrifher Platten, der Ladung des Eieftrophors, 
des Condenfators u. f. erflären. 

Der elektriſirte Körper, welcher in feinem Wirkungs- 
kreiſe auf andere Körper Wirfungen hervorbringt, verliert 
‚von feiner Elektricitaͤt nichts; au dauern die Wirkungen 
fo fange fort, als er eleftrifch bleibe; Hieraus erbeflen die an« 
baltenden Wirfungen, welche bloß von der Vertheilung ber 
Wirkungsfreife abhängen. 

— — Uu Hierbey 
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Hierben iſt aber der Umftanb zu bemerken, welchen zu⸗ 
* Volta aus dem richtigen Gefichtspimfte betrachtete. Es 
ſcheint naäͤhmlich jedes + E oder — E, welches innerhalb 
feines Wirfungsfreifes eine Bertheitung. bewirkt, mährend 
dieſer Zeit in eben dem Maße, fehmächer oder unmirffamer 
zu werben, in welchem bie von ihm bewirfte Wereheilung 
ftärfer wird. Go bald aber biefe Vertheilung aufhoͤrt, fo 
ſchelat auch in dem Augenblicfe das ganze + E ober —E 
in feier vorigen Sräsfe zurück zu Fehren. Dahin gehören 
alle diejenigen Erfcheinungen, welche Beccaria umer dem 
Nahmen electricitas vindex begriff, weil er meinte, dee‘ 
eleftrifirte Körper gebe fein HE dem andern Kötper ab, und - 
ergreife dasfelbe bey ber Trennung mieber. Dogegen fiellte 
ſich Volta weie norürlicher vor , daß biefe fcheinbare Schwaͤ⸗ 
ung nichts welter als eine narürfiche Kolge der Verwendung 
des TE auf die hervorgebrachte Vertheilung fey. Herr 
Lichtenberg drückte dieß fo aus, es werde das + E gebuns 
ben, und nach aufı gehobener Wirkung ber Vertpeihing werbe 
es wieder frep. | 

Nach den befannten Geſetzen der Elektricitaͤt ſloßen ſi ch 
gleichartige E ab mithin beſitzt jeder Körper. eine defto größere: 
Neigung, mehr =E ur E aufzunehmen, je weniger er davon hat, 
ober je weniger dasjenfge, fo er hat, wirffam if. Wenn daher 
das HE in einem Körper geſchwaͤcht wird, fo erhält badürd) - 
der Körper eine größere Neigung, mehr FE aufzunehmen. 
Es nehmen daher bey jeder Vertheilung oder gegenfelrigen 
Bindung die Capacktäten zu, indem die Intenſitaͤten des HE 
abuehmen, und man Fann ein Paar Flächen fähig machen, 
weit mehr HE, als fonft, anzunehmen, wenn man jede in 
den Wirfungsfreis der entgegengefrgren andern bringe, Deut⸗ 
lie Benfpiele biervon find’ geladene Flaſchen und Plärten. 
Eine jene belegte Seite befinder fih in dem Wirfungsfreife 
der andern; dadurch werden die Eleftriciräten beyder beleg⸗ 
ten Flaͤchen fait gänzlich gebunden, fo daß eine allein weder 
ſtark aufs Elektrometer wirft , noch einen’ merflichen Funken 
gibt; Dar wird aber bier — der beyden — 

mehr 


— 


mehr Eirferieieät aufzunehmen , ſehr groß, und macht eine uns 
gemein heftige Sadung möglich. Beym Entladen wird bey« 
den Eleftrichtäten eine leitende Verbindung gegeben, ſo daß 
die Vertheilung plöglich aufhört, und bie ganze Lodung mit 
einem flarfen Geraͤuſch ausbricht. Auf eben diefe Art erklä⸗- 
ren fich auch fehr leicht Die Erfcheinungen des Elektrophors 
und Condenfatorsder Elektricitaͤt. M. ſ. Die dazu gehörigen 
Artikel - ’ | a * 
bLord Mahon, jetzt Graf Stanhope ⸗), beſchaͤftigte 
ſich vorzuͤglich mit Unterſuchungen ver elektriſchen Wirkungs— 
kreiſe, welche er als einen Theil poſitiv oder negativ lektri⸗ 
firter $ufe betrachtet. Er gebrauchte hierben ein Elektrome⸗ 
ger von Korffugeln von hoͤchſtens „, Zoll im Durchmefter, 
welche an feinen linnenen Faden, als ohne Zerreißung mög-« 
lic war, an einen Hafen parallel aufgrhangen waren, und 
am ficherflen mie einer Stange Siegellack ifolire wurden, 
Hiermit unterfuchte er die Stärfe der Elektricitaͤt in den vera 
ſchiedenen Theilen des ifolirten Leiters (fig. 49.) ab, deſſen 
E durch Annäherung eines andern durch Mitthellung eleftriz 
firten Leiters pc vertheile if. Wenn pc ein + E erhalten 
bat, fo zeige der in den Wirkungsfreis desſelben gebrachte 
Theil des andern Leiters ab ein —E, ber entferntere Theil 
Bhingegen ein +E, fo fange felbiger unberühre geblieben 
iſt, und zmwifchen beyden Enden befindet fih ein Punkt d, 
welcher gar Feine Eleftricität zeige, den ford Mahon ben 
neutralen Punkt nennt. Di Stelle diefes Punktes fuche 
er durch die Theorie nach zweyerley Hypotheſen zu beſtimmen, 
indem er einmahl annimmt, die Wirkung der Elektricitaͤt 
verhalte fih verkehrt, wie die Entfernung ſolbſt, und das 
andere Mahl, fie verhalte. ſich verkehrt, wie das Quadrat der 
‚Entfernung, Die Verfuche zeigten nachher, daß diejenige 
Stelle die richtige war, welche ſich aus der feßtern Hypotheſe 
ergab, Bey diefen ſehr feinen Verſuchen durfte der Faden 
rd Ä —*— * 


=) Principles of electricity, Lond. 1779. 4. Lord Mahon's Grunde 
füge der Elektricitaͤt; aus dem Engliſchen überf, mit Anmerke 


von J. 5: Seeger, Leipz. 1789. 8: 
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am Eleftromerer nicht über J Zoll lang, und niche mohl an 
etwas anderen, als an einer Stange Siegellack befeflige ſeyn. 
Dit war es ſchwer, die Stelle des neutralen Punktes bis auf 
yön oder „u der länge ab genau anzugeben, indem das +E 
bey b und das — E bey a überaus ſchwach war ; inzwiſchen 
gelang es doch immer, um zu fehen, daß Verſuch und Rech— 
nung genau mit einander übereinflimmsen; allemahl war 
bce-+ac:ac=bd + ad:ad. Hierbey darf aber ab 
nicht berüpre werden, und noch weniger mit der Erde in 
Verbindung oder von feuchter Luft umgeben feyn; auch darf 
kein fpigiger Leiter In den eleftrifhen Wirfungskreis gebracht 


werden. 


Diefe Entdeckungen des Lord Mahon erregfen unter 
ben Phyſikern große Aufmerkfamkeit; Herr Dolta aber, ber 
bald nachher nad) England Fam, läugnete, daß Das am keis 
ter ab verichobere Elrferometer den wahren Zuſtand des 
+E an feinen verfchiedenen Stellen anzeige. Der Grund, 
welcher ihn hierzu bewog, war diefer , weil der beiter ab aus 
jeder Stelle ſeiner fange, an welcher man ihn berühre, auf 
gleiche Art einen pofitiven Funken gebe, und olsbann, wenn 


man den Einfluß von pc aufhebe, negativ befunden werde, 
Hieraus ſchloß Volta gegen ford Mahon, daß während 


des Einfluffes von pc die Wirfung von ab überall von glei⸗ 
her Intenſitaͤt, aber ab an allen feinen Stellen in eben 
demſelben elektriſchen Zuſtande ſey. Die Veränderungen bes 
Eleftrometers ſchrieb er vielmehr dem unmittelbaren Einfluſſe 
des pc auf die Kugeln desfelben zu. Trans 

Dielen fheinbaren Widerfpruch zwifchen Dolta und Lord 
Mabon bar Herr de Lüc“) glüdlic gehoben, indem er 
gezeigt bat, daß beude zugleich Recht haben, da fie den Ge— 
genftand aus verſchiedenen Geſichtspunkten betrachteten. Lord 
Mahon redet bloß von dem Abſtoßen der Kugeln des Elek⸗ 
trometers oder nad) de Luͤc's Ausdrucke von den elektriſchen 


Bewegungen , weiche bloß den Geſetzen der Dichtigfeiten des 


elektriſchen Fluidums folgen; dagegen ſieht Volta A den 
eber⸗ 


&) Neue Idren über die Meteorologie. 5. 325 fgq. 


Uebergang dieſes Fluidums in andere Körper, welcher auf 
dem Gefege feiner ansdehnenden Kraft beruht. Es find aber 
die Dichrigkeiten mie der ausdehnenden Kraft nicht nothwen⸗ 
dig, und nur fehr selten, unter fi im gleichen Verhaͤltniſſe, 
indem dieſelbe Menge efeferifcher Materie durch eine größere 
Menge fortleitendes Fluidum mehr aushehnende Kraft er- 
hält. Es Fönnen daher beyde Behauptungen wahr ſeyn, ohne 
fid) zu widerfprechen. Auch lehren Herrn de Luͤc's eigene 
Verſuche, daR wirklich bey Leitern, melche elefrrifchen Wire 
kungskreiſen, oder nach feinem Ausdrucke eleftrifchen Ein— 
flüffen, ausgefege werden, die Dichrigfeiten des eleferiichen 
Fluidums an verfchirdenen Etellen verſchieden find, obgleic) 
die ausdehnende Kraft an allen Stillen fait gleich groß iſt. 
Wie übrigens Herr de Luͤc noch feinem Enfteme die 
Wirkungen der elektriſchen Wirkungskreiſe erklaͤrt, ift unter 
den Artikeln: Flaſche, geladene, Elektrophor, ange» 
zeigt worden, 

Herr Coulomb bar endlich durch oſt wiederhohlte, mit 
größter Sorgfalt angeftellte Verſuche gefunden, daß die Theife 
en der eleftrifichen Materie beym gegenfeitigen Abftoßen 
wirklich das Geſetz des verkehrten Verhaͤltniſſes des Duadrats 
der Entfernungen, befolgen. Wenn z. B. ein Theifchen em 
anderes einen Zoll von ihm gelegenes Theilchen mit einer ges 
wiflen Kraft abflößt, fo ſtoͤßt es ein brirtes Theilhen, das _ 
3 Zell von ihm entferne iſt, mit einer vier Mahl geringern 
Kraft, ein viertes 3 Zoll von ihm enrferntes Theildyen, mit 
einer neun Mahl geringern Kraft ab u. fi f. 

M.f. Cavallo vollitändige Abhandt. der Sehre der Elek⸗ 
tricheät, Uri. Lelpz. 1797. 8. ©. 299 u. f. Ä 

Wismuth, Aſchbley (bismurhum, ftannum cine= 
reum ſ. glaciale, bismuth, Etain de glace) ift ein roͤthlich 
weißes Halbmerall, das aus breiten Blättern befteht, und 
fehr fpröde if, Sonſt gab man bemfelben den Nahmen 
Markafit, meldyes bey dem Gebrauche älterer Schriften 
wohl zu merken ift, wie z. B. Wolf das Amalgama zu Be« 

legung erhabener Rugelfpiegel aus Queckſilber, Zinn und nr 
| | afit 
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koſit bereiten Iehre, wo man irren wuͤrde, wenn man Mar⸗ 


kaſit nadı der jetzi gen Bedeutung des Worts für Schwefel⸗ 


kies naͤhme. 

Sein eigenthuͤmliches Gewicht iſt nach Bergmann g 9, 
Sonſt iſt es hart, und hat wenig Klang. In der Hitze flieht 
der Wismuth noch vor dem Gluͤhen, und eher als das Bley, bey 


460 Brad Fahrend. Bey flärferer Hitz⸗ iſt er fluͤchtig, dompft 


und brennt endlich beym Gluͤhen und dem Zuttitte der: tufe 
mit einer Eleinen blauen Flamme, und einem dicken ‚gelben 
Rauche, der fih an kalte Körper als Blumen anfegt (fo+ 


res bismuthi). Dieſe Blumen find aber im Feuer nicht meir 


ter Füchtig. In verfchloffenen Gefäßen laͤßt ſich der Wismurf 
unverändert in Die Höhe reiben und-fublimiren. - Wenn er 
nach. dem Fließen ruhig erkaltet, ſo kryßalliſirt er fi chin klei⸗ 
nen polnedrifchen Säulen, die fich treppenförmig, wie bie Kry⸗ 
ſtalle des Kochſalzes, an einander legen 

Wenn der Wismuth auch bey einem mäßigen Feuer flcße, 


‚fo wird er an der fuft ebenfalls, wie das Bley, auf der Ober⸗ 


flaͤche mie einer gelbbräunlichen Haut bedeckt, und nach der 


wiederhohlten Abnahme derfelben endlich ganz in folche Wiss 


muthaſche (calx bismuthi, oyidum bismuchi, 'oxide 
de bismuth) verwandelt, Er simme bey dieſem Verkalken 
über. 0,08 am Gewichte zu. Diefer Kalk, fo mie die Blu—⸗ 
men, ſchmelzen beym Gluͤhen ziemlich leicht, und geben ein 
gelbes durdh ſichtiges Glas von anfehnlicher Dichtigkeit, das, 
wie das Blenglas, die. Gefäße Teiche durchdringt, und die 
Erden u; merallifchen unedlen Kalfe verglaſet. $uft und 
Waſſer greifen den Wismuth nicht merklich an. 

Die Säuren haben auf den Wismuth Erine gleich, flarke 
Wirkung. Die Echwetelfäure loͤſet nur kalt den Kalk; den 
reguliniſchen nicht anders, als im Kochen, mit Entbindung 
von vielein Schwefelgas, Auch die Salzſaͤure, ſelbſt 
im concentrirten Zuſtande, wirft nur ſchwach auf den reguli⸗ 


niſchen Wismuth. Nur bey anhaltendem Digeriren des Wig« 


muths in ſtarker Wärme mir vieler rauchenden Salyfäure era 


abe man nach dem Abrauchen der durchgeſeiheten er. 
na 
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nah Monnets Bemerkungen kleine längliche, niche zufams 
menhaͤng nde Kryſtalle, welche an der Luſt zerflleßen, durch 
hinzugegoſſenes Waſſer einen weißen Kalk fallen laſſen, im 
Feuer zum Theil ihre Saͤure verlieren, zum Theil aber in 
Geſtalt eier dickfluͤſſſgen, gaben, in ber Kälte geſtehenden, 
in.der Wärme zerfließenden Materie ſublimirt werden Eönnen, 
welche den Nahmen den Vissnuthbutter erhalten har. Das 
eigentligifte und wirkſawſte Aufloͤſungsmittel für ben Wismurh 
iſt vie Salpeterſaͤure. ‚Sie greife Ihn mie Heftigkiie und 
Waͤrme an, und es entwickelt ſich eine fehr große Menge 
veings. Salpetergas. Die ‚Auflöfung iſt Klar und. farbenlog, 

ſchi⸗ßt in Kryſtallen an, welche einen ſalpeterſauren Wise 
:(bismuthumspisrienm; 3 nitras bismuchis niträte 

de bismuth) borftellen, ‚my WBafler werden die Kryſtalle 
‚gleich arrfeßt, und es fälle-eiack 1%, weißer Wismuthkalk nieder, 
der Mismuchweiß, Wismuthniederfeblag, Schmint- 
weiß, Dlancd' Espagne (magilterium bismuthi) heißt, 
und um 0,43 Theile ſchweter als der auſgeloͤſete Wismuth iſt. 
os. den meiſten Metallen verbindet ſich der Wismuth 

und mache fie dadurch bleicher und fpröter, Mit dem Queck—⸗ 
ſiber amalgamirt ev ſich ſo leicht, daß er in geringer Menge 
zugeſebt dem Queckſilber nichts von feiner Fluͤſſigkeit nimmt. 

U⸗brigens gebraucht man den Wismuth zu verſchiedenen 
Compefitionen, zur Spiegelfolie, zum $Sthen u. fow., weil - 
ein kleiner Theit dieſes Halbmetalls die Schmelgbarkeie der 
Meralle, ungemein vermehrt. 

Mt. Gren iyftem. Handbuch) der gef, Chemie, = UI. 
een 8. 9. 2603.fſ. * 

Witterungslehre 1Wieteorologie. * 

Woche (hebdomas, ſeptimana, — if die Zeit 
von ſieben auf einander folgenden Tagen. Der Gebrauch, 
die Woche in ſieben Tage einzutheiſen, iſt faſt bey allen oriens 
taliſchen Völkern in den entfernteften Alterthuͤmern getroffen 

rden, und wird von ber ‚mofeifchen — 
— nach welcher die Welt in ſieben Tagen erſchaffen 
iſt. In den folgenden Zeiten hat man ha einen jeden Wo— 
, wet a ice‘ 
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chentag mit dem Nahmen von einem der ſiehen vorgeblichert 
Planeren belegt, melde Benennung noch heut zu Tage üblich 
it. Mac der ptolemaͤiſchen Weltordnung wurden Diele! fies 
ben Planeten von oben herunter alfo geordnet VERS, 
bey den Tagen in der Woche aber auf folgende Art: Senne 
tag), » (Montag), or (Dienflag), ð (Mittwoch), 4 Done 
nerſtag), 8 (Freytag), » (Sonnabend), Nach dem aſtro⸗ 
logiſchen Aberglauben regiert naͤhmlich ein jeder Panet des 
Tages eine Stunde, und von dem Planeten, welcher die erſte 
Stunde des Tages tegint, hat der ganze Tag feinen Made 
men erhalten. Wenn alfo die erſte Stunde am Sonntage 
als den erſten Wochentag von dem vornehmſt⸗ n Planet; der. 
Sonne, die nachfolgenden Stunden aber von den übrigen 
Planeten in folgender Ordnung e, %, 9, %: 6/0” beherrfcht 
werben, fo befomme die gte Stunde wieder die Sonne, die 
szite Stunde die Venus, die agfle der Merkur und die 3sfte 
oder die ıfle Stunde am Montage der Mond, und arı dies 
fem Tage kommt auf die 23ſte Stunde der Saturn, auf die 
2aſte der Jupiter, und auf die asfte oder auf die erfte Stunde 
des Dienitaas der Mare nf 

Serodot und Dio Caſſiu us ſheelben die Zatpelode von 
7 Tagen, mit den Planeten verglichen , den Eanptiern zu. 
Einige, 3 B Blondel *), leiten die Ordnung nadı wels 
cher Die Tage den Planeten zugebören, wohen man immer 
som erften zum vierten fpringe, von dem muſikaliſchen In⸗ 
tervall der Quarte her, welches die Grundlage der airen Tonr 
feiter ausmachte MI Ton | 

Des Herrn de la Lande Vermuthung dar bie Ab⸗ 


theilung der Zeit von ſieben Tagen von den alle fieben Tage 


abwechſelnden Mondphafen herruͤhre ift nicht waht ſcheinlich, 
weil zwey auf einander folgende Mondbruͤche nicht auf einer« 
len Wocrenroge fallen. 

Wolfrsimfäure, Tungfteinfäure (acidum lapidis 
ponderofi, acidum woiframicum, acıde tunftique) iſt 
eine eigene von n Scheele im Jahr 1781. entdeckte Säure, 

welche 

«) Hiftoire de Calendrier Romain, p. 13 fqq. 
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welche den Kalk des Wolframmetalls ausmacht, und im Tung- 
fleine oder Schwerſteine mir Kalferde vereinige iſt. | 
Der Tungſtein (lapis ponderofus) war von den alten 
Mineralogen balo unter dem Nahmen der weißen Zinngrau⸗ 
pen zu den Zinnerzen, baid zu den Eiſenerzen, guch wohl 
zu den Öteinarten geredinet worden, Scheele *) zeigte 
aber im Jahre 1781. zuerft, Daß er eine eigene Säure mie 
Kalkerde geſaͤttiget enthalte; und Bergmann ß machte es 
zu gleicher Zeit aus dem großen eigenthuͤmlichen Gewichte 
diefer Säure, aus Ihrer Fällung durch Blutlauge, und ihrer 
Eigenſchaft, Glasflüffe zu färben, wohrſcheinlich, daß dieie 
Säure meralliider Notur märe Die Gebrüber. d'El— 
huyar) beſtaͤtigten Bergmann's Behauptung durd) Res 
doktionsverſuche, und fanden zu glöidyer Zeit, dau eben diefe 
Säure des Toͤngſteins webt etwas Eiſen und Braunfteln, 
den vor valtenden Gruntehril des Wolframs ausmache. 
Herr Klaproth fand nachher in dem Woliram 0,46 Säure 

bes Zungtteins, und 031 Eifenfaif und Arfenie: 
Nach Scheele gewinnt man die Walframfänre auf fol⸗ 
gende Art: man vermifcht einen Theil recht fein geriebenen 
Tungſtein mie 4 Theilen Weinfteinfalge, und ſchmelzt dieſes 
Gemiiſch in einem eifernen Tegel, gießt es Dann auf eine 
eiſerne Platte löfet es in 12 Theilen Foberdem Waffer auf, 
füßee den Ruͤckſtand aus, gießt fo longe Salpeterfäure darauf, 
bis Fein Aufbrauſen mebr erfolge, ſchmelzt hierauf den un» 
aufgelöferen Theil wieder mie 4 Theiten Weinfteinfalz und 
behandelt Alles wie zuvor, worauf nur ein geringer Theil - 
von Kiefelerde zuruͤckbleibt. Die alfaliiche wäfferige Auszie« 
bung enthaͤlt nun die Verbindung des metallifchen Grund⸗ 
| theils 


=) Neue ſchwed. Abhandl. B. IT. 1781. S. 89. und in Crell's neueſt. 
Entdeck Th. X. S. 209. 

4) Supplem. zu der Abhandl. vom Zungfein. Ebend. ©.95, 

r) Chemiſche Zeratiederung des Wolframs und Interfuhung eines 
neuen darın definstihen Metalls, üderfegt von Gren, ned 
Benteägen zur Geſchichte des Wolftams und Tungſteins. Dale 
1786, 8. 
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theils des ———— mit dem Gewaͤchsolkali; die mit Sel⸗ 
peterſaͤure aber die Kalkerde des Tungſteins. Wird nun der 
erſtern Solpeterſaͤure zugeſetzt, fo fälle ein weißes Pulver 
nieder, das, mit kaltem Woffer ausgeſuͤßt und getrocknet, 
Scheele ns Tungftein« oder Schwerfkeinfäure if, und 
das wir Wolfrgmfäure nennen, 

Die Gebrüder dElhuyar haben indeffen bewleſen, daß 
dieſe weiße Tungſteinſaͤure keines Weges der reine metallifche 
Kalk des Tungfteins fen. Um biete Säure ganz rein zu er⸗ 
halten, muß man fie nach dem Seinrelben mic Salpererfäure 
in hinlaͤnglicher Menge uͤbergießen, damit im Sandbode ſie⸗ 
den laſſen, dieß einige Mahl mic friiher Säure wlederhoh⸗ 
ken, und zuleßt das ausgejüßte gelbe Pulver unter ber Muf⸗ 
fel cofeiniren. 

Der reine gelbe Wolframkalk loͤſet ſich nicht i im Wofler 
aufs im äßenden Ammiontafgeifte aber löfer er ſich gaͤnzlich 
auf, und die Salpererfäure fchläge aus diefer Aufisiung ein 
weißes Pulver nieder, welches der Scheeliſchen Tungſtein 
ſaͤure aͤhnlich iſt. Der gelbe Wolframkalk wird blau, wenn 
er an einem feuchten Orte liegt, und noch eher, wenn er der 
Sonne ausgeſetzt wird. In dieſem letztern Falle iſt das Blau 
dunkler. ee 
M. ſ. Gren ſoſtemat. Hand buch der geſammten Chemie, 

ThUl. Halle 1795 8.9.3511 ff. 

Wolken (nubes, nuages, nudes) heißen bie ſichtba⸗ 
ren im Dunſtkreiſe ſchwebenden Duͤnſte, welche ſich in einer 
gewiſſen Hoͤhe uͤber der Erdflaͤche befinden, Die Wolken 
find von den Nebeln in nichts weiter verſchleden, als daß ere 
ftere bloß in Der Hoͤhe über der Erde im tufifreife ſchwimmen, 
da leßtere auf der Erdflaͤche aufliegen, und gu gewiſſen Zei⸗ 
ten den ganzen Himmel rrüben, Auch fiehe man oft den Ne⸗ 
bel in Wolken ſich gerrbeilen, wenn er aufſteigt; und ſelbſt 
auf dem Gipfel hoher Berge, welche mie Wolfen. bededt 
find, ſieht man fich bloß mit elnem Mebel umgeben, - 

In zangen feinen doch die Wolfen weit undurchfichtie 
ger, "als bie Nebel; in den — empfindet man noch das 


ſchwache 
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ſchwache licht, welches fi e von nahen Gegenftänden durchlaſ⸗ 
ſen; da man hingegen an den Wolken das haͤufige Licht wahr⸗ 
nimmt, das ſie nicht durchlaſſen, ſondern von ihrer aͤußern 
Flaͤche hurückwerfen. Diefe Undurchfihrigfeie der Wolken, 
welche das Sonnenlicht abhaͤlt, und den Himmel erübe mach, 
haͤngt von Der ungleichförmigen Dichtigkrit ihrer Theilchen 
und der Luft, in weicher fie ſchweben, ab, und iſt größer oder 
geringer, je nachdem die Wolfen dichter und dünner, oder 
von größerer oder geringerer Dice find. Dünne Wolfen 
verftatten off, die Sonne mit geſchwaͤchtem Glanze durch fie 
zu ſehen; ſonſt bediente man ſich dieſes Mittels, die Sonne 
„ohne Gefahr der Augen durch Fernroͤhre zu betrachten. 
. Die Wolken fönnen in der Atmofphäre in verfchiebenen 
Höhen ſich befinden, welches fchon Daraus leicht zu erkennen 
it, well ſie von dem Winde nad) verfchiedenen Richtungen 
fortgeführe werden, + Die größte Höhe der Wolken uͤberſteigt 
die Höhe der Berge, indem die höchflen Berge beſchneyet 
werden. Auch hat Bouguer Wolfen beobachter, welche 
700 big 800 Toifen über dem Gipfel des Chimboraço fanden, 
Riccioli Hat durch geomerrifhe Meflungen gefunden, 
daß die Höhe der Wolfen nie über 25000 Fuß betrage. Als 
lein die Methoden, die Höhe der Wolfen aus zwey Stande 
punkten geometrifch zu meffen, find unficher, indem fich der 
Ort und Stand der Wolfen unaufhörlic ändern, und ent⸗ 
fernte Beobachter nie verfi chert feyn Fönnen, bey gleichzeitigen. 
Winkelmeffungen genau einerley Punkt ber Wolfe zu treffen, 
Die Mitglieder Der Akademie zu Florenz fchlugen vor, die Hoͤhe 
durch den Schall der Wolken zu beſtimmen. Wenn es naͤhm⸗ 
lich in den Wolken bliße, fo foll man die Zeit zwifchen dem 
Bil und dem Donner beobachten, und hieraus Die Entfer— 
nung der Woifen aus der befannren Kortpflanzung des Schal⸗ 
les herleiten. Jakob Dernoulli *) fiel auf den Gedanken, 
die Höhe der Wolken aus der Zeit zu ſuchen, welche vom Un» 
tergange der Sonne bis zu dem Augenblicke verftreicht, in 
Er 2 . welchem 
4) Noua * metiendi altitudines nubium in act. erud. Lipf. 1088. 
P. 48 fgq. 
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welchem bie rorhe,von der Erleuchtung Durch die legten Son— 
nenfirahlen herrührende, Farbe der Wolken verſchwindet. Auf 
dieſen Gedanken war er durch vielfältig gemachte Beobachtun⸗ 
gen bey heiterm Himmel, da fid hier und da nur einige 
Wolken zeigten, gefommen. Er hatte naͤhmlich wahrge— 
nommen, daß diefe Wolfen nach Untergang der Sonne biss 
meilen mit rorher Farbe glänzten, bis fie endlich nad) einer 
viertel aud) wohl halben Stunde , nadıdem diefe rothe Farbe 
ploͤtzlich verſchwand, wieder blaß wurden. Da ihm nun aus 
der Erfahrung befannt war, daß die untergehenden Eonnen« 
ſtrohlen die niedrigern Derter eher als die höhern verloffen, 
naͤhmlich zuerft Wieſen und Felder, nachher die Gipfel der 
Gebäude, und Darauf Die Spigen hoher Derae, am fpäte- 
ften aber die Wolfen, und zwar die gegen Morgen gelege- 
nen eber, als die gegen Abend befindlidyen; fo glaubte ev 
ſchließen zu Fönnen, daß die rorhe Farbe der Wolfen von 
feiner andern Urfache abhänge, als von der Neflerion der auf 
fie fallenden Sonnenftrablen, und welche daher verſchwinden 
müffe,, fo bald die Sonne den Wolfen Feine Strahlen mehr 
zufenden fönnte. Bey der Auflöfung diefer Aufgabe unter 
ſcheidet er vorzüglich drey Fälle: 1) wenn die Wolfe im Schei⸗ 

telpunkte des Beobachters ſich befindet; ; 2) wenn fie zwar 
nicht im Scheitel, aber doch in einem Scheiteifreife liegt; 
und 3) wenn fie fi weder im Scheitel noch in einem Echei» 
telkreiſe beſindet. Dieſen legten Fall hält er für den ſchwer⸗ 
ſten, und bemüßet fih, Formeln zu ſuchen, aus welchen ſich 
die Höhe der Wolken beredinen läßt. Allein diefe Merhode 
ift ſchwerlich in der Ausübung mit Sicherheit zu gebrauchen, 
weil der Weg der legten Gonnenftrahlen durch die Atmoſphaͤre 
wegen des verfchiebenen alıtahes derjelben ungemein vers 
Anderlich iſt. 

Was die Größe der Wolfen berriffe, fo iſt diefe eben. 
falls gar ſehr verſchieden. Mariotte *) hat dir Sänge eini⸗ 
ger uͤber eine Meile gefunden. Bey einer kleinen Wolke 
kann man die Abmeſſungen ihrer Groͤße aus der Groͤße air 
| Scatı 


| #) Difcours fur le smouvement des eaux. chap. If. 


Molken. 693 


Schattens auf der Erbe beitimmen; welcher wegen des Pas 
rallelismus der Sonnenſtrahlen mit ber Wolfe ſelbſt einerley 
Breite und fänge hat, Die Dicke der. Wolfe ift bey Berg» 
veifen, mo man durch Wolfen fteigen mußte, oft von etlichen 
hundert bis taufend Schuhen gefunden worden. 
Die Größe und Geftalt der Wolfen verändert fich mie 
jedem Augenblicke , welches Muſſchenbroek ven Bewegun: 
gen der Luſt, den Trennungen und dem Hinzufommen neuer 
Dünfte zuſchreibt. Ihre Grängen find an den Seiten fehr 
irregulär, wie ſchon der Anblick zeige; die obere Flache iſt 
gewöhnlich ungleich und flodig, welches man deutlidy wahr⸗ 
nimmt, wenn man fie auf den Bergen von oben herab bes 
trachter. Die untere Fläche iſt ebener und glatt abgefchhitten. 
Vom Winde werden fie mit derſelben Schnelligkele fort: 
geführt, als die Luft felbit hat, mit weicher fie im Gleid)ger 
wichte ftehen , obgleich heftige Stürme, welche gegen u» 
hende Wolfen ftoßen, diefelben zerrheilen oder dichter zuſam⸗ 
menbringen fönnen, Won den Bergen werden fie angezogen, 
und verfammeln fih daher gern um felbige, obgleich dieß 
Muſſchenbroek vom Winde ableiten will, der fie gegen 
die Berge treibe, wo fie aufgehalten würden und fich ans 
fammelten , fo wie fie in einer hotnofeitteg Gegend hinter den 
Bergen ruhig blieben. 

Auch fuchte Wolf“) die Laſt pi Wolfen durch eine un« 
gefaͤhre Rechnung aus Algoͤwers Beobachtung zu Ulm zu 
beſtimmen. Es hatte naͤhmlich am 12. Auguſt 1718. 218 Li⸗ 
nien hoch. geregnet, und Wolf nimmt on, daß damapliger 
Zeit in einer Woife gerade fo viel Waffer war, als herabge⸗ 
regnet ſey. Nun nimmt er einen Platz on, der 40 Fuß larg 
und eben fo breit iſt, weil Algoͤwer einen ſolchen bey Ab- 
meflung des Regenwaſſers gebraucht harte. Diefer Pla 
beträgt alfo nad) 12 theil. Duadratmafe 1600 Quadrate 
fuß = 331777600 QDuabratlinien, Wird nun diefe mit 
21% Linien multiplicire, fo gibt das Produft 705024000 Cu⸗ 
biklinien die Menge des Waſſers, welches darauf * 

Er3 ‚oder 
*29 Nutliche Verſuche. Kb. Eap.vi. 5.9.. | 
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ober welches die Molke enthielt Nah dem Decimals 
maße waͤre dieß 408000000 Eubiflinien = 408 Eubif: 
fuß. Sétzt man alfo das Gewicht eines Cabikfußes Waſ—⸗ 
fers = 64 Pfund fo würde das ganze Gewicht einer fols 
chen Wolke 26112 Dfund betragen. Muſſchenbroek führe 
auf eine andere Art Die Rechnung, indem er naͤhmlich vorauge 


ſetzt, daß die Wolfe aus 10 Theilen Luſt gegen einen Theil 
. Dünfte zufammengefegr if. Weil nun die Luft in Luft nicht 


wiegt, fo bat er nur die Dünfte zu beredinen, deren. Ges 
wicht den soten Theil einer mie der Wolke gleich großen Luft⸗ 


moſſe ausmahr. Auf folche Ark finder er das Gewicht einer 


Wolke, welche 6000 Fuß lang, eben fo Breit, und, in 
dick if, größer als 325182290 Pfund. 
Die Alten machten ſich von der Enehehung und Bildung 
der Wolfen dieſe Worftellung, daß fie glaubten, die in: die 
Atmoſphaͤre aufgeftiegenen Wafferdämpfe würden zum Theil 
durch Kälte, zum Theil aber auch Dur Winde zufammens 
gebracht und verbichtee. Macher nahm man die Elektrici⸗ 


taͤt zu Hilfe, welche Die Waffertbeilchen umringe, fie in ges 


wiflen Abſtaͤnden von einander erhalte, und dadurd) die vera 
ſchiedene Dichte und das ſpecifiſche Gewicht veranlaſſe, vers 
möge deſſen bie Wolfen entweder in niebrigern oder hoͤhern 
Schichten der Atmoſphaͤre ſchwebten. | 

Allein ſchon Wolf bemerkt, daß in allen Mebeln und 
Wolken die Dünfte in blaſen foͤrmiger Geſtalt zugegen 
ſind, und meint, dieſe kleinen Bläschen wären mir wirklicher 
Luft angefüfle, morgus’er es begreiflich zu madıen ſucht, daß 
Wolfen in der $ufe ſchwebend erhalten werden Fönnen, wenn 
fie gleich vlel ſchwerer als die Luft ſelbſt ſind. 

Nach de Sauſſuͤre, der die Ausduͤnſtung als eine wahre 
Aufloͤſung des Wilfervampfs in der Luft annimmt, bleibe 
der aufgelöfere elaftifche Dampf, fo lange noch Fein Mieders 
ſchlag erfolge ift, vollfommen durchfichtig vote dieß alle volle 
kommenen chemifchen Anflöfungen find: Diefe Durchfichtige 


keit behaͤlt er bis zur Sättigung ; fo bald aber durch Uebers 


fäceigung, fie mag entweder durch einen allzuſtarken Zufluß 
von 


' \ % 
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von Dünften, ober durch Erfättung, ober durch ** eine 
andere Urfache erfolgen, ein Niederſchlag bewirkt wird, fo 
nimme derfelbe, wenn eine berührende Oberfläche gegenmära 
tig ift, Die Geſtalt des Reifs over bes Thaues an; ift aber 
Feine dergleichen Oberfläche vorhanden , fo vereiniget er fich ; 
entweder zu Kleinen Tröpfchen ober Madeln, welche die erſten 
Anlagen zu Regen und Schnee geben, und von de Sauf 
fü uͤre concrete Dünfte genannt werden; oberer nimmt durch 
einen binzufommenden Umſtand (olelteicht von der Elektrici⸗ 
taͤt) auf einige Zeit die Geſtalt der Dunftbläschen an. ' Aus 
dleſen Dunftbläschen beftehen nun bie undurdhfichtigen Nebel 
und Wolfen ;' da hingegen von den concreten Dünften, wel⸗ 
che bie, Sicheftrahlen durchlaffen und bredien,, die Beranlaflung 
zu den Höfen und andern Mereoren entſteht, welche Regen 
verfindigen.« Hört Der Umſtand auf, welcher zur” Bildung 
der Bläschen Beranlaflung gab, fo verwandelt ſich ihr Waſ⸗ 
fer in — Dunſt, der entweder ſogleich als Regen, Schnee, 
Hagel uf. herabſaͤllt, ie auch ned) eine: Zeit ſchwe · 
bend im gufekreife bleibt. 
Dagegen finder Herr de PER das Auflöfungsfoflem niche 
zureichend, die Erfcheinungen der Musdünftung, der Bildung 
der Wolfen und des Regens zu erklären, und mache ſich von dem 
Allen, was im Luftkreiſe bierbey vorgebe, ganz andere Bora 
ftellungen. Seiner Meinung nach bleibt das, Waſſer waͤh⸗ 
‚rend der Zwiſchenzeit zwifchen feinem Auffteigen als Dampf 
und feinem Zuftande als Wolfen, Negen, Schnee u: f in 
einer veränderten Form verborgen, in weicher es kein Wafı 
fer, keine Seuchrigfeie mehr fen, fondern vielmehr eine Luft⸗ 
art ausmache, und aufs Hygrometer gar keine Wirkung äußert, 
Hiervon überzeugt ihn die große und anhaltende Trocken⸗ 
beit ber obern Luftſchichten, welche: durch alle. Beobachtungen 
des Hygrometers auf Bergen beſtaͤtigt wird, und die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, eine Menge beym Regen vorfotmender Umstände 
aus ben Belegen der Hygrologie allein zu erklären. Nah 
dem Auflöfungsinfteme Fönnen Dunftbläschen oder concrete 
Dünfte niche eher entſtehen, als. bis die $ufe mit aufgelöferer 
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Keichtigfeit wöllia geſaͤttigt iſt. Herr de Luͤc ward aber ein. 
Mahl auf dem Buet bey großer Trockenheit der Luft (da 
das Thermometer 454 Grad nach Fahr. zeigte, und das Hy⸗ 
grometer 664 Brad von der Sättigung entfernt war.) ploͤtz ⸗ 
lich von einem ıgflündigen Regen und Sturm, Hagel und 
Donner überfällen, welcher in’allen benachbarten Gebirgen 
und Ebenen eben fo lange anbielt; und nachdem Alles vor 
bey war, zeigte bie Luſt eben den Grad der Feuchtigkeit mie 
vorher. Kin folches Phänomen, bey dem auch die Urſache 
nicht in der Kälte der £ufe legen konnte, zeigt, daß der Re⸗ 
‘gen nicht ſchlechthin der umgekehrte Berdampfuhgsptogef iſt. 
Selbſt de Sauſſuͤre findet, daß ein Cubikfuß Luft, bey 
ber Wärme von 70° Fahrenh. im Zuſtande der vollkomme⸗ 
nen Sättigung, nicht mehr als 10 Gran Waller enthalten 
koͤnne. Dieß iſt aber zur Erklärung ber Menge des Wafs 
ſers, welche die Wolken herabgießen, fchlechterdings nicht zu⸗ 
reichend; daher de Sauſſuͤte darauf rechnen muß, daß ſich 
dieſe große Waſſermenge in Geſtalt des Veficulorniederfchtas 
ges im Luftkreiſe aufhalte, wobey es für die Menge von 
Biaschen in einem beſtimmten Raume Feine andere Gränze, 
eis ihre unmittelbare Berührung, gebe. Dagegen zeigt Herr 
de Lirc mir vieler Stärke, mie wenig dieß zur Erklärung 
des Regens binreiche, und wie Herr de Sauffüre dieß ſelbſt 
fühle, und daher zur Unterhaltung der Fortdauer des Re⸗ 
gens ein beſtaͤndiges Aaffleigen der Duͤnſſe und einen vers 
titalen Wind anzunchren genörbigt fen. De Lüc beweiſet 
aber, daß es eisen folhen verrikalen Wind gar nicht gebe, 
nicht geben fönne, und daß er, wenn es einen gebe, doch 
nur Megen nach Kegen, nicht aber das ganze Phänomen ers 
Haren würde, 
Aber auch Herr de Luͤc nimmt die Wolfen als eine 
Sonimlung von Blaschen an, und vermurber, daß die Urs 
fache ihrer Kugelſtalt zum Theil Feuer fen, weil fie dem Körs 
per. den fie benetzen, augleidh fuͤhlbare Wärme mittheilen. 
Hieruͤber bat er ſchen in feinen Unterſug ungen über ‚die At⸗ 
mofphäre (Th. 1. 9.694.) eine am 30. Mey 1756. auf dem 
Gebirge 
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GrbirgeSaleve angeftellte Beobachtung angeführet,ba bey fehr 
heiterm Himmel das Thermometer in freyer Luft in der Sonne 
aufgehängt +45 feiner Sale zeigte, Es erhob fich eine Wolfe, 
die fich unten geoifder hatte umgab ihn und verbarg gaͤnzlich 
bie Sonne und Ebene. Er beobachtete fein Thermometer, 
weiches befeuchtet war, (6 wie auch der Strauch, an dem es 
hing, und flieg zu + 54°. ‚Da die Wolfe höher geſtiegen 
war, und die Sonne wieder zum Borfchein kam und das 
— von neuen erſchien, ſo ſank das Thermometer 
auf + 43° mich, 

Die Entftehung der Wolfen ſucht de Luͤc auf folgende 
Art begreiflich zu machen: die eiodentlichen Duͤnſte, als das 
unmittelbare Produkt der Ausduͤnſtung, haben bey jeder Tem⸗ 
peratur ein Maximum, das ſie nicht uͤberſteigen koͤnnen, ohne 
daß ſich ein Theil davon bald zerſtoͤre Alsdann iſt der 
Hung der Theilchen des Waſſers ſich unter einander zu ver 
einigen, ſtaͤrker, als ihr Hang, mit dem Fuer vereinigt zu 
bleiben. Wenn dieſes Maximum ſchnell überfchritren wirt, 
ſo bilden fih alle Mahl Bläschen. Es ſuchen olsdann viele 
Waſſertheilchen ſich in jedem Eleinen Raume zu vereinigen, | 
und dag Feuer, welches frey wird, verbindet fid) mit den 
übrigbleibenden Theilchen der Dünfte, Vielleicht werden die 
DB fTereheitchen durch dieſe elaftiihen Dünfte, welche noch 
fortfahren unter ihnen zu eriftiren, und durch eine gewiſſe 
Menge von Feuer, das mit ihnen in dieſe Hülle eingefchlof« 
fen bleibt, genötbigt, die Geftalt der Bläschen anzunehmen. 
Die Bläschen vertragen, ohne zu aefrieren, eine größere Kalte, 
als das Waller; gefrieren fie aber endlich, fo werben fie zer⸗ 
fiöre, und in Schnee verwandelt, beffen Geftalten deutlich 
Den Hang ber Waſſertheile erratben, benm Verluſte ihres 
latenten Feuers regelmäßige Formen anzunehmen. 

Herr de Luͤc glaubt, daß Nebel und Wolfen nichts we⸗ 
niger als bleibende Phänomene find, vielmehr find fie batd 
vorübergehende Erſcheinungen, und wenn fie ung ja von Dauer 
zu feyn ſcheinen, fo iſt dieß niche mirflich , fondern nur Täus 
| (hung. Per Bläschen zerflören ſich alle Augenblicke in der 
&r; Luft, 
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Luft, es eneflehen aber fo fort wieder andere Im ber Stelle ber 
vorigen. Man kann fi) eine Idee von dem Verſchwinden und 
Entſtehen von blaͤschenfoͤrmigen Duͤnſten machen, wenn man 
ſich einen unſichtbaren Keſſel vorſtellt, welcher in Der duft 
auſgehaͤngt iſt, und in welchem das Waſſer mit Heftigfeie 
kochte. Das Dogrometer zeigt in den Wolfen die gröfre 
Sättigung; ganz nahe dabey nichts weniger als diefes. Da 
nun aber die Wolfen beftändig bleibende Körper zu ſeyn 
ſcheinen, während fie beſtaͤndig verbunften, fo muß eine un⸗ 
erfhöpflihe Quelle vorhanden feyn, aus welcher fie beſtaͤn⸗ 
dig von neuen entipringen, Bo bicfe reichhaltige Duelle 
liege, iſt noch ein Gegenſtond ber Unrerfuchung ; fehr wahr⸗ 
fibeinfich wird ſie aber in irgend einer Urfache gefunden wer⸗ 
ben , weiche bie Ruͤckkehr des latenten Waſſers , welches ſich 
unter andern Geſtalten in der Luft befand, in die alien ber 
Dünfte ſchleunig befördern | 
Daß vie Wolken wirklich verbunften, fetht bahn; wenn 
fie ſich vergrößern, läßt fih nad) Herrn der Luͤc deuchich 
wahrnehmen, wenn man die Augen auf ihren zerfchnirtenen 
Rand wendet, welcher, wenn er das Blaue des Himmels 
zum Grunde hat, taufend befondere Figuren darftelle Bis⸗ 
meilen fiehe man, inbeffen fih ein Zweig der Wolfe zer. 
ſtreuet, andere ſich bifden, fih ausdehnen und felbft neue 
Zweige bervorbringen. Es ſcheint in der Luft eine allge— 
meine Quelle von Dünften zu ſeyn, welche fie ben gewiſſen 
Umſtaͤnden hergibt; diefe Dünfte werden an dem Hrte feibft 
erzeugt, wo fih die Wolfen bilden; nur durch Die Fortdauer 
Diefer Erzeugung erhalten fih die Wolfen, und vergrößern: 
ſich fogar, ob fie gleich rund herum verdunften. Endlich zer⸗ 
freuen fie fi, wenn die Quelle verſiegt, und ihre Ausduͤn⸗ 
ftung niche mehr durch Bildung neuer Duͤnſte erfege wird, 
Diejenigen Wolfen, welche Negen verbreiten, find von . 
ben bisher berrachteren nur darin verſchieden, daß die Urfache, 
welche ihnen Dünfte verfchafft, es in einem ſolchen Ueber⸗ 
maße thut, daß die gebildeten Bläschen , indem fie ſich mes 
der [chnell genug ausdehnen nod) verbunften koͤnnen, ſich haufig 
et | im 
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im Shobe der Wolfen ſelbſt berühren , wodurch ein Theil 


davon zerflört wird, Alle Blaͤſchen, welche ſich alfo beruͤh⸗ 
ven, vereinigen ſich, und es bilden ſich allmaͤhlich ziemlich 
große Blaſen, von welchen das Waſſer ringsum abftießt, 
bis endlich ihr oberer Theil ſo duͤnn wird, daß fie zerplatzen. 


Alsdann bilden ſich Waſſertropfen, welche im Fallen ſich ver⸗ 


>» größern, und andere Blaͤschen mit ſich fortreißen, oder mit 
Waſſer uͤberladen, woraus die Franzen ober Flocken entſte— 


ben, welche man fo‘ oft von den Regenwolten betabhängen 
— M. Regen. m 


Dieſe ſehr ſinnreiche Theorie, der Wolken bleibt freylich 
noch manchen Schwierigfeiten ausgeſetzt. Man erhält dar⸗ 
aus noch Feine deutliche und beſtimmte Idee von ber Quelle 
der Erzeugung der Dünfte. Auch it es nichr Leiche zu erklaͤ⸗ 
‚ren, warum das Barometer finfe, wenn ſich große Wolken 
Bilden ‚und wieder fteige, wenn eg zu regnen anfängt. Selbſt 
Herr de Luͤc geſteht, daß ihm feine Hypotheſe in Ruͤckſicht 
Der Veränderungen des Barometers on ein und demſelben 
Orte noch nicht genugthue. Zwiſchen den Wendekrelſen gibe 
es faft gar feine Baromeferveränderungen, obgleich bie Ab» 


wechfelung der Ausduͤnſtung und bes Regens eben fo haufig, | 


und wohl noch häufiger, als an andern Orten, find, 


Seitdem hat de Luͤc in einigen Briefen an de {a We 


therie =) die Theorie der Auflöfung des Waffers i in der Luft 
mit erheblichen Gründen Beftritten. Er nennt eg eine ſchwan⸗ 


kende Hypotheſe ohne allen Grund, unnuͤtz zur Erflärung 


‚der Erfcheinungen, weiche fie doch ganz allein zur Abſicht 
„babe, und behauptet, daß fie über alle Theite der Phyſik die 
größte Dunkelheit verbreite. Dagegen har dieſe Theorie der 
Aufloͤſung des Waffers in $ufe an Herrn Zube einen ſcharf⸗ 
finnigen Vertheidiger gefunben,; wovon das Wefenrlichfte ſchon 

unter dem Artikel: Ausöunflung, iſt angeführt worden. 
| | ; Hier 
D Obferv, far Ia — etc, p. MM. Rozier, Mongıs et de la Mes 


therie Tom. XXXVE 1790. Mars, p. 197 {g9- Avril pi 176 (gg. 
Aberi, in Bren’s Journal d. Phyſ. H. 6. S. 402. 9.7. ©1321. 
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Hier iſt nurnoch noͤthig zu zeigen, was fuͤr eine Vorſtellung 
er ſich von der Bildung der Wolken mache. 

Die Nebel haben mit den Wolfen eine vollkommene 

Aehnlichkeit, und ſind nur in Anſehung des Ortes den ſie 
in der Acmoſphaͤr⸗ einnehmen, verſchieden. Die Wolken find 
eben fo gut, wie bie Nebel, elektriſirt, und ofe ungleid) ftär« 
fer, nur iſt Ihre Eisftricitär ‚gewöhnlich nicht poſitiv, fo mie 
die der Nebel, fondern negativ. Vielleicht rühre diefe ftarfe 
Elektricitaͤt, welche die Wolken oft zeigen, bloß davon ber, 
daß fie ſich an der Luft reiben, indem fie fih in ihr erheben 
oder fenfen, oder auf eine andere Are bewegen. Außer dem 
nimmt die Efektricltät der Nebel und der Wolfen zu, wenn 
ihre Bläschen einander näher fommen. Daher findet man 
gewoͤhnlich die ſtaͤrkſte Elektricitaͤt in dichten N ebeln, und in 
dichten dunkeln Wolken. 

Die Wolken verlieren ihre Ehektrleitůt entweder durch 
wirkliche Beruͤhrung mie leitenden Körpern, 3. B.wenn fie 
ſich an die Berge hängen, und da unmerklich, oder auf ein 
Mahl zerfließen, oder nicht bey einer unmittelbaren Beruͤh⸗ 
tung, fondern aud) fhon in einer gemwiffen Entfernung von 
der 30 Erde, da bie Luft bald mehr, bald weniger, 
aber doch immer etwas leitend iſt. So bald diefer Verluſt 
betroͤchtlich genug iſt, fo fließen die Blaͤschen der Wolfen fo 
ftarf zufammen, daß fie in Tropfen herunter fallen und Nee 
gen bilden. 

Die Mebel werben durch die Kälte erzeugt, welche die 
Feuchtigkeit der Luft auf die zweyte Art niederfchläge. Viele 
Wolfen haben einen ähnlichen Urfprung , und es iſt hoͤchſt 
wohrfcheinfich, daß die Kälte fo wohl in der obern, als untern - 
fufe, andere Dünfte niederfchlagen kann, als foldhe, welhe 
ouf Die zweyte Arc aufgelöfee worden find. Dergleichen 
Dünfte finden fich faft alle Zeit bey ung in der Atmoſphaͤre, 
da bey uns auch im Sommer die Gewäfler und alle fehr naffe 
Körper meiften Teils auf die zweyte Are ausbünften. Es 
kann aber auf mancherley Art gefcheben, daß die Kälte Wol⸗ 
fen, und keine Nebel J— Aideachtet die unterſte Luft 

BT meiften 
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meiften Theils feuchter ift, umd auch größere Abwechſelungen 
der Waͤrme und Kälte erleidet, als die obere. Dieß kann ge» 
ſchehen: ı) wenn ben heiterm Himmel eine warme Luft wehet, 
weil alsdenn die warme Luft, welche ber Wind zufuͤhrt, oben 
viel ftärker als unten erkoͤltet; 2) wenn Die untere Atmofphäre 
bald nach Sonnenaufgang, wo die Sonnenwärme am ſchnell⸗ 
ſten zunimmt, befonders bey heitern Sommertagen, ſtark 
ausgedehnt wird, und fich daher merflich erhebe; und da fie 
> am diefe Zeit ſehr feucht zu fenn pflege, fo erleidet ihr oberes 

oft einen Niederſchlag der Duͤnſte; 3) wenn ſich feuchte Luſt— 
maſſen ſchnell von der Erde in die Höhe erheben, und oben 
durch Erfälcung die aufgelöferen Dünfte fahren laſſen. 

Die feuchten Luftmaſſen beflehen nach Herrn Hube aus 
brennbsrer Luft, weiche, obleich mit Dünften ver zwey 
ten Arc beladen, dennoch wegen ihrer fpecififchen $eiseigfeie 
halben ſchnell in der Atmofphäre auffteige. Die Entwide- 
lung diefer $ufe fcheint unter andern auch durch die Eleftrici« 


taͤt befördert zu werden. Denn wenn man auf der Spike 


eines hohen Berges ſteht, indem ſich unten an ihm ein Ge⸗ 
witter zuſemmenzieht, fo ſieht man unzählige große und Dice 
Wolkenflocken aus den Thälern aufiteigen, und diefe tragen 
fehr viel dazu bey, daß fich die Gemittermwolfen fo ſchnell 
vergrößern. Indeſſen verwandeln ſich nicht alle aufſteigenden 
brennbaren Luftmaſſen In Wolfen, fondern nur diejenigen, 
welche vieles Woſſer auf die zweyte Art aufgelöfer haben, 
unten auf ber Erde betraͤchtlich ermärme worden find, und 
ſchnell genug ouffteigen, um flarf genug erfälter zu werden, 
ehe fie noch ihre Duͤnſte der angränzenden trockenen $uft in 
beträchtlicher Menge mittheilen Eonnen. Unter dem beißen 
Erdſtriche fteige die brennbare Luſt noch viel häufiger auf, als 
bey ung, dennoch bleibe dore der Himmel viele Monahe 
hinter einander heiter, weil das Waſſer gewöhnlich nur auf 
die erfte Art, ausdünfter, 

Die auffleigenden leichtern $uftmaffen fangen erftlich et 
nige Stunden nach Sonnenaufgang on, fih in Wolfen zu 
verwandeln. In der Nacht, wie aud) fcüp Morgens und des 

Abends, 
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Abends, find fie ſchon auf der Erde kalt, ehe fie fich ans; | 
und es kann Daher die Erfältung in der obern Luft ihre Dünfte 
nicht niederfihlagen, Sie geben um defto leichter Wolfen, . 
je ſtiller ihre kuft iſt, weil fie um deſto ſchneller gerade aufs 
ſteigen, und folglich auch un deſto fehneller erfältee werden. 
Zuweilen Fann ein heftiges Feuer auf der Erde die untere 
$uft auf eine anſehnliche Hoͤhe treiben, einen betraͤchtlichen 
Fluß in der Atmoſphaͤre von unten nach oben hervorbringen, 
und dadurch zu Wolfen Gelegenheit geben. So hat man 
bemerkt, daß eine reichliche Husftrömung der Lava aus den 
Vulkanen fehr oft außerordentlid, heftige Regengüffe zur Folge 
babe. Da das Meer in Fältern Gegenden faft immer auf die 
zweyte Art ausdunfter, und viel brennbare $uft in die Höhe 
ſendet, fo entftehen über demfelben auch die häufigften Wolken. 
Aber Erkältung und brennbare $uft erflären noch nicht 
alie Wolken; daher nimmt Herr Sube noch Bir Elektricitaͤt 
zu Huͤlfe, deren Mittheilung nad) ihm die Ziehkraft der buft 
ſchwaͤcht, und die Niederſchlagung beſoͤrdert. Er beweiſet 
dieß Daraus, daß man, wenn ſich Gewitterwolken zuſam men⸗ 
zie vn in der untern Luft eine Zunahme der Feuchtigkeit be⸗ 
merkt obgleich alsdann die Dünfte in Menge aus ver une. 
tern Luft hinweg und zur Gewitterwolke übergehen. Mon 
fühle alsdann, ſagt er, Die Schwächung der Ziehfraft an. 
der Schwüle der tur, welche die Feuchtigkeit des Körpers 
nicht mehr auflöie, Hier müffe man, nothwendig vermurben, . 
daß die Ziehkraft der Loft ſich überhaupt in dem eu 
kreiſe ſehr ſtark elektriſirter Körper vermindere. | 
‚Hieraus Juche Hube Die merfmürdige Erfcheinung zu er⸗ 

klaͤren, welche Herrn de Luͤc bewog die bisherigen Theo— 
vien dis Regens aufzugeben MT. Regen. Man beob⸗ 
achtet naͤhmlich auf hehen Bergen, daß die Luſteiner ge— 
ringen Entfernung dicker Wolfen oft ſehr trocken iſt, und 
daß ſich Die Wolfen dennoch nicht aufloͤſen, ſondern noch mehr 
zuſammenziehen, und in Regen ergießen. Wie wäre dieß 
möglich, ſagt er, wenn nicht ſolche Wolken nahe um ſich ber, 
durch ihre Elektricitaͤt, die Ziehkraft der Luft ſchwaͤchen, a, 
alſo 
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alſo ihre ſcheinbare Trockenheit vermindern moͤchten? Er hat 
einige Mahl des Nachts bemerkt, daß bey heiterm Himmel 
um einzelne Wolfen ein fchwaches weißliches ihr entſtand, 
und bald darauf an den Stellen diefes Lichtes die Sterne 
verschwanden. "Daraus folgert er, daß felbft gemeine Mes 
genwolken durch ihre Elektrleitaͤt die Ziehkraft der umher lie« 
genden Luft oft bis zur Mieberfchlagung ber Dünfte ſchwaͤchen, 
und fid Dadurch immer mehr vergrößern. Die Urfache hier⸗ 
von iſt, daß bie Atmoſphaͤre an ſich urfprünglich eine pofts . 
tive Elektricſtat hat, und alfo die negative elefrrifhe Mate— 
rie begterig +infauge, wenn eine Wolfe fie durch Mittheilung 
elektriſirt. Durd) diefe neue Verbindung aber wird die alte 
Verbindung ver Luft mit den Dünften geſchwaͤcht. — 
Die Elektriſirung der obern Atmoſphaͤte bringt nach Herrn 
Sube vorsähmlid Die ſchuppigen Wolken hervor, welche 
man Lammer zu nennen pflegt, und welche dem Herrn de 
Sauffüre von der Spitze fehr hoher Berge noch eben fo » 
hoch — zu ſeyn ſchienen, als von unten aus der Tiefe 
geſehen. Sie verdichten fi nach und nach immer mehr, 
und nähern fi) der Erde. Zuweilen aber macht dieſe Elek⸗ 
triſirung auch), daR ſich der ganze Himmel mit einem feinen 
Nebel bedeckt, welcher ſich immer mehr verdickt, und oft in 
einer halben Stunde ganz dunkel wird, 

+ Wenn fich aber in der ungern Atmoſphaͤre Durch die Eilektri⸗ 
ſirung von oben Wolken erzeugen, fo ſieht man fie zuerſt an 
den Spisen Ho)“ Berge als Peine Flocken ſchweben; denn 
an den Spitzen der Berge iſt bie $uft am feuchteſten; bier . 
fondern ſich alfo die Dünfte am erſten und leichteften ab, und 
bier höre aud) die Aufloͤſung am fpäteflen aufs Daher blei⸗ 
ben die Gipfel Der Berge noch immer mis Wolken bedeckt, 
wenn der Himmel um fie ber fih ſchon allenthatben aufge 
klaͤrt hat. Man firhe daraus, warum hohe Berge ſchlechte 
Witterung vorher verfündigen, 
| Ueb⸗erhaupt wird nad) Herrn Hube bie Befchaffe nheit 

des Wetters auf ber Erde durch zwey von einander unabhaͤn⸗ 
gige Urſachen, Elektt ieſtaͤt und Sonnenwaͤrme, beſtimmt; 

in 
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in den heißern Sänbern wirkt die letztere, in den kaͤltern die 
erſtbre ſtaͤrker. Eben dieſerwegen iſt im heißen Erdſtriche 
die Witterung fo regelmäkig, und weil das Waſſer daſelbſt 
meilten Theils auf die erſte Art verdunfter, fo koͤnnen auch 
nur felten durch Erfältung Wolfen entſtehen. Bey ung bin: 
‚gegen dunften die Gemwäfler faſt immer auf die zweyte Ark 
aus, und die atmofphärliche Elektricltaͤt iſt Außerze verän« 
derlich. Es läßt fich alfo leicht einfehen, warum das Wet 
ter hier viel unbeftändiger feyn muß, als zwifchen den Wen« 
defreifen. | 

So ſcharfſinnig auch Herr Hube mancherley Phänomene 
nach feiner Theorie erkläre, fo liegen doch derſelben Voraus⸗ 
fetsungen zu Grunde, melde fid) ſchwerlich durch directe Era 
fahrungen erweiſen laſſen. 

M. ſ. van Muffchenbroek introd. ad philof. natur. 
Tom. Il. $.2429 19q. de Lie neue Ideen über Die Me⸗ 
eeorofogie, Th. II. zte Abtheilung. Cap. 1. $ 55 ff Bube 
ollſtaͤndiger u. faßlicher Unterricht in der Naturlehre, Tb. Il. 
Leipz 1793. 8. 29ſter — z3eſter Brief, — 


Wolkenbruch f. Renen. 
Wunderfals, glauberifches f Laugenſalze. 


Wurf, Wurfbewegung (iactus, proiectio, mo- 
tus proiectorum f. proiectilium, projection, jet, mou- 
vement des projectiles ou des corps projeties), Wenn 
ein bewegter Körper während feiner Bergung durch eine 
fterig nad) parallelen Richtungen wirkende Kraft von feiner 
Richtung abgelentr wird, ſo muß er ine kramme Lini⸗ durchs 
laufen. M. f. Dewegung, Frummlinige, ungleich“ 
förmig befchleunigte, zufammengefegte. <> mırd 
(fig. go.) ein ſchwerer Koſper auf Der Oberflache der Erde a 
nad) der fchiefen Richtung age getrieben an allen Stehen - 
feines Weger von der Schwere nadı den paralieten Richkine 
genghik, edc u. fi abwärts geiogen, folglich von der ges 
raden tinie age abgelenfr, und in der frummen Bohn adb 
fortbewegt. Hierbey heißt Die Kraft, weldye bem Körper 

bey 
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ben a durch die Hand eines Menſchen, durchs Abfeuern eis 


nes Geſchuͤtzes u. f. eingedruͤckt wird, der Wurf, und bie 
Bewegung in der Bahn adb, welche aus der Verbindung 


des Wurfs mit der Wirkung der Echwere entſteht, die 


Wurfbewegung. 

Wenn ein Körper (Ag. Fı.) bey d in kortibnehtie Ki ih. 
tung dk mit der Geſchwindigkeit y gemorfen, oder dutch ir⸗ 
gend eine Art fortgerrieben mird. Mit dieſer Geſchwindig⸗ 
keit wird er in der Zeit t einen Weg dh fg = ty gie 


ruͤckgelegt haben. In eben diefer Zeir aber har ihn teSchrere 


durch den Raum df = ge? heroabgetrieben M.f Sell 
‚der Rörper, Folglich befindet er fih am Ende der Zeit c 
in einem Punfre g, für welchen dh? = y?t?, und hg 
= df=gt?, mithin aliemahl | 


| I, df; mL ,duf 


5 5 
iſt. Dieß iſt vie Gleichung fuͤr eine Parabel, deren Yale 
winkelige Coordinaten df, fg; dl, Im u. f. aus dem Schei⸗ 
telpunkte d auf der Achfe dn genommen fi ſind, und deren 


Parameter — iſt; mithin liegen alle Stellen, durch 


welche der Koͤrper geht, in einer ſolchen eee Bahn 
dgmo. 
In der &rperimentalphufit pflegt man dieß durch eigene 
Perfuche zu heftätigen, wozu bie fo genannten paraboli⸗ 
ſchen Maſchinen gebraucht werden, wovon s’Braves 
Jande *) eine beichreibt. Es wird näpınlich ein Bretacnd 
am oben Theile nad) der Geftalt einer beli bigen kuummen 
Unie abd ausgeſchnitten und mit Elfenbein oder einer an- 
Dern wohl geglätteten Materie ausgelegt, um die Friktion fo 
viel als moͤglich gu vermeiden. Dieſe Krümmüng muR aber 
am Ende d völlig horizontal ausgehen. oa nun ein ſchwe⸗ 
ver, 
4) Phye elem. mathemat. Lugd. Batay, 1728. 4. Tom. 6,20, 
Tab. XIII. 
V. Theil. Yy 
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ser, Eleiner, runder Körper von a aus in bem krummen Ka⸗ 
nale herabrollt, fo wird er bey d eine horizontale Richtung 
dk, und bey d eine ſolche Geſchwindigkeit erhalten. haben, 
tmelche der lothrechten Höhe feines Falles ag zugebört. M.f, 
Fall der Börper. Stellt man alsdann an die Seite dn 
ein anderes rechtwinkeliges Bret dnok, auf welchem bie 
halbe Parabel vom Scheitel d, nähmlih demo, und vom 
Parameter 4ae gezeichnet iſt, fb wird. die berabrollende Kur 
gel von d aus den Weg nehmen, den. diefe Parsbel vor 
zeichnet, und wenn man bey g, m, o Ringe anbringt, po 
wird fie durch felbige hindurch geben. 


Nimmt man auf der Seite dk, welche magredir liegt, 
Ah, hi, ik gleid) groß an, fo werden die finien hg,im,, 
ko wie1,4,9 wachſen; und wenn dn = ae genommen 
wird, fo wird vermöge der Naturder Parabel no—aae feyn,, 
Daher werden die Abrheilungen dh=hi= Sae; df=; 
Zae; dl=$ae, woraus ſich die Punfte Ir, m leidit ers 
geben. Der Erfolg von diefem Verfuche wird frensich wegen ı 
des Widerflandes der $uft in etwas abgeändert, daher manı 
die Ninge bey g, m, o etwas weit, die Kugel hingegen Klein 
und ſchwer machen muß 


Die Zeit t, in welcher der paraboliſche Bogen dg zus 















3 vdl 
rücgelege wird, If = — — und fuͤr die Geſchwindigkeit vi 


an der Stelle g finder man aus der derme vdemdl nach 
gehoͤriger Berchnung | 
euyttag.de 

Ben Dagegen ein Körper (fig. go.) aus ber Stelle al 
nicht in horizontaler Richtung ab, ſondern vielmehr in der 
ſchiefen ae, weiche mit dem Horizonte ab den Winkel 
eab = 2 macht, und mit der. antänglichen Gefchwindigfeiet 
* c.gervorfen wird; fo laͤßt fich diefe Geſchwindigkeit in ein 
horizontale noch ak und in eine vertifale nah kg zerlegen 
Die eritere if — c.col. z und tie andere =c. fin. e. 
mM f. seriegung der Kraͤfte und Bewegungen, Auf 
jens 
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jene wirfe bie Schwere nicht, mithin bleibe fte ungeänderf, und 
der Körper wird in der Zeit t, in welcher er mit der Ges 
ſchwindigkeit c nach g gelangt fenn würde, horizontal: eben 
fo weit fortgegangen feyn, als wenn die Schwere gar nicht ge« 
wirkt hätte, d. h. er wird ſich am Ende der Zeit, in der Vers 
tifallinie gk befinden, wo ak=c.cof.aw.tift. Allein die 
Schwere wirfe der vertifalen Bewegung kg = c. (in. w.t 
gerade entgegen, und verurſacht alfo, Daß der Körper am 
Ende der Zeit enicht ing, fondern etwas tiefer in h ift, naͤhm⸗ 
lid) um fo viel tiefer, als der Raum gh = gt? erſordert, 
durch weldyen die Schwere den Körper während der Zeit t 
niebertreibt, So bat man für die Stelle h am Ende der 
Zeit t | 

ak = core, t 

kh=kg —hg=c.fin. ae. — gt? 
Fuͤr die Stelle b, mo der geworfene, mo der Körper den 
horizontalen Boden ab, oder uͤberhaupt die Horizontalebene 
durch a wieder erreicht, wird kh = o, mithin c. fin. 4 


c.fin.z 
= gt, undt = ———. Geßt man biefen Werth für 


t in die Formel ak, welches fi & für die Stelle b in ab ver⸗ 
wandelt, fo erhält man die Weite des Wurſs 
* An.ascol @:i ‚<R..Shn,.2'a 


ae — 


M. ſ. Weite des Wurfs, 

‚Für die. Stelle d, wo der Körper bie größte Höhe über 
Dem Horizonte erreicht, oder wo kh ein Größtes wird, 
muß dkh =c.fin.a.dt — agtdt = o ſeyn; und 


c. fin. 4 
t= ‚ ober halb fo groß, als für bie Stelle b. 


Dieß in die Formel fiir ak geſetzt, gibt ac — Zab; und 
in der Formel für kh, welches fi) CHEN diefe Subftiturion 
in cd verwandelt, 
4 c? .fin. @? e? ſin. '-c?, fin a? 
da = m — —. 
28 48 go 
PH a Ä Auch 
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Auch hier iſt der Weg, welchen der — Koͤrper 


durchlaͤuft, eine Parabel, deren Parameter =4c.cof.a?, 


wenn & der Erhödungswinfel des Wurfs, und c die der er— 
ften Geſchwindigkeit zugebörige Hoͤhe iſt. Will man diefe 
Parabel auf ihren vertifalen durch a gehenden Durchmeffer 


beziehen, z. B. daß für die Stelle h, die Abfeiffe ch = gı2, 


die Halbe Ordinate =ag = ot wird, fo falle die Gleichung 
eben ſo aus, wie beym horizontalen Wurfe, und eg wird der 


2 
zu dieſem Durchmeſſer gehoͤrige Parameter = 


Wenn man aber dieſe krumme Linie lieber auf recht⸗ 


winkelige Coordinaten bringen, und die Abfeiffen dp vom hoͤch⸗ 


ften Punkte d Ba laſſen will, ſo wird 











ſin. 42 

gp=dem. kh=- — — c.fine. 
— fin; a: c0of. — 
ph Sac — ak — col.ar. 
.0%fin.a?.col.a?® 03. cof.a? 
Bene. "Mer — ——— 
F 48 | & 
c? ..col.a? 

alfo ph? = dp. 


Dieß ift aber eine Eat für die Parabel, welche d zum 
J. = 
Scheitelpunkt, und — Re zum Parameter hat. Das 


ber wird beym fchiefen Wurfe diefelbe Parabel befchrieden,, 
deren Hälfte db beym horizontalen Wurfe aus d mit ber: 
Geſchwindigkeit y = c. cof. a würde befchrieben worden: 
feyn, und welche nach dem vorigen die vierfache der Gen: 
ſchwindigkeit c. cof.@ zugehörige Höhe zum Parameter hat. 


Der Brennpunfe k diefer Parabel ſteht vom Scheitel di 
um den vierten Theil des Parameters ab, folglich ift dE der 
Höhe felbft gleich, welche der Gefhwindigfeity ober c.cof. &! 


uge ort, 
ä d Ste 
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Die Zelt 7 ‚in welcher — Ay ah ber parabolifchen 
k . fec 
Bahn zuruͤckgelegt wird, ft = — 2 ‚und vere 


a fi daher wie ak, ſo daß der geworfene Körper in glei« 
chen Zeiten gleich weiten horizontalen Fortgang hat, weil 

naͤhmlich feine horizontale Geſchwindigkeit c . cof. a allents 
halben RR bleibe. Die ganze Zeit durdy adb ifl 

ab. fec. —— .{in. a 

Die Befhmindigt: it v an der Stelle h it aus der horie 
gontalen Geſchwindigkeit c.cof.x, und der vertifalen c. fin.z 
— 2gt zuſommengeſetzt. DH iſt ihr Quadrat 
— coſ. aꝰ + c?.fin.e? — 48 c. ſin. æ .t 4 48°? te 

—c?.col.a® +4g.dp, 
und bie ib zugehörige Hoͤhe 

coſ. 2? 
— - ep dE dp: 

Nach der Natur der Parabel ift alle Mahl dE+ dp = fh. 
Daher ift für jede Stelle h die aus dem Brennpunkte dahin 
gezogene Linie fh der Höhe gleich, welche der Geſchwindig⸗ 
keit des Körpers in h zugehoͤrt. Co iſt af die Höhe, wel⸗ 
che der anfänglichen Geſchwindigkeit c zugehört, und weil 
af fb, fo find die Gelchmwintigfeiten in a und b gleich, 
oder der geworfene Körper erreicht Den horizontalen Boden 
wieder mie der naͤhmlichen Geſchwindigkeit, mit welcher er 
anfaͤnglich ausging. 

Die Tangente des Winkels qhp, welchen die ae 


Der Bahn bey h mit der Horigentallinie hp mad, it = 


oder gleic, der Subtangente ber Parabel pq durd) die halbe 
Ordinate ph dividirt. Nun ift aus der Natur der Para» 
bei die Suktangente pq ber doppelten Abfciffe dp gleich, 
mithin 





‚ wie ſchon oben gefunden worden. 














4dp? _ 4g.dp? ag.dp 
2 — — — — — —7 
pie I ph? — 0%. col.a®, dp” c?.coha?' 
age Das 
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Das Quadrat dieſer Tangente verhaͤlt ſich alſo, wie dp ‚ober 
die Tongente ſelbſt, wie V dp. Daher veridiminder fie für 
dieie Stelle d, wo dp = o, und bier fälle die Richtung 
der Bahn in die Horizontallinie ſelbſt; dagegen fir Stellen, 
wie h, i, welche zu einerlen dp gehören, find die Winfel 
der Bahn mit Dem Horizonte gleich groß, und weil auch a 
und b folche Stellen find. fo trifft der Körper den Boden in 
b wiederum unter eben dem Winkel z, unter welchem er bey 
a von demfelben ausging. 

Menn bey zwey Würfen die Erbökungswinfel gleich, 
die anfänglichen Geſchwindigkeiten aber verſchieden find, fo 
verhalten fich Die Weiten, die größten Höhen und die Darar 
meter der Würfe, wie die Duadrate der Gefchwindigfeiten, 
oder wie die ihnen zugehörigen Höhen; Die Zeiten aber, waͤh⸗ 
rend welchen bie Bahn zurückgelegt wird, mie Die Geſchwin⸗ 
digkeiten ſelbſt. 

Wenn hingegen bey zwey Wuͤrfen die anfänglichen Ges 
ſchwindigkeiten gleich find, die Winkel aber verſchieden, fo 
verhalten fi) Die Weiten der Würfe, wie die Sinus der dop« 
pelten Winkel: ihre größten Höhen, wie die Quadrate der 
Sinus, und ihre Parameter, wie die Quadrate der Coſinus 
beyder Winfel; die Zeiten, in welchen die Bahn zurücges 
legt wird, wi⸗ bie Sinus; die Geſchwindigkeiten im Schei⸗ 
tel, wie bie Coſinus derfelben, 


Betraͤgt In Winkel, wm, ſo wird J Weire des 
Wurfs ab * Ze bie größte Höhede = — der Pa⸗ 


co? 
rameter = —, mithin der Weite ab gleich; der Brenn⸗ 


punkt f falle led in die tinie ab felbft, oder in c, sn bie: 


Zeit, in welcher adb durchlaufen wird, iſt = vi- N 


Wenn bey einem von zwey Würfen ber Winfel & ebeni 
fo viel über 45°, als beym andern unter diefer Größe ilt, ſo 
ergänzen beyde Winkel einander zu 90°, und ihre Doppelten: 

einander! 





zähle. 711 


einander gu 130°. Daher haben die Doppelten einerley Si» 
nus; und der Sinus des einen iſt dem Kofinus bes andern 
gleih. ind demnach die anfänglichen Geſchwindigkeiten 
ben beyden Würfen dieſelben, fo find Die Weiten der Wuͤrfe 
gleich, und die grökte Höhe des einen iſt ein Viertel vom 
Parameter des andern, 3.3. für den Wurf für & = 30°, 

2 2 
=; für ben von 60° 





* | 
iſt de = ——; der Parameter = 
168 g 
3.0? 6? 
zeig de— —— der Parameter = — u. ſ. w. 
1 


Diefe Saͤtze nebft ned) andern mir den darauf ſich grüns 
öenden Aufgaben machen die parabolifche Theorie ver 
Balliſtik aus, von welcher dir nörhiaften hiſtoriſchen Nach« 
richten unter dem Artikel: Balliſtik, vorfommen. Bey 
Diefer Theorie ift aber der Widerſtand der tufe noch nicht in 
Betrachtung gezegen worden, welcher die Mefultare, befon« 
bers bey ſehr ſhnellen Bewegungen, weit mehr abändert, alg 
man fonft glaubte, fo daß fie beym praktiſchen Gebrauche 
der Artillerie gar niche mehr zureichend iſt. eb 


3, 
Zaͤhigkeit (ductilitas, ductilite) heiße die Eigenſchaft 
folher Körper, deren Theile fich Durch eine äußere Gewalt 
merklich verſchieben laſſen, ehne ihren Zufammenhang ganz 
dadurch zu verlieren. Gemoͤhnlich nimmt man den Ausdruck 
Zaͤhigkeit mir Dehnbarkeit, Streckbarkeit einerley ob⸗ 
gleich letztere Worte mehr bey feſten, und Zaͤhigkeit vorzuͤg⸗ 
lich bey ſolchen Körpern gebraucht werden, welche weich find, 
und ſich mehr der Matur der flüffigen nähern. So nenne 
man Harze, dickfluͤſſige Dehte, geichmofzenes Wachs, Sy: 
zuppe, Butter u. dgl. zaͤhe Materien. Uebrigens find bie 
Grade ber Zaͤhigkeit der Körper unendlich verfchieden , fo daß 
zähe Körper fid) mehr den fiüffigen, andere hingegen mehr 
den feften nähern. Ueberhaupt gibt es wohl Feine Materie, 
welche nicht in einen gewiſſen Sinne zähe wäre, d. b., daß 
| Yy A ſich 
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ſich Ihre Theile in einem gewiſſen Grade an elnanber vers 


fihleben laſſen oßne su zerreißen. Im gemeinen $eben nennt 
man aber hefonders biejenigen Materien zähe, deren Theile 


ſich beträchtlich an einander verfchieben laſſen, ohne daß fie 


von einander getrennt werden, wie z B Butter, geihmole, 


zenes Si⸗gellſck Wachs u. dat. 
Zahl, atıldene ſ Cykel, Ralender. 


Zauberbrunnen, intermittirender Brunnen (fons 


intermittens Aircheri, fontaine intermittente, fontaine 


de cammandement) iſt ein kleiner Springbrunnen, wels 
ber abmechfelnd Waſſer gibt, und darauf wieder eine Zeit 
lang ausſetzt. Gewoͤhnlich ift bie Einrichtung folgende: In 


das fufedichte Gefäß Aig.52.) ecld, an welchem ben 1 ei⸗ 


nige Ausqukröhren mit engen Oeffnungen fich befinden, ift 


die Röhre ba fo eingelöther, daR fie mit der Deffnung a 


bey ahe bis an Den Knopf e bes Befäßes reiche. Die Röhre 


ba darf im Lichten nicht über 3 Sinien Weite betragen, und: 


endige ſich unten in die auf das Baſſin fihg aufgelörhere 


— 


Duͤlle K. Dieſe Düfte fo wohl, als auch die Roͤhre eb bes 


figen unten einen Ausſchnitt durch weldıen, fo lange er offen 
bleibe, die. äußere $uft eintreten, und durch ab In das obere 
Gefaͤß gelangen Fann. Murten im Baſſin und im Innern 
der Duͤlle k befindet ſich ein kleines Loch, von etwa 2 Mmien 


im Durchmeſſer, deſſen Flaͤche alle Zeit weniger, als die 


Summe aller Heffnungen der Ausgußroͤhren ben 1, betragen 
muß. Unter dem Baffın ift noch ein Gefäß m, welches 
am obern Theife ein kleines Loch befißt, durch welches bie 
Luſt ausmeichen Fann. 


Wenn man nım das Gefäß edle durch die Deffnung 
der Röhre bey b in umgekehrter zage mit Wafler anfülle, 
und dann eg wieder fo, mie es die Figur anbeuter, ſtellt, 


fo laͤuft Waſſer aus den Ausgußroͤhren bey I heraus, faͤllt 


in das Baffın fgih, und läuft, fo viel es die Heffnung k 
verſtattet, in das Gefäß m ab. Dagegen tritt durd) den 


offenen Einfchnitt bey b bie äußere Luft ein, fleige durch ba 
auf, und ſeht ib am — des Geſaͤßes edle in 


den 
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den Kaum, welchen das Waffer verlaffen bat. Weil aber 
das Loch k kleiner ift, als die Summe der Drffnungen der 
Ausgußröhren bey 1, fo kann durch k nicht fo viel Waſſer 
ebiaufen ‚ als ins Boffin ausgegoflen wird. Wenn al’o das 
Waſſer eine Zeit lang ausgefiröme ift, fo ſammelt es fich in 
ihgf an, und verſetzt endlich den Ausſchnitt bey b fo, dag 
feine äußere guft durch) felbigen mehr eintreten fann.- So 
bald alfo diefer Zugang der Luft verfchloffen ift, hören die 
Ausgufröhren bald auf, Waffer zu geben. Etwam laͤuft 
zwar noch) heraus, weil aber dadurch ein Raum entſteht, 
welchen feine neue »infretende Luft erfeßen Eann, fo wird die 
Luft im Naume bey a verdünnt, drückt daher nicht mehr fo 
ftärf Die Oberfläche bes Waffers im Gefäße edlc, als bie 
Atmoſphaͤre hey 1 auf die Oeffnungen der Ausgußröhren ents 
gegendruͤckt. Koͤmmt es hiermit fo welt, daß die Elaiticieät 
ben a verbunden mit tem Drucke ver Waſſerſaͤule über J ges 
vade dem Druce der Atmofphäre gleich wird, fo höre nun 


dag Auslaufen des Waflers durch die Röhren ben lauf, Da 


‚aber dos Ablaufen des Woffers aus dem Baffın in das Ges 
faͤß beitändig fortdauert, und jegt Fein neues Wafler hinzu⸗ 
fomme, fo öffnet ſich endlich der Zugang bey b aufs neue, 


und das Waffer fängt wieder an auszulaufen , bie die Deff- 
nung k durchs angefanmelte Woſſer im Baſſin wieder ver⸗ 


ſchloſſen iſt, u. ſ. w. 

Da man hierdurch ſehr leicht bemerken kann, wenn das 
Woſſer zu fließen aufhört und dann wieder anfängt, fo ſteht 
es gleichſam dem Erperimentator in feiner Gewalt, zu bes 
fehlen, wenn das Waffer laufen und aufhören fol. Daher 
hat diefe Vorrichtung den Mahmen Zauberbrunnen er» 

alten. 

Wolf befchreibt eine Einrichtung, bey welcher dag Ges 
faͤß edlc sine etwas breite Grundfläche erhält, die ſtatt der 
Gußröhren mit Fleinen Loͤchern verſehen if. Durch diefe 
Roͤhren fälle das Waffer wie ein Megen herab, fo lange 
ben F äußere Luft einbringen kann. Mad) eben diefen Grund» 
fügen bar Wolf eine Lampe angrgeben, welche aus einem 

Dy5 Gefaͤße 
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Gefaͤße dem Dachte nur fo lange Oehl zuflleßen laͤßt, big’ 


dieſes eine gewiſſe Hoͤhe erreicht, alsdann aber durch Ver⸗ 
ſetzung eines Lochs den aͤußern Zugang der Luft zum Oehle 
im Gefaͤße verſchließt, und ſo das fernere Abfließen hindert, 
bis das Oehl durch Verbrennung wieder niedriger zu ſtehen 
kommt, und dos Sody wieder frey wird, , | 

Huf diefen naͤhmlichen Gründen beruhee bie Einrichtung 
der Tintenfäfler, welche aus einen eingefchloffenen Bebälte 
niſſe gerade nur fo viel. Tinte hergeben, als zum Eintauchen 
der Feder hinreichend If; fo wie aud) die Structur der Ta« 
ſchenſchreibſedern, die niche mehr Tinte als noͤthig ift, in 
den Schnobel berablaffen u. dgl. | 

Wolf beſchreibt noch eine andere: Are von infermitti= 


"renden Brunngen, wo der Zufluß in ein Baſſin ſchwaͤcher, 


ols der Abfluß iſt, und leßferer durch einen Heber bewirkt 
wird. Henn der Zufiuß den Heber ganz gefülle hat, fo 
fänge biefer zu laufen an, und leere das ganze Baffın aus, 
Hierauf tritt Luft in den. Heber, und der Abfluß höre fo 
lange auf, big der Heber durch den Zufluß wieder gefuͤllt iſt. 
Auf dieſe Weiſe ſucht man bie in der Natur vorkommenden 
unterbrochenen Quellen zu erklaͤren. M.f. Quellen, 

M. Molſii elemeuta mathefeos vniuerfae. Elementa 
bydraul. probl. 36. 37. $. ı50. ı52. | | 


Zaubergemählde, Franklin's, (tabula magica ſ. 
pictura magıca Franklini, tableau magique). Unter dies 
fem Nahmen befchreibt Stanklin =) eine belegte Glastafel, 
welche mit Eleftrieität geladen demjenigen, ber fie berührt, 
einen heftigen Schlag gibt, mit gehöriger Vorſicht aber ohne 
Schlag ſich berühren laͤßt, und fo ein elektriſches Spielwerk 
abgibt. 

Der Erfinder hiervon iſt nach Franklin's eigenem Ps 
vihre Binnersly,. Herr Sranklin hat diefen Verſuch 
etwas undentlid) beſchrieben daher hat ihn Herr ——— in 

der 

a) New experim. and obferv. on — —— 1751. uͤberſ. 


von Wilke unter d. Titel: Briefe von der — * 
1758. 8. G. 37. 
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der Veberſetzung von Cavallo's Lehre der Elektricitaͤt nach 
Wilke'ns Vorſchlaͤgen etwas deutlicher darzuſtellen geſucht. 


Man nimmt naͤhmlich einen Kupferſtich, ſchneidet das 
Bruſtbild heraus, vergoldet deſſen hintere Seite, und klebt 
es mit duͤnnem Gummimoffer auf eine Glastafel fo, daß 
die Vergoldung ans Glas koͤmmt, und eine Belegung Des« 
feiben abgibe. Auf die andere Seite ver Glastafel Eicbt man. 
den übrigen Theil des Kupferftichs fo auf, daß deflen rechte 
oder vordere Seite ans Glas koͤmmt, damit, von vorn ges 
feben, das ganze Bild in feiner gehörigen Lage ericheine, 
obgleich das Bruftbild vor dem Glaſe, und Der übrige Theil 
bes KRupferftichs hinter demfelben if. Die hintere Eeite 
der Gilastafel und des darauf geflebren Papiers überzieht man 
nun mit Goldblaͤttchen, läßt aber den obern Theil frey. Zus 
letzt faßt man das ganze Bild am obern nicht vergolderen 
' Theile an, und feßt eine Fleine bewegliche, auf beyden Sei— 
£en ergoltete Krone auf das Haupt des Königs. 


Wird nun diefe auf beyden Seiten belegte Glastafef 
mäßig geladen, und einer Derfon fo in die Hand gegeben, 
daß fie die hintere Wergoldung beruͤhrt fo wird diefe Pers 
fon, wenn fie es wagt, die Krone abzunehmen oder nur ans 
zutoften, einen ftarfen Schlog bekommen. Der Erperimen« 
fator hingegen, der das Bild jeder Zeit am obern nicht vers 
golderen Theile anfaßt, wird Die Krone, ohne einen ed lag 
zu erhalten, anfaflen koͤnnen. 


Diefer Verfuc) erhält von Sranklin den Nahmen der 
Verſchwoͤrung, wenn der Schlag durch mehrere Perfonen 
geleitet wird, die einander bey den Händen faflen, und von 
melden bie beyden aͤußerſten die eine die Glastafel die ans 
dere die Krone berühren, 


Man muß fich hierbey huͤthen die Tafel anders, als ſehr 
ſchwach zu laden. Eine ſolche Tafel äußert, ſtark geladen, 
allzu Heftige Wirfungen. Man Fann damit ein Loch durch 
ein ganzes Papier fchlagen, wenn dasfelbe in Perg 
zwiſchen beyde Seiten gebracht wird, 
| HM. f. 


# 


— Zauber: 


ML. Tiber. Cavallo vollſt Abhandl. ber Lehre von 
ber Eiefericirär; a. d. Engl, BI. felps. 1797. ©. 236. 
Zauberkunſt, natuͤrliche . Magie, natuͤrliche. 
Zauberlaterne (laterna magica ‚ luserna chauma- 
turga, megalographica, laterne magique) ein oprifches - 
Werkzeug, das Eleine auf Glas gemahlte Figuren im Duns 
keln vergrößert an einer Wand oder an einem Schirme 
‚ barzuftellen dient. | 
Die ganze Einrichtung diefes Werfzeuges grüner ſich 
auf die Eigenfchaft der Sinfengläfer, Bilder von Objekten, 
welche um etwas mehr, als ihre Brennweite, entfernt find, 
deutlich darzuftellen. M. ſ. Linfengläfer. Statt eines eins 
zigen Sinfenglafes hat man es vortheilhafter gefunden, Deren 
men zu nehmen, welche in eine verfchloffene Laterne grfeße 
“werben. Das erfte tinfenalas fickt die Strahlen fo auf 
das zweyte, als ob fie von einer entlegenern Sache herkaͤmen, 
als es das Gemählde in der Thar il, woraus der Vortheil 
entipringe, daß man das Gemaͤhlde näher, als fonft, an Das 
erfte Glas rücken, und folglich die fänge des Werfzeuges 
abfürzen kann. Auch wird gewöhnlich wegen der ſtarken 
Erleuchtung des Bildes auf die Ruͤckwand der Laterne ein 
Hodifpiegel angebracht, in deffen Brennpunfte eine brennende. 
ampe fi befinde. Um mit den Bildern abwechſeln gu 
Fönnen, werben mehrere berfelben neben einander in hölzerne 
Schieber gefaßt, welche man in einem quer Durch die Sei— 
tenwänbe der. faterne durchgehenden Falz einſchieben, und 
eins nach dem andern gerade vor dem Spiegel und bie 
Flamme bringen kann. Un der Vorderſeite der laterne bes 
findet ſich eine Nöhre mie dem einen converen $infenglafe, 
und eine zweyte Röhre mie dem andern !infenglafe läße ſich 
in der erſtern verfchieben, um das Bild auf der Wand in 
jeder beliebigen Entfernung entwerfen zu koͤnnen. 

Ein jeder Punfe des erleuchteten Gemaͤhldes mirft fiche 
sauf dag erfte Glas, das durch dieß und Das zweyte hindurd) 
gehe, und fih in einer beflimmeen Enefernung hinter dem 

zweyten Glaſe wieber in einen Punkt vereinigen. Befindet 
ſich 
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ſich nun an der Stelle der Vereinigung eine Wand, oder 
fonft etwas, was die Strahlen auffänge, fo wird ein deurr 
liches, aber verfeheres Biid des Gemaͤhldes bafelbft entwor⸗ 
fen; eben biefernoegen werden be Gemählde verkehrt einge: 
hoben, damit man auf der Wand aufrechte Bilder erhalte. 
Dieſes optiſche Werfzeug ift eine Erfindung vom Bir- 
cher. In der erften Ausgabe feines optiſchen Werkes *) 
gibt er hiervon. noch Feine Abbildung, fondern ſagt bloß, daß 
man auf einen Hohlfpiegel ein Gemaͤhlde bringen, und deſſen 
Abbildung, vermirteift eines davor geftellten Lichtes und Gias 
ſes, auf eine Wand In einem Dunkeln Zimmer werfen Fönne, 
wovon er fich viel zur Bekehrung der Gottlofen verſpricht, 
‚wenn man ihnen zur rechten Zeit den Teufel vorfiellt In 
ber zweyten Ausgabe aber vom Jahre 1671. Fol. p. 768 
und p. 769. findet man die DBefchreibung der eigentlichen 
Zauberlaterne mit den dazu gehörigen Zeichnungen, aus mel» 
. chen man zugleich, erfieher, daß er ſchon die nod) jeßt gewoͤhn— 
lichen Schieber \mie Glasgemaͤhlden gebraucht hat. 

Ozanam ?) führe an, ſchon Roger Baco habe bie 
Zauberlaterne gekonnt, und eine Beſchreibung verfeiben komme 
beym Shwenter ”)vor. Allein beydes ift ierig; Shwen- 
ger. vedet nur von einem Hobtfpiegel, welcher das Sie un» - 
gefchwächt in große Entfernungen ringe, und eine Schrift 
daſelbſt lesbar macht. 

Vom Gebrauche dieſer laterne zu allerhand Kunſtſtücken 
redet ſchon der P. Zahn ?) ſehr umſtaͤndlich, und gibt hierzu 
eine Menge von Abbildungen. Auch Hertel: ), Doppel. 
mayr ?) und vorzüglich S Graveſande ") handeln davon, 
und leßterer bemerkt befonders , daß biefes optifche Werkzeug 
von den Optikern noch nicht zur gehoͤrigen Vollkommenheit 
gebracht ſey. 

Nach 


a) Ars magna lucis et vmbrae. Rom, 1646. Fol. p. 915: 
£) Recreations mathem, Tom. 1. p. 247. 
) Mathemat. Erguicitunden. Nürnd. 1651. 4. VI. Th- aife Aufg, 
3) Oculus artific. telediop, Norimb. r702. Fol, p.726 faq 
s) Vom Glasfchleifen. Thall. Cap 
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Nach der Zeit hat man auch geſucht, bewegliche Bilder 
darzuſtellen. Zu dieſer Abſicht werben diejenigen Theile, 
welch? bewegt werden follen, auf befondere Glasicheibin ges 
maͤhlt, und wie es nöchig iſt bewegt. Mach Herrn Baͤſt⸗ 
ner's Nachricht hat hierzu der Prof. Ehrenberger zu Eos 
burg Anleitung gegeben. Den Apparat bejcpreiben auch) 
Yrollet und driffon. — | 

Sonſt laffen ſich noch mit der Zauberlaterne eine Menge 
beluſtigender Verfuche machen, welche täufihend find und den 
gemeinen Mann, der hiervon Feine Kenntniſſe beſitzt, auf 
die Gedanken von I. — 

Vorzuͤnlich mekkwuͤrdig iſt aber die Zauberlaterne in der 
Phyſik dieſerwegen, weil ſie Veranlaſſung zur Erfindung des 
Sonnenmikroſkops gab; auch find beyde wirklich nicht we⸗ 
ſentlich von einander verſchieden, indem beym Sonnenmi—⸗ 
kroſkope bloß Sonnenlicht ſtatt des Jampenlirhes, gebraucht 
wird. Schon Wolf ) äußerte den Gedanken, daß man 
die Zauberlaterne als ein Vergrößerungsmwerfzeug gebrauchen 
fönne. Denn, fagt er, die Materien, meldye man im Klei⸗ 
nen betrachtet, find gemeiniglid durchfichtig.. So guf nun 
das Licht bey den gewöhnlichen Wergrößerungsgläfern durch 
fie durchfallen Fann , daß fie dadurch gar wohl zu erfennen 
find, fo gut Fann eg auch in der Zauberlaterne durchfallen, 
Was aber dafelbft ‚das Licht durchfallen lähr, das wird an 
ber Wand groß abgemahlt. Man Fönnte demnad) aus dies 
fem Grunde eine neue Art eines Wergrößerungsglafes vers 
fertigen, das in einigen allen niche geringe Dienfte leiften 
wiirde. Das vom ältern Adams erfundene fampenmifro« 
ffop, welches auch zu undurchſichtigen Gegenitänden gebrauchte 
werden Fann, iſt, da eg Durch Spiegel und Lampe erleuchtet 
wird ‚. gang eigentlich zu Den Zauberlarernen zu rechnen. 

Euler ® hat bereits eine Are angegeben, unnurdfiche 
tige Gegenſtande, welche von der Vorderſeite erleuchter were 

/ | | den 


H Nuͤtzliche Verſuche, Th. I. Cap. 8. $. 114. 


6) Emendatio laternae magicae er microſcopii folaris , in nov. com. 
ment. Pettopol. Tom. III. Pp. 363. 
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den müffen, durch die Zauberlaterne abzubilden. Er ftelle 
einen Hohlſpiegel, welcher in der Mitte ein Loc) befige, wie 
bey den Spiegelteleffopen, vor den Gegenſtand, und meh: 
rere Sichter zwiſchen beyde fo, daß der Spiegel die Erleuch⸗ 
tung: auf den Gegenftand wirft, deffen Punfte die Strahlen 
durd) das Loch des Epiegels auf die Släfer fenden. Es 
müffen aber die Lichter nahe an der Flaͤche des Spiegels, 
and niche vor dem Loche fliehen, damit von ihnen feine ge— 
rade Strahlen durch das Loch auf die Giäfer fallen, weil ſonſt 
die ichtflammen umgefehre mit abgebildee würden, , Nach 
Euler's Vorfchlage erfordern größere Gegenftände auch grö= 
Gere, nach andern Verhältniffen erbauete, Werkzeuge, Daher 
er vier Sorten derfelben für Objefte von 6 Fuß, ı Fuß, 
2 Zoll und 2 Sinien zu verfertigen anraͤth. | 
M. f. Sifcher’s Gefchichte der Phyſik Th. II. Goaͤtting. 

1802, 8. Abſchn. II. Kap. I. Th. UI. Abſchn. II. Kap. 


Zauberperſpektiv, magiſches Perſpektio (tubus 
magicus, teleſcopium magicum, lunette magique) eine 
optiſche Einzichtung, durch welche man Gegenſtaͤnde fo betrach⸗ 
ten kann, als ob man ſie durch undurchſichtige Koͤrper ſehe. 

In einem hohlen Kaͤſtchen (fig. 53.) bd gi befinden ſich 
inwendig vier Planſpiegel bc, de, fg, hi, fo daß ihre 
Flächen gegen. den Horizont unter Winkeln von 459 fidı neie 
gen, welche folglich unter ſich parallel find, und gegen einans 
der die Spiegelflächen zufehren. Bey a und k find Fieine 
offene Roͤhten angelegt, in deren eine das Auge o hinein⸗ 
ſehen, und in die andere das Licht von einem in der Achfe 
berfeiben liegenden Gegenflande n einfallen kann. Aehnliche 
Höhren, aber bloß der Taufhyung wegen, befinden fich bey 
‚4 und m, damit es feinen foll, als ſaͤhe man bey a den 
Gegenitand nm durd) Die beyden in gerader kinie liegenden 
Röhren al und mk. Auch kann man noch die Deffnung 
1 und m durch ein Zwiſchenrohr Im in Verbindung bringen, 
weiches fic) aber wegnehmen laͤßt. Auf ſolche Are ſcheint 
es, als ob das Auge o den Öegenfland n durch) das einsige 
| ofiene 
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‚offene Rohr ai betrachtete. Das Auge wird zwar ben Ge: 
genjtand in der Achſe ak in feiner natürlichen Größe und 
Geſtalt erbliden , aber nicht gerade, fondern vermitteſſt es 
in den Spiegeln refleftirten Sichtes. Der einfallende Strahl 
nk fällt naͤhmlich auf den Spiegel hi, wird vermoͤge der 
sage des Epiegels fenfrecbt herab auf den Spiegel f g, von 
diefem horizontal auf den drirten Spiegel de, und von hier 
ſenkrecht herauf auf den vierten ab, und endlich von dieiem . 
in borlzontaler Richtung ing Auge reflektirt. Det Beobach⸗ 
ter ſieht alſo den Gegenftand n durch die Spiegel, welche 
ihm verborgen find, Indem er durch die Roͤhre ak gerone 
durch zu fehen glaube. Nimmt man alfo das Stüf Im 
binmeg, und bringt an deſſen Stelle einen undurchſi idtigen 
Koͤrper, z. B. ein Bret, ſo ſieht er noch immer den Gegen⸗ 
ftond n, und es kommt ihm vor, als wenn er Bu den 
undurdhüchtigen Körper bindurchfehe. | 
Diefes optifche Spielwerk ift eigentlich ous weh —— 
moſkopen zuſammengeſetzt MI. Polemofkop, 
Vorſchlaͤge, mehrere Spiegel fo zu ſtellen daß man darin 
fehen Fann, was an Orten vorgeht, von melden man. durch 
eine Mauer u, dgl, abgefondere iſt, ſinden ſich ſchon beym 
Roger Baco, Porta u a 
| Saubertrichter, Taſchenſpielertrichter infundi- 
bulum magicum, entonnoir magıque, iſt ein in Geſtalt 
eines Trichters verborgener Stechheber, Herr Lowir er» 
waͤhnt desfelben in Der Verſammlung der Verſuche, wodurch 
fi) die Eigenſchaften der Luft begreiflich machen, hinten im 
Anhange n. ı0., ohne davon eine Befchreibung zu geben 
Seine Einrichtung und der Gebrauch it folgender: Außere 
lich ſieht der Trichter (Ag 54 )abfcd, wie jeder andere aus, 
aber das oberfte koniſche Stid abcd ift geroppelt inwen⸗ 
dig befinder fich noch der abgekuͤrzte Kegel aed, melcher mit 
dem andern abcd an der Peripherie der gemeinfhareichen 
Grundfläche ad luftdicht zufammengefege iſt, und gegen die 
andere Grundflaͤche e zu ſich enger als Der andere zuſammen⸗ 


zieht. Das tod) e iſt ofen, ‚ und b£fe iſt die — liche 
koniſche 


, | Zeichen. BR > 


eonifche Röhre unten am Trichter. Bey d’befinher ſich der 

gewöhnliche Ming, um den Trichter daran zu alten, und 
an eben der Stelle unter dem Ringe bey g ein Fleines Joch im 
Umſange des äußern Kegels abcd, 

Diefen Trichter füllt. man anfangs mie Wein, indem 
Man die untere Oeffnung Fmit dem Finger verfehteflen hält; 
alsdann ſteigt nach den Gefeßen des Gleichgewichts der Wein 
auch in den Kaum abegc milden den beyden abgekuͤrzten 
Regeln, die Luft aber tritt durch das Fleine Loch g hinaus, 
welches um deßmillen fo lange offen bleiben mufs Naunmehr 
aber faht man den Trichter fo an, daß man zugleich das 
tod) g mit Dim Daumen verſchließt, und laßt den Wein uns’ 
ten zum loch F herauslaufen : ſo bleibt doch der Kaum a be ge 
mic Wein gefuͤllt. Ferner laßt mar von einer andern Per- 
fon aufs Neue etwas Woſſer, nicht völlig fo viel als ben 
Kaum abgec füllen würde, in den Trichter gießen, ine 
dem man die Deffnung F wieder verſchloſſen hal. Wenn 
darauf beyd> Loͤcher F undg zuglelch geöffuer werden; fo läuft. 
mit dem Warler zugleich der Wein zum Loch F heraus, und 
es hat das Anſehen, als wäre das Waſſer in Wein yerman- 
deit werden. Damit die Farbe des Weins, wenn er mit 
Waſſer vermifcht zum Soche £ herausläuft, nicht zu blaß aus⸗ 
falle" kann man rorben Wein wählen. r 

Zeichen des Chierkreifes, Zeichen der Ecliptik, 
himmliſche Zeichen (figna caeleftia, dodecatemoria, 
ſignes du zodaique). Hiermit bezeichnet man in der Aftto 
Homie die zvoͤlf Theile, in welche man die Ecliptik und den 
Thierkreis ſchon im höchiten Alterthume eingerheilt bar, Un⸗ 
ter dem Artikel, Ecliptik, find ihre Nehmen und Bezelch⸗ 
nung angegeben worden. Es ſind dieß die Nahmen der 
Siernbilder, welche ehedem dieſe zwölf Stellen des Himmels 
einnahmen , jeßt aber von denfelben hinweg und in die naͤchſt 
folgenden Zeichen gerückt find, fo Daß die Sterne des Wid- 
ders im Zeichen des Stiers, Die des Stiers im Zeichen der 
Zwillinge, die det Zwillinge im Zeichen des Krebfes u. ſ w: 
‚fiehen. Man hat alfo die Sternbilder oder gebilderen Zel⸗ 

V. Theil, —— 5 chen 
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chen von den eigentlichen oder ungebilbeten Zeichen zu un⸗ 
terſcheiden. 

Dieſe Zeichen werden nach detjenigen Richtung —* 
nad) welcher in unſerm Sonnenſyſtem alle Umlaͤuſfe und * 
drehungen der Planeten und Dahenptioneten geſchehen. M 8 
Folge der Zeichen. 

Bon den zwölf 5 Zeichen: liegen die * er⸗ 
ſten V %, IL, S, I, ap, Im der noͤrdlichen Haͤlfte dis Him ⸗ 
mels, und beißen daher noͤrdliche oder mitternaͤchtliche 
(figna borealia, feptentrionalia, fi fignes ſeptentrio naux), 
Die uͤbrigen ſechs: ER, Mr Br 8 RK in der ſuͤdlichen 
Hälfte heißen ſuͤdliche, mittaͤgige (ſigna auſtralia, me⸗ 
ridionalia, ſignes meridionaux). 

Aud) cheilt man die Zeichen in aufſteigende — 
dentia) und in abſteigende (defcendenua). u dem Laufe 
durch bie aufſteigenden 3,0, 4, v,%, I ‚ndßert ſich Die Sonne 
“immer mehr dern bey uns ſichtbaren Pole und dem Scheitel 
unferer ander; ta fie im Gegenteit. in den. abſteigenden: 
OP ne, ſich wieder von vemfelben entſernt. Fuͤr 
die Derter in der füdtichen Halbkugel ſind diejenigen Zeichen 
aufſteigend, die fiir ung abfteigend find, und umgefebre: 

Seit (tempus, temps). Mit tiefem Ausdroucke bes 
zeichnet man einen ‘Begriff, Dev mit einer Reihe unumterbros 
chener anf einander folgenden Veränderungen verbunden iſt, 
in welcher es gewiſſe Stellen gibt, welche einander näher oder 
entfernter find, mihi Begriffe von Mehrerem und Minderem 
. Statt finden, . Eine jede einzelne Stelle diefer Reihe wird; 
ein Zeitpunkt, ein Moment, ein Augenblick momen⸗ 
tum temporis) genannt; was in einerley Zeitpunkt fallt, 
heißt gleichzeitig, oder coexiſtirend ſimultaneum); was 
auf verſchiedene Zeitpunkte fäle, ſuccedirend (aceeſſiuum); 
der Abſtand oder Zwiſchenraum zwiſchen Amen Zeitpunkten, 
ein Zeitraum (fpatium-temporis); und die ganze Vor⸗ 
ſtellung Diejev Reihe oder Folge, die Zeit. 

Es iſt alſo die Zeit wirklich nichts auger uns Eridirendes, 
ſondern bloß eine gewiſſe Vorſtellung, nach welcher wir unſere 

Gedan⸗ 
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Gedanken von auf einander folgenden Dingen orbnen, bie 
wir nad) gewiffen Berhaleniffen beftimmen und abmeffen föns 
nen. So erfennen wir, daß ein Tag Fürzer als eine Woche 
iſt, und daß ſich jener zu diefer wie 1:7 verbalte, 

Ben eiger ſolchen Vergleichung der Zeit legen wir ben 
Begriff vom Hleihförmigen Fortgange zum Grunde, d.h, 
von Veraͤnderuggen, welche unaufhoͤrlich auf gleiche Arc ers 
folgen, wie jedz,gleichförmige Bewegung u. ff. Solche Ver⸗ 
änderimgen washfen alfo in dem näbmlichen Verhaͤltniſſe, wie 
Die Zeiträume, in welchen fie fich ‚ereignet haben. Wenn z. B. 
ein Körper mit gleichfoͤrmiger Bewegung doppelt fo vielen 
Raum durchlaufen bat, fo ſchließen wir, er babe auch dop⸗ 
pelt fo viele Zeit gebraucht u.w. 

Ein sehr gleichförmiges Zeitmaß gewaͤhrt uns Die Natur 
felbft durch die tägliche Umdrehung unferdr Erde, oder, wel⸗ 
ches einerlen iſt, Durch die tägliche feheinbare Umdrehung der 
Fixſterne. M. ſ. Sternzeit. Durch) die Dauer oder den 
Zeitraum ‚einer folben Umtrebung wird der Sterutag mie 
feinen Theilen, Stunden, Minuten, Sıfunden u. fabeſtimmt. 
Auf ſolche Art laflen ſich alle Zeiträume mic ihren Theilen als 
Einheiten betrachten, und fo fehr leicht unter einander jeibfk 
vergleichen. | | er 

Hiernach hat der menſchliche Fleiß Werfjeuge erfunden, 
Durch weiche alle diefe gleichen Zeiträume anrgeseige werden, 
und welhe Uhren heißen. Eine gewiffe beſtimmte Größe 
im Fortgange Des Zrigerg der Uhr heiße eine Stunde der 
Uhr, ihr boſter Theil eine Yifinute, deren boſter Theil eine 
Sekunden. ſef Auf foldıe Art worden für jed> gleichfoͤr⸗ 
mig gebende Uhr Theile ber Uhrzeit beſtimmt, in weichen 
ſich ebenfalls Zeiträume ausdrücken, und mit einander ver« 
gleichen laſſen. | 

Im demeinen Seben haf man Doch bie Zeit unferer ränlie 
‚chen Geichäfte nach ber Bewegung der Sonne abrheilen wol- 
len, Da aber die Bewegung der Sonne nicht al:ichförmig 
iſt, fo kann fie weder mit: Der Sternzeit, noch mit der Zeit 
‚einer gleichfoͤrmig gehenden Uhr aenau uͤbereinkommen. In— 

| 352 | zwi⸗ 
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zwiſchen laͤßt fih eine Sonne vorfteffen, welche einen voͤl⸗ 
lig gleichſoͤrmigen Gang hat, und biermieim Ganıen genoms 
men bie naͤhmliche Bewegung vollendete, als die wahre Eonne 
mit ihrem ungleichförmigen Gange zuruͤcklegt. Auf ſolche 
Art erhält man eine mittlere Sonnenzeit, und Theile derſel⸗ 
ben, welche mirderum dienen koͤnnen, Zeiträume zu beſtim⸗ 
men und mir einander zu vergleichen. ME Sonnenzeit, 

Die Aſtronomen verlangen die Zeitmomeſtte in weldien 
fi eine Himmelsbegebenheit ereigner, in ahrer Son« 
nenzeit, d.b., es muß das fahr, ver Monäth, ter Tag der 
Begebenheit angezeigt, und hinzugefege werden, wie viel von 
dem wahren Mittage Biefe® Tages an bis tim Augenblicke 
der Begebenheit, Stunden, Minuten, Sekunden fi wahrer 
Sonnenzeit varfleffen‘ find. Um den ganıen Zeitraum von 
einer gemiffen Epoche bis zur Begebenheit zu beſtimmen, darf 
man alsdann nur bie vollendeten Jahre und Tage, nicht 
die laufenden Johre und Toge in Rechnung bringen. Wenn 
3. DB. eine Himmelt begebenheit im Jahre 1%03. den 14. Juni 
in den Nachmittagsſtunden ſich ereignefe, Das fiel 1802 Jahre 
64 Tage (31 + 28 ++ 31 + 39 + 31 + 13) rad) dem Ans 
Fange der hriftlichen Zettrehinung, wozu nun noch die Stun⸗ 
den, Minuten, Gefunden u f. hinzuzufegen find, welche vom 
wahren Mittage des 14, Juni bis zum Augenbiice der Hime 
meisbegebenheit verfloffen, Hier wären alfo das Jahr 1803. 
‚ und der 14. Juni faufende Jahre und Tage. 

- Die Stunden. Minuten und Sefunden, welche feit dem: 
legten Miteage verfloffen find, finder man durch die Angabe 
der Uhr im Augenblicke der Beobadyfung. Hierzu wird nun 
freylich eine Uhr verlangt, Die einen vollfommen gleichſoͤrmi⸗ 
gen Bang bar, fonft koͤmmt aber nichts darauf an, ob fie! 
Sternzeit oder mittlere Sonnenzeit zeigt. Es läßt ſich naͤhm⸗ 
lich Die Angabe der Uhr oder die Uhrzeit auf wahre Sonnen⸗ 
zeie bringen, wenn man nur weiß, was Die Uhr den Mittag) 
vor der Beobachtung, und den Mittag nad derfelben ges 
wiefen hat, und zugleich werfichere ift, daß fie Die ganze! 

Zwiſchenzeit hindurch einen völlig gleichförmigen er. 
| habt 


Seit, 72 
habe bat. Es welfe z. B. eine Uhr an einem Mittage 


6 Stud, 14 Min. 6 Sekund. 
om tolgenden 6. — 11-98: — 





Hier find der Uhr ihre 24 Stunden, der Uhrtag um 3 Min. 
44 Sekund kürzer, als der wahre Sonntag, und man fegte 
alſo 24 Stunden 3 Minuten 44 Eefund. Uhrzeit = 24 Stun« 
den Sonnenz⸗it, woraus ſich jene Zeit in diefe ausdruͤcken 
ließ. Geſetze nun, eine Begebenheit wäre in der Nacht zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Mittagen vorgefallen, da die Uhr 3 Stund, 
45Min. 45 Sie, gemiefen harte; fo wäre erft auszumachen, 
mie lange dieß nad) dem erſten Mittage in Uhrzeit geweſen 
iſt. Dieß fände man fo: ehe die Uhr fo viel Zeit wieſe, 
müßte fie 13 meifen. Die Zeit, die fie den erfien Mittag 
wies, von 12 Stunden abgeyogen, laͤßt, wie viel von biefem 
Mittage verfloß, bis fie ı2 wies, das ift 
| 5 Stund. 45 Min. 54 Sekund. 

abdiree 3 — 40 — — — 

ik oa —26 — = 

für Die Zeit vom Mittage bis zu Diefer Begebenpeit in Thei 
len des Uhrtages, welche man alſo nun in wahre Sonnenzeit 
bermöge der vorhergehenden Verwandlung ausdrückt. 


Seat man ben Unterfhied von 3 Min. 44 Sek. bes Uhr⸗ 

fages und Sonnentages = &, fo würde 

(86400 + a) Uhrzeit = 86400 Sonnenzeit. 
Nun kann man fehließen: wenn (86400 44) Uhrzeit mie 
85400 Sonnen eit übereinftimmen, fo ſtimmen 9 Stunden 
26 Min. 39 Set, = 33999 Sek, over der in Uhrzeit ausges 
druckte Zeitraum überein mit 
86400 i 

EN 33999 Sek. in — Sonnen. 
In Benfpielen, wo a = : 224 Sek. finder ſich 

85400 . 33999 


86624 





= 33910,9 Gef. wahre Sonnenzeit. 
338 Umftönbe 






































726 Zenith. 


 Umftänblicher hiervon handele Herr Kaͤſtner -), 

Die Zeit, welche dir Uhr zu Mittage wetſet, findet man 
entweder aus übereinftimmenden Sonne hoͤhen, oder aus 
dem Durchgange der Sonne durd die Mitrangfläche, in 
welcher man einen Faden ausſpannt, und die Zeir des Ans 
eriees Des vordern und hintern Sonnenwandes an biefem Fas 
den bemerkt. Der halbe Unterſchied beyder Zeitpunfte vom 
erſten abdirt, oder vom legten abgezogen, gibe die Zeit des 
Durchgonges des Mirtelpwnfres, d. i., des Mittags. * 
es vielleicht Die Witterung niche verftatter, die Zeit an eii Kem 
ber. naͤchſten Mittage vor und nad) der Beobachtung bes 
merfen zu fönren, jo ift eg hinreichend, wern man fie nur 
an irgend einem der vorhergehenden und in einem ber nadıfols 
. genden bemerkt, und die Uhr indeſſen einen befländig gleiche 
förmigen Gang behalten har. Man Eann die Rechnung: fo 
abanhern, daß fie auch diefem Falle genug tbut: Hleraus 
wird, begreiflich , warum es hinreichend ift, Die Uhr nur une 
gefahr nad) riner gewiſſen Zeit zu ſtellen, da das Welent- 
liche bloß auf ihren gleichförmigen Gang anfommt, wobey 
fie doch die wahre: Sonnenzelt, welhe man zu wiſſen ver⸗ 
langt, nicht unmittelbar zeigen koͤnnte. 

Zeitbogen ſStundenwinkel. 

Zenith, Scheitel, Scheitelpunkt (zenith) heiße in 
der ſphaͤriſchen Aſtrenomie derjenige Punkt am Himmel, wel⸗ 
cher gerade über dem Haupte des Beobachters fteht, und 
von dieſem als der oberfte oder böchfte Punfe bes Himmels 
ongefehen wird. Dieſer Punkt ift der Endpunft der Scei« 
gellinie, melche gehörig verlängert durch den Mittelpunkt der 
Erde hindurchgeht, und folglich aflenthalben auf der Erde 
fläche ſenkrecht ſteht. Daher ift der Scheitelpunfe einer von 
den Polen tes Horlzonts, und Rebe von Mer Tanke dies 
fes Kreifes um go9 ab, | 

Wenn die Erde rine vollfommene Kugel wäre, fo würbe 
unfer Zenith u mie dem Nadir Gegenſuͤßler ſeyn. 


) ———— der Afronomie. 9.99. 9.366 nnd aſtronomiſche 
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M. ſNadir. Weil aber die Erde elne ſohaͤroidiſche Ges 


ſtalt har, fo trifft dieß nur fiir Diejenigen Orte zu, welche 
unter dem Aequator und unter den Polen liegen. 
Ein jeder Dre der Erdfläche befie fein eigenes Zenith; 


und wenn zwey Orte in einer Entfernung von einander lie⸗ 


gen, fo faffen die Zenithe dieſer beyden Orte am Himmel 


zrifchen einen Bogen eines. groͤßten Kreifes, welcher dag 


Maß desienigen Winkels iff, unter welchen die Scheitelli— 
nien oder Richtungen ter Schwere bender Derter gegen einans 
der geneige find. Legen diefe Stellen fo nahe, daß man 
Die Richtungen der Schwere an benden als parallel anneh⸗ 
men kann ober daß der Bogen, melcher ihren Unterfchied 
mißt, in Bergleichung mit der ganzen Peripberie des größe 
ten Kreiſes unendlich wird, fo iſt auch der Unterſchied ihrer 
Zeniche unmerklih, und man Fonn benden einerley Zenith 
zuſchreiben. So gibt man ganzen Staͤdten nur ein einziges 
Zenith, wenn ihr Umfang nur einen unendlich Heinen Theil 
der ganzen Erhfläche ausmacht. Indeſſen muß man ded) 


ben ſehr großen Städten allerdings auf den Unterfchied der 


Zenithe verfchiedener Beobachtungsorte Ruͤckſicht nehmen. 
Das Zenith einer Stelle auf der Erdflaͤche wird mit 


Huͤlfe des Bleylothes geſunden, nach welchem ein Diopter⸗ 


lineal oder die Achſe eines Fernrohrs parallel geſtellt werden 
kann, ſo daß das Auge auf ſolche Art gerade die Stelle des 
Zeniths am Himmel ſieht. Unbewegliche Einrichtungen die» 
ſer Art dienen, Durchgaͤnge der Sterne durch den Scheitel, 
oder ihre geringen Entfernungen von demfelben zu beobachten. 

Die Stelle des Zeniths gehört für einen jeden Dre auf 
der Erdfläche in Die unbewegliche Himmelsfugel, und be— 
ſtimmt feinen Horizont und feinen Mittagsfreis; daher auch 
denjenigen Srädten, deren Zenith nur für einen einzigen Punkt 
angenommen wird, nur ein einziger, Berne und Mittags⸗ 
reis beygeiegt werden kann. 

Zerbrechlich (fragile, cafant). Eihen feften Körper 
nennt man zerbrechlich, wenn feine Theile durch Stoß oder 
Drud leicht vom Ganzen getrenne werben koͤnnen. Man 

SRA.H. muß 
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muß den. Ausbruck zerbrechlih von ſproͤde unterſchel⸗ 
den; denn fpröde Körper heißen Diejenigen, Deren Theile 
nicht an elnan“sr verſchoben werden Fännen, chne zu reißen, 
oder ihren Zufammenbang zu verlieren. Sproͤde Körper. 
find alſo allemahl zerbredlihe, aber nicht umgekehrt. So 
laͤßt ſich z. 3. ein dünner Grab der fange nad) ausdehnen, 
fo daß folglich feine Theile ſich on einander verfchieben laſſen, 
ohne zu zerreißen, obgleich er quer durch fehr leicht zerbricht, 
und als ein grbrechlicher Körper am betrachten ft. | 

‚ Serlegung, 3erfezung, Scheidung (analyfıs chys 


mica, disıunctio, analyle, decompofition). Die Tren⸗ 


nung eines gleichareigen Hanzen in feine ungleidhartigen ‚Bes 
ftandrbeile, aus meichen es zuſammengeſetzt ift. Diefe wird 


der Theilung, Zertbeilung, Zerſtuͤckung bes Körpers 


enfqrgengelrgt, woben feine neue,fondern nur elne der Mafle 
nad) vergrößerte oder verkleinerte Materie entitebe. 

Mie der Zerlegung der Körper beichäftige fich bloß die 
Ehemie, welche fib hierzu des Feuers und anderer Mate 
rien bedient, welche durch eine fo genannte nähere Verwandte 
ſchaft mit irgend einem Beſtandtheile eines gewiſſen Körpers 
eine Verbindung eingehen, und fo die übrigen Beſtandtheile 
abfcheiden . Hierauf gründen fich die chemiſchen Mittel der 
Zerlegung. das Abdampfen, das Auflöfen und Miederichla« 
gen, das Schmelien, Deflilliren und Eublimiren, bey wels 
chen Dperationen oft nicht bloße Zerfeßungen, fondern auch 
neue Verbindungen vorg:hben: 

Zerlegung der Kräfte und Bewegungen (relo« 
Iutio vırium et motus, decompolition des forces et du 
mouvement). Wenn man ſich naͤhmlich vorftellt, daß eine 
einzige Kraft, oder eine einzige Bewegung, weiche auf einen 
gewiffen Körper wirft, auf zwey andere Kraͤſte oder Bewe⸗ 
gungen fo gebracht werten Fann, daß beyde legtere zuſam⸗ 
men die nähmlihe Wirkung hervorbringen, als Die einfache 
Kraft oder Bemeaung ‚fo nenne man dieſe WVorſtellung die 
Zerlegung der Bräfte und Bewegungen, Man Fann 
fogar noch weiter gehen, und im erforderlichen Falle he 

| i 
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jede vom den beyden Kräften oder Bewegungen wieder in 
zwey andere zerlegen, welche mit jeder für fich Die naͤhmliche 
Wirkung hersorbringen u. ff. | 

Wenn (fig. ss.) ab die Größe und Richtung irgend 
einer Kraft vorftelle, fo Eann man diefe Linie als Die Diago» 
nale eines Parallelogramms betrachten. Verzeichnet man 
alſo biermie das Parollelogramm acbd, ſo laͤßt ſich die 
Morftellung machen, als ob die einzige Kraft nad) der Mich 
tung ab aus zwey andern Kräften zufammengefegt wäre, 
deren Richtungen ac. und ad wären, und deren Größen fich 
zur Größe der Kraft ab, mie Diefe !inien zu ab, verhlel— 
ten. Weil fih nun ein folhes Parallelogramm auf unzaͤh⸗ 
lige Are verzeichnen läßt, fo Fann man aud) eine jede Kraft 
auf unzählige Art in zwey andere zerfegen, 

Man ſiehet teicht, daß diefer Sog eine Umkehrung bes 
Satzes von zufammingefegten Kräften ift, vermoͤge deffen 
Kräfte, deren Groͤßen und Richtungen durch bie $inien ac. 
und ad ausgedrückt werden, auf den Punfe b zufanimen, 
eben fo, mie eine einzige Kraft von der Größe und Nic: 
tung der Linie ab, als Diagonale des Parallelogramms ad bc, 
wirken. M. ſ. Zufammenfegung der Kräfte und Be- 
wegungen. Diefen legten Saß haben einige Marhemeti« 

fer als Grundfog angenommen, und durch Erfahrung beftä- 
tiget, welche eigerriich nur die zufammengefegte Bewegung 
betreffen; Herr Baͤſtner *) aber hat einen ſcharfen Beweis _ 
desfelben auf Die Theorie des Hebels gegruͤndet. Daß nun 
dieſer Satz umgefehre auf die Zerlegung der Kraft anwend- 
bar ift, It eine gang natürliche Solge, 

Eben fo kann man eine von dieſen Kräften z. B. ad 
in Die beyden andern ae und af zerlegen, wodurch alfo vie 
Kraft ab in bie drey Kräfte ac, af und ae gerlegt wäre 
u.f. fi Die Kraft, welche nach der Diagonale ab wirft, 
nenne man die mittlere-Kraft, und diejenigen Kräfte, wel⸗ 
che mit der mittlern Kraft einerfey Wirkung hervorbringen, 

335 aͤußere 


») Vectis et compoſitionia virium theoria guidentius expoſita. Lipf. 
1754. 4 


ver 
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aͤußere Braͤfte ober Seitenkraͤfte. Es laͤßt fi olſo eine 
an einem Punkte a angebrachte Kraft auf unzählig. viele 
verschiedene Arten in Seitenkraͤfte zerlegen, welche der mit 
leren Kraft aͤquipollent find. 

Alles dieß gilt auch von Binegungen, welche durch 
gleiche Zeiten dauern, Denn da ſich dlefelben nah dem 
naͤhmlichen Gefege aufammenfegen laffen, wie die Kräfte, fo 
laſſen fie fih auch nad) eben demſelben zerlegen, Sind - 
bierbey die Bewegungen gleichförmig, fo verhalten fich die 
Raͤume ab, ac, ad.wie die Geſchwindigkeiten, welche in 
einerley Zeit durchlaufen werden. Auf folche Are läße ſich 
eine fernere Zerlegung ber Geſchwindigkeiten bemerfitelligen, 
mie bey den Seitenfräften, fo daß alſo hier das Nähmtiche 
anwenbbar ift, 

Man fege die mittlere Kraſt ab — p, und die Niche 
fungen beyder Seitenkräfte mie der Richtung der mittleren 
Kraft nenne man @ und ß, fo welß man, daß vermöge ber 
Natur der Parallelogranımec + ae +ß=180% =b-+Jd, 
ſolglich fin.c= fin. e +9) =fin.b =fin.d. Nun 
hat men in den Dreyaden ach und adb. 

fin. c:ab = fin. 6: ac und 
| fin.d:ab =fin.a:ad, 
daher find die äufern Kräfte 
fin. art | 
7 in. @+ß), 
_..  Im.a 
aa 5 RE 
beyde verhalten fich zu einander wie fin. 8: Gin. &,d. 6; 
verkehrt, wie die Sinus der anliegenden Winkell. 

Will man eine Kraft in zwey andere zerlegen, deren 
Richtungen auf einander ſenkrecht find,  ift æ B= 90°, 
alfo fin. (+ @) = ı und fin. 8 = co. * und fuͤr die⸗ 
fen Fl 
ac=cofe.p,wmdad=fin.e.p; 


eine jede äußere Kraft verhält fid) zur andern, wie a 
nus 


p und 
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ſinus des Winkels Ihrer Richtung mie der Richtung der mitt⸗ 
leren Kraft zum Sinus tiefes Winfels; und zur mittleren, 
wie eben dieſer Cofinus zum Sinus forus, 

Alle diefe Säße find in der Anwendung außerordent⸗ 
lich reichhaltig, In allen Theilen der angewandten Mathe 
matik werten fie unzaͤhlig gebraucht. 


Zerreiblich (friabile, friable) Man nennt einen 
Körper zerreiblih, wenn fi) feine Theile ohne große anzus 
wendende Kroft fehr fein von Dem Ganzen trennen laffen; 
3. B. wenn man ihn zwiſchen ein Paar Finger in fehr feis 
nes Pulver zerreiben Fann, als gebrannte Knochen, Kreide 
u. dgl. Es wird hierbey worausgefrgt, daß die Theile des 
Körpers unter fich auf eine gewiſſe gleichförmige Are zuſam⸗ 
menhaͤngen; denn ſonſt wuͤrden ſich nur groͤbere Theile oder 
Stuͤcke von dem Körper trennen, deren feinere Theile eine 
weit größere Kraft. erfordern mürben, um fie weiter von 
einander su trennen, 

Serfezung f. Zerlegung, 

Zerſtreuung des Lichtes in Sarben ß — 
ſtreuung. 

Zerfirenungspunft Brennpunkt. 

Zerſtreuungsraum ſ. Brennraum. 


Zimmer, verfinſtertes, dunkle Rammer (camera 
obſcura, chambre noire ou oblcure). - Hiermit bezeich⸗ 
net man in den opfifchen Wiffenfhaften jeden eingeſchloſſe— 
nen Raum, in weld;en allenthalben Fein Sicht von aufen 
anders, als durd) eine fehr enge Definung fommen kann. 
Auf diefe Are läßt es ſich bewerfftelligen, daß Aufiere Ge— 
genftänte, welche ftarf genug erleuchtet find, und von welchen 
Licht durch die Deffnung ins dunkle Zimmer treten Fann, 
auf einer Wand mit ihren natürlichen Farben in umgekehr⸗ 
ter Stellung abgebildet werden, 

Es fey (fig. 56.) abod ein eingefchloffener Raum, in 
. welchem bloß durdy die Definung g Ucht einfallen Eann, 

Nimmt man dieſe Deffnung fo klein an, daß man ſie als 
| einen 
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einen einzigen Punkt betrachten kann, fo muß von jebem 
Punkte h,i des Gegenſtandes hi ein Sichtflraht durch diefe 
Oeffnung eintreten, und auf die Wand im dimfeln Zimmer 
ſallen, ohne daß zugleich von den benadibarten Punkten des 
Gegenſtondes ein Lichtſtrahl auf denfelben Dunft diefer Wend 
fallen kann. Won dieſer Wand ‚gehen nun die Lichtſtrahlen 
wieter zurüc in das Auge des Zuſchauers, der alfo auf der« 
felben das umgekehrte Bild ef des Gegenſtandes fieht, Denn 
da die Strahlen in der Oeffnung ſich durchkreuzen, fo muß 
das Bild verfehre werden. Es wird deſto kleiner ſeyn muͤſ⸗ 
ſen je naͤher die Wand, worauf eg ſich abbildet, an der 
Oeffnung steht; deilo groͤßer, je weiter fie davon entfernt iſt. 
Indeſſen iſt dieſe Vorſtellung von einzelnen Lichtſtrahlen, die 
von ten Punkten des Gegenſtandes nach Der Oeffnung zu ger 
ben foflen, nicht der Matur gemäß, fondern es fahren viele 
mehr von den erleuchteten Punkten Etrablenfeael nad der 
engen Deffnung g, die ihre Epiße am firablenden Punkte 
haben, und deren Brundfläche die Deffnung gift. Die Strah⸗ 
len Diefer einzelnen Lichtkegel breiten fi) ben ihrem Fortgange 
durch die Doffnung im Zimmer immer weiter aus, und bile 
den auf der Wand, von der fie aufgefangen werden, erleuch« 
fete Rreisflächen ober elliprifche Flaͤchen, je nachdem fie ſenk⸗ 
recht oder fhief darauf follen, Dieſe Flächen, die von den 
Kegeln benachbarter firablender Punfte des Döjefes herruͤh⸗ 
ren, deden fid) größten Theils, von jeder Flaͤche bleibe aber 
doc) ein Punfe, nähmlicd um des Lichtkegels Achſe, Der das 
empfangene Sicht reiner und minder vermifcht ins Yuge die 
vergirend zuruͤckſtrahlt, als die übrigen, von andern benach⸗ 
barten Flächen mehr gedeckten, Punkte diefer Flaͤche. So 
entftehe nun durch die Zuruͤckſtrahlung diefer Punfte von der 
Wand die Empfindung eines Bildes des Gegenftondes. Da 
die Strahlenfegel fich durchkreuzen, ſo iſt dag Bild verkehrt. 
Je weiter von der Deffnung im dunfeln Zimmer das Bild 
aufgefangen wird, um befto geringer iſt wegen der Diver- 
genz ber Strahlen die Erleuchtung der zurücflrahlenden 
Punkte der Wand; um deſto minder lebhaft ift alfo BR 

; und 


— 
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und auch um defto mehr vergrößert. Da die weiße Wand 
das tithe fo zuruͤckſtrohlt, wie fie es empfänge, fo behalten 
aud) Die Dunfte des Bildes die Karbe, welche die Strahlen 
des Strahlenkegels hatten, von dem tag sicht des Punktes 
berrüdrt; das Auge fi ht alfo das Bild mit den natürlicyen 
Farben des Gegenftandes. Je größer die Deffnung g wird, 
deſto ündeutlicher wird das Bild, weil fid) dann deſto mehr 
Strahlenkegel verſchiedener Punite decken, folglich jene zus 
ruͤckſtrohlenden Punkte der Wand deſto mehr das Licht ver- 
miſcht mit dem Lichte anderer benachbarter firahlenden Punfte 
dem Auge zuſenben, und alſo das Bild des ganzen Gegen⸗ 
ftandes weniger rein erhalten werden Fann. Judeſſen darf 
aud) die Oeffnung nicht gar zu fein ſeyn, weil fonft wieder 
nicht Erteuchtung genug Statt findet, um die Netzhaut im 
Auge gehörig zu ruͤhren. Hieria iſt auch der Grund zu für 
dien, warum man ben verengerter Pupille, wenn man aus 
dem ſtarken Tageslichte plößlich ins dunkle Zimmer tritt, das 
Bild der Wand nicht gleid) fieht, fondern erft eine Zeit lang 
nachher, wenn durch Die erfolgende EnDekeung der Pupille 
mehr Sicht ins Auge Fommen kann. Uebrigens erheller aus 
dem Angeführten leicht, warum die Bilder im finftern Zim— 
mer nie ſchatfe und genaue Umriſſe, und nie die Deutlichkeit 
des Gegenſtandes haben, und warum fie, bey übrigens glel» 
her Oeffnung und gleicher Entfernung der Wand davon, defto 
lebhafter find, je mehr die fich abbildenden Gegenſtaͤnde er⸗ 
leuchtet find, 

In jedem Zimmer, vor welchen erfeuchtete Gegenftände 
stehen, deren Punkte durd) Lie Fenjter des Zimmers Strah— 
lenfegel auf die Wände des Zimmers werfen, würden Bil. 
ber diefer Gegenſtaͤnde entſtehen müffen. Da aber Hier jeder 
Punkt der Wand nicht bloß von einem Punkte der Gegen- 
ſtaͤnde, fondern auc von unzähligen an ndern zugleich Licht 
empfängt, das er wieder zuruͤckſtrahlt, fo kann Fein reines 
und unvermiſchtes Bild der Gegenflände erzeugt werden; . 
mir können alfo Feine Bilder empfinden, fondern fehen bio 
die zuruͤckſtrahlenden Punkte ber Wand ſelbſt. 

Wenn 
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Wenn in die Deffnung g der Wand des finftern Zims 


mers eine Eleine erhabene Glaslinſe gefsgt wird, deren Breun⸗ 
weite. mehrere Fuß berrägt, fo werden tie Divergirenden 


Strahlen der Strahlenfegel, die von den leuchtenden Punkten 


der Gegenftände nach der Linſe zu geben, durch die Brechung 


zu convergirenden, wird nun die Wand, auf der fih dag Bild 


abmahlen fol, genau in den Wereinigungspunfe der Strah⸗ 
len der einzeinen Strahlenkegel geftslft, fo entſteht ein reis 


neres Bild des Nrahlenden Punktes, und fo des ganzen Ges 


genftandes aufder Wand, Da aber bey der verſchiedenen 


Entfernung mehrerer ſtrahlenden Punkte der Ohjekte, und 
eines und desſelben Objekts, von Der kinfe der Mereinigungss 


punfe der einzelnen Strahlen, die gu einerley Strahlenkegel 
gehören, ungleich) weit von der Linſe entferne iſt; fo ſieht man 
leicht, daß man von den verſchiedentlich weit entfernten Ges 
genſtaͤnden, oder Punften der Gegenftände , nicht gleich 
deutliche Bilder erhält, 


Diefe dunfie Kammer mit dem Converafafe Fonn man 


die dioptrifche nennen, und von der Optifchen unterſchei— 


den, bey welcher die Strahlen bloß durch eine kleine Oeffaung 


ohne Glas einfallen, 

Dieſe lehrreiche und ungemein unterhaltende Eintichrung 
ward Im fechsgehnten Jahrhunderte von Johann Baptiſta 
Dorts“) erfunden. In der Vorrede feiner Schrift fuͤhrt 
diefer an, daß fie bereits von ihm wäre ausgearbeifrt wor⸗ 
den, da er faum das Alter von 15 Jahren erreicht hätte, 
Nach feinem eigenen Berichte wurde fie ing Italieniſche Fran⸗ 
zoͤſiſche, Spaniſche und Arabiſche überfeßt, und mit vielem 
Vergnügen gelofen. Mach disfer Zeit aber habe er fich meh⸗ 
rere Kenneniffe in allerhand nuͤtzlichen Kuͤnſten und Wiſſen- 
Ichaften, cheils auf Reifen durdy Italien, Franfreid und Spa« 


nien, eheiis durdy ‘Briefe mit berühmten Männern zu vers. 


ſchaffen geſucht; ja er habe fogar in feinem eigenen Haufe 


eine Akademie ver Geheimniffe errichter, in welcher Die Mife 


glieder 
#) Magiae neturalis ſ. de miraculis rerum naturalium. libri IV 
Nbpoap. 1558. Fol, Anuſt. 1604. IMs 
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glieder einander merkwuͤrdige und noch nicht fehr befannte 
Künfte mitgetheilt und durch Verſuche beſtaͤtigt hätten. Auf 
folhe Are wäre er im Stande gemelen , eine fehr vermehrte 
und -reichbaltigere Ausgabe feiner Schrift 3o Jahre nad) der - 
erftern zu veranſtalten. In diefer Echrife befchreibe er die 
dunkele Rammer, Er fagt, daß fib durch ein kleines 
Soc) im Fenſterladen alle äußere Gegenftände auf einer dages 
gen gehaltenen Fläche mit ihren Farben abmahlen, und durch 
ein indie Ocffuung geftelires Sonverglas noch beutlicher wer⸗ 
den, fogar daß man die Gefichtszüge der Perfonen mit. vie« 
lem Vergnügen wahrnehmen fünne Auch führe Ports 
an, daß das dunkle Zimmer fehr bequem zu genauen Abzeich— 
nungen von Menschen und allen Dingen, fo wie auch zur 
Beobachtung der Sonnenfinfterniffe, diene. Ferner bemerfe 
Porta, daß viele fih Mühe gegeben hätten, die Bilder in 
ihre ordentlichesanfrechte Stellung zu bringen. ie harten 
verfucht, dieß durch Dianfpiegel zu bewerfftelligen; allein die 
Bilder würden dadurch undeutlih und. verlören alle Schoͤn⸗ 
heit. Diefe Abfiche ließe fih bloß durch richtige Stellung 
eines Dohifpiegels erreichen, wobey er denn zugleich erinnert, 
Daß dieß die beite Are ſey, die Gegenftände zu, beobachten, 
Ueber Dieß bediente fit) Porta diefer Kammer zur Beluſti— 
gung derer, welche ihn aus Neugierde befuchten. Er brachte 
nabmlicy “vor. das ünſenglas im Saden eine leere kubiſche 
Papierröhre „deren: vordere Seite fehr dünn war, und auf 
welche er beliebige Figuren mahlte; hierauf brachte er, diefe 
Seite in gehörigen Abftand vom Linfenglafe. Aufdiele Are 
“war er im Stande, vermirtelft des Sonnenlichtes in dem 
Dunkeln Zinimer ein Bild von diefem Gemaͤhlde an der Wand 
barzuftellen. Uebrigens machte er die Einrichtung fo, daß er 
der vordern Seite der Papierröhre jede Bewegung geben 
fonnte, wodurch er zum Erftaunen der Zuſchauer, Jagden, 
Schlachten u. dgl. auf der Wand des dunfeln Zimmers 
zeigte, 
Diefe Verſuche in der dunfeln Kammer überzeugten 
Porta, daß wir die fihrbaren Gegenflände nicht, wie man 
2 | bamahis 
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damohls glaubte, durch den Ausgang der Geſichtsſtrahlen 
aus dem Auge, fondern vielmehr Durch etwas. was von außen 
ins Auge kommt, wohrnehmen. Bey der Vergleichung dee 
dunfein Kammer mit dem Auge, mo er ben Auͤgenſter, die 
Deffnung im Fenfterläden feyn läßt, begeht er darin einen 
Fehler daß er Die Ebene, auf: melcher fid) das Bild abmahlt, 
für die Croſtalllinſe haͤt Erſt Kepler zeigte richtiger, daß 
diefe Linie dos Glas, und die Netzhaut die Wand Forftelle, 


Rt. Auge, 


Die vunfele Kammer hat man nachher zum beffern Ges 
brauche, befonders bey Abzeichnungen der Gegenſaͤnde, trag⸗ 
bar gemacht (camera obſcura portatilis), Statt ein gan⸗ 
zes Zimmer zu verfinſtern bedient man ſich eines tragbaren 
Kaftens, aus welchem ſo viel ols möglid) alles Licht ausgeſchloſ⸗ 
fen wird, bis auf dasjenige, welches Das Bild des Begenftäns . 
des mit ſich führe. Mohr Fann hiervon verſchiedene Arten nge⸗ 


ben dergleichen Hertel *), Doppelmayr ), Muſſchen⸗ 


broek ’) u. a. beſchreiben. Kae, 
Eine ſolche traghare camera obſcura iſt di. Rheintha⸗ 
lerifche camera clara, weſche Die gemöhnlidye tragbare au 
Merrigkeit der Abbildung und an Klarheit des Bildes gat 
fehr übertrifft; ihr Unterfchied iſt bloß, daß das Bild darin 
nochmahls durch ein erhabenes Glas betrachtet Kird, und 
daß wegen der großen Deffnung der Glaͤſer die Darftellung 
darin ſeht leicht und hell wird. Die Einrichtung iſt folgende 
(Be.$7.) abed iſt ein hoͤlzerner Kaften ; welcher zur Vers 
bihüng des ſalſchen Lichts inwendig ſchwarz angeftrichen iff, 
In der ordern Wand ad iſt ein erhabenes gefchliffenes Glas; 
in der Diogonalflaͤche bd fteht ein Planſpiegel und in der 
öbern Wand ab ift wieder rin erhabenes gefchliffenes Glas, 
Wenn nun die vordere Wand ad einem erleuchteten Gegen« 
ſtende yug:fehre iſt, weicher weiter davon abſteht, als die 
Brennweite der ünſe in ad beträgt, fo würde er in dem 
| er Kaſten 
+ Vollſtaͤndige Auweiſ. zum Glasſchleifen. Halle 1716. 8. 
4) Weitere Eröffnung der Bionſchen mathemat. Merkſchule. Nuͤtn⸗ 


berg 171% 4. 8. 37. STANS 
0) Introdust, ad philof. natur 9, 2393s 
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Ratten hinter der Unſe ein umgefehrfes Bild von fich ma« 
chen, das um defto mehr verfleinere iſt, und deflo näher ges 
gen die kinfe zu ſteht, je weiter der Gegenſtand vom Glaſe 
entferne iſt. M. f. Linſengl aͤſer. Ehe aber die Strahlen 
der einzelnen Strohlenkegel zu, einem Punfte oder zu einem 
Bilde des Punftes zufammentreffen Fönnen, fahren fie auf 
dem Planſpiegel bd, werden von diefem unter eben dem 
Winkel zurückgeworfen , unter dem fie auffallen, und machen 
ein horigontales Bild’ des ganzen Gegenſtandes in der Wer⸗ 
Eleinerung,, Die der Weite des Gegenſtandes und der Kruͤm— 


mung der Linſe zugehoͤrig iſt. Da dieſes Bild der obern Unſe 


naͤher liegt ala ihre Brennweite beträgt, fo werden die das 
von ausfahrenden Strahlen bloß als minder Divergirende ing 
‚Auge fommen, und alfo nur verurfachen, daß das Bild ties 


fer. vom Auge binabgefeßt, und unter einem grökern Sehe⸗ 


winkel wahrgenommen wird. Je wiiter der Gegenftond von 


ber Linſe in ad abrüde, deſto weiter liege das Bild pq von 


der $infe ab hinab entferne , deflo meniger Divergirend wer— 
den die Strohlen die von den Punkten, welche das Bild 
machen, und nach der Unſe in ab zu geben, nad) der Bre= 
dung in derselben : folglich deſto weiter feheint das Bild enfe» 
‚ferne. Daher bilden fid) Landſchaften und andere Gegenſtande 


in Diefer Camera clara perfpeftivifch ab. Gewöhnlich iſt die, 


Einrichtung fo gemadıt, daß die Wand ad som Spiegel bd 
mebr oder weniger entfernt werden Farn, wodurch das Bild 


eines nahen Gegenſtandes, Das Durch das Ölas in ab betrach⸗ 


tet wird, mehr oder weniger vergrößert erjcheint. Um das 
Bild in Diefer Camera clara zu feben, muß man das Auge 
über Das Ölas in ab halten. Es iſt aber zu merfen, daß 


auf Diefes Glas wenig oder Fein fehr fiarfes Licht von andern 


Gegenſtaͤnden fallen muß, wenn man das Bild darunter fehr 
deutiich sehen will; Daher iſt es am beſten auf ab roch ei« 
neri oben effenen, vierecdigen, inwendig gefehwäriten Kaften 
von Pappe oder Holz zu feßen, in den man bineinfieht 


Man kann aber auch die Einrichiung fo abändern, daß 


bas Glas in der Fläche ab gan; wegſaͤllt, und das buch 
Rs Theil, Ana Glas 
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Glas und Spiegel, oder durch mehrere Glaͤſer kai Bild 
mit dem bleßen Auge betrachtet wird - © ift das verbesserte 
Adams ſche fanine nmißroffep ein gerichtet. 

M. ſBaͤſtner's Anfongsar. der Optik $ 26, Bren’a 


i Geundriß der Maturlehre. Halle 1797 8: 9.713. Sifcher’s 
Gerichte der Phyſik, IH. 1. Göningen 1801. 8. Abichn, IL, 


Cap. l. ©. 164 ff. 
Zink, Spisuter, Conterfeit (zincum, zinc) if ein 
zinnaeißes Metell von einem’ fieahligen Brüche. der ing 
Blaͤttetige übergeht; Das zwiſchen den fpröden und dehnba⸗ 
ren Metallen das Mittel hält, oder halbgeſchmeidig iſt, und 
ſich zwifchen Streckwerken zu ziemlich duͤnnen Biärtchen deh⸗ 
nen läßt. Es laͤßt fich unser den Hammer ouf dem Amboße 
nicht, wie die fo arnannten Halbmetalle, pulsern Seine 
abſolnnte Feſtigkeit iſt aber nicht groß, und nach Muſſchen⸗ 
broek zerreißt eine parallelipipedaliſche Zinkſtange von 017 
eines Zolles Dicke von 76 bis 83 Pſund. Das ſpeciſiſche 
Gewichte bes Zinfs, wenn er fein Bley enthaͤlt, iſt gegen 
das Waffer 6,562. Er ift chne Serum und ohne Geſchmack. 
Der Zinf fhmelit noch etwas vor dem Glaͤhen in einer 


Hitze, die ‚ungefähr auf 700 Fahrenh. Grade geht. Bey 
einem regelmäßigen Erkalten erleidet er eine Art von Kry⸗— 
ſtalliſation, und bilder nach Mongetz bind-lförmig verbuns 


dene kleine vierfeitige Prismen. Erhitzt man den Zinf ſtark, 
doch fo, daß er noch nicht zum Schmelzen koͤmmt, fo wird 
er fo fpröde, daß er fid) in einem Mörfer pulvern lähe Im 
Fluſſe, und wenn er nicht gluͤhet, uͤberzleht ſich ſeine Ober⸗ 
flaͤche beym Zutritte Der Luft mit einem weißigrauen Kalke, 


der ungefähr. 17 Pocent Zunahme hat. Dieſer Kalk laͤßt 


ſich durch einen Zuſatz von — Koblenſtaut nor zum Mes 


tall reduciren, 


Der bis zum Gluͤhen erhite Zinf bricht an der freyen 
$uft in eine überaus ſchoͤne und außerordentlih biendende 
Rlamme aus, die aus weißgeld und gruͤn gemifcht und der 
Fiamme bes brennenden Phosphorg überaus aͤhnlich iſt, und 
aud) einen etwas aͤhalichen ſchwachen Geruch verbreitet. 

| | Dabey 
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Daben erhebr fidr ein Re und ſehe weißer Kalk, den 
man Zinkblumen (fores zinci, lana philofophic 4, ni- 
hılum aibum, pompholyx, oxyde de zinc ſublimé) nennt. 
Dieler vollfommene Zinkkalk ift im Feuer böhft fin Die 
Gewichts uunahme dieſes Kalks ſteigt nad) Herrn Abich auf 
35 Procent. Auch die Verpuffung des Zinks mit dem Sal— 
peter iſt ſehr lebhaft, und wird wegen der Weiße und des 
Glanzes ihrer Flomme in ber Feuerwerkerey haufig gebraucht. 
ft und Waffer haben auf den Zink Feine Yonderliche 
Wirfune, Wenn aber bie Waſſerdaͤmpfe nad Lavoiſier's 
und Meusnier's Entdeckungen über glübenden Zink wege 
ſtreichen, fo geben fie brennbares Gas, wie mit dem Eilen, 
und der Zink wird cerfalkt, Der Zink zerſetzt aljo Das Waſ⸗ 
fer, wie dag Eiſen. | 

Ale Säuren mirfen auf den Zinf, und löfen ihn und 
feine Kalfe auf. In verbünnter Schwefelſaͤure löfee er ſich 
mit Aufbrauſen und einer berrächflihen Erbigung auf. und 
es entbinder fich eine große Menge brennbares Bas, Nach 
dem Durchfeiben iſt Diefe Auflsfung völlig Flar und farbentos, 
und fchieße,, wenn fie gefättige iſt, in der Kälte zu ſchoͤnen 
weißen, vierfeitig- fäufenförmigen Kryſtallen an, weran zwey 
enfgegengefegte GSeltenflächen breirer, als die andern ſind, mie 
vierſeitigen pyramidaliſchen Endſpitzen. Man nenn dieſen 
ſchwefelſauren Zink gewoͤhnlich Zinkvitriol, ‚weißer Vi⸗ 
triol oder Gallitzenſtein. Die Salpeterisure iöfet dem 
int mit ungemeiner Heftigkeit mie Aufwallen und ftarfer 
Erhisung auf. -Hierbey entwickelt fich fehr viel Salperergas. 
Durch« Abranchen dieſer Aufloͤſung eneftehen Kroſtollen, wel⸗ 
che ſalpeterſaurer Zink (zincum nitricum, nitras zinci, 
nitrate de zinc) heißen. Auch die Salzſaͤure loͤſet den Zink 
mit Heftigkeit und Hitze auf, woben ſich ſehr vieles entzuͤnda 
bares Gas erzeugt. Die dabey niederfallenden ſchwarzen 
Flocken ſind Reißbley. Die Aufloͤſung it wafferhelle, laͤßt 
ſich aber nicht kryſtalliſiren liefert aber durch die Doftillatton 
eine dickſtuͤſſſge Zinkbutter (butyrum zinci) welche man 
auch durch dephlogiſtiſirte N und Zink erhalten kann. 
aa 2 Auch 
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Auch die feuerbeſtaͤndigen ägenten Saugenfige greifen den 
regulinifchen Zink an. 

Schwefel und Schmwefelleber beibikhen fi & mit dem re 
gulinifchen Zink nicht Man kann daher den ZinE durch ben 
Schwefel von andern Metallen r:inigen. Daben muß aber 
ber Ziegel bedeckt werden, weil nach den. Verſuchen der Hera 


ren Dehne und Morveau der verkalkte Zi: kfich ‚mit der 


Schoaefelleber vereinigt, ; 
Mit den meiften Metallen laͤßt ſich ver Ziet —— 
ſchmelzen und gibt ihnen dadurch mihr E prödigfeit. Mit 
‚dem Queckſilber amalqamirt er fib Trike im Schmelzen, 
Mi. Amalgama, elettrifches, Die gebräuchlichfte und 
nuͤtzlihſte Verſetzung Des Zinfs iſt die mir Kupfer, mit dem 
er ſich Im Sluffe ſehr wohl vereinigt, wenn-man Dabey nur 
das Abbrennen des Zinks verhüther. Das Kupfer wird vom 
Zink: gelb gefärbr, ohne von feiner Geichmeidigfeir niel zu 
verlieren. Dogegen wird e8 durch den Zinf gegen den Roſt 
geſichert und feicheflüffiger.  Dergleichen gelbes Kupfer be» 
kommt unterfchiedene Nahmen, nach der Menge des Ziefs, 
die damit verbunden ift, und der davon ahhangenden unters 
fchiedenen Farbe; dahin. gehs:ien Meſſing, Tomback, 
Similor, Rnitter- oder Rauſchgold, var unechte 
Blattgold, der Meſſingdraht und die leonifhen 
- Treffen, — 
Beſonders moerkwuͤrdig in der Phyſik iſt der Zink durch 
den Halnanitmus geworden. 
M. f. Gren’s ſyſtematiſches Handbuch der gefammten 
Ch: mie. To. ll. Halle 1795. 8. 9.3215 ff. 
Zinn (ſtannum, etain) iſt ein bekanntes Metall von 
einer ſtark glänzenden weißen Farbe welche erwas bläulicher, 
als die von Silber ift: ſehr weich, aber Doch ziemli— dehn⸗ 
bar, und kaͤßt ſich zu fehr dünnen Blättern, dem Stanniol, 
ausdehnen Ks hat wenig Zahigkeit; denn ein Zinnfaden 
von zu Zoll im Durchmeſſer zeriß nadı Muſchenbroek 
ſchon von einem Gewichte das uͤber 494 Promo ging. DIS 
er des Zinns iſt fehr gering und es bat N 
lang. 


.. 


Sinn. ——— 


Klang. Sein ſpeciſiſches Hewicht iſt nach Bergmann 7264. 
Wenn man es beugt, oder zwiſchen den Zähnen druͤckt, fo 


. hört man ein Ihm eigenes Knirſchen, und bat, wenn es ges 


F 


rieben oder erbißt wird, einen eigenthümlichen Geruch und 
widrigen Geſchmack. Das verfauflidie Zinn iſt felten rein, 


und mie andern Merallen, vorzüglich mie Bley, vermiſcht. 


Zum Schmelzen braucht Das Zinn nur eine geringe Hitze, 
indem es. ſchon beym dzoften Grade nach Fahrenh chmilzt. 
Herin de la Chenaye gelang es, das Zinn zum Kryſtalliſi⸗ 
ren zu bringen, indem er naͤhmlich rhomboidaliſche Stuͤcke 
erhielt, Die aus mehreren der Laͤnge nach. mit einander verbun⸗ 
Denen Nadeln befanden. Beym Zugange der Luft wird Das 
Zinn bald nach Dem Schmelzen mit einem grauen Pulver 


bedeckt und dos Zinn Fann, wenn man diefen Kalf immer 


von.der Oberflaͤche wegnimmt, ganz und gar darin vermans 
beit werben. Gewöhnlich heiße diefer graue Zinnkalk Zinn« 
kraͤtze. Er hat ungefähr 10 Procent Gewichts zunahme, 
und laͤßt ſich mie Roblenftaub in verſchloſſenen Gefäßen mies 
der herſtellen. Durch fortgefeßtes Aurglühen verwandelt 
ſich dieler Kolk in eine weißere unb ütengflüfligere Zinnaſche 
(cinis (tanni, jovis), welche zur Baſis des weißen Sqemeiz 


atafes oder der weißen Emait dient, Diefe ift weit ſchwerer | 
zu reduciren, und wird zum Poliren der Glaͤſer und Metoll⸗ 


fpiegel gebraucht. In offenen Gefäßen bis sum Glühen era 
hist, brenne endlich das Zinn mir einer Pleinen beilweißen 


Slamme, und gibt einen weißen Dampf, ber fi) als ein 
‚glänzend weiker, nabefförmiger Kalk anlegt. Auch in dem 


Brennpunkte großer Brenngläfer raucht und dampft dag 


| Zinn ſehr ſtark. 


Luft und Waſſer machen zwar die Oberflaͤche des Zinnes 
unfcheinbar, aber der leichte Roft, welcher ſich daran erzeugk, 
bleibe doch immer nur dünn, und greife nie tief in die eie 
gentliche Maſſe. 

Das reguliniſche Zinn wird zwar von allen Saͤuren an⸗ 
gegriffen, und zum Theil aufgeloͤſet; allein es hat auch das 
wit dem Eifen gemein, Daß es durch die vollkommenere Ver 

Aaaz kalkung 
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Falfung In manchen immer fchmerer aufzuloͤſen wirb. Gary 
unvollkommener Zinnfalf wirb von den meiſten Säuren nur 
in fehr geringer Menge aufgenommen. Die Schrefelfäure 
muß nicht ſtark mir Waffer verduͤnnt feyn, und erhig: vers 
den, wenn fie das Zinn auflöfen fol. Die Safpererfäure 
hing⸗gen wirkt mit außerordentliche Heftigfeit auf das Zinn, 
ie greift es mit Aufbroufen und ſtarkem Erhitzen an, &ie 
zerfriße aber vielmehr des Zinn, als daß fie es eigentlich) 
aufiöfen follte , und verwandelt es in ein weißes Pulver, das 
nad dem forgfältigften Ausfüßen fich wie im Feuer enſtan⸗ 
Dene weiße Zinnafche verhält. Die Salzſaͤure löfer das Zinn 
fehr wohl auf: die dabey enfflehende Wärme und das Hufs 
brauſen find gemäßigt; die Davon gehenden Dämpfe riechen 
unangenehm und find brenubares Gas. Auch das Koͤnigs⸗ 
waſſer aibe ein fehr wirkſames Aufloͤſungsmittel für Das Zinn 
ob. Die damit bereitste Zinnfolurion wird in ber Särberey 
unter dem Nahmen der Compoſition gebraucht , um rothe 
Farben, befonders von der Copentlle, dadurch zu erhöhen, 
nd das Scharlochroth damit heroorzubringen. Won den 
ägenden feuerbeftändigen Saugenfalgen wird das regulinifche 
Zinn auf naffem Wege in der Hiße angegriffen, und zum 
Theil aufgelöfee. Eben fo auch der Zinnfalf, rs 
Mie dem Schwefel ſchmelzt das Zinn zu einer ffrenaflüfe 
figen, ſproͤden Maffe zuſammen, welche beym Erfalten gern 
breite, flachgedruckte Nadeln bilder. Aus 13 Thellen Zinn und 
7 Theilen Schwefetblumen mit einem Zufage von 3 Thelfen 
Queckſilber und 3 Theilen Salmiaf, erhält man das fü ges 
nannte Muſſivgold (aurum muficum f. mofaicum). 
Mit den Metallen verbinder fi das Zinn durch Schmel⸗ 
zung in allen Verhaͤltniſſen, entzieht ihren aber dabey nad) 
Beſchaffenheit des Verhaͤltniſſes einen großen Theil ihrer Ges 
fehmeidigfeit, und zwar dem Golde und Silber am meiften, 
ſo daß ſchon der bloße Dampf des Zinns eine beträchtliche 
Menge biefer Metalle fpröde macht. Auch das Kupfer, ers 
haͤlt durch Verſetzung mit Zinn mehr Sproͤdigkeit, Härte 
und Klang, nie man aus der Glockenſpeiſe ſieht, a 
a8 


« 
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das Zinn an fich ein weiches und Flanglofes Metall iſt. Aehn⸗ 
liche Compefirionen werden audı zu den Metallfpiegeln der 
Teleifope gebraucht, M.f. Spiegelteleffop, Die Vers 
bindung oder Verquickung bes Zinns mit Quedfiiber gibt 
Das zur Belegung der Spiegel dienende Amalgama, und die | 
Verſetzung mit gleichen Theilen Bley das: Loth der Bley—⸗ 
aleber: .. N .:- ur. | 
Dras requliniſche Zinn ſchlaͤgt die Goldauflöfung In Kö- 
nigswaſſer dunfeipurpurfarben ntider Der lockere purpurs 
farbene Miederſchlag heißt minerglifcher Purpur, «Bold» 
purpur bee Caſſius (purpura mineralis), welches ein 
Gemiſch von Goid - urd Zinnfalf ift, das ſich in Könige» 
waſſer auflöien ober ſchwer im Feuer wieder herflellen läßt, 
und daher sum Kothfärben des Ölnfes, und zur Porzellans 
und Emsilntähleren gebrauchte wird, Die Erklärung dieſes 
Niederſchlages bar tie Ehemifor viel befchäftiget. Am wahr: 
ſcheinlicſten haͤlt man mit Zeonbardi und Dergmann, 
daß der im Koͤnigswaſſer enthaltene vollkommene Goſbkalk 
wegen feiner großen Verwondtſchaft zum Brennſtoff dieſen 
aus der Zinnfolution anzieht; der Goldkalk dagegen dem un— 
vollfommenen Zinnkalfe Sauerfloff abtritt, und ihn zum volle 
Fommenern Zinnfalfe mocht. Dieſer kann nun niche mebr, 
eben weil er vollkommen verfalfe iſt, aufgelöfer-bleiben, und 
trennt fih alfo vom Menſtruum; daher fallen beyde Metalle 
uugleich kalkfoͤrmig nigder, 


Eine andere merfwürhige Bereitung liefere das Zinn, 
wenn v8 mit bem Durdfilberfublimate vermiſcht und deſtillirt 
wird. Es verbinde ſich nähmlich bie Salzſaͤure des Queck— 
fitberfublimars mit dem Zinnfalfe, und gehe damit als "ine 
flüchrige, rauch⸗de Huflötung über, welche man Libav's 
ober auch Caſſius rauchenden Spiritirs nennt. Der 
dabey uͤbergehende dickere Theil heißt auch Zinnbutter. 
IM f. Gren ſyſtemat. Handbuch ber geſammten Chemie. 


Th. III. Balle 1795. 8. 9.3117. ff. 
Aaa 4 Zirkon⸗ 
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Zirkonerde (circonia, terre de Jargon) iſt eine zu⸗ 
erſt vom Harn Blaproth) in den Zirkonen nachher 
auch in dem Hygcinth als vorwaltenter Beſtandtheil und als 
eigenthoͤmſiche Erbe entbeckt worden. Cie ift unauflöstich 
im Waller, in Säuren auflöebar, aber nicht mit Kohlen⸗ 
ſaͤure verwandt, in ägenden Alkollen auf naffem Wege niche 
aufiösbarz unſchmelzbar für fih und mit feuerbefländigen _ 
Alkalien; nur mit Boror fließt fir gu Glafe. 
Mr Gren ſyſtemat Handbuch der gefammten Chemie, 
TH. Hl 17948 6403 


Zitterfiſche, elektriſche Sifche (pifces electrici, pois- 
fons electrigues). Bir dieſein Mabmen fann man alle 
Dirjenigen Fiſche belegen, welche merkliche Erfcheinungen von 
Elektricitaͤt von fih geben Es find deren bereits fünf befannf, 


Der Brampfroche, Zitterrocdhe, Krampffiſch 
(raja torpedo, tworpille, tremble) ift eine KKochenstr, 
platt, foren 20 Zoll fang, völlig ausgewachſen nicht über 
einige Pfande ſchwer, und an einigen Küften Europens ſehr 
haͤehge Dieſer Fiſch war ſchon den Alten bekannt, welche 
erzählen, baß er die Thiere, Die ſich ihm naͤhern, betaäube, 
und Die Arme derjenigen Perſonen, weiche ihn beruͤhren, 
erſtatren made. Auch hängt es von ber Willfür dieſes 
Thieres ab, ven Körper, melden es beruͤhrt durch einen 
Schlag zu erſchuͤttern, welcher dem, eleftzifchen aͤhnlich iſt. 
Eine geraume Zeit bat man die Urſachen von den Erſchei— 
nungen dieſes Fiſches nicht von der Kleftrichät abgeleitet ®), 
Nacher aber fing man an, dergleichen Daben gu vermurben, 
beionders da ein anderer eleftriicher Flſch der Zitteraal, 
bekannter wurde, und melden mon anfänglich mit jenem 
vielfältig verwechſelte. Um das Jahr 1773. endlich ward 
es durch Walfb 7) außer allen Zweifel gelegt, daR die 

Ak | Eigene 

&) Chemifche Unterſuchung des Zitkons, in den Beob und Entd. 
aus der Naturkunde von ver Geſellſch. naturforſch. Sreunde in 
Berlin. B il. 1749 Brr47. t. 5 

æ) Memoir, de Paris » 714 P- 344 

OS) Philofopk. Transact. Vol. LXII. p.468 
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Eigenſchaften dieſes Fiſches ganz von ber Elektrieitaͤt ab« 
hangen. Dieſes Thier hat zwey elektriſche Organe, welche 
an der Selte der Hirnſchale und der Kiefern liegen, und 
von da bis zu den balbfreisförmigen Rnorpeln ber Seitens 
floſſen gehen. Der !änge nach reisen fie von Dem vordern 
Ente des Thleres bis gu dem Querfnorprl, der die Bruſt 
von dom Bauche trennt. Hier nehmen fie die ganze Trike 
des Thieres von oben bis unten ein, und find mit der ors 
dentlichen Haut bedeckt, unter welcher ſich jedoch noch zwey 
dünne Menıbranen oder Bänder befinden, Die länge eines 
jeden Organs iſt etwas geringer, als ber dritte Theil der 
Laͤnge des ganzen Thieres. Jedes Organ beſteht aus fenke 
rechten Prismen oder Säulen, welche von Der untern Seite 
des Rö’pers bis an die obere reichen, und deren Jänge nach 
der verfchierenen Dicfe Des Fiſches an verſchiedenen Stellen 
verſchieden iſt Die Zahl dieſer Säulen if} ſich niche gleich, 
und zwar bemerfe man dieſe Verſchiedenheit nicht nur ben 
verſchiedenen Zitterrochen, fondern fie fcheint auch haupfſaͤch⸗ 
lic von dem Alter des Thiers herzukommen, fo daß etwa, 
fo wie der Fiſch an Größe zunimmt, immer neue entfichen 
mögen. Bey einem fehr großen Krampfrochen beftand das 
Orgon, wie man fand, aus 1183 foldter Säulen. Die meis 
ften von diefen Säulen find entweder Irreguläre Sechtede, 
oder irreguläre Fuͤnfecke; allein ihre Geſtalt bleibe ſich niche 
gleih. Ihr Durchmeffer beträgt gemeiniglich 4 Zoll. Dede 
Saͤule iſt durch horizontafliegende Theilungen getheilt, welche 
fib in geringen Entfernungen über einander befinden, und 
eine Menge Zwiſchenraͤume bilden , die eine flüffige Materie 

zu enthalten feinen. bi: 
Die beſchriebenen eleftrifchen Organe feheinen allein bie 
elektrische Erſchuͤtterung hervorzubringen ; die übrigen Theile 
des Thiers, 5. B die an dem elefrrifchen Organ liegen, bloß 
den Stoß zu leiten. Beruͤhrt man den Krampfrochen in 
oder außer dem Waffe, nur nicht iſolirt, mit der Hand, fo 
theilt er ihr insgemein eine zieternde Bewegung, oder eine 
ſchwache Erſchuͤtterung mir; biefe fühle man jeboch bloß in 
 Aassz den 
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den Fingern, Beruͤhrt man ihn hingegen mie. beyden Hän« 
ben augleih, und mar mit der einen Hand oben, und mit 


ber andern unten , fo erhält man einen Etoß, der dem Stoße 
aus ber feldner Flaſche ganz ähnlich iſt. Berühren die Haͤnde 
den Fifch an Den gegenuͤberſtehenden Selten, gerade über den 
eleftrlichen Organen, fo iſt der Stoß am flärffien. Bringt 
man fle hingegen an andere Stellen jener Seiten, fo find 
die Erſchuͤtterungen etwas ſchwaͤcher, und man fühle gar Feine, 


wenn man bende Hände an die eleftrifchen Organe der einen 


Seite legt: Doraus fieht man, daß bie obern und untern 
Seiten der eleftrifihen Organe entgegengeſetzt elektriſch find. 
Beruͤhrt mon ben Fiſch mit. beyden Händen auf einer Geire, 
und zwar nicht gerade da, wo bie elrftrifchen Organe liegen, 
fo bemerft man ‚doch einen, wenn gleich ſchwachen, Stoß, 
Alfrin bier ſcheint Die enrgegengefegte Kraft der andern Seite 
des Thiers über dir Haut meggeleitet worden zu ſeyn. 

In freyer Luft ift der Stoß von dem Krampfrochen etwa 
vier Mahl fo beftig, als im Waſſer; und wenn man bende 
Seiten des Thiers mit einer Hand berühre, naͤhmlich die 
eins Seite mir dem Daumen , und die andere mit dem Mie 


telfinger, fo fühle man die Erſchuͤtterung weit ſtaͤrker, als 
wenn man die Verbindung mitcelft beyder Hände bewirft 


hat. Bisweilen folgen die Erſchuͤtterungen fo geſchwind auf 
einander, daß kaum eine Zelt von 2 Srfunden dazwiſchen vor⸗ 
‚geht; und wenn der Krampſrochen nicht ſtarke abgefegte 
Stoͤße, fondern bloß ein gemwiffes Zittern hervorbringt, fo 
aͤß fich dieſe Empfindung der auf einander folgenden geſchwin⸗ 
den Entladung mehrerer ſchwachen Schläge zufchreiben. Es 
il befonders, Daß der Krampfrochen, wenn er gleich ifollre 
iſt Perfonen , die ebenfalls iſolirt find, dody mehrere Schläge 
geben kann. 


Diele Kraft wird Durch eben bie Körper fortgel / itet wel⸗ 


che die Elektricitaͤt leiten, und eben durch Die wieder aufges 
‚halten , welche Feine Leiter der Elektricitaͤt ſind Wenn aber 
die Verbindung der Seiter nur im geringften unferbroden 


wird, fo kann ber Stoß des Krampfrochens nicht fortgeleitee 


| 





= 1 747 
werden. Er gehe daher niche durch eine Kette, noch burch 
die Luft von einem Leiter zum andern, wenn ber Abſtand noch 
nicht ein Mahl 4, Zoll berräge: mithin bat man dabey aud) 
nie einen Funken wahrnehmen fönnen. Auch hat man bey 
den eleftriſchen Fiſchen Fein eleftrifches Anziehen ober Zuruͤck⸗ 
ſtoßen bemerfe; ungeachtet man in biefer Abfiche mehrere Vers 
fuche angeftellt bat. 

Mehrere Nachrichten vom Krampfrochen unb mie ihm 
angefiellre Verſuche firtee man beym Ingenhouß ⸗ ) und 
beſonders beym Spallanzani ?), Letzterer hat im Ganzen 
genommen Walſh's Bemerkungen ganz richeig gefunden, 
nur bier und da mehr berichtiget. So bat 3. °B. Spallan« 
sent nice wahrnehmen koͤnnen baß das Thier, wenn es bie 
Erſchuͤtterung geben will, alle Mahl die Augen zudrüce, 


Zitteraal, Zitterfifh, Drillfifch (gymnotus electric . 
us, gymnotus tremulus , anguille tremblante ou 
electrique). Diefer elektriſche Fiſch finder ſich haufig in 
den großen Slüffen von Suͤdamerlka. Gewöhnlich ift ex etwa 
3 Fuß fang; doch hat man einige fo große gefehen haben 
wollen . welche mit dem Schlage ihres elektriſchen Organs 
einen Menſchen haͤtten toͤdten koͤnnen. — 
Dieſen Fiſch bat zuerſt van Derkel?) zwiſchen 1680, 

und 1689. bekannt gemacht. Bicher, welcher 1671 nach Ca» 
yerne ging. hatte ſchon in feinem Tagebuche bemerkt, es gebe 
daſelbſt 3 bis 4 Ruß fange Fiſche, melche mit dem Singer oder 
mit einem Stabe beruͤhrt, den Arm erflarren machen und 
- Schwindel erregen, welches duͤ Samel ?) anfuͤhrt. In 
den neuern Zeiten begmeile te man aber diefe Erzählung, oder 
war doch nicht geneigt, Elektricitaͤt dabeh zu vermuthen, als 
weiches 

9 Philof. — Vel.LXV. P. I. p. 1. 


æ) Memoire di matematica e Äfica della focietä EIfeR T. U. 
p- 603 faq. Deutſch in den Leipz · Samml. ine Phyſikeu. Natur⸗ 
au, B. * 5 S 338 f. und im Gotbaiſch. Magazin, B.V. 

3 Raiſe nach * de Berbiee in der Samml. ſeltener und metk 
wördiger Reiſegeſchichten Memmingen 1789. 8. ©. 220. 

V Hifteria regiae ſclent. Acad, p. 16% 
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weiches ſelbſt Nollet noch für unwahrſcheinlich haͤlt. Der 
erſte, welcher hlerbey Elektricitaͤt vermuthete, war Adanſon, 
im Tageboche feiner Reiſe 1751.*). Endlich ward durch 
Seba, Artedi, Gaulicus, Alamand®) und Gro- 
nov 7) die / Beſchreibung dieſes Fiſches ſelbſt und feiner Eis 
genſchaften bekannter. Was damahls von ihm bekannt war, 
erzoͤhlt Muſſchenbroek ?) umfaaͤndlich. 

Hugh Willtamfon +) und Alexander Barden ?) 
Haben mehrere wichtige Beyträaͤge zur Geſdhichte Des Zitter⸗ 
aals geliefert: Vorzüglich aber erhielt man durch Hunter’s 
Zeralirderung an einem Zitteraale ein ganz unerwortetes Licht 
von der Matur Diefes Thieres *), und Herr Walfb bat 
an dieſen Fiſchen mehrere Entdeckungen in Ruͤckſicht ihrer | 
elektrischen Eigenſchaften gemacht. Die Verſuche welche 
jene Eigenſchaften zeigten, wurden mehrere Monathe lang 
in London oͤffentlich angeſtellt. 

Ein Zitteraal von 3-Fuß Laͤnge iſt gewoͤhnlich an ber 
dickſten Stelle feines Körpers zwiſchen 10 und 14 Zoſl im 
Umkreiſe. Da die elektriſche Kraft dieſes Thiers weit ſtaͤr⸗ 
fer iſt, als beym Krampfrochen, To find auch feine eleftei« 
ſchen Organe um vieles groͤßer; wirklich ift auch der Theil 
feines Körpers, ber die meiſten animaliſchen oder folcher 

Theile enehäit, weiche Fiiche von der nähmlichen Gartung 
mit ihm gemein haben. beträchtlich Eleiner, als ber, melcher 
bie elektriſche Kraft befißt, wenn gleich der Irßtere feine Nah 
‚rung und Wirkſamkeit natürlich von dem erflern befomme. 

Der Kopf diefes Thiers iſt groß und breit, flach, alatt, 
und mit mehreren Eleinen Loͤchern verſehen. Der Mund ift 
groß, aber die Kinnbacken haben Eeine Zähne, fo daß ſich 
diefes Thier durch ae naͤhrt, ober Die DEN ganz 

hinun⸗ 


u) ©. Hozier obferv. fur la phyfique, Tem,V, 1775. May. p. 44554 
£) Haarlemer Verhandelingen Deel il; p. 272, 

y) Deferiptio gymnoti tremuli in act. Helvet. Baſil. 1760. pı26 

3) Introduer, ad philof, nat, Tom.l. 9.901. 

s) Philofoph. Transact. Vol. LXV. P. l. n. 10. P. 94; 

&) Ibid. m. 11. pP. 102. 

x) Ibid, Par. 1}, num. 39. p. 395: 
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hinunterſchlingt. Die Augen find klein, Awoe platt, von 
biäuliier Farbe, und ſtehen ein wenig hinter den Mafens 
loͤchern. Der Rörper ift, bis zu einer beträchtlichen Ent— 


fernung von dem Kopfe, breit dick und rundlich; von da 


aber nimme er allmädlid) ab. Der ganze Körper, einige 
Zoll binter dem Kopfe, iſt der Laͤnge nach in vier Theile 


getheile, welche durch Linien deutlich von einander abgejon«, 


dert find. Die ſcharfe Kante am Unterleibe nimmt einige 
Zoll hinter dem Kopfe ihren Anfang, wird immer breiter 
und breiter, und gebe bis on den Schwanz, wo fie am 


ſchmalſten ift. Er Hat zwey Bruſt floſſen, und fein After 


beiinber fich unten, mebr nach vorn bin, als jene Slcffen, 
folglich nicht weit vom roftrum. 

Diefes Thier befige zwey Paar clektriſche Organe, von 
welchen das rine größer iſt, als das andere, und den groͤß⸗ 
ten Theil der Laͤnge des Körpers einnimmt. Sie find durch 
eigene Häure von einander abgeſondert und find mit Ner⸗ 
ven aus dem Ruͤckenmarke ver‘ chen , welche Paarweife zwi⸗ 
ſchen den Ruͤckgrathswirbeln herauskommen. 

Der Zitteraal beſitzt alle elektriſche Eigenſchaſten des 
Krampfrochens, aber in einem weit hoͤhern Grade. Sein 
Stoß wird durch Leiter der Elektricttät fortgeleitet und durch 
nichtleitende Koͤrper aufgehalten. Daher empfindet man den 
Stoß durch Waſſer, ohne daß man das Thier unmittelbar 
beruͤhrt, auch durch jede andere gemachte Verbindung; den 


ſtaͤrkſten Schlag aber erhält man, wenn man das Thler 


oußer dem Waſſer beruͤhrt und die beſi⸗ Art, ſtarke Schlaͤge 
zu erhalten, iſt die, daß man das Thier mit der einen Hand 
am Schwanze, und mit der andern am Kopfe fahr. Auf 
ſolhe Art erhaͤlt man Erſchuͤtterungen, die man niche bloß 
in beyden Yrmen, ſondern auch ſehr ſtark in der Bruft 
fuͤhlt Beruͤhrt man das Thier bloß mit einer Hand, fo 
fühle man in felbiger nur eine Art von Zittern, Das dem 
Zittern, welches der Krampfrochen unrer gleichen Umfländen 
hervorbringt, ganz ahnlich, nur Märfer it. Auch die Kraft 

des Zittergals, Stoͤße zu a bänge von Inte — 
ur 
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für ab; fo ertheilt er auch bisweilen ſehr ſtarke, bisweilen 
wieder ſehr ſchwache Stoͤße; die ſtaͤrkſten dann, wenn er 
durch häufiges und ſtarkes Beruͤhren ger-iße wird. Merk— 
würdig ift es, daß biefer Fiſch mir der Aus ehrung behaf· 


teten Perſonen keinen Schlag zu geben im Stande ſeyn ſoll, 


wie dieß Collins Slagg *) gefunden haben will 
Legt man kleine Stiche in das Waſſer, worin fi der 
Zitteraal befinder, fo werden fie gemeiniglich durch einen 


Schlag beräuber und getoͤdtet, worauf er fie, wenn er hunge - 


rig iſt, verſchluckt. Die fo beräubten Fiſche erhohlen ſich 
oft wieder, wenn man ſie geſchwind in ein anberes Hefan mie 
Waſſer thut. Nach Loskiel's Verſicherung koͤnnen ſich die⸗ 
ſem Fiſche einige Gattungen Krebſe ohne Schaden naͤhern ?), 

Die ſtaͤrkſten Erichütterungen des Zitteraals pflanzen 
fid) fors, wenn auch die Verbindung ein wenig unterbrochen 
iſt Sie laffen ih 3.5 durch eine Kette leiten, um fo 
mehr, wenn fie nicht fehr fang und ausgebehne tft, fo daß 
ihre Glieder in beffere Berührung fommen, Macht man 


in einen auf Glas befefligren Stannioiftreifen einen Einſchnitt 


mie einem Federmefler, und läßt die Erfchücterung durch 
diefen Streifen hindurchgehen, ſo wird ſich ein kleiner aber 
Fehr lebhofter Funken zeigen, der ſich in einem finftern Zim⸗ 
mer deutlich bemerfen läßt. 

Herr Walſh bat an dem. Sitteranle noch eine andere 
Entdeckung gemacht. Er bemerfre nahmlid an dieſem 
Thiere eine neue Are von Sinn, mit deſſen Huͤlfe es vußte, 
ob die Koͤrper, die ſich ihm naͤherten, ſolche, welche den 
Stoß empfangen konnten, d. i. Leiter, oder Koͤrper von an⸗ 
derer Beſchaffenhelt waren; denn in dem erſtern Falle er⸗ 
theilte das Thier den Stoß, im letztern aber nicht. Dieſe 
wunderbare Eigenſchaft zu zeigen, ſtellte er mehrere Vers 


ſuche a von welchen der überzeugendfte folgender wars 


zwey 


ppllot Transact. of she Americ. focier. held at Philadelphia« 


Tom.1l. im Auszuge im Gotbaiſch. Mag. B. V. &t.3. S. 173 f. 

a) Geſchichte der Mitfion der evangel Brüder unter deu Indianer 
in Nordamerika. Barby 1789. 8, uud im Gothaiſch. Magazin, 
B. VI. GSt.2. ©: 1714 


Zilk. ————— 


wedy Droͤhte wurden mie ihren Enten in ein Gefaͤß mit 


offer gelegt, in dem ſich der Flſch befand, fo dann um« 
gebogen, und ein großes Erüc fortgeführt; endlich endigeen 
fie ſich in zwey befondern, mit Waffer gefüllten, Geſaͤßen. 
Dieſe Draͤhte wurden in einer beträchtlichen Entfernung von 
einander von Richtleitern getragen, mithin war, die Verbin⸗ 


dung nice vollkommen. Legte nun jemand die Finger bey⸗ 


der Hände in die Gefäße, worin ſich die Drähte enbigten, 
d.h, die Finger ber ehren in das eine, und vie Finger ber 
andern Hand in Das andere Gefäß, fo war die Verbindung 
vollfommen. Nun bemerfte man beftandig, daß fih das 
Thier, wenn bie oben hefchricbene Verbindung unterbrechen 


war, den Enben der Drache nis abfichelich näherte, wie es 


zu thun pflegte, wenn e8 einen Schlag geben wollte. So bald 
aber die Verbindung entweder durch eine Perſon, oder fonft 
durch “einen Lelter wieder hergeftelle wurda, fo Fam das Thier 
augenblidlich zu den Drähten, und ertheilte den Stoß, wenn 


es gleich niche fehen Fonnte, daß die Verbindung wieder er⸗ 


aͤnzt worden war. Dieſe naͤhmliche Bemerfung wollte auch 
Dr. Ingenhouß gemacr Haben. i 


"Dr. Schilling, Arzt der Colonfe zu Surinam, wollte 


Durd Verfuche einen betraͤchtlichen Einfluß des Magnets 
auf Diefen Fiſch wahrgenommen haben *). Bey der Arüpes 
rung eines armirten Magnets ward der Fiſch zuerſt unrubig, 
und bey der Berüßrung mir demſelben ſtark erſchuͤttert. egte 
man den Magnet ins Weller, fo ward ber Fiſch noch eini⸗ 
ger Zeit ganz fill, und näherte ſich von felbft Dem Mogner, 
als ob er von dem umgebenden Waffer angezogen und zu« 
ruͤckgehalten würde, Mach einer halben Stunde 30g er fi) 
fein geſchwaͤcht vom Magnete wieder zuruͤck, hatte aber nun 
alle Erſchuͤtterungskraft verloren, ſo daß man ihn ohne Scha⸗ 
den berühren und in bie Hände nehmen konnte. Die bey— 


ben Pole des Magners ſchienen wie mit Feilfpänen uͤberzo⸗ 


gen, 


e) Nouv. memoir, de Berlin 1770, p.68. imal, obferv. phyfica de 
torpedine pifce in diatribe de morbo in Europa pene igustp, 
quem Amerisani Jaws vosant, Traj, ad Rhen. 177% 
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gen. Der Fiſch erlangte einige Kraft wieder, nachdem man 
ihn ein Paar Tage mie Broc gefüttert harte; als man aber 
Eifenfeile ins Wafler warf, fammelte er bald alle vorige 
Kroft von neuen. 

Dieſe Verſuche find von vielen ols ein Hauprbeweis für 
De Identitaͤt der Elefrricitöe mie dem Magnetismus argefes 
hen worden. Allen Dr. ngenbouf * Walſh und 
befonders Spallanzani he ben fie ais völlig aa ge⸗ 
ſunden. Letzterer brauchte einen Magnet, der 25 Piund Eis 
ſen zog, und gleichwohl bemerkte er nicht das geringſte vom 
Ma qpetis mus 

Der Zitterwels, Raaſch Glurus electricus), Die» 
fer Hält ſich in den Fluͤſſen von Afrika auf; allein bis jetzt 
haben wir nur noch ſehr unvollfommene Nachrichren von 
feinen Eigenichaiten. Die Herren Adanfon und Forskaͤl 
gedenken dieſes Fiſches kuͤrzuch und Brouffonet ® tiefere 
von ihm eine Defd reibung, und gebt ihm ven franzoͤſiſchen 
Nahmen le trembleur. 

Der elektriſche Stachelbauch (tetrodon electricus 
Dieſen elektriſchen Fiſch hat ein eraliiher Sciffslieurenäne 
Paterſon) auf einer Reiſe nach Indien entdeckt, da er 
ſich bey der Inſel St. Yuan, einer vor den Somorren, zwi⸗ 
ſchen der Kuͤſte von Zanguebar und der Infel Madagaſcar 
aufhielt. In einem von Seewaſſer ausgehoͤhlten Felſen, wo 
die Wärme des Waſſers zwiſchen 50 und 60 Fahrenh. Grade 
war, fing er ein Paar derſelben in einem ME, und da er 
den einen angreifen wollte, befüm er einen fo heftigen eleftris 
ſchen Schlag, daß er loslaſſen mußte Inzwiſch n brachte 
er beyde ans Land; da er aber ein Paar tauſend Schritte von 
dem Orte, wo er fie gefangen hatte, das Metz aufmachte, 
wor der eine todt und Der an ‚dere aͤußerſt ſchwach Dieſer 
Fiſch war 7 Zoll lang und 2& Bel breit; fein Kopf war ſehr 

verläns 


x) Mermifcte Schriften, RT, von Molitor. Mien 1784. “ 
Eh. ©.413 
‚ß) Memoir. de Paris ı7%2. 
7) Philofoph. Transact. ‚Vol LXXVI, P. II. num. 9. und Gothaiſches 
> Magaiin B.IV. St. 4. G. 48. 


N 


Zitt. U IE 753 
verlängert, und er ſchlen zum. Geſchlechte der Stachelbaͤuche 
zu gehören. Der Rücfen war dunfelbraun, der Bauch meer= 
grün, die Seiten gelb, die Stoffen und der Echwanz gruͤn—⸗ 
lich, der Leib mie rorden, grünen und weißen. Flecken über- 
ſoaͤet, wovon die legtern fehr glängend waren; er hatte weit 
“offene Augen mit einer rothen Iris, deren äußere Ränder 


gelb waren. 
Endlich iſt noch ein fiinfeor elektriſcher Fiſch, der tri- 


chiurus indicus, anguilla indica, befanne geworden, wel⸗ 


cher in ben indiſhen Meeren lebt *), 

Diefe Benfpiele zeigen, daß es In ber Natım 2 Thiere 
gibt, welche ein vorgügliches Vermögen befißen, durch äußern 
auf fie wirfenden Reitz ſtarke Elektricitaͤt aus ſich zu entwik⸗ 
£eln. Ueberhaupt ift es nunmehr durch die befannten gale 
vanifhen Verſuche ausgemacht, daß biefe Fähigkeit in der 


- ganzen thieriſchen Defonomie anzutreffen iſt, welche fchon von 


mehreren lange vor denfelben ift gemurbmaßer worden. Wiel« 
leicht. gob die Natur den angeführten Fifchen dieſe jonderbare _ 
Eigenfchaft dieferwegen in einem fo hohen Grade, damit fie 
ſich dadurch ihrer gemachten Beute verſichern, vielleicht auch 
größere Thiere, die ihnen etwa ſchaden moͤchten ‚ entfernen 
zu fönnen. 

Mi Cavallo voflftänd. Abhandlung ber Lehre von ber 
‚Elektricität, aus d. Engl. B. IE Leipz. 1797. 8. S. 227 ff. 


Zittern, Zitterung (tremor, fremifement). Dies 
fen Nohmen bat man derjenigen Bewegung beygelegt, bey 
welcher die Fleinften Theilchen der fchallenden Körper ſeht 
fehnelle und kurze Vibrationen machen follen. Allein es iſt 
ſchon unter dem Artikel Schall angefähre werden, daß 
diefes Zietern der Eleinften Theile zum Schafe nidıe nord: 
wendig ift, und bey klingenden Koͤrpern gar nicht vorhanden 
ſeyh, indem hierbey vielmehr ganze Stellen unbewegt bleiben 

und 


«) ©. die Gnelinſhe Ausgahe yon Linne's Maturfoßem. Tom: I 
P. Ul. p. 2143. 


SW. Theil. Bbob 
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und um biefe herum bie übrigen Theile nicht zittern fondern 
vielmehr fhmingen. 

Zodiakallicht f. Thierkreislicht, 

Zodiakus t. Thierfreis, 

Zoll ſ. Fuß. 

Zonen . Erdſtriche. | 

Zucderfäure ſ. Sauerfleefäure, 

Zug, Ziehen (ductus, tractus, tractio, traction). 
Wenn ein Koͤrper durch Theile mit dieſen ſo verbunden iſt, 
daß ſie ſich nicht anders bewegen koͤnnen, ohn⸗ den Körper 
zugleich mit fortzunehmen, fo ſagt man wenn dieſe Bewe⸗ 
gung entweder wirklich erfolgt, oder doch weniaftens ein Be⸗ 
ftreben hat, mit fortgeführe zu werden daß jene Theile (oder 
auch ein anderer. Körper, oder die Kraft desſelben) den Koͤr⸗ 
per ziehen. So ziehen die Gewichte an einer Uhr, und 
bringen das ganze Uhrwerk in Bewegung w f. fi Ueberhaupt 
find Zug, Drud und Stoß Austrüde, welche Kräfte bes 
zeichnen, die nur in Anfehung ihrer Richtungen von einan» 
der verfchieden find, . Bey allen dieſen finder Mittheilung 
der Bewegung State, welche fid) völlig nad) eben den Ge» 
feßen richtet, die für den Stoß unelaſtiſcher Körper gelten. 
(Th IV. S. 835 ff.) Denn wenn zwey Waffen M und m, 
weiche mit den Geſchwindigkeiten G und c nad) einerley Rich— 
tung angetrieben werden, durch eine Stange oder durch ein 
 gefpanntes Seil verbunden find, daß fie während der Bewe⸗ 
gung ihre Entfernung von einander nicht andern fünnen, und 
folg!id) eine gemeinfchafeliche Geichwindigfeit = x annehmen 
müffen, fo werden ſich die Hröken ihrer Bewegungen, d. i. 
MC und mc gu der Summe MC -++- mc verbunden, mel. 
cher die mirklidy State findende Bewegung beyter Maffen 
mit der gemeinſchaftlihen Geſchwindigkeit x oder (M + m)x 
gleich feyn muß, weil Fein Grund vorhanden iſt, warum von 
den Bewegungen MC und mc-etwag verloren gehen ſollte. 
Selglich hat m man bier eben fo, wie oben (Th. IV. ©. 837.) 

G 


MC 
x = — 


M-+-m. 





Wenn - 


\ — Zug. 755 


Wenn die gezogene ober nachfolgende Maſſe, die m ſeyn mag, | 
in Ruhe ift (welches der gewoͤhnliche Fall ift), fo iſt als» 


dann c== 0, und man * Kae n 


Geſetzt aber, die —— ne Wa hörte fhon an fich ein 


. Bellreben nad) der nähmlichen Richtung zu geben, oder bes 
wegte ſich wirklich, mie der vor— ngebend e, jo muß, wenn ein , 
Zug Statt finden foll, ihre Geſch windigfeit meniaflens um 


etwas geringer, als die der vorangehenden, oder c<C feyn, 


‚Denn im Fall bende Geſchwindigkeiten einander. gleich wären, 


fo würde jede Maffe für fih mit ihrer Geſchwindigkeit ſich 
fortbewegen, ohne eine Wirkung auf die Bewegung der an⸗ 


dern zu haben; und waͤre c > C, fo würde das Seil zwi— 


ſchen beyden nicht geſpannt, ſondern ſchlaff bleiben, daß folg⸗ 


lich kein Zug Statt haben koͤnnte; oder waͤre die Verbin— 
dung durch eine unbiegſame Stange gemacht, fo würde die 
nachfolgende geſchwindere Meffe die vorangehende vor ſich 
ber ſchieben, nicht von ihr gezogen werden. 

Hätte endlic die Maffe m eine Bewegung nad) ber 
entgegengefeßten Richtung, fo muß, wenn fie gezogen wer« 
ben foll, mes MC feyn. Wären nähmlic in dielem Falle 
beyde Bewegungen einander qleich, fo heben fie fic) gerade 
auf, und es ruhen beyde Maffen; wäre aber me> MC, fo 
erfolgt Bewegung nach der enrgegengefeßten Seite, und es 
wird nun m die vorangehende Maſſe, welche die andere M 
nachzieht. 

Ueber dieß iſt leicht zu begreifen, daß beym Zuge alle 
die Veraͤnderungen, wie beym Stoße, welche ein jeder Koͤr— 
per im Zuſtande des andern hervorbringt, entgegengefege 
und gleich find, Der ziehende Körper ändere nicht bloß den 
Zuſtand desjenigen Körpers, den er zieher, und ihn dadurch 
aus der Ruhe in Bewegung bringe, fondern er verliert von 


feiner wirkenden Kraft gerade to viel, alg er dem gezogenen 


mittheilt, oder als er anwenden muß, um den gejogenen 
—— Denn bier finder der Sag Start, Wirkung 
Bbb 2 und 


j 


J 
in 
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und Gegenwirkung find alle Mahl einander gleich, und es 
kann bier unmöglich, wie, fh es die Atomiſtiker vorftellen, 


die Trägheit des foregezoaenen Körpers entgegenwirken. MR ſe 
Gegenwirkung, Traͤgheit. 


x 


— 


Wenn zwey Maſſen und m von ngteichem Gewichte 
vermittelſt eines um eine tofle gelegten Geiles mit einan- 
"der verbunden find, N wird die ſchwerere Maffe M berabfin- 
fen, und eben daher” die leichtere Mafle m fteigen, oder von. 
der ſchwerern Maſſe M in die Höhe gezogen werden. Hier 
‚wird nothwendig M fo viel von feinem Gewichte verlieren, 

als m wiegt, fo daß M nur noch mit dem Gewichte von M— m 
herabſinkt oder Daß die bewegende Kraſt bloß M — m 
wäre, Weil aber die Verbindung beyder Maffen M und m ' 
durch das Seil macht, daß beyde Moffen mit gleicher Ge: 
ſchwindigkeit fich fortbewegen müffen, fo muß nun die bewe- 
gende Kraft M — m beyde Maffen M und m zugleich in 
Bewegung bringen; daher ift die beſchleunigende Kraft = 


— Da nun dieſe Kraft eben ſo, wie die Schwere, | 


unnnterbrochen wirft, fo werden bende Maſſen mic gleichför« 
mig befchleunigeer Bemegung forrgeben, jedoch fo, als ob fie 

nicht von der gemöhntichen Schwere getrieben würden, fons 
dern von — geringern, welche ſich zur gewößnlichen, wie 
M—_-m 


M--m — 
Dieß Naͤhmliche ergibt ſich aus der allgemeinen Formel 
bes Zugs auf dieſe Are. Man ſetze naͤhmlich die Geſchwin-⸗ 


bigfeit, weiche die Schwere in einer gemwiffen Zeit hervor⸗ | 
bringe, = g, fo Eann man annehmen „beyde Maffen M und 


1 verhielte. 


N 


m , welche den Faden nach entgegengeſetzten Richtungen fpan- 


nen, würden von Kräften getrieben, welche Ihnen die ©es 
ſchwindigkellen C=g und c= — 8 zu geben ſtrebten. 
Setzt man nun diefe Werche in die allgemeine Formel für 
ben Ing, ſo ergibt ſich die Geſchwindigkeit, welche die 

en 





Zug. — iv 
| —— SE Mg —mg 
ben Maſſen in derfelben Zeit erlangen, x = — —— 

M — m NEE, 

welches ſich zug mie Tr RER verhaͤlt. 

Exemp. Es wiege die Maſſe M = 18 Pfund, m = 
— 2 1 
Pfund, fo iſt die beſchleunigende Kraft — en u 
= #ber Schwere, und der Raum, durch welchen die Mae 
M in einer Sekunde finfe, und m in derfeiben fleigt, = 
4 ,15,625 — 13,5 rheinl. Fuß. Bey wirklich angeftefleem 
Berfiche würde dieſer Raum wegen der Sriftion, und wegen 
des Widerſtandes desjenigen Mittels, worin fid) die Maffen 
bewegen, um ein Betraͤchtliches Eleiner feyn; über dieß auch 
noch) darum ein Unterfchied Statt finden, weil das Gewicht 
des Seils mit in Betrachtung kommt, movon während ber 
Bewegung ber niedergehende Theil immer länger und daher 
ſchwerer, der aufiteigende aber nach und nach kuͤrzer und im⸗ 
mer leichter wird. Um nun dieſe Schwierigkeit zu heben, 
bat Schober ) unter der obern Rolle noch eine zweyte von 
gleicher Größe befeftige, und die Schnur, wie ein Geil oßne 
Ende, um beyde Rollen herumgeführt. Auf diefe Art bleibe 
beſtaͤndig auf beyden Seiten der Rolle gleichviel von der 
Schnur, weldye man alfo gang wiegen, und annehmen Font, 
die Hälfte ihres Gewichtes wachfe dem M, die andere Hälfte 
dem mu. Bey einem Verſuche Schober 8 wog die Schnur 
ohne Ende 8 Loth, auf einer Seite war 66 Loth =M, auf 
der andern Seite 64 fotb = m befeftige. Man nimme an, 
das Reiben habe ı Sorh betragen, welches von ber bewegen» - 
den Kraft M — m nod) an if Daraus finder man 
— 64 — 1 1 

nun die beſchrunigende Kraft — are er 
der Schwere. Diefem zu De foltten die Maflen M und 





625 
m in einer Sekunde durch — rheinl. Fuß gehen, und um 


Po: 54 


«) Zheorie der ueberwucht, gegen zuverlaͤſſige Erperimente gehal⸗ 
ten. Leipi. 1751. 8, 


is, Su. — 


54 Pariſer Fuß zu durchlaufen 22,2168 Sekunden Zeit ge⸗ 
brauchen. Drey Verſuche gaben Schober'n fuͤr dieſe Zeit 
23; 22; 22 Gefunden. 4 
Da uͤberhaupt die Schwere der Koͤrper in einem Beſtre⸗ 
bein beſteht, ſich nach ber ſtaͤrkern Anzlehung Bin zu bewegen, 
mithin der Koͤrper dem Zuge des ſtaͤrker zlehenden Koͤrpers 
folgt; fo ſieht man leicht, Daß alle vorgetragenen Saͤtze übers 
haupt in allen Fällen ihre Anwendung finten, in welchen ſich 
Bewegungen beſſimmten Maffen mittheilen, die fich alsdann 
zuſamm⸗n mit einer gemeinfdhaftlidien Geſchwindigkeit bemes 
gen müfler, Geſetzt es gäbe Beſtandtheile von negativer 
Schwere, und das Gewicht der pofitiv ſchweren Theile=M, 
und die bewegende Kraft, womit die negativ ſchweren aufs 
wärts ſtrebten = m genannt würde, fo würde das wirkliche 
Gewicht des ganzen Körpers =M — m feyn. Wenn nun 
Die negative Schwere einen jeden Theil von m eben fo ſtark 
aufwärts als die pofitive jeden Theil von M herab rriebe, 
fo werden auch die Maflen bender Sorten von Beſtandthei— 
len durch M und m ausgedrückt werden, und beym freyen 
Falle eines ſolchen Körpers wird das Gewicht M — m die 
Malle M + m zu bewegen heben. Auf foldhe Art wird | 
bie befaleunigende Kraft, welche den Körper zum Fallen 


| el 
greibe (die gewöhnliche Schwere — ı gelegt), Sum 
| — M-—- m 
werden, welches den Fallraum in einer Sefunde — — 
Mh | M+m 
gibt. Da nun — offenbar Eleiner, als ı iſt, fo 
M-+m 


muͤßte die Verbindung mit negativ ſchweren Theilen nord» 
wendig die Befchleuniqung des Falles, mithin aud) Die Ges 
ſchwindigkeit des Pentels u. f. w. vermindern, eben fo, als 
wenn die über eine Rolle an einem Faden herabhaͤngende 
leichtere Maffe m ein langſameres Herabfinfen der ſchwerern 
Maſſe M bewirkte. Wormahls hatte Herr Gren, um ge 
wiſſe Frfcheinurgen des Verbrennen zu erklären, eine Ver⸗ 
bindung von pofitio und negativ ſchwerer Ba be⸗ 
auptet. 
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hauptet. Allein bie irrii Mayer und Binbenbiiri 
haben Herrn Bren vorzuͤglich durch die Allgemeinheit dieſes 
angeführten Geſetzes widerlegt. 

Mi. Baͤſtner Anfangsgründe der hoͤhern Mechanik, 
Abſchu. I. 9 5. Abſchn. III. I 74 uf ; 

Zuleiter f Ki lettrifieınafehine. ach 

Zurdckyraliung Zuruͤckwerfung. 

Zuruͤckſtoßen ı. Abftofen. 

Zurücwerfung, Surüchprallung , Abprallung, 
Zuruͤckſpringen, Reflerion (refexio, relexion). Niere 
durch Deuter man überhaupt die Weränderung der Richtung 
an, welche Körper , die bewegt find, Dadurch erleiden, daß 
fie an Hinderniſſe floßen, und. ‚dadurch abgehalten werden, 
ihre "Bewegung in ihrer urfpeünglichen Richtung ſortzuſetzen. 
Es kann aber feine Zuruͤckwerſung State finden, woſern niche 
wenigfteng der eine Körper, entweder der anfommende, oder 
 berjenige, der dem ankommenden in feiner Bewegung binder- 

lich. iſt, einen gemiflen Grad von Elaſticitaͤt befigt. Wenn 
es wirkllich völlig unelaftiihe Maſſen gäbe, -fo mürde gar 
Fein Zuruͤckſpringen Statt finden koͤnnen, und wenn alsdann 
dos Hinterniß vollig unbeweglidy wäre, fo wuͤrde noch) dem 
geraden Stoße die Bewegung des onfommenden Körpers 
völlig vernichtet, und folglich die Bewegung ganz aufhören, 
Da es aber in der Natur feinen völlig unelaftifhen Körper 
gibe, fo wird auch jeder Körper, der in feiner Bewegung ges 

gen ein Hinderniß ſtoͤßt, Wirkungen des Zurücipringens 
— wenn ſie auch ſehr klein ausfallen koͤnnen. 

Vermoͤge der Erfohrung ſpringen diejenigen Koͤrper, wel⸗ 
ce ſenkrecht gegen ein Hinderniß ſtoßen, auch ſenkrecht wie- 
der zurück, diejenigen aber, welche ſchief gegen dasſelbe ſtoßen, 
gehen unter dem naͤhmlichen Winkel, unter welchem ſie an⸗ 
ſtoßen, zuruͤck, ſo daß der Zuruͤckwerſungswinkel dem Eine 
fallsminfel gleich ift. 

Man nehme zuerft an, das Hinderniß fen voflfommen 
elaftifeh, und feine Borderfläche werde von einem vollfommen 
harten Körper ſenkrecht geftoßen, fo wird die Kugel einen 

Bbb 4 Eindruck 


x 


i 7 








"60 - | Zurick. 


Eindruck in das Hinderniß machen, und die Geſtalt beste 


ben ein wenig andern. Hierbey wird nun eine gewiſſe Zeit 
verfließen, während deffen Die Geſchwindigkeit des bewegten 
Körpers eine beftändige Verminderung. erleider, bis endlich 
feine Bewegung gänzlich aufhört, und die Veränderung der 
Geſtalt am Dinderniffe das Marimum erreiche hat. Hier 
naͤchſt wird aber dasſelbe vermöge feiner Elafticität feine vo— 
rige Geftatt wieder annehmen, und auf den bewegten Körs 


per eine eben fo große Geſchwindigkeit nad) entgegengeſetzter 


Richtung mittheilen, mit welcher er auf das Hinderniß ſtieß, 


fo näpmild,, daß diefer Körper in einem eben fo langen klei⸗ 


nen Zeitraume nad) und nad) alle Diejenigen Grabe der Ges 
fhmwindigfeir, die er während des Stoßes verloren hatte, in 
umgefehrter Ordnung wieder erhält. 

Dieß Nähmliche wird erfolgen, wenn das Hinderniß volle 


fommen ‚Hort, der bewegte Körper aber vollkommen elaſtiſch 


wäre. In dieſem Falle wird nun der ankommende Körper 


durch den Stoß feine Geſtalt fo lange ändern , bis feine ganze 


| Bewegung aufhört; alsdann ftelle ſich vermöge feiner Elefti- 


eitar die vorige Geftale wieder her, und da diefes wegen des 


unbeweglichen Hinderniffes niche anders erfolgen kann, als 


mit Sortichiebung feiner Theile, fo muß der Körper die ganze 


durch Stoß und Zufommendrücdung verlorene — 
keit ruͤckwaͤrts wieder bekommen. 


Eben dieß erfolgt endlich noch, wenn beyde, der Koͤrper 
und das Hinderniß, vollkommen elaſtiſch ſind. Denn in dier 
ſem Falle andern beyde ihre Geſtalt fo lange, bie die Bewer 
gung aufhoͤrt; weil aber alsdann vermöge ber Llaftieität in 


- jedem Körper die Veränderung wieber hergeftelle wird, welche 


er erlitten bat, fo erhält auch bier der bewegte Körper eben fo 


viel als er verloren hatte, d. b. feine ganze vorige Geſchwin⸗ 


digkeit ruͤckwaͤrts wieder. 
Das ſelbe Reſultat laͤßt ſich auch aus den Geſtthhen elafli 


fer Körper fehr leicht ableiten. Wenn man nähmlid) in 


dem allgemeinen Ausdrucde (Tb. IV. ©.840.) V=2ax—C, 
bie eine Maffe aba kit, wodurch / x = 0, und ar 
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V— — Chir, d.h; die Geſchwindigkeit ift nach dem Stop 
der vor demfelben gleich, aber entgegengeſetzt. 
Wenn der bewegte Körper auf die Ebene des — 


| weglichen Hinderniffes (fig. 58.) be in der ſchiefen Rich. 


tung de trifft, welche mit jener Ebene den Winfel dec 
macht, fo wird das Hindernik zuerft in k berühren, und in 
dasfelbe nad) und nad) den Eindruck kei machen, während 


deſſen die Gefchwindigkeie feines Tortganges immer mehr 


Verminderung. erleiden. Wenn man fid) nun ben Körper 
£ugelförmig vorftelft, fo wird die vorangehende Halfte der» 


‚selben hierbey nicht in ihrer Mitte, fondern an der Seite 
bey k einen Widerftand leiden; da nun auf folhe Arc an 


der andern gegen I zu gerichteten Seite Fein Widerftand zu 
gedenken iſt, ſo werden Veränderung der Geſtalt und Vers 
minderung der Bewegung jege niche nad) der Richtung ed 
erfolgen, fondern vielmehr nach der Richtung ki anfangen, 
und des Körpers wahre Bewegung fo ändern, daß fein 


Schwerpuukt vor i bis.h, wo bie Bewegung ganz aufhoͤrt, 


eine krumme $inie ih befehreibe, Von dieſem Momente an 


ober ſiellt ſich die Geſtalt des elaftifchen Hinderniffes wieder 


ber, und gibt den Theilen in umgekehrter Hrenung die vorige 


Gefhmindigkeit wieder. Der Erfolg hiervon ift, daß der 
Körper von h bis g dieſe Frumme Linie beſchreiben müffe, 
wie hi ift, daher der Körper ing das Hinderniß mic der 
felben Gefchwindigfeie verläßt, womit er in k dasfelbe zuerft 
berührte, und der Zurückwerfungsminfel aeb dem Einfalis- 
winfel dec vollfommen 'gleicd wird. Eben fo leicht wird 
es mit den gehörigen Abänderungen begreiflich, daß das ſelbe 
Geſetz Statt finder, wern das Hinderniß entweder vollkom⸗ 
men hart, und der anfommende Körper vollkommen elaftilch, 
oder wenn beyde Körper vollkommen elaftifc) find. 

Auch laßt ſich die erwweifen, wenn man die Bewegung 
des Körpers nad) de in’ zwey Seitenbewegungen zerlegt, 
deren eine auf die bene bes Hinderniffes ſenkrecht, die 
andere aber mit ihr parallel geht. Diefe Bewegungen find 


dcund df Die erfiere de oder fe, welche die Ebene bc 
Sb 


b5 ſenkrecht 


5 Zurück, 


fenfreche eriffe, wird von felbiger nach dem vorhin erwieſe⸗ 
nen Gelrge der Abprallung beym fenfrechten Stoße fo zur 
ruͤckgeworſen, daß nach dem Stofe eine eben fo geſchwinde 
Dewegung nad) der, entgegengeſetzten Richtung ef erfolge; 
tie andere di erleidet gar feine Aenderung, weil ihr die 
Ebene nicht im Wege fleher; fie Dauert alfo nach dem Stoße 
in der Richtung da ungeaͤndert fort. So laͤßt ſich die 
ganze Bewegung nach dem Stoße als zuſammengeſetzt aus 
den beyden Seitenbewegungen ef und fa anſehen; fie er ⸗ 
folge alſo in ea der Diagonale des Rechteckes abef, welche 
wegen der Gleichheit der Dreyecke aeb und dec ver finie 
de gleich ift, mit der Ebene be den Winfel bea = dee 
made, und in der. erweiterten Ebene dec ober dfe liegt, 
fo daß Hieraus folgendes allgemeines Geſetz der Zurücdwere 
fung erhellet. 

Der Wag des abprallenden Körpers liegt in einer Ebene, 
welche durch die Sinie de, nad) welcher der Körper auffiel, 
auf die zuruͤckwerſende Ebene be fenfreche ſteht, und macht 
mit der letztern einen eben fo großen Winfel, als denjenigen, 
unter welchem der’ Körper auffiel; aud) wird der neue Weg 
ea mit berfelden Gefchwindigfeie, wie der vorige de, zus 
vuͤckgelegt. | BT: 

Dieß Gefeg begreift auch denjenigen Fall in fih, da 
Der Körper ſenkrecht auf Das Hinderniß ſtoͤßt, und in ders 
felben Linie gleich geſchwind zurückgeht, woben fec und Feb 
beydes rechte Winfel werden. —— 

Kuͤrzer wird dieß Geſetz ſo ausgedruͤckt: der zuruͤckge— 
worfene Körper bleibt in der Zuruͤckwerfungsebene durch de 
und fe (dem Einfallsloth), behält feine vorige Geſchwindig— 
Beie, und dabey iſt der Zuruͤckwerfungswinkel aeb tem Eins 
fallswinfel dec glei. Hlerbey wird unter dem Kinfallse -⸗ 


winfel derjenige Winfel verftanden, welchen der IBeq des | 


auffallenden Körpers mit der zurück merfenden Fläche made, 
Wenn man darunter den Winkel fed veritehen will, wel⸗ 
en Diefer Weg mit dem Einfallstorbe macht, und welcher 


die Ergänzung bes vorigen zu. go Grade ift (wie Rn der 
| ehre 
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lehre vom lichte zu geſchehen pflege. M. f. Kinfallswin- 
tel), fo muß man Mn dem Geſetze der Zurürfwerfung auch 
ftate des Zurücfwerfungswintels aeb fein Complementae£ 
zu 900 ſetzen. 

Dieß Geſetz bat freylich nur bey Körpern Statt, welche 
als vollkommen elaſtiſch angenommen werden Fönnen. In 
der Natur gibt es aber dergleichen nicht; daher erlangt in 

der Ausübung der zuruͤckprallende Körper nicht völlig feine 
vorige Geichwindigkeit wieder, folglidı wird ea etwas Eieiner, 
als de. Und da eb unverändert bleibe, fo wird der Zuruͤck⸗ 
werfungswinfel aeb etwas Fleiner, als der Einfollswinfel 
dec war, Außer dem find auch noch andere gewöhnliche 
Hinderniffe, Neiden und Widerftand der Luft vorhanden, 
weiche dieß Gefeg in etwas abändern, Dem Gelege gemäß 
ſollte eine vollkommen elaftiihe Kugel, welche man auf einen 
feiten Boten fallen läße, eben fo hoch zuruͤckſpringen, äls 
fie berabjiel; von dieſer Höhe müßte fie dann zum zweyten 
Mahle berabfallen, und abermahls fo hoch zuruͤckſpringen 
uf. w; fo daß ihr abwechſelndes Fallen und Auffpringen 
ber Regel nach unvermindere ing Unendfiche foredauern ſollte. 
Allein die Unvollfommenheit der Elaſticitaͤt und die Hinter 
niffe der Bewegungen verurfachen, daß die Höhen, auf welche 
fie ſpringt, nad) und nad) immer Fleiner werden, und daß 
fie zutege ganz auf dem Boden rubend bleibt. Eben dieß 
zeige ſich auch beym fehiefen Abfpringen. 

Indeſſen wird man in folhen Zällen, mo fo wohl der - 
bewegte Körper, als auch dag Hinderniß, wogegen er ſtoͤßt, 
einen hohen Grad von Elaſticität befißen, beym erfien Ab« 
prallen Feine ſonderliche Abweichung von der Regel wahre 
nehmen, mie 5. B. bey ber Nbprallung der elfenbeinernen 
Kugeln an den ‘Banden des Billards. Hier find Einfalls— 
rinfel und Zurücdmerfungswinfel genau einander gleich, bes 
fonders wenn Me Geſchwindigkeit nod) groß if, und durch 
Stiftion und Umdrehung um die Achfe u. f. f, im Momente 
des Abprallens nicht merklich geändert wirb, In der Erpes 
rimentalphyſik pflege man ſich, um das Geſetz der Neflerion 
zu en 


a Zuruͤck. 


zu verſinnlichen, eines leinen Billards zu bedienen, auf 

—— man der zuruͤckprallenden Kugel den Weq, ci 
fie nehmen muß, vorzeichnet, indem ‚man den Neflerionge 
winfel eben jo groß, als ben Einfallswinkel, macht. 

Ueberhaupt falle das Geſetz des Zurückprallenig bey un« 
zaͤhligen allen ſo deutlich in die Augen, daß es nur geringe 
Aufmerkſamkeit erfordert, es fo gleich wahrzunehmen. Daher 
mußte es fehr frühzeitig entdecke werden, und es war den 
Alten laͤngſt bekannt, nur irrten ſie Darin; daß fie es als. 
ein fir alle mögliche Körper allgemein geltendes Bewegungs« 
geſetz annahmen. 

Dieſer Jerthum verleitete den Descartes, alles Zuruͤck⸗ 
fpringen überhaupt als unmittelbare und nothwendige Folge. 
der gebinderten vorigen Bewegung zu betrachten, und auf 
Kloftieität, von welcher er ohnehin feinen richtigen Begriff 
Hatte, hierbey gar Feine Ruͤckſicht zu nehmen. Er betrach» 
tete naͤhmlich die Bewegung durch ke nicht als das Entge⸗ 
gengeſetzte der vorigen Bewegung durch ef; er betrachtete 
vielmehr beyde Bewegungen als gleichartig, und die Ruhe 
als das Entgegengeſetzte von beyden, und legte dem Koͤrper 
Die Bewegung als etwas Weſentliches bey, das ihn binderte, 
in Ruhe zu fommen, und ihn nöthigte, ruͤckwaͤrts zu gehen, _ 
‚wenn ev weiter vorwärts zu geben gehindert werde. Beym 
ſchiefen Stoße glaubte er, werde derjenige Theil der Bemes 
gung, welcher auf die Ebene bes Hinderniffes ſenkrecht trefſe, 
äurücfgemwendet, und verbinde fidh nachher mit dem andern 
unveränderten Theile fo, daß daraus das Abprallen unter 
gleichem Winkel erfolge. Hierbey macht er feinen Unterſchied 
unfer elaftifchen und unelaftifchen Körpern, und leiter Alles 
aus der fortdauernden Kraft, fi) zu bewegen, her, welche 
den Körper niche ruben faffe, fondern rückwärts treibe ‚wenn 
‚er vorwärts Durch ein Hinderniß gehemmt werde, Er nahm 
alſo auch Feinen Zeitraum an, durd) welchen das Zurücprale | 
len daure, fondern ließ fie in dem einzigen Augenblicke der 
Berührung geſchehen, und den Körper feine Geſchwindigkeit 
ohne alle Veranderung behalten. | 
L = GR Erſt 
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Erſt die Erfinder der wahren Gelege bes Stoßes moch—⸗ 
ten. den richtigen Unterfehled zwiſchen den harten und elaftie 
ſchen Körpern, und betrachteten alle Zurüchwerfung als Folge 
der Elaſtieltaͤt. Wren und Huygens bemerften ganz rich- 
tig, daß Bewegung nach entgegengefegter Richtung nicht 
anders erfolgen kann, als durch Ruhe, und daß die Bewe⸗ 
gungen durd fe und ef fih wie entgegengeſetzte Groͤßen 


“verhalten, deren eine in die andere ſich nicht anders, als vers - 


mittelft eines Ueberganges durdy Null, verwandelt. Dielen. 
Morftellungen gemäß wird die vorige Bewegung des an« 
ftoßenden Körpers durch das Hinderniß mit Veränderung 
der Geftale nach und nach aufgehöben, bis endlich ein Aus 
genblif der Ruhe erfolgt, und. von dieſem Augenblicke an 


eben fo allmählich durch Wiederherſtellung der Geftale die 


enegegengefeßte Bewegung hervorbringt, und bas Abprallen: 
veranlaft. Hier dauert die Neflerion durd einen Zeitraum, 
in deſſen erfter Hälfte die Geſchwindigkeit des Körpers bis 


auf Null abnimmt, in der andern Hälfte aber flufenweife 
eine gleiche Geſchwindigkeit nad) enfgegengefegter Richtung 


erzeugt wird. Auch wird'nun das Zuruͤckſpringen lediglich 
eine Folge der Elaſticitaͤt, und findet nur in dem Grade 
Statt, in welchem die Körper elaſtiſch find: Er 

» Man Eann ermweifen, daß unter allen Wegen, welche ven 
Körper (fig. 59.) von irgend einem Punfte e zu einem ans 
dern. d fo führen, daß er vorher die Ebene ab trifft, und 
dann erft nad) d geht, derjenige Weg der kuͤrzeſte mögliche 
fen, welcher durch zwey gerade tinien-ec „cd bezeichner wird, 


die mie den beyden aus d und e auf ab gefäflten Lothe da 


und eb in einerlen Ebene liegen, und ſich gegen tie Ebene 
ab unter gleichen Winfeln x und y neigen. Denn vors erfte 
müffen die Linien, welche auf folche Are von e nach c und 
von c nach d gehen, gerade feyn, wenn der Weg ec -+ od 
der Fürzefte mögliche ſeyn fell; und dann muß der Punkt c, 
durch welchen der Fürzefte Weg führe, in der Linie ab liegen, 
welche die Endpunkte der beyden Lothe eb und da verbinder; 
Denn läge er außer biefer Linie, etwa ing, über oder unter der 

Flaͤche 
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Flaͤche des Papiers, ſo koͤnnte man von g auf ab bie ſenk⸗ 
rechte df ziehen, und weil alsdann in den rechtwinfeligen 
Dreyecken egf und dgf die Seiten df und ef Fürger, als 
die Hrporhennfen dg und ge, feyn mürden, fo wäre ber 
Weg durch efd fürzer, als der durch egd, mithin der vors 
ausgeſetzte durch den Punkt g führende nicht der kuͤrzeſte. 


Es iſt daher noch zu unterfiichen, mo c auf der Sinie ab 

‚zu nehmen fey, damit der Weg ec + cd ein Rleinftes _ 
roerde Man feße nun das Loth eb= a, das Leth da —8, 
den Abftand ab — Y, und des Punktes c Entfernung von 
bodtercb=z, ſo wird ca=y—z. Man hat alsdann 
in den rechtminfeligen Dreyeccken dac und ceb 

ec? =cb? + be?=z? + 2? 

de? =ad? ac? =? + (y— z)?, 
woraus die Differengiate won ec und dc 
—— dz 

der 

gefunden werden. Soll nun ec-H dc ein Minimum wer 
| den ‚fo muß die Summe diefer Differenziale = o, ſolglich 


2dz 
d.ec = — * — — 
Ä ec 


ec... sie Eh A 

Die Betrachtung der Figur zeige aber, daß von biefen beyden | 
Ausdrücen der erfte der Eofinus des Winfels y, der letzte der 
Cofinus des Winfels x fen. Daraus ergibr fib, Daß der 
eg ec + de der kuͤrzeſte mögliche ift, wenn der Punfe 
c fo genommen wird, daß dir Cofinus der Winfel x und y, 
oder weldhes eben fo viel ıft, dieſe Winkel felbft einander * 
werden. | | 
Der zurückprallende Körper * nimmt dem Geſetze Dir 
Reflexion gemäß einen geradlinigen Weg, melcher in der 
Ebene bleibr , in welcher die aus feiner Bahn au) die Ebene 
des Hindernifles gefältten -fenfrochten Linien Mrgen, und in 
welchem die Winfel. x und y glei find. » Er wird demnad) 
von jedem Purfte feiner Bahn sum andern auf dent Firges 
fien Wege unter allen möglichen geführe, Verſteht V 
mit 
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mit Maupertuis unter Groͤße der Wirkung das Produkt 
aus Maſſe, Raum und Geſchwindigkeit, ſo folgt, daß bier, 
wo Moöſſe und Geſchwindlgkeit keine Aenderung leiden mit—⸗ 
hin die Groͤße der Wirkung allein vom Raume abhaͤngt, auch 
die Wirkung ein Kleinſtes ſey, daß mithin die Natur dey der 


Aurichwerfung das Geſetz der Sparfamfeit befolge. M.f 


Mirkung. Diefer Sag ift alfo eine merkwuͤrdige Folge aus 
ben bisher angeſtellten Betrachtungen; allein es würde zweck⸗ 
widrig feyn, diefen Gag nah Art Maupertuis als Grund⸗ 
foß anzunehmen, und das Geſetz Der Neflerion daraus bewei⸗ 
fen zu wollen Ä 


M. ſ. Räftner Anfangsgründe der höhern Mechanik. 


Abfeon HIT S.1 3f. | a 
Zuruͤckwerfung der Lichtffrablen, Reflerion des 


Lichtes, Zuruͤckſtrahlung (reflexio radiorum lucis, 


réflexion de la lumiere) heißt Das Zuruͤckgehen des bichtes, 
weiches auf lachen folder Körper fällt, welche entweder gang, 
oder doch in einigem Grade undurchſichtig find. Stellt 
man fich vor / daß (fig. 60.) von dem leuchtenden Punkte d 


ein ticheftrahl in der Richtung de auf die undurchfichrige 


Fläche be auffällt, fo wird diefer nach ea refleftirt. Iſt 


die Flaͤhe bc zugleich glatt, fo gehen die euffallenden Straß» 
len in eben der Ordnung wieder zurück, als fie auffielen, und 
zeigen dem Auge Bilder der Dbjefte, von welchen fie her 


fommen; eine rauhe Oberfläche Hingegen wirft das Licht fo 


unordentlich und nad) fo mancherley verſchiedenen Richtungen 


zuruͤck, daß das Auge auf ihr Feine Bilder der Gegenftände 


F 


wahrnimmt, fondern nur Erleuchtung bemerkt, woturd die 
Bläche ſelbſt ſichtbar wird, M.f. Spiegel, Bild. Hier 
auf gründen ſich Die Erſcheinungen des Sehens durch 
Epiegel. 


nen folgende Betradhtungen : e8 fen de der einfallende licht⸗ 
ſtrahl, und ef eine auf der Ebene bc durch den einfallenden 
Punfre ſenkrechte Unie. Diele ſenkrechte Sinie heiße dag 
Einfallsloth oder Freigungsloth (cacherus inciden- 

tiae), 


Zur Beflimmung des Geſetzes der Zuruͤckſtrahlung dies 
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tiae), der Winkel, welchen der. einfalfende Straf mit dem, 


Neigungslothe macht, oder 4 ber Einfallswinkel (angu- 
lus ineidentiae), der Winfel, den ver zuruͤckgeworfene Strahl 
ea mit dem Neiqungslothe macht „ oder & der Zurhid’wer- 
fungs= oder Reflerionswintel, Sehe oft werden aber 
auch Diejenigen Winfel, welche der einfallende und zuruͤck— 
geworfene Strahl mit der Ebene bc felbit nahm, oder Bie 


Winfel y und d, welche die Ergänzungen von 4 und = zu. 
go Öraden find, die Einfolls- oder Neigungs⸗ und Reflerionge 


minfel genannt, M.f. Zuruͤckwerfungswinkel. Die 


‚Ebene durd) das Einfallsloth und ben einfallenden tichrftraht, 
oder die erweiterte Ebene des Einfallswinkels heikt die Res 
fleriong- oder Zurüchwerfungsebene (planum refe- 
xionis),. Das Gefes der Zuruͤckſtrahlung iſt nun folgendes: 
1» Wenn der Lichtſtrahl von einer undurchfich- 
tigen Slöche reflektirt wird, fo machen der einfab 
lende und zuruͤckgeworfene Lichtſtrahl mit der Flaͤ⸗ 
che felbft, mithin auch mit dem Sinfallslorhe, glei⸗ 
che Winkel, oder der Zuruͤckwerfungswinkel ift dem 
Einfallswinkel gleich, | 


2, Der. zurüchgeworfene Strahl: bleibt in der 
Keflerionsebene, welches in der Figur die Flache des Pa⸗ 


piers iſt. Es iſt daher bey katoptriſchen Verzeichnungen er 
laubt, die reflektirten Strahlen in der Ebene des Papiers 


fortgehen zu laſſen, wenn nur die einfallenden Strahlen mit 


dem Neigungslothe ebenfalls in dieſer Ebene liegen. 
Dieſes Geſetz wird durch Erfahrung auf mannigfaltige 
Art beſtaͤtiget. Wenn man ein Objekt in einem Planſpie⸗ 
gel betrachtet, fo laſſen fi) aus dem Auge und aus dem 
Objekte gerade-tinien nad) dem Punkte des Spiegels, bins 


° ter dem es erfcheint, ziehen, die mit der Ebene des Spie 
gels gleiche Winkel machen. Dieſe Sinien find aber die 


Wege, melde die zuruͤckgeworfenen und. einfallenden. bicht⸗ 


firablen nehmen.  Gedenft man fih eine Ebene abed auf 


einer ebenen Spiegelfläche bo fenkreche, nimmt eb. ec, ° 


und errichtet aud) b und ce gleiche fenkrechte Linien ba und c — 
— N 


4 
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ſo daß die Winkel d und gleich werben , fo wird ein leuchten 


der Gegenſtand in einem Punfte der Sinie de einem Auge, wel 
ches fich in der Linie ae befinder, im Spiegel in der verlängers 
ten ae liegen. und nicht mehr, gefehen werden, wenn man den 
Punkt e bedeckt. In einem verfinfterren Zimmer, mo man dem 


ihrfirohle den Weg, den er nehmen foll, vorfchreiben kann, 


zeige fich die Nichtigkeit dieſes Geſetzes noch) deutlicher. Auch 
kommen alle auf dasſelbe gebauete Theorien und Erflärungen 
mit der Frfahrung volkommen überein: M. f. die Artikel: 
Spiegel, Hoblfpiegel, Brennfpiegel, Regenbogen. 

Das Hef-g Der Gleichheit des Einjalls- und Neflerionge 


winkels ift ſehr frühzeitig entdeckt, und von den Alten haufig. 


angeführte worden. Wer es zuerit bemerfe habe, iſt unbe⸗ 


kannt. Uebrigens kommt dieß Geſetz ganz mit dem allge 


meinen Geſetze überein, nach weldien Koͤrper von unbeweg⸗ 
lichen Hinderniſſen permittelſt der Elaſticitaͤt reflektirt werden, 


M. fe Zuruͤckwerfung. Daher kommt es, daß man Die 


Zuruͤckſtrahlung als eine Wirkung des Stoßes betrachtete, wel⸗ 
chen das Licht auf undurchdringliche Hinderniſſe erleidet. Car⸗ 


teſius, welcher uͤberhaupt die Reflexion als weſentliche Folge 


der Bewegungskraft anſah, erklaͤrte die Zuruͤckſtrahlung eben 
fo, wie jede Zuruͤckwerfung fefter Körper. Mac feiner Mei— 
nung gebe ein ſenkrecht anftoßender Lichtſtrahl in ſich ſelbſt 


zuruͤck, weil ſich das ftoßende Lichttheilchen gerade ruͤck vaͤrts 
bewegen muß, da es vorwaͤrts zu gehen gehemmt wird, und- 


doc) vermöge feiner Bemwegungskraff niche ruhen kann; fälle 
der Lichtſtrahl ſchief auf, fo Lake fich biefe Bewegung nad) 
zwen Richtungen zerlegen, fo daß ein Theil auf die zuruͤckwer⸗ 
fende Fläche fenfreche, der andere mit ihr parallel iſt; nach je⸗ 


ner wird Das Licht fenfrecht reflektirt, nach biefer behält es feine 
“ vorige Bewegung unverändert bey; aus beyden entſteht eine 
neue zufammengefeßte Bewegung nad) einerley Diagonale, 


weiche mit der refleftirenden Fläche felbft auf Der entgegens 
‚gelegten Seite einen eben fo großen Winfel macht, als der 


Weg des einfallenden Strahls mit eben derfelben Fläche auf 


jener Seite bildere, 


vV. Theil. re ES Auch 
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Auch Huygens, der Erfinder der Geſetze des Stofes, 


betrachtete die Zucuͤckſtrahlung als eine Wirkung Des Stoßes. 
Nach ihm befteht das licht aus wellenförmig forrgepflanzten 
‚Schwingungen eines elaſtiſchen Mittels ‚und geht nad) fi. 
nien fort, auf welchen die neben einander liegenden Reihen 
der einzelnen Schwingungen oder ihrer Mirtelpunfte fenf- 


recht Reben, M.f. Brechung der Lichtftrablen, Da 


nun jedes elaftiiche Theilchen, wenn es an eine Fiäche läßt, 


unter gleichem Winfel refleftirt wird, ſo werden aud) ganze 
Reihen ſolcher Theilchen nad) eben dem Gefege zuruͤckgewor⸗ 


fen, und der Kortgang des lichtes ſelbſt nimmt einen Weg, 
der ſich nach eben. dieſer Regel richtet. Diefe Erklärung.der 
Zuruͤckſtrahlung hat Euler *) in fein Syem aufgenommen; 


und da durch dieſes Zuruͤckwerfen bloß die Richtung, nicht aber - 
die Geſchwindigkeit geändert wird, fo erflärt er Daraus, warum 


bey der Zuruͤckſtrahlung Feine Farbenzerſtreuung entſtehe, weil 
naͤhmlich die Pulſus bloß ihre Richtung ändern, ohne in ih. 
ren Abftänden von einander und in ihrer fchnel'eren oder fange 


fameren Succeffion, wovon Die Farben abdangen, die mins 


deite Veränderung zu leiden. Uebrigens unterſcheidet Eue⸗ 


ler noch ſplegelnde und bloß erleuchtete Flaͤchen ſo von einan» 
der, daß jene bie anſtoßenden Pulſus ſelbſt reſtektiren, wo⸗ 
durch Im Auge Die Erſcheinung Des Bildes entſteht, dieſe hin— 
gegen durch den anſtoßeden Aether ſelbſt in neue. Schwin— 


gungen gerathen und felbige bis um Auge fortpflangen, wo⸗ 
durch fie ſelbſt als erleuchtete Flächen mit ihrer eigenthuͤmli⸗ 


chen Farhe ſichtbar werden. Mf. Licht. 

Obgleich dieſe mechaniſche Erklaͤrung ſehr einfach zu ſeyn 
ſcheint, fo finden ſich doch bey genauerer Betrachtung Schwie— 
rigkeliten, welche ſchwerlich gehoben werden koͤnnen. Wenn 


man alle Umſtaͤnde der Erſcheinungen gehoͤrig unterfücht, ſo 
wird man es mit Newton “nicht mehr wahrſcheinlich finden, 


daß die Zuruͤckſtr hlung eine Wirkung des Stoßes der ficht« 
ſtrahlen an undurchſichtige Flaͤchen ſey. Vielmehr kommen 
bey der Reflexion des Lichtes Umſtaͤnde vor, welche fi aus 

| | AK dem 
Lib. II. Part. UT. prop. VII. 
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a) Optice. 


ee EEE TE En 


— Na. 


* 
N io \ 
. l 


Zur 771 


* 


dem Anſtoßen des Sichtes gar nicht erklaͤren laſſen. New— 


ton's Gruͤnde, warum die Zurüctirahlung nicht in dem An⸗ 


ſtoßen Des Lichtes beſtehen koͤnne, find ſolgende: 


1. Benm Ausgange des Lichtes aus Glas in Luſt wird es 
fo ſtork zuruͤckgeworfen, als beym Eingange desſelben us 


rufe in Glas, ja zuweilen ſtaͤtker als beym Ausgange aus 


as in Waller, Es ift aber nicht wahrſcheinlich, daß die 


- safe Theile befigen follte , welche zur ſtaͤrkern Zuruͤckwerfung 


des lichtes geſchickter wären, als das Waͤſſer oder das Glas. 
Wollte man ſich dieß auch fo gedenken, fo wuͤrde Daraus wei⸗ 
tor Fein Vorthell entſpringen; denn die Zurücwerfung NE 
eben fo ſtark und nod) ftärfer, wenn man die Luft von der 


- Hinterfläche des Glaſes wegnimmt. 


2. Wenn das licht, indem es aus Glas In Luft überges 
ben will, unter, einem fchiefeen Winfel, als 40 oder 41 Grade, 
einfällt, fo wird es ſaͤmmtlich zuruͤckgeworſen; fällt es aber 


unter einem Eleinern Winfel ein, fo wird der gröne Theil 


‚desfelben durchgelaffen. Man koͤnne doch, ſagt Newton, 


unmöglich behnupten, daß das Lcht, wenn es unter einem ge ⸗ 
wiſſen ſchiefen Winkel einfalle, ſo viele Durchgaͤnge in der 
fufe antreffe, daß der größte Theil desſelben ungehindert 


durchgehen fönne, da es im Gegentheil, wenn es unter eis 


nem-andern fehiefen Winkel einfalle, nur undurchdringliche 
Thrite der Luft treffen follte, weldhe den Durchgang desfelben 
‚verhinderten; befonders da es beym Ausgange aus Juft in 
Glas, fo Ichief es aud) einfalle, befländig fo viele Durch): 
gänge antreffe, daß es größten Theils Durchs Glas gehe. 
3. Wenn man die Farben, welche durch ein Prisma im 
Dunkeln Zimmer von einander abgefondert find, nach und nad) 
auf ein zweytes Prisma, in einer zierhlichen Entfernung von 
dem erftern, und alle unter denfeiben Neigungswinkeln ge— 
gen daslelbe fallen läßt, fo kann man diefes zwente Prisma 
gegen die einfallenden Strahlen fo ftellen, daß die. blauen 
alle zurücf, Die rochen aber größten Theils durchgehen. Würde 
nun die Zurüdfirahlung von dem Anſtoßen auf undurchdring⸗ 
liche Luft ⸗ oder Glastheilchen verurſacht, ſo fragt Newton, 
ir 62 warum 
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warum bloß die blouen Strafe auf‘ undurehbrtnafiche Theile 
treſſen, die fie zuruͤckſenden, d Shan aber Durchg gänge ges . 
nug finden ? 

4. Wenn die Zuruͤckſtrahlung bloß dh den Anflof auf 
——— Theile bewirkt wiirde, fo wäre es unmög« 
lich, daß biinne Sc eiben oder Blofen an ein und der naͤhm⸗ 
lichen Stelle Strahlen von einer gemiffen Farbe zurücwere 
fen, und die von einer andern Farbe durclaflen. Denn 
man fönne fi auf Feine Weiſe gedenken, es geichähe zufäl- 
liger Weiſe, daß an einer Stelle gemifle Strahlen, 5. & die 
biauen, auf die undurchdringlichen Theile des Körpers fliehen, 
und Die rothen Durchgänge fänden ; hingegen am einer andern 

- Stelle, wo der Rörper etwas Dicfer oder dünner iſt die blauen 
Strahlen auf Durchwege 5 ‚die rothen auf undurchdtingliche 
Theile ſelbſt traͤfen. 

8 Wenn die sichtffraßten vom Anftoßen auf undurch⸗ 

dringliche Theilchen zuruͤckgeworfen würden, ſo £önnten fie von 
polirten Körpern nicht fo regelmäßig zurückgehen, als es wirk⸗ 
lich geftieht. Denn wenn man Glas mit Sand, Smer: 
gel und Tripel polirt, fo muß man nicht glauben, daß Durchs. 
Reiben mir dieſen Materien die Fteinften Theilchen desfelben 
alle fo plate werden, daß fie zuſammen eine vollfommene' 
Ebene over Kugelflaͤche bildeten. Durch die feinfte Politur 
werden dem Glaſe nur Die Ungleichheiten fo weit benommen, 
daß fie nicht ins Auge fallen, Würde alfo das Licht durds 
Anſtoßen an die undurchdringlichen Theile des Glaſes zurücd« 
geworfen, fo müßte es von einem vollfommen polirten Glafe 
eben fo unordentlich zerſtreuet werden, wie von einem unge- 
ſchliffenen. Es bleibe alto noch Die ride, wie polirtes Glas 
Das Siche fo ordentlich reflektiren Fonne, als es in der That 
geſchleht? Diefe Frage läße ſich ſchwerlich befriedigender bes 
antworten, als Daß man annimmf, die Zurückitrahlung werde - 
nicht von einem einzigen Punfte des zuruͤckwer ſenden Körpers, 
fondern von einer gemiffen über der ganzen Oberflaͤche desfel- 
ben verbreiteten Kraft verurfacht, durch weiche er auf den > 
Kchtſtrahl, ohne ihn zu berühren, wirke. Daß id 
eille 








— 


Theile der Körper auf das Fiche in einiger Entfernung wir⸗ 
Een, erbellet aus den Erſcheinungen der Beugung des Lichtes. 


M. ſBeugung des Lichtes. 
Newton tel guet darauf, anzichende und zurücde 


fioßende Kräfte in den Körpern anzunehmen, welche ſchon 


in einer. gewiſſen Entfernung von denfelben auf das licht 


wirkten, und füchte aus dieſen Vorausſetzungen die Zuruͤck⸗ 


werfung und Brechung des Lichts hirzuleiten, Um nun bier 
Wiederhehlungen zu nermeiden, verweife ich auf den Artikel 
Drehung der Lichiffrablen. Seine Gründe der Bes 
hauptung, daß Zurückſtrahlung und Brechung von einerley 
Urſache herruͤhre, find dieſe: 1) wenn Licht aus Glas in Luft 
in der groͤßt moͤglichſten ſchiefen Richtung geht, und die 
Schiefe des Einfallens wird ein wenig größer, fo wird das 


Ucht fämmelich zurüichgeworfen. Denn die Kraft des Slofes, 


nachdem fie das dicht fa fchief als möglich gebrochen haf, 
wird zu flarf, wenn es noch ſchieſer auffällt, als daß noch 


Strahlen durchgehen koͤnnten; daher alsdann eine ganzlihe 


Zuruͤckwerfung erfolgt; 2) das Licht wird von dünnen Ölas- 
ſcheiben wechſelsweiſe vielmahl nad einander zuruͤckgeworfen 
und durchgelaſſen, fo mie die Dicke des Glasſcheibchens in 
arithmetiſcher Progreflen zunimmt. Denn hier hängt es 
von der Dice des Glaſes ab, ob die Kraft, womit das 
Glas auf das tiche wirkt, die Zurüchwerfung bewirken, oder 
es durchlaffen ſoll; 3) weil diegenigen Oberflächen der Koͤr⸗ 
per, welch. das Licht am ftärffien bredjen, es aud) am flärf- 
ften zuruͤckſenden. | PER | | 
Endtich bemerkt Newton noch, daß wenn tie Zuruͤck⸗ 
warf ng des Lichts nicht vom Anitoßen auf die undurchdring⸗ 
lichen Theildien der Körper, fondern von einer andern Urs 
face abhaͤnge, alsrann vermurhlid alle Etrablen, welche 
auf die undurdhdringlichen Theile ſtoßen, nicht zuruͤckgewor⸗ 


fen, ſondern erſtickt und gaͤnzlich zernichtet werden. Außer 


dem müßte man ſich, ſagt er, zweyerley Arten der Zuruͤck— 
werfung des Lichts gedenfen, Denn würden alle Struhlen, 
welche auf die innern Theile Durchlichtigen Waſſers oder Kry- 

EN CS ſtalles 


⸗ 


774 Be 


ſiolles treffen, zuruͤckgeworfen, ſo wuͤrden die Koͤrper nicht 


hell und durchſichtig, ſondern truͤbe und dunkel ſcheinen. Fer⸗ 


ner, wenn Körper ſchwarz ſehen ſollen, fo muͤſſen ſehr viele 


Strahlen von ihnen aufgefangen, verſchluckt werden, und 
in ihrem Innern ſich verlieren ; es ſcheint aber nicht ander j 


wahrscheinlich zu ſeyn, daß Strahlen verſchluckt werden und 


verloren gehen Fönnen, als wenn fie gegen bie. undurchdring⸗ 
lichen Theile der Koͤrper ſtoßen. Hieraus, ſagt er ferner, 
koͤnne man einſehen, daß Koͤrper viel lockerer waͤten und 
weit mehrere Zwiſchenraͤume haͤtten, als man ſich gewoͤhn · 


lich vorſtelle. 


Photometrifche Unterfuchungen über DIE SUK ERREGUNG 
finden ſich unter dem Artikel Licht. 

MſBaͤſtner Anfangsgründe der Ratoptrif, GB 
Montucla hiftoir. des mathematiques. Tom.ll. P. iv. 


‚LIX. art. 6. Fiſcher's Geſchichte der Phyſik. Th. II. 


Abſchn. II Kop. Lund Th. III. Abſchn. II. Kap.l. 
Zuruͤckwerfungsebene (planum reflexionis, plan 
de refexion) heihßt diejenige Ebene, welche bey der Zurück 
werfung der Körper oder des Uchts durch den Weg des aufe 
faltenden Körpers oder des einfallenden Lichtſtrahls und des 
Meigungstorhes gebt. In diefer Ebene bleibe auch der zus 
rückgemorfene Körper, oder der zuroͤckgeworſene Lichtſtrahl. 


M. f Zuruͤckwerfung, Zuruͤckwerfung der Licht: 
ſtrahlen. 


Zuruckwerfungswinkel, Beflexionswinkel (angu⸗ 
lus reflexionis, angle de reflexion), Hierunter verſteht 
man gewoͤhnlich denjenigen Winkel, welchen der Weg des 
zurüchgeworfenen Körpers oder bes. zut ickgewor fenen tichts 
mit der reflefrirenden Ebene macht. Diefer Winkel ift vers 


moͤge des Geſetzes der Zurüchwerfung dem Einfallswinfel gleich. 


Beym üichte ift es doch noch gewöhnlicher, unter dem 
Zurüchverfungsminfel denjenigen Winkel zu verfiehen, wel⸗ 
chen der refleftirte Strahl mit dem Einfallslothe macht. Als⸗ 
dann iſt aber der Einfallswinkel derjenige, welchen der ein⸗ 
fallınde Strahl mit dem nie bilder. 

Zufam- 


nn — — — 
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Zuſammendruͤckung . Verdichtung. 
Zuſammenhang ı. Cohaͤſion. 
Zuſammenkunft ſAſpekten. 
Zuſammenſetzung (ſynchelis, compoſitio, compo- 
fition) beißt die Verbindung mehrerer Theile zu einem ein« 
zigen Ganzen oder Körper. Weil die Theile der Körper 


von einer doppelten Arc find, entweder unter ſich und mie 


dem Ganzen gleichartig oder ungleichartig, m. f. Theile 


‚der Börper, ſo findet aud eine doppelte Art von Zus 
ſammenſe tzung Statt, Werden naͤhmlich gleichartige Theile 


durch bloßes Nebeneinanderlegen ſo mit einander verbunden, 
daß dos Ganze einerley Natur und Beſchaffenheit mit fei- 
nen Theilen bat, wie 3. B. wern Waſſer zu Waffer gebracht 


wird, fo heiße dieß eine Zuſammenhaͤufung (aggregatio, 


fynthefis mechanica); wenn hingegen ungleichartige Bes 
ſtandtheile durch chemiſche Einwirkung auf einander ſich ſo 
mit einander vereinigen, daß ſie einen Koͤrper von eigener 
Natur und Beſchaffen heit bilden, fo heiße dieß eine Mir 
ſchung (mixtio, fynthefis chemica). 
Zufammenferung der Kräfte und Bewegungen 
(compofitio virium et motus, compofition des, forces 


et du mouvement). Wenn die Richtungen mehrerer Bes 
wegungen Winkel mit einander machen, fo entſteht hieraus — 
Seine Bevegung nach einer gewiſſen zwiſchen die vorigen fals 
‚lenden Richtung , welche man eine zuſammengeſetzte Be⸗ 


wegung nenne. Weil man nun eine jede Bewegung als 
Wirkung einer gemwiffen Kraft betrachten kann, fo folgt 
hieraus, daß es Fälle gibt, daß zwey oder mehrere Kräfte, 


welche an irgend einer Stefle nach verfchiedenen Richtungen . 
wirken, das naͤhmliche ausrichten, was eine einzige Kraft 


vermag, welche nad) einer gewiffen zwiſchen jene fallenden 
Richtung wirkte. 

Wenn (fig. sy.) im Koͤrper a zwey gleichfoͤrmige Bes 
wegungen zugleich hervorgebracht und unterhalten werden, 
deren eine berielben in einer beitimmten Zeit Durch den Raum 
ad, bie andere. in derjeiben Zeit durch ac führen würde, fo 


&cc4 entſteht 
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entſteht aus beyden fine zufammengefekte — welche 


ihn in eben der Zeit durch ab, die Diegnal⸗ des Prroffes 


ſlogramms achd, führen — Mi Dewegung, ʒzu⸗ 
ſammengeſetzte. Gedenkt man ſich nun die Bewegungen 


duech ad und, ac.als Wirkungen von Kräften, deren Rich— 


ungen nad ad und ac gehen, und deren Größen fid) wie 
Diele Linien verhalten, fo wird natürlich Die zuſammengeſetzte 


Bewegung ab als eine Wirkung einer Kraft vorgeſtellt were 


Den Fönnen, deren Rich fung nad) abgeht, und deren Größe 
fih zu den benden vorigen wie ab zu ad und zu ac ver- 
hält Hier muß alſo die Kraft nach der Richtung ab eben 
das ausrichten, wos Lie beyten Kräfte nad ten Richtun⸗ 
gen ad und ac zufamımen bewirken. Kine folbe Verbin— 


dung mehrerer einfachen Bewegungen zu einer zuſammen⸗ 
geießten, oder mehrerer Kräfte zu einer einigen, weiche eben 


fo wirft. wie jene alle zufammen  heifr Iufammenfegung 


der Bewegungen und der Kräfte, - Bey. ten Krat- 


ten beionleis beißen auch Die ulummenfommenden ſelbſt 
und ihre Nichtungen Pie äußern, Die aus allen zuſammen 
entipringende die mittlere Kraft, und ihre Richtung die 
mittlere Richtung. 

Bon der Zaſanmenſetzunq der Bewegung it bereits 
unter dem Artikel Bewegung, zufammengefegte, ges 
handelt worden. Auch is daſelbſt gezeigt, worauf es biera 


ben norzüglich anfomme, um fie gehörig zu erklären und | 


einzuſehen. 

Man hat bie Zufammenfeßung — einen Verſuch, 
welcher ebenfalls unter dem Actikel, Bewegung, angeführt 
it, zu zeigen gefucht, und daraus zu folgeın geglaubt, daß 
ſich Dagegen gar nichts einmenden lafo Allein bey dieſem 
Berfuche wird vorausgeſetzt, daß der Körper a nur alsdann 


bie Diagonale ab durchlaufen wird, wenn man ihn wirklich 


in jeder Stelle feines Weges gfeich- ſtark und gleich ſchnell 


nad) Richtungen fortfchiebe, die mit ad und ac parallel 


find. Nun entfteht aber die Frage, ob er noch eben. das 


thun N wenn (fm die Geſchwindigkeiten nad) ad und J 
au 
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auf einmahl im Punkte a mitgetheilt werben, ohne auf feine 
Bewegung weiter zu wirken? Der angeführte Verſuch ents 
ſcheidet das legte nicht, und ift nur auf das erfle anwendbar, 

Daher har man diejenigen mit Recht getadele, welche 
den Grunvfag von der zufammengefegten Bewegung ohne 
allen weitern Bewels allzu weit ausgedehne, und die ganze 
Mechanif daraus herzuleiren gefucht haben. Dahin gehöre 
Varignon und ſelbſt Newton, welcher in feinen Prine 
eipien Die Theorie des Winfeihebels auf den Satz von zus 
fammengefegten Bewegungen und Kräften gründe. M. ſ. 
Winkelhebel. | a | 

Andere, ale Daniel Sernoulli, und d'Alembert 


‚haben Beweife zu geben verſucht welche auch für den Fall 


geleen follten, wern der Körper während der Bewegung aanz 


ſich ſelhſt überfaffen bleibe. Gegen den Bemeis tee Ders 


noulli ift erinnere worden, er fey zu meitlänfrig und ent⸗ 
halte unermwiefene Zorausfeßungen, D’Alembert Petit fi) 
vor, der Rörper liege auf einer Flaͤche, welche ſich in einem 


Batze der Bewegung gleichförmig entgegenſchiebe, während 


der Falz ſelbſt mit der Fläche zugleich der andern Bewegung 


ebenfalls gleichförmig entgegengefchoben werde. Hierbey müßte 


der Körper a in abſoluter Ruhe bleiben, weil feine beyden 
DBevegungen durch die entgegengeſetzten, die ihm die Flaͤche 
gibt, gerade aufgehoben werden. Weil nun die Zläche ges 
ſchoben werden foll, d. h., weil immerfortwirfende Kräfte fie 
gleidiförmig bewegen fellen, fo wird fie fih nach der Dia- 


gonale ba bewegen, und der Körper, der in abfoluter Ruhe 


ift, wird auf ihr die Linie ab beſchreiben. Allein. hierin 
liege offenbar Borausfegung deffen, wag erwiefen werden foll. 
Denn fo bald man annimmt, der Körper iſt in abfoluter 
Ruhe, fo muß man aud) vorausfeßen, daß feine Bewegung 
dem gleihförmigen Fortſchieben der Flaͤche durch ba gerade 
entgegengefegt ſey, d. b., daß er ſich, wenn die Flaͤche in 
Ruhe wäre, gleihförmig durch ab bemegen wuͤrde. 

Noch einen andern Verſuch eines ſolchen Beweiſes gibt 
Briſſon. Uber aud) diefer hat einen Fehler, Es war 
alfo 
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alſo noͤchig, von — Grundſatze der Zuſammenſetzung, der 


ſelbſt auf die Zuſammenſetzung der Kräfte ausgedehnt wer⸗ 
den koͤnnte, einen allgemeinen Beweis zu geben, Dielen 


bat num Herr Baͤſtner =) aus der Theorie des Hebels mie ı 
volfommenir mathematiſcher Schärfe abg: leitet Zuerſt ere 
weiſet er das Geſetz des Gleichgewichts am geradlinigen He⸗ 


bel, m. ſ. Hebel, gründet, SR die Theorie des Win- 


Eeihebels, und erwiifer Daraus, daß wenn man (fig. 47.) _ 


auf den Richtungen zweyer Kräfte p und q von dem Punkte 
m an, mo fie einander ſchneiden, zwey Linien mt, mv. 


nimmt, die fid) wie die Kräfte p, q verhalten, und das 
Parallelogramm mt bv unter diefen Linien ergaͤnzt, als« 


dann die Diagonale desfelben bm die mittlere Richtung ſey, 
d. h., daß fie beyden Kräften p id q nad den Richtungen. 


mp, mg zufammen den Punft m rben fo befdjieunigen, 
wie eine — Kraft, welche auf ihn nach der bon 
mb wirft, M. ſ. Winkelhebel. 


Nun iſt noch zu erweiſen uͤhrig, daß dieſe — 5 nach | 


mb wirkende Kraft auch der Größe oder der Stärke nad) 


der Diagonale mb proportional ſeyn müffe, d. h., daß fie 


ſich zu den beyden äußern Kräften wie mb zu mt, mv ders 
balten muͤſſe. Diefen Beweis gibe Baͤſtner auf diefe Are: 


Wenn (fig.61.) auf czwey Kräfte wirken, deren Rich. 
ungen und Größen durch cb und cd ausgedrückt werben, 
und das Parallelogramm abcd ergänzt wird, fo gibe deffen 
Diagonale ca dem vorigen gemäß die mittlere Richtung. 
Man frage nun nad) der Größe diefer nad) ca gerichfeten 
Kraft, weiche eben fo viel, als cb und cd zufammen, wir» 


fen fol. Man nehme an, diefe Größe fen x. Nun flelle: | 
fo wird an diefen Kaden eine Kraft nad cf ziehen koͤnnen. 
Wenn nun diefe gerade den Punfe c zurüd halten foll, daß ° 


man fich die Verlängerung von ca als einen Faden cf vor, 


ihn die Kräfte nach cb und cd nicht nad) ca treiben, fo 
| muß 


«) Progr. — et compoſitionis virium theoria euidentius expoſita. 
Lipſ. 1753. 


N 


* 
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muß fie ber’ mirrleren Kraft enrgegengefeßt und gleich, Bun 


Hin =x, fen 
Weil aber die dren Kräfte x, cb und cd einander an 


c gerade im Gleichgewichte erbälten jollen , fo Fann man 


au x. und cd als ein Paar äußere anfehen, aus welchen 
eine mittlere entſtehen muß, die mit cb das Gleichgewicht 
haͤlt, folglich cb gerade entgegengefege feyn muß. Alſo 


gibt cb verlängerf, ce bie Diagonale des Parallelogramms 


unter den äußern Kräften x und cd. Man feße nun, ce 
foll = x fern, fo daß, das Parallelogramm cted werde; 
fo muß der Punkt Efo legen, daß fe= cd ba, und 
weil der Punft e in der verlaugerten be ſeyn muß, fo ift 
cab = cfe, und bie Dreyede cab und cfe deden einans 


der, Mithin it ce = ch, wi cf=ca—x.. Alſo 


ftelle die. Diogonale ca nicht nur die Nichrung, — 
auch die Groͤße der mittleren Kraft zu den beyden aͤußern 
cd und cb vor. 

Wenn alfo ein Punft von zwey Kräften zugleich getries 
ben wird, weiche fi) den Richtungen und Größen nach), wie 
die Linien cd und cb verhalten, fo wieberfähre ihm eben fo 
viel, als ob ihn nur eine einzige Kraft triebe, deren Rich— 


fung und Größe durch die Diagonale eines Parallelogramms 


ausgebrücde wird. Auf folhe Are laſſen ſich Kräfte völlig 
nad) eben den Regeln, wie Bewegungen, zufammenfegen. 


Die mittlere Kraft: kann nie fo groß fern, als die 


Summe der benden Seitenfräfte, weil Die Diagonale alles 
mahl Eleiner ais die Summe feiner beyden Seiten ift. Bey 
ber Zufammenfeßung geht alfo allemahl etwas von der 
Summe der Kräfte verloren, 

Sind bie äußern Kräfte cb= GH cden nebft dem 
Winkel ihrer Richtungen deb = a befannr, fo finder man 

mie Huülfe der Trigonometrie die mittlere Kraft, oder 
ca Wi(p? +9° —2p.g.col.o) 


1} fi 
| fin.dea= — 1.2 md 
| 64 
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fin.ach = 2—; 


auch verhalten fih p inb q wie bie fin. acb und fin. dchs 

oder die äußern Kraͤſte verhalten fich verkehrt, wie Die Sinu 

der Winkel, die fie mit der mittleren machen. Ferner hat ma 
ca:p= fin. a: fin.acb und 
ca:g=fina:fin.dea 

oder: die mittlere Kraft verhaͤlt ſich zu jeder dußern, mie 

der Sinus Des Winfels beyder äußern zum Sinus des Wine: 

fels der andern äußern mit der mittleren. 

Wenn drey und mehrere Rräfte zufammen fommen, fo) 
kann man zuerſt zwey Davon zuſammenſetzen, bann bie Daraugs 
enrftandene mittlere Kraft, als eine aͤußere betrachtet, mitt 
der dritten u ff. zuſammenſetzen. 

Heraus fährt fi nun auch ſehr feiche Stevins Grunde: 
foß ableiten. M.f. Gleichgewicht, \ 

Wenn die Kräfte Feine gleichfoͤrmige, ſondern —— 
Bewegungen erzeugen, fo kann man ſelbige wenigſtens in uns: 
endlich Fleinen Zeitcheilchen als gleichſoͤrmig betrachten, und | 
aus der Zufammenfeßung der Elemente des Weges Differens 
jlatgleichungen herleiten Huf folche Are wird man leicht fine 
den daß tie zulammengefeßte. Bewegung geratlinig bleibt, 
wenn die äußern Kräfte nur immer parallel, und die Geſchwin⸗ 
digkeiten, die fie an jeder Stelle des Weges erzeugen, in ei⸗ 
nerley Verhäitniffe bleiben. Aendern ſich Dagegen die Rich⸗ 
kungen, ober die Verbältniffe der Gefchwindigfeiten , fo wird 
der Weg eine Erumme Unie, deren Natur aus jenen Differens 
zialgleittungen gefunden werden muß. Es bleibe alio die Zus 
 fammenfeßung der Bewegung und ber Kräfte immer dee 
Grund, auf welchen die meilten Unterfuchungen der hoͤhern 
Mechanik, felbft bey frummlinigen Bewegungen gebauet 
werden muͤſſen. 

Alle dieſe febren find überhaupt in der Anwendung gang 
ungemein reichhaltig, wovon man vieles beym oes 
broek findet, 


R N | m. f 
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M.f. Muffchenbrock introd. ad philoſ. natur. Tom.T. 
9.572 faq. Baͤſtner Anfongsar der-Medanif 9 60 ff. 
Zufammenziehung . Verdichtung. 
Zweyfibattige (ainphilcii, amphitciens) heißen die 
Bewohnet der heißen Jene, deren Schatten bald nordwaͤrts, 
bald ſuͤd vaͤrts fälle. Für jeden Ort der heißen Zone gibt es 
im Jahre wen Tage , an weldjen die Sonne durd de: Schei—⸗ 
gel geht, an dieſen Tagen find die Bewohner diefes Orts un⸗ 
ſchattig. Zwiſchen dirfen Tagen aber geht die Sonne in 
dem einen Theile des Jahres fünwärts, im andern nordmwärts 
des Scheitels durch den Mittagsfreis, und die Echateen fals 
fen in jenem Theile nach Morten, in di ſem nab Eüden; 
daher itt Die Benennung Zweyſchattige entſtanden. 5 
Zwifchenmittel (intermedium, intermede, corps a 
intermédiaire). Mit dielem allgemeinen Ausdrucke bezeich— 
net mon Dirjenigen Materien, vermittelſt deren fih Wirkun— 
gen von ein⸗m Körper zu einem andern entferntern forcpflan« 
4 gen, dieſe Fortpflanzung mag nun entweder turd) wirklichen 
Uebergang einer Materie von einem Orte zum andern, oder 
durch bloße in den materiellen Theilen der Materie forrges - 
ppfſanzte Sröße oder Schwingungen geich hen. So iſt die Luft 
das Zviſchenmittel, in welchem der Schall eines fhallenden 
"Körpers fortgepflanzt wird. Daß aber auch unmirtelbare 
Wirkungen in der Entfernung ohne Zwiſchenmittel Erate fine 
den, iſt unter dem Artifei Gravitation gezeigt worden. 
| In der Chemie veriteht man unter einem Zwiſchenmittel 
eine Subſtanz, welche zwey andere, welche unmittelbar mie 
einander niche verwandt find, durch feine Verwandtſchaft mie . 
beyden ver inigt. M.ſ Verwandtſchaft. 
Zwiſchenraͤume der Boͤrper, Poren (pori, inter- 
valla, interftitia corporum, pores, interftices des corps) | 
beißen diejenigen Raͤume, welche innerhalb der Sränzeneie 
nes Körpers von der ihm eigenen Materie nicht ausgefüfle | 
werden, Es gibe unzählige Körper, bey welchen man der— 
gleichen Zwiichenräugne ſchon mir bloßen Augen wahrnimmt, 
Dagegen gibt es aber auch Körper, befonders die flüffigen, 
| ER bey 
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bey tee man ſelbſt mit den beften Bergeöferungegäfern | 


feine folche wahrnehmen Fann. 

Indeſſen folgt aus ber Wahrnehmung , daß die meiften 
ung befannten Körper. Zwiſchenraͤume befißen, noch nichr, 
daß überhaupt Materie Räume enthalten müfle, welche von 


‘ aller Marerie leer wären, fo daß alſo eine zerffreuere Leere - 


Start finde, Das: ‚atomiflifche Enftem ift freylich genoͤthigt, 
eine dergleichen zerſtreuete Leere der Materie anzunehmen, 


weil es abſolut undurchdringliche Materie annimmt, und 


daher bloß durch leere Zwifchentäume die verfchiedenen Grade 
der Dichtigkeiten der Materien begreiflich machen kann. Hier⸗ 
auf beruhen nun auch alle diejenigen Gruͤnde, welche man 


zum Beweiſe für das Daſeyn der Zwiſchenraͤume angefſuͤhrt 
bat, wovon vorzoͤglich Muſſchenbroek nachgeſehen wer⸗ 


den kann. Es iſt aber bereits unter dem Artikel Brund- 
kraͤfte gezeigt worden, melden Echwierigfeiten man aus 
geſetzt iſt, leere Zwiſchenraͤume anzunehmen. 

Vielmehr laͤßt ſich nach der dynamiſchen Lehre, wenn ſie 
der Phyſik zum Grunde gelegt wird, weit natuͤrlicher dar. 
thun, daß alle Räume voll find, und die Dichtigfeiten der 
Materien bloß von den Intenſitaͤten ihrer Grundfräfte gegen 
einander abhängen, Um aber alle Wiederhohlunaen zu ver« 
meiden, verweife ich auf den — Grundkraͤſte. * 
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Teneflelon ende. 
En Dame, der i en Rakke af Aar bare unber- 
viiſt i Sprog og Yorige Skolevidenſke ber, ſoger 
til Foraaret Plads ſom Lererinde. Udmerked 
Anbefalinger haves. Til Honorar tages mindr 
Henſyn end til et hyggeligt Hjem Billet, mrk 
R. 722, bedes indlagt paa dette Blads Gontoir 
En ung Pige, ſom 2%, Var har varet ud 
jom Lerexinde, ſoger en ugner de Blade for yngr 
Born. Den Sogende unverpifer i be alminde 
lige Skolefag, Sprog og Mecuſik.  Anbefalin: 
fan frewcegges. Billet, urk. 3. ©, 669, beve: 
indlagt paa bette Blades Comtoir, 


En Isenkremmersvend 


fra en al Jyllands sterste Kjghsizder sogeı 
Piads til Iste Mai ved en ‘storre Isenkram- 
forretning eller i Mangel d.eraf ved en ig 
nende Forretnring. De bei. ste Anbrfalingeı 
haves. Billet, mrk. Isenkra mraersvend 665 
modtager dette Blads Ceatoir. > 
En foxdringslos Lererinde, der har opholbt fig 
lengere Tip i Kjobenhavn for at upda ne fig i Sprog 
joger en Plads fom Lareriude til Afe Mai. Der 
Spgende underpifer i de almindelige Skolekundſtaber 
Sprog, Haandarbeide famt i Beghn velfesgrundene 
Muſik. Man behage at henvende fig 908 Hr. Over- 
ferer Marr, Store Kongensgade 45, ; !die Sal, 
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En proͤbat Nottefeelde er i den ſeneſte Tid bleven 
anvendt i Tydſtland. Over en omtrent 3 Fod ho 
vg vandtet Tonde uden Laag binder man et Ar 


ſtlot Papir og legger et Bradt fra Gulvet ſtraat 9% 
til dem overſte Rand af Tonden, Ina at Rotterne Te 


fkunne komme op paa ben. Paa Papiret læegger mar 


et eller Indet af Rotterne yndet Fodemiddel fon 
Lokkemad. 3. de forſte Dage vil ingen Rotte ron 
ved denne, ‚wen efter nogen Tids Forlob fortere di 
den ufortrodenk. Naar dette bemarks, fylder mar 
Sonden omtrem‘ 8 Tommer heit med Band. og flille 
i dette en ſedvanlig Minsfieen paa Hoikant. Der: 
yon gisr man et Snit paa Kors i Papiret og Tag: 
ger atter Lokkemad ovenpaa beit, Saaſnart er 
Rotte da beſoger fin ſædvanlige Foderplads par 
Tonden, falder den i Vandet og Eger füt_ Red— 
ning ved at tage Plads paa Stenen. En an— 
den Rotte HL da fnart folge efter, og ba den og 
joa vil Ader fig paa Stmen, der fun afgive 
Pads far den gene af dem, opſtaaer der em heftl; 
Kamp mellem hegge, under huilfen be udſtsde de be 
tjendie Skrig. Rotterne ere si alene meget nysgjer 
tige, men og'jan meget kamplyſtne Dyr, og andr 
Rotter Hille “neppe have hart Kampfriget, forend d 
i fandt Raſe ri ſtyrte fig i Tonden for at tage Deel 
Striden. E nhver ny Deeltager bidrager til at for 
oge Rampffrt ‚net, og alle de i Narheden vcerende Not 
ter ile til e ,g gane deres Undergang imsde. En An 
melder i „ Bamburger Gewerbeblatt“ har paa et Kor 
loft, hvor Rotterne, uagtet man forfegte mange Udryd 
velfesmid fer, i flere Aar havde hast deres Spil, if 
eneſte Nat fanget 53 Noiter og derved aldeles ud 
ryddet dem. 
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